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Bismards Entlaffung 
Don Profefjor Dr. Sri Hartung ö 


Aagie Kataftrophe des März 1890 erjheint ung Heute ald der erfte Akt 
a der Tragödie, die dad Deutjche Reich über den November des Jahres 
1918 bi zum Frieden von Berjailled geführt Hat. Der Schleier, 
der zunädhft über die Borgänge jener Zeit gebreitet war, Hat fich 
| allmählich gelichtet. Bismard jelbft Hat fich freilich in der Offent- 
lihfeit über die Gründe feine Rüdtritt3 nicht außsgefproden; der Saifer und die 
Männer de3 neuen Hurfes fanden erjt recht feinen Anlaß, fi) darüber zu äußern. 
Erft nah Bisinardd Tode wurde fein Abichiedsgefuchh befannt gegeben. 1906 
ließ ung Hohenlohe einen Blid Hinter die Kuliffen tun, gerade weit genug, um 
phantafiebegabte Gelehrte zu fühnen Vermutungen anzuregen, nicht weit genug, 
um die Berfnüpfung de Knotend zu erkennen. Nüchterne Zorfhung von Egel- 
baaf und Thimme Hat ung unter Benußung neueren Material3 wieder auf den 
feiten Boden der Tatjadhen geitellt. Der neuen Beit, die mit dem 9. November 1918 
über un8 bereingebrochen ift, verdanken wir mweitered wertvolle8 Duellenmaterial, 
die Briefe Wilhelms des Zweiten an Slaifer Franz Sofeph vom 3. und 12, April 
1890 und die mit interefjanten Anlagen ausgeftatteten Aufzeichnungen des Herrn 
von Bötticher, der ald Vizeprälident de3 Staat3minifteriums und ald Staatsfefretär 
de3 Reichsamts des Innern die Dinge aus näcdjlter Nähe mit angefehen, vielleicht 
auch — bdieje Möglichkeit bleibt beitehen, denn jeine Darfiellung übergeht manches 
mit Schweigen — mit beeinflußt hat.) So fann Heute, obwohl der dritte Band 
der Gedanken und Erinnerungen und noch vorenthalten wird, der Verlauf der 
Krifis Schon mit genügender Sicherheit dargeitellt werden. 

Unmittelbar nach feiner Thronbefteigung hatte Wilheln der Zweite Bigmard ge- 
beten, im Amt zu bleiben, jo lange Leben und Gefundheit e8 ihm geftatten würden, 
und Bißmard Hatte ihm verfprochen, nit von feiner Seite zu weichen. Das 
war auf beiden Seiten zweifellos eBrlich gemeint. Denn während ‘Friedrich der Dritte 
zu der liberalen Generation gehörte, die dem Bigmardidhen Machtitaat immer ab- 
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Iehnend gegenüber geftanden hatte, war Wilhelm der Zweite unter dem Eindrud der 
Erfolge Bismardd groß geworden und zählte zu ber Jugend der achtziger Iabre, 
bie für Bismard, fowohl für feine Macht- wie für feine Sozialpolitit, eintrat. 
Aber der Unterfchied der Zeiten und der Berfönlichkeiten Iieß fich auf die Dauer 
bo nicht ausfhalten. &erade gegenüber der Autorität, die Bismard durd) das 
Schwergemwidt feiner Erfolge innewohnte, empfand Wilhelm der Zweiteda8 Bedürfnis, 
bie eigene Berfönlichkeit in unrubiger Bielgefchäftigfeit, reifend und redend, zur 
Geltung zu bringen. Dazu famen bald fahlihe Meinungsverfchiedenbeiten über 
die Sozialpoliti. Schon im Zuni 1889 fah der Chef des Faiferlichen Zivilfabinetts 
von Zucanus „darin die Quelle von Schwierigfeiten pro futuro“. Im Winter 
1889/% wurde die Srage afut. Unter dem Einfluß feiner nidhtamtlichen Berater, 
feines alten Erzieher8 Hingpeter, eines Profefjior3 Heyden, ded Oberpräfidenten 
von Berlepfh wollte der Saifer die Sozialpolitit über die Grenzen, bie ihr 
Bismard gezogen Hatte, Hinausführen, er fah darin die joziale Aufgabe de3 
preußifchen Königtums, fah darin ein Mittel zur Beichwörung der fozialen Re- 
bolution, die man ihm anfcdheinend al8 nahe bevorftehend gefchildert Hatte, jab 
endlich wohl auch Bier die Gelegenheit, felbjtändig die Richtung der Politik zu 
beftimmen. Im Kronrat vom 24. Januar - 1890 trug er fein Programm vor, 
forderte dag Staatsminifterium zur Mitarbeit auf. 

Das alles ftand in diametralem Gegenfag zu Bigmards Anfichten. Der 
Revolution wollte er mit Energie, wenn e8 fein müfle, mit den Waffen entgegen- 
treten. Und im ermeiterten Arbeiterfhug, in Sonntagsrube und Beichränfung 
ber Arbeitözeit jah er lediglich unguläffige Einengungen ber perlönlichen Freiheit. 
Um an der Ausführung des Taiferlihen PBrogramnı3 nicht verantwortlid mit- 
wirfen zu müflen, legte er am 31. Ianuar da preußiihe Handelsminifterium 
nieder; Berlepfch wurde fein Nachfolger. Auch die Erlafie, in denen Wilhelm 
der Zweite am 4. ebruar feine Ablichten verkündete, zeichnete er nit mil. Er 
erwog in diefen Tagen, fich ganz au8 der inneren Verwaltung herauszuzichen 
und nur die Leitung der auswärtigen Politif zu behalten, gab dann aber Ddiefen 
Gedanfen al8 undurdführbar wieder auf. 

Aber [hon war feine Stellung erjchüttert. E83 war Bismards Leiflung, 
daß der Monard) in Deutichland und in Preußen mehr zu fagen Batte al? in 
den Ländern des weiteuropäilchen Barlamentarisımus, daß die Minifter nicht nur 
dem Namen nad), jondern in Wirklichkeit Diener der Strone waren. lim To 
Ihmerzlider war für ihn die Erkenntnis, daß die Deinifter in feinem Konflikt 
mit der Srone nit zu ihm, fondern zum DMionardien ftanden, auch Bötticher, 
der langjährige vertraute Mitarbeiter. Daß Böttiher am 8. März den Schwarzen 
Adlerorden erhielt, mußte unter diefen Umftänden als beabfihtigte Kränfung 
Bismard3 erfcheinen. Der unmittelbare Berkehr awiichen Wilhelm dem Zeiten 
und den Miniftern war für Bismard Anlaß, die KabinettSorder von 1852 wieder 
bervorgubolen, die dem Minifterpräfidenten im Sntereffe der Einbeitlichfeit der 
Negierungspolitit dag Redht gab, den Vorträgen der Minilter beim König beizu- 
wohnen. Aber diefe Kontrolle wollte der Kaifer nicht dulden; er befahl die Auf- 
bebung der Order, Bismard verweigerte fie. 

Bereit8 unter der Einwirkung des offenen Zwieſpalts zwiſchen Wilhelm 
dem Zweiten und Bißmard halten unterdefien am 20. Zebruar bie ReichStags- 


Bismards Entlaffung 3 





wahlen fhattgefunden und zu einer jhweren Niederlage bed Kartelld, zumal der 
Rittelparteien, geführt. Tie alte Bismard feinblihe Mehrheit von Zentrum, 
greifinn und Sozialdemokratie war wieder bergeftellt. 

E3 ift nun von 9. Delbrüd behauptet worden, daß Bismard fidh bei 
diejer Lage mit Staatsjtreihplänen getragen habe. Daß die Quellen nicht aus- 
reihen, um diefe Behauptung zu begründen, Bat Delbrüd wenigftens in feinen 
erfien Unterfuchungen zugegeben; fein Sauptargument ift die Konflubdenz der Tat- 
fahen. Aber der erfte Teil feiner Beweisführung, da8 Verhalten Bismarcks 
beim Scheitern de3 Sogialiftengefeges im Sanuar 1890, ift angefichtd der neuen 
Quellen, zumal eined ausdrüdlihen Zeugnifies von Bißmards eigener Hand, 
zujammengebroden; der Raum verbietet eg, näher darauf einzugehen. Und aud) 
vom zmeiten Teil, in dem aus Bigmard8 zweifelloS zeitweife verärgerter Stimmung 
gegenüber dem Neihttagswahlreht bie Abfiht einer dur) Staatäftreih zu er- 
zwingenden Anderung des Wahlredht8 gefolgert, aber keineswegs bewiejen wird, 
bieibt nicht viel übrig. Sein Zweifel befieht daran, bag Bismard bei ungünftigem 
Ausfall der Reihstagswahlen fi abfälig über da8 gleiche und geheime Stimm- 
recht zu äußern pflegte; feit 1878 fpradh er gelegentlich davon, daß das Wahl- 
reht geändert werden müfle, daB das Neid auch ohne Reichstag und Reichs— 
verfafiung lediglich auf Grund der Bundesverträge und Militärfonventionen ber 
Einzelitaaten zufammengebalten werben fönne. Aber gerade, weiler den Gedanten 
fo Tange in fid) trug, ohne jemal$ weder gegenüber den feindjeligen Reichätags- 
mebrheiten von 1881 und 1884 nody mit Hilfe feiner Kartellmehrheit von 1837 
zur Berwirflihung zu fchreiten, Tiegt fein azwingender Grund zu ber Annabıne 
vor, daß er 18% Teinen anderen Ausiveg mehr gewußt Habe al8 den 
Staatsftreih, über deifen Gefährlichkeit zumal für die auswärtige Stellung des 
Reich er fih feine IMufionen machen Tonnte. Aber die Möglichkeit, daß cs 
awiichen ber Stegierung und dem Reidh8tag namentlich über die geplante Militär- 
vorlage zu Differenzen foınmen Tönne, daß die Regierung den Reichstag vielleicht 
autlöfen mälle, daß dann Auftlände nicht außgeichloflen, aber mit Energie n'eder- 
zufchlagen feien, über alles da8 hat er dem Staifer Vortrag gehalten. Bor ben 
fegten Konfequenzen fcheute Wilhelm der Zweite zurüd; er beichloß, von der 
Militärvorlage, die urfprünglidd SOO00O Mann mehr fordern follle, nur fo viel 
beitehen au laffen, wie man vom Neichitag gutwillig erwarten funnte. Aber all 
das, aud) die zuverläffig überlieferte Abneigung de3 Kaijerd gegen militärilihe 
Niederwerfung von Unruhen beweilt doc) nicht3 anderes, ald daß Bißmard alle 
Möglichkeiten ind Auge faßte, beweift nicht8 gegen Bismard3 Erklärung der von 
ihin erwogenen Sharfen Maßnahmen: Ziwilchen Vorbeugen und Provozieren ift 
do ein großer Unterjchied. 

Nberdaupt, man fann Bigmard nit gründlicher mißverftehen, al3 wenn 
man ihn auf eine einzige Richtlinie fejtlegen wil. Er Hatte immer mehr al3 
ein Eifen im euer. Auch jegt war er nod nit am Ende feiner Kraft und 
feiner Mitte. Am 12. März empfing er Windthorft, den VBleichröder doch wohl 
nit ohne fein Bormiffen zum Befuch aufgefordert Hatte. Die Möglichkeit einer 
fonjervativ-Elerifalen Reihstagsmehrheit war gegeben; diefe Kombination [cheiterte 
nicht an den Parteien, noch weniger an VBigmard, fondern am Kaijer, der von 
den Beſprechungen mit Windthorft — wir willen noch nicht, durd) men — unter- 
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richtet, in merfwürdiger Verfennung ber Aufgabe des Eonftitutionellen Monarden 
.von Bißmard verlangte, daß er erit feine Einwilligung einzuholen babe, bevor 
er mit Barlamentariern Verhandlungen einleite.e Darüber fan e8 am 15. März 
früh zu einer perjönlichen Unterredung gwilhen dem Saifer und dem Kanzler, 
bei der BiSmard in begreiflicher Gereigtheit, die den Sailer tief verlegte, fi) eine 
derartige Beihränfung feiner amtlihen Tätigkeit verbat. E&8 war deutlich, daß 
an ein weiteres Verbleiben Bigmards im Amte nit zu denken war. 

Auch der Rüdzug auf da3 Altenteil der auswärtigen Bolitit Tieß fich nicht 
mehr ausführen. Die Gegenfüge waren auch bier unüberbrüdbar geworden. 
Auch in diefes Gebiet griff Wilhelm der Zweite felbftändig ein, ohne alle Rüdiicht 
auf den Stanzler und beffen wohlermogene und erprobte Bolitit. Hohenlohe ver- 
zeichnet alS Gerücht, der Kaifer Habe einen Brief an die Königin von England 
geichrieben, der Binterher Doch Bigmard befannt aeworden fei. Die Geihichte ift 
glaubhaft nad) allem, was wir feither über Wilhelms des Zweiten vertrauliche Korre- 
ipondenz in ausmärtigen Angelegenheiten erfahren Haben. Bißmard mußte fid) 
ſchon im Sommer 1889 fehr energifh dagegen verwahren, daß ihm Befehle 
politiiher Natur und von befonderer Tragweite ohne vorgängige Erörterung er- 
teilt würden. In der inneren PBolitit fonnte er Launen, feine® Monarden Bin- 
nehmen mit der Hoffnung, daß fie vorübergehen würden und daß der aus ihnen 
entitehende Schade fi) ausgleichen lafle. In der auswärtigen Bolitif konnte er 
eine Störung feiner Kreife nit dulden. Wenn bier durch ungejchidtes Eingreifen 
ein aden ri, jo beitand Gefahr, daß der Gegner ihn aufnahm und das Funft- 
volle Gewebe der Bigmardichen Politif zerftörte. Sein Syitem des Gleihgewichts 
zwifhen Rußland und Ofterreich-Ungarn var woYl fompfliziert, aber gerade darnın 
war e8 der jchwierigen Lage bes zwilchen den Großmädhten eingefeilten Deutfchen 
Reiches angepaßt. Das Syftem der unbedingten Bundestreue gegen ÄÖſterreich- 
Ungarn, da3 Wilhelm der Zweite jegt auf einmal einfchlagen wollte, nadhden er 
ih über ein Jahr Hindurd perfönlich immer wieder um die Gunjt des Zaren 
beworben batte, war wohl einfacher, aber gefährlider. E83 entiprad) nicht den 
Intereſſen des Reiches, ſondern war lediglid ein Ausflug der romantifchen 
Stimmungen be8 Kaiferd, in denen Bismard mit Recht einen bedenkliden Rüd- 
fall in die Weile Friedrich Wilhelms des Vierten und in denen aud) Hohenlohe deu 
Ihmwarzen Punkt der Zulunft fah. Gerade darum wollte Bismard die Yäden 
feit in feiner Hand Halten und übte Stontrolle über die Berichte, die dem Kaifer 
vorgelegt werden jollten. Aber au Hier verlangte Wilhelm der Zweite, daß er 
über alles auf den Zaufenden gehalten werde; ja darüber hinaus: auf Grund 
von Berichten de3 Konfuld von Siem über rufjiiche Rüftungen, die ihm durch den 
Generalſtab zugegangen waren, alfo auf Grund einer dody ganz einfeitigen Dar- 
ftellung forderte er einen plöglihen Umfhmwung der deutichen Bolitit. Auch diefe 
Beifung fonnte Bismard al8 verantwortlider Staatsmann nit ausführen, weil 
fie dem Grundgedanken feiner PBolitif diametral entgegengefegt ivar. Den Bor- 
wurf ungenügender Information empfand er al® unverdiente® und fränfendes 
Mißtrauen. 

So ſtießen auf allen Gebieten Kaiſer und Kanzler aufeinander. Es blieb 
kein anderer Ausweg als die Trennung. Am 17. März erhielt Bismarck durch 
die Chefs des Zivil- und des Militärkabinetts, Lucanus und Hahnke, den Befehl, 
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entweder die Aufhebung der SabinettSorder von 1852 anzunehmen oder das 
Abſchiedsgeſuch einzureichen. Für Bismard war die Entfheidung fehon gefallen. 
Nod einmal verfammelte er am Nachmittag des 17. bie preußifchen Staat$- 
minifter um fi und entwidelte vor ihnen die Gründe feines Nüdiritts. Den 
Kernpunft rüdte er echt bismardifch Tchlicht und groß in den Vordergrund: er 
müjle bezweifeln, daß er bie iu verfaffungsmäßig obliegende Berantwortlichkeit 
für die Bolitit Sr. Majeftät no Iragen Tönne, da ihm von allerbödhjiter Stelle 
die bierfür unerläßlide Mitwirtung nicht eingeräumt werde; daß er auch bei den 
Miniftern die rechte Unterftügung vermifle, leugnete er nit; die Minifter ver- 
juchten auszugleichen, fi) zu rechtfertigen, natürlid) umfonft. Am Abend berieten 
fie bei Bötticher, wa8 zu tum fei, und kamen zu dem einfaden Ergebni3, dag 
für fie garnidt8 zu tun fei; der heroifche Borfchlag, gemeinfam dem Monarchen 
die Portefeuilleg zur Verfügung zu flellen, wurde al8 nicht im Einklang mit der 
preußifchen Tradition abgelehnt. Am 18. verfaßte Bigmard fein Abfchiedsgefud), 
feine legte Staatzihrift; wie alle, was wir auß8 feiner ?Seder befigen, fnapp, 
far, unerbittlih fcharf in der Darlegung der Motive, der capitis diminutio, 
iwelche der Stellung de8 Minifterpräfidenten zuteil werden follte, der Begrenzung 
feiner dienfllihen Berechtigungen über da8 Maß Hinaus, dad er zur Nbernahme 
der verfaffunggmäßigen Berantwortlichkeit brauche, endlih der jüngften Ent- 
Iheidungen de8 SKaifer3 auf dem Gebiete der auswärtigen Politik, in Denen er 
eine Gefährdung der für dag Neid wichtigen Erfolge gegenüber Rußland erbliden 
müjle: zwingend ergibt fih daraus der Schluß, die Bitte um Entbebung ven 
von feinen Amtern. Am 20. bewikigte der Saifer das Gefuch mit Buldvollen 
Worten und mit einer einzigartigen Auszeichnung, der Verleihung der Würde des 
Herzog von Xauenburg. Aber diefe Auszeichnung, von Bismard fchon vorher 
ausdrüdlich abgelehnt, weil er den Namen, unter dem er Weltruhm erlangt 
Batte, nicht aufgeben wollte, fonnte die Bitterleit de8 Abfchiedg nur vermehren. 
Und Ungeichidlichkeiten und Berfäumniffe des Nachfolger vertieften die Kluft 
noch mehr. 

Das Intimfte und PBerfönlichite diefer Wochen, all da8, was fih Hinter den 
Kuliifen vollzog, ift und nicht recht greifbar. Daß auf beiden Seiten die Hleineren 
Geifter gefchäftig waren, DI ins Zeuer zu gießen, wird ung glaubhaft berichtet. 
Herbert Bißmiard auf der einen Seite, den Großherzog von Baden auf ber andern 
Seite fönnen wir bei Diejer Arbeit verfolgen; die Beteiligung der andern, etwa 
Böitiher8 und der Minifter, die in der Staat@minifterialfigung vom 17. März 
da8 Bedürfnis eınpfanden, ihre Unfehuld zu betonen, liegt einftweilen im Dunteln. 
Aber wa8 bedarf e3 Darüber der Einzelheiten. Daß Bigmard fein bequemer 
Gegner war und daß er heftig werden konnte, wenn er, wie e8 in der mildernden 
Bürofratenfprache Bötlicher8 Heißt, bejonbers lebhaft war, daran wird niemand 
zweifeln. Er fämpfte mit allen afern feines Wefens für da8 Werk, das er 
geihaften Hatte und mit dem er verwadjfen war; daß er auch diefen Kampf mit 
perjönlicher Leidenfhaft führte, ift jelbjtverftändlih, daß er, wenn er die Er- 
fohrung eine langen, erfolgreichen Lebens gegen die unerfabrene Qugend, Die 
fein anbere8 Berdienit aufzuweifen Hatte als die Geburt, außfpielte, gelegentlich 
die Zorm verlegte, die der Diener feinem Kaifer- und Herrn gegenüber zu wahren 
hatte, wer follte deswegen mit ihm rechten! Aber daB e8 ihm aud) bei diefem 
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legten Kampf wie bei allen früheren nur auf die Sade anlam und daß da8 
Gerede von dem Begenjag zwilchen Dynaitie Bismard und Dynaftie Hohenzollern 
Berleumdbung war, dafür follte fein Leben voll Mühe und Arbeit, voll Kampf 
und Erfolg für das Haus Hohenzollern Beweis genug fein. Und wenn Wilhelm der 
Zweite in Bismard8 Sorge um dag Reich nur Eleinliche Eiferfucht Bigmard3 auf feinen 
armen jungen Slaifer zu erbliden vermochte, fo charafterifiert da8 ihn, nidht Big- 
mard. Gemwiß ifte8 zu veritehen, daß e8 dem jungen Saifer, tatkräftig und jelbft- 
bewußt wie er war, fchwer wurde, fih unter Bißmardd Führung zu beugen. 
Das Zufammenwirken einer alten und einer jungen Generation vollzieht fich 
nirgends, auch im alltäglichen Leben nicht, ohne Reibungen; und e8 ift leicht zu 
fagen, daß die Jugend dag natürlide Ende abwarten folle. Aber vergleiht man 
die Berjönlichfeiten, die lich Bier gegenüber Iraten, betradhtet man da8 Borgehen 
Wilhelms des Zweiten und feine Urteile über die Ereigniffe, wie fie in feinen 
Briefen an Saifer Franz Sojeph vorliegen, jo wird man ihm den Borwurf nicht 
eriparen fönnen, daß e8 ihm an Beritändnig für das Große und Einzige der 
Perſönlichkeit Bismarcks, daß es ihm an Ehrfurdt vor dem Dianne, der das 
Königtum ber Hohenzollern neu befeftigt und ihm die Kaiferwürde zugefügt 
hatte, gänzlich gefehlt Hat. Die Art des Vorgehens ift auf feine Weife zu ent- 
Thuldigen. Hier Tiegt der Fehler Wilhelms des Zweiten; daß der Ausgang den 
Befürchlungen BiSmardd nur allzu fehr Necht gegeben Hat, fommt zu diefer 
Schuld Hinzu, Ichaftt fie aber nicht erft. Eines fol freilich darüber nicht ver- 
gefien werden: e8 Bandelte fich nicht einfah um Wilhelm den Zweiten und Bis- 
mard, um Augend und Alter, fondern auh um Sailer und Kanzler. Nachdem 
e3 zwiihen ihnen zum Kampf gefommen war, konnte e8 feinen andern Ausweg 
geben al$ die Entlaffung Bismard3. Auh für Bismard nit. Zum Rebellen 
war er — ganz abgejehen von der Yrage, ob die Zeiten noch waren, in denen 
der Haugmeier jich gegen feinen Herrn erhob — nit geichaffen; die eingeborene 
Bafallentreue war ftärler al$ alle perfönlidhe Bilterfeit. 

Aber über dem Perfönlichen, fo ergreifend e8 ilt, fteht Doch ba8 Sadlidhe 
und Allgemeine. Nicht nur zwei Menfchen, aud) zwei Zeitalter ftoßen auf- 
einander. Der neuen Zeit, die er felbft Heraufgeführt Hat, die auf den von ihm 
gebauten Grundlagen weiterbaut, fteht Bismard fremd und ablehnend gegenüber. 
Da8 beweift vor allem feine Stellung zur Sozialdemokratie. Wohl Hatte er Recht 
darin, daB er alle Aufitandsverfuhe mit Energie niederfchlagen wollte; eine 
Negierung muß den Mut befigen, fich zu verteidigen. Aber ein Sehler war c8, 
die Bewegung einer Klaffe, die doch ein unentbehrliches Glied de8 modernen Wirt- 
Ihaft3lebeng war, mit Gewalt unterdrüden zu wollen. Das Mittel, die erklärten 
Sozialdemofraten des MWahlreht3 zu berauben, wäre ja au nicht durdauführen 
geweien. Auch fonjt drängte die Zeit über Bismard hinaus; und da er nit 
mehr mitgehen wollte, wurde feine innere Bolitif unfrudtbar. Die Steuerreform 
in Preußen fam nit vorwärts, fo notwendig die Anpafjung de veralteten 
preußifchen Steuerfyften3 an die veränderte wirtfchaftliche Lage und an die ver- 
änderten jozialen Anfchauungen ivar. Das Startel verfagie in der inneren Bolitif. 

Und jelbjt auf feinem eigenften Gebiet, bem der auswärtigen Politik, be- 
reiteten fi) neue Entwidlungen vor. Der Friede, ben er ung feit 1871 bewahrt 
Dntte, berubte auf der Borausfegung der Saturiertheit Deutichlands. Sie traf Bis 
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in die adhiziger Iahre zu. Dann aber wudh8 Deutihlands Wirtichaftsleben unter 
dem Schuß der Bismardifchen Bolitit immer mehr in die Weltwirtichaft hinein 
und zwang zur Erweiterung der Sontinentalpolitif zur Weltpolitik. 

Die erften Schritte hat er 1884/85 auf diefem Wege felbft noch getan, und 
wenn er auch unter dem fontinentalen Drud, der feit 1886 wieder in voller 
Echwere auf Deutichland Taftete, fih vorfihtig zurüdhielt, To ift damit doc) 
feineswegs gefagt, daß er nicht fein politiiches Verfahren der Ausdehnung der 
deutfhen Intereffen in der Welt noch weiter angepaßt haben würde. Nberhaupt 
ift der Reichtum feiner Natur immer fo groß gewefen, daß man nicht mit Be- 
ftimmtbeit jagen fann, daß e8 ihm 18% an Mitieln gefehlt babe, neue Auf- 
gaben zu bewältigen. 

tzreili, er war nun 75 Jahre alt, und die alte FZriiche und Beweglichkeit 

befaß er niht mehr. Das Scidjal: des Mofeg war aud ihm befchieden: er 
hatte fein Bolt dur‘ die Wüfte geführt, feine Augen waren nicht dunfel ge- 
worden und feine Kraft war nicht verfallen. Aber daS gelobte Land der Zukunft 
vermodte er nit mehr zu betreten. Sein Zeitalter ging zu Ende. 
Für ihn felbft war die Trennung von dem Amte bitterfchwer, die Aube, 
die er fo oft erfehnt Hatte, wurde ihm nicht zuteil. Erfchütternd litt er unter ber 
Zatenlofigfeit des Alterd. Er Hat e8 felbft H. Sriedjung erzählt, wie er eines 
Abend8 in den Räubern die ergreifende Stelle lad, „wo Franz den alten Moor 
ing Grab zurüdichleudert mit den Worten: wa3? willft du denn ewig leben? 
Und da ftand mir mein eigened Schidjal vor Augen.“ Und nod jchmwerer trug 
er an der Sorge um die Zufunft des Reichs. Auch darin it fein Schidfal dem 
des Mofe8 zu vergleichen: es ftand Hinfort fein Prophet auf wie Mofe. Dem 
neuen Kurs fehlte der Steuermann, der mit flarem Auge und feiter Hand da8 
Schiff lenken fonnte. Um fo eindringlicher wurden Bismardd Mahnungen, feine 
Geipräche, jeine Reden, die von ihm veranlaßten Zeitungsartifel. Und nod) über 
das Grab Hinauß Spricht er zu ung in feinen Gedanfen und Erinnerungen, feinem 
politiihen Vermädtnid, da8 in den Beiteren Tagen politiiher Entfpannung und 
wirtihaftlichen Yortichritt3$ ung den Blid jchärfen wollte für die Gefahren der 
Luftdrudverteilung, aus denen die jchiweren Stürme herauswadhjjen fonnten. 

Wie wirkte die Entlaffung auf da8 Voll? Der Kaifer empfand wohl, daß 
ein groß: Zeitalter abgefchloffen fei, daß erft jegt Wilhelm der Erfte endgültig 
geitorben jei; aber er empfand e3 nicht al Verluſt, fondern ald Erleichterung, 
und ftatt, ded fundigen Steuermanns beraubt, mit doppelter Borficht zu fahren, 
fommanbierie er mutig: Boldampf voraus. Aud) da8 Beamtentum fühlte Die 
Entlaftung von dem Drud der fhweren Berfönlichleit Bißmardd mehr als Die 
Belaftung, die ihn mit ber Berantwortlichkeit für den weiteren Gang der Politik 
nun auferlegt wurde. Das behagliche Gefühl, daß der große Dann nit mehr 
zu fürchten fei, war vorberrfchend, fo erzählt Hohenlohe; und die alten Gegner 
Bigmard3 waren frod wie die Schneefönige, daß fie jett offen reden fonnten. 
Und je tiefer wir Hinabfteigen, deito erbärmlicher ift der Eindrud. Schafale und 
Hyänen, die längft auf den Tod ded Löwen gelauert hatten, fie ftürgten jich nun 
auf ihn, da er zur Strede gebradt fchien; Haß und Berbitterung, lange Beit 
angefammelt, und dazu die fchleichende Angit, er fünne noch einmal zum Leben 
erivachen, entluden fich jo fhamlos, daß felbit die Franzofen Einfprud erhoben. 


8 Bismards Entlaffung 
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Mit den Worten, da3 ift reiner Wahnfinn, um ein Haar vergefien fie alles, was 
Bisinard für Deutfchland getan Bat, charakterifierte der „Zzigaro” da8 Verhalten 
-der freifinnigen Brefie; und Caffagnac fchloß aus der Undankbarleit der Deutichen 
gegen den Mann, der fie nad) Parid geführt Hatte, die Deutichen feien fein 
groges Boll. Aber die bdeutihen Parteien lernten nidt3; die alte bigmard- - 
feindliche Reichſtagsmehrheit, das Zentrum, bie freifinnige Bolf3partei, Die 
Sozialdemokratie bradhte «3 1895 fogar fertig, Bismard, dem Schöpfer de3 
Neihstags, den Slüdwunfh zum 80. Geburtstage. zu verjagen. 

szreilich, Daneben fam immer lauter, immer gewaltiger die Dankbarkeit zum 
Ausdrud, die die Beften unfere® Bolfe8 dem Neih&gründer entgegengebradt 
Baben. Zür fie war die Entlaffung Bißmardd ein betäubender Schlag. Die 
Zreue gegenüber Saifer und Reich und gegenüber Bismard, bisher ein und Da3- 
jelbe, fie bedeutete jegt für viele einen Konflilt der Pflichten; fie brauchten Zeit, 
diefen Bruch innerlich zu verwinden. Aber darin bewährte fich die überperjön- 
hihe Sadhlichkeit de Bismardifchen Werkes, daB gerade die, die am ernfteiten 
und ebrlidften an feiner weiteren Ausgeftaltung mitarbeiteten, dod) aud dem 
Manne bie Treue wahren und fie immer wieder bezeugen fonnten, in hellem 
seitesjubel zum 80. Geburtstag, in tiefer Ergriffenheit nah feinem Tode. Und 
vor dem Toten verftummte aubh allgemad) der Parteihader. Immer größer und 
wudhtiger wurde feine Geftalt, je tweiter wir ung von dem entfernten, was fterblic) 
an ihm war. Er wurde dad Symbol deutfchen Wejens, deuticher Kraft, deuticher 
Einheit. So fteht er, auß Bartem Stein durch Meifterhband gefügt, über dem 
Hamburger Hafen, als der Rede Roland, der Schirmer ded beutichen Bodens, 
aber zugleich Binausmweijend in die Yerne und in die Zukunft. 

Heute liegt fein Werk in Trümmern. Ya fchlimmer ald daB: fogar der 
Wert dDiefed Werkes wird angezmweifelt. Leute, die nur einen einzigen Gedanken 
in die Politit Hineinzutragen Haben und ihn verwirklichen wollen, mag darüber 
auch die Welt gugrunde gehen, fie werfen Bismard vor, feine Volitif fei ideenlos 
gewefen, weil fie fih den Umftänden anpaßte, um den einen großen Gedanfen, 
den der deutichen Einheit, in die Tat umzufegen. Und ein verftiegener Sn- 
dividualismug, der niht3 Höheres kennt als das liebe Ich, wagt fogar, den per- 
jönliden Wert Bismards zu beftreiten. SF. Scheffler erflärt in einer Studie über 
Bigmard rundweg: um das Kabr 1848 Hört Bismard auf, im Höheren Sinne 
rein menfchlich intereffant zu fein. %ür uns, denen Höhere Menihhentum nicht 
höhere Rechte auf Genuß, fondern Höhere Pflichten gegenüber der Dtenjchheit De- 
deutet, beginnt er vielmehr um 1848 erft recht interejlant zu werden: da8 Problem, 
wie der große Menfch fi) einfügt in den Staat, wie er durch Die Straft feiner 
Perfönlichkeit feinen Staat über feine alte Begrenztheit Hinaus fteigert, wie er 
das deutſche Weſen zuſammenfaßt zu machtvoller Geſtaltung, das erfcheint uns 
als der eigentliche Inhalt von Bismarcks Leben. Und wir wollen ihm die Treue 
halten; das Erbe, das er uns hinterlaſſen hat, das wollen wir uns wieder er— 
arbeiten, heute erſt recht, wo es verloren zu gehen ſcheint, wo es manchem ſchwer 
fallen mag, zum Staate Bismarcks ein inneres Verhältnis zu gewinnen, wo 
mancher glauben mag, die Aufgaben des neuen Deutſchland erforderten Abkehr 
von Bismarck. Gewiß, wir können nicht zurück. Gerade er, der Mann der Realpolitik, 
würde es nicht billigen, die Aufgaben von heute und morgen mit den Methoden 
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von geſtern und vorgeſtern meiſtern zu wollen. Wir müſſen und wir wollen vorwärts; 
aber dieſen Weg wollen wir gehen unter ſeiner Führung, in ſeinem Geiſte, mit 
der unbedingten Hingabe an das Ganze, das Vaterland. Von ihm kann unſere 
Zeit lernen, was es heißt, die eigene Perſönlichkeit unter Verzicht auf Genuß und 
Glück ganz einzuſtellen in den Dienſt der Gemeinſchaft. Für jeden von uns ſei 
ſein Wahlſpruch eine Mahnung: patriae inserviendo consumor. 


DLR EURE IA 
ZEREREEN 





Die Kabinette in der alten Negierung 
Don Admiral a. D. von Müller, 

ehemals Chef des Faiferlihen Mlarinefabinetts 

Die nachfolgenden hochintereſſanten Ausführungen, deren Ver— 
faſſer einen entſcheidenden Einfluß auf die Perſon des Kaiſers und 
damit auf die Geſchicke des deutſchen Volkes ausgeübt hat, glauben 
wir unſern Leſern nicht vorenthalten zu ſollen, obgleich die Grenzboten 
den Standpunkt, von dem ſie ausgehen, nicht völlig teilen. Wir 
behalten uns daher vor, in der Folge auch andere Stimmen zu der 
angeſchnittenen Frage zu Worte kommen zu laſſen. 8 


An den Erörterungen über das alte Regierungsſyſtem ſpielen die 
— 2 Stabinette eine große Rolle. Sie gelten als charakteriſtiſch für das 
Kt x A abgetane Syftem und werden von feinen Feinden mit ihm ver- 
“ IR 9 Aurteilt. Freilich ohne daß die Urteilenden über das Wejen der 
N EI.) Sadıe genügend unterrichtet find. Ich glaube deshalb etwas Nüt- 
liches zu tun, wenn id auß den Geichäftsfenntniffen und Erfahrungen meiner 
zwölfeinhalbjährigen Amtgführung ala Chef de3 Marinefabinett3 Heraus etwas 
zur Klärung der Frage niederſchreibe. 

Das Aktenmaterial über die Bildung des Militär- und Zivilkabinetts und 
deren innere Organiſation ſteht mir nicht zur Verfügung. Ich kenne die Tätigkeit 
dieſer Kabineite im weſentlichen auch nur durch den Verkehr mit den Chefs, mit 
denen man ja ſehr viel zuſammenkam und manchmal auch zuſammen zu arbeiten 
hatte. Dabei habe ich die Ueberzeugung gewonnen, daß die drei Kabinette bei 
allen durch ihr Arbeitsgebiet gegebenen Unterſchiedlichkeiten doch nach denſelben 
Grundſätzen arbeiteten und daß deshalb das, was ich über das Marinekabinett 
zu ſagen habe, im Weſen der Sache auch für die beiden anderen Kabinette gilt. 
Der entſcheidende Grundſatz für die „Kabinettswirtſchaft“ war: 

„Die Förderung des Dienſtes unter Beobachtung ſtrenger Gerechtigkeit, 
unter möglichſt ſorgfältiger Reſpektierung der Reſſortgebiete und unter Wahrung 
der Autorität und des menſchlichen Anſehens des Monarchen.“ 

Dieſen Grundſatz galt es durchzuführen auf allen Gebieten, die in den 
Geſchäftsbereich des Marinekabinetts gehörten und die hier einzeln beſprochen 
werden ſollen. 
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Die Stellenbefeg ungen. 


Die höcften Stellen in der Marine mwurben auf Vortrag des Kabinettächefs 
vom Kaifer unmittelbar, d. 5. ohne daß Borfhläge vorlagen, befegt. Selten 
batte der Sailer einen eigenen Kandidaten in Bereitihaft, aber auch in diejem 
Salle war er durchaus gewillt, geltend gemachte Bebdenfen zu refpeltieren, Telbdit 
wenn Diefe gegen einen ihm perjönlich beionders Iympatbiihen Offizier Ipradhen, 
wie denn überhaupt die Sadlichleit des SKtaiferd bei allen Erörterungen unter 
vier Augen — und die Vorträge des Stabinettächefs fpielten fih immer jo ab — 
über allen Zweifel erbaben war. Wenn alfo bei diefen Stellenbejegungen fehl- 
gegriffen wurde, jo war e8 ficher nidht die Schuld des Kaljerd. Das erhöhte 
natürlich die Verantwortung, die der Sabinettächef trug, der doppelt gewiljenhaft 
alle Zür und Wider zu prüfen bBatte. Sein Handwerfdzeug, die Qualififationg- 
berichte, reichten dafür nur jelten au8, der perfönlide Eindrud war aud oft 
trügerifh. Ich Habe immer gefucht, durh offene Aussprache mit den Offizieren 
im Kabinett, au denen immer ein follegialifche8 Berbältnis beitand, und durch 
Belprehungen und Briefmechjel mit höheren Offizieren, die den Betreffenden gut 
fennen mußten und zu deren Urteil ich Vertrauen batte, da3 eigene Urteil zu 
fontrollieren und nötigenfall3 zu forrigieren. Mein von mir hochverebrier Bor- 
gänger im Amte, der verftorbene Admiral Sreiherr von Senden, Batte fi gegen 
da8 Ende feiner über fechzehn Iahre währenden Stabinettächefzeit nad einigen 
trüben Erfahrungen immer mehr auf die Qualififationsberichte geftügt; aber ich 
bin doch dabei geblieben, daß die Qualififalionsberichte, namentlid) in den höheren 
Stellen, reihlich Fehlurteile enthielten. E83 fommt doc eben jehr darauf an, von 
wen fie aufgeftellt worden find. 


Eine bejondere Schwierigkeit bei den Stellenbejegungen war die Rüdlidht- 
nahme auf dag Avancement oder richtiger gejagt auf die Berjüngung de8 Offizier- 
forp8 auch in den höheren Stellen. Die Marine braudte junge Admirale. Darauf 
drüdte aud) der Kaifer mit Reht. Schon einige Sabre vor dem Kriege wurden 
die Sapitänd zur See mit 48 Iahren Sonteradmirale, alfo etiva drei Sabre 
fchneller, al8 ich) e8 im Jahre 1905 geworden war, und nur ganz ausnabmäweile 
blied ein Admiral über fein 60. Lebensjahr Hinaus im Dienft. Die Durdführung 
dieje8 Prinzips brachte natürlich mandje Härte mit fi), war aber notwendig — 
im Gegenfag zur Armee, deren bödjite Yührer nicht bei Naht und Nebel zur 
fofortigen Befehl3erteilung bereit auf der Kommandobrüde gu ftehen braudten 
und mit eigenen Augen fehen mußten. 

Die große Mafle der Stellenbefegungen erfolgte im Herbft um den 1. Of- 
ober Berum, und im Frühjahr fam Tann noch ein Kleinerer Stellenwechfel. ALS 
Grundlage für diefe Stellenwedjfel dienten die Borjchläge de Reih’dmarineamtes, 
bes Admiralftabeg und der beiden Stationskommandos. Sache des Kabinetts 
war e8, die vielfah £ollidierenden Vorjchläge auszugleichen, wa in letter Linie 
in einer Berfonalreferenten-Sigung im Kabinett gefchah. Hierbei famen alle 
Snterefen zu Wort mit dem Erfolg, daß in der Marine wohl im allgemeinen bie 
Nderzeugung von einer jehr fachliden Handhabung der Stellenbefegung berrichte. 
E3 ift jedenfall nad diefer Richtung Hin alles geſchehen, wa8 billigerweile er- 
wartet werben fonnte. 
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tzür den näheren Zermin des Stellentivechjeld beftand in der Marine auf 
&rund einer dur da8 Kabinett erwirkften Taiferlichen Verfügung größere reiheit 
al3 in ber Armee, bedingt dur) die größere Nlompliziertheit des Apparates, der 
aus einer Sand in die andere ging. In der Armee legte in der Regel fofort 
nad dem Erjcheinen der KabinetiSorder der Abgelöfte fein Amt nieder. In der 
Marine war eine Abergabe der Gefchäfte vorgejehen, und zur Ermöglichung biefer 
lihergabe war e8 den Smmebdiatbefehlshabern der wechjelnden Offiziere überlaflen, 
fih über den näheren Zeitpunft ber Mbergabe zu einigen. Tatfächlich verfchob 
ih jo der Termin oft um Wochen, fehr zum Nugen der Einheitlichleit in der 
Geſchäftsführung. 

Natürlich war bei den Stellenbeſetzungen nicht nur das möglichſt zweck⸗ 
mäßige Decken des Bedarfs maßgebend, ſondern es war auch Rückſicht zu nehmen 
auf die Intereſſen des einzelnen Offiziers, auf einen vernünftigen Wechſel zwiſchen 
Land- und Bordſtellungen, auf eine vielſeitige Ausbildung der für leitende 
Stellungen in der Marine in Frage kommenden, über den Durchſchnitt befähigten 
Offiziere, ſchließlich auch nach Möglichkeit auf einen Wechſel der Garniſon in dem 
Sinne, daß nicht einzelne Offiziere dauernd ihren Wohnſitz in den minder be— 
gehrten Marinegarniſonen hatten. Freilich legten hier fiskaliſche Intereſſen — 
Umzugskoſten — gewiſſe Beſchränkungen auf. 

Die Qualifikationsberichte. 

Die Beſtimmungen über die Qualifikationsberichte wurden in erfter Linie 
im Kabinett bearbeitet, wie auch ihre endgültige Verwertung im Kabinett ſtatt⸗ 
fand. Das erforderte viele und verantwortungsvolle Arbeit; handelte es ſich doch 
in den Jahren — immer jedes zweite Jahr —, in welchen über alle Offiziere 
Berichte einzureichen waren, um mehrere Tauſende, und waren doch die Marine⸗ 
Qualifikationsberichte, von denen der ganz jungen Offiziere ganz abgeſehen, recht 
ausführlich, ausſführlicher als es in der Armee Gebrauch war. Das fiel übrigens 
ſeinerzeit dem General v. Caprivi auf, als er Chef der Admiralität geworden 
war, aber es fiel ihm angenehm auf. Die Qualifikationsberichte wurden formell 
dem Kaiſer eingereicht. Auf Grund der von den beiden Offizieren des Kabinetts 
gefertigten Auszüge fand dann ein Vortrag über den Inhalt ſtatt, bei welchem 
die Konſequenzen aus den Berichten gezogen wurden, indem der Kaiſer gebeten 
wurde, in den und den Fällen die Einreichung des Abſchieds zu befehlen, in 
anderen wieder eine neue Berichterſtattung nach beſtimmter Friſt oder die Ver— 
ſetzung in eine andere Stelle, in der Gelegenheit gegeben war, gerügte Fehler 
abzulegen. Den Immediatſtellen gingen dann die kaiſerlichen Entſcheidungen 
durch den Kabinettschef zu. 

Es iſt wohl manchmal angezweifelt worden, ob die gewaltige Arbeit der 
Aufſtellung und Verwertung der Qualifikationsberichte ſich gelohnt hat. Ich halte 
dieſe Zweifel für unberechtigt. Die Einrichtung zwang doch zu einer eingehenden 
Beſchäftigung mit der Perſönlichkeit der Untergebenen, und der Untergebene wußte, 
daß es ſehr wichtig für ihn war, einen guten Qualifikationsbericht zu erhalten. 
Eine erhöhte Bedeutung erlangten die Qualifikationsberichte in ſpäterer Zeit noch 
dadurch, daß in die einſchlägigen Vorſchriften die Verpflichtung aufgenommen 
wurde, dem beurteilten Untergebenen die Ausſtellungen mitzuteilen, deren Kenntnis 
zu einer ünderung zum Beſſeren führen konnte. Früher war es tatſächlich vor— 
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getommen, daß Sahr für Yahr diefelben Mängel gerügt wurden, ohne daß der 
Betroffene eine Ahnung don feinen ihm felbft vielleicht ganz unbeiwußten Zehlern 
hatte. E83 war da8 eine Berfennung des Sinned der im allgemeinen geltenden 
Geheimhaltung der Qualifikationsberichte geweſen. 

Es braucht ſchließlich kaum erwähnt zu werden, daß die regelmäßige Bericht⸗ 
erſtattung an den Kaiſer über jeden einzelnen Offizier eines der Bindemittel 
zwiſchen dem Monarchen und dem Offizier war und damit ein Faktor für die 
Herftellung der bejonderen Beziehungen, die da3 Offizierforpd mit dem oberften 
Krieg8berrn verbanden, fehr zum Außen det Wehrmadt und bes Staates über- 
Haupt. Bon diefen GelichtSpunft aus ift aud) die Beibehaltung des Brauches 
anzufehen, daß alle Beförderungen, Ernennungen, Berabfchiedungen uſw. durch 
den Kaijer unterfchriftlic vollgogen wurden, wie der Kaifer auch daran feithielt, 
alle Batente vom Stapitänleutnant einjchlieglih aufwärts perfönlih zu unter- 
fhreiben trog der im Laufe der Zeit außerordentlich gejteigerten Schreibarbeit. 


Die Kriegdgerichte. 

Die Kriegdgericht2urteile über Offiziere wurden dem Kaifer durch) den Bräli- 
denten de8 NReich3militärgericht3 eingereicht mit einem Vorichlag zur Beflätigung, 
gnadenmweilen Milderung oder, wenn Zehliprücdhe vorlagen, Berweiling an ein 
anderes Gericht. Der Vortrag über den Gerichtöfall jtand dem Kabinettächef zu. Nur 
in ganz vereingelten Zällen, etwa wenn die befonderen Berhältniffe des Bord- 
dienfteß feitens de3 MilitärgerichtS nicht genügend berüdjichtigt fchienen, wurde 
auf den Borjehlag des Präfidenten nicht eingegangen, fondern weitere Erwägungen 
beziehungsweife Ausdehnung der Unterfudung auf noch gweifelhafte Punfte an 
geordnet. Gott jei Danf kamen Sriegögerichte ernfterer Art fehr felten vor, jo 
dab auf diefem Gebiete dem Kabinett wenig Arbeit erwud)3. 


Die Ehrengerichte. 

Auch die Zahl der Ehrengerichte Hielt fich in mäßigen Grenzen, namentlid) nadh- 
dem da8 eine oder andere Mal ein zur Vorlage gebracdhter ehrengerichtlider Sprud) 
al3 nad) Lage des ‘Falles unnötig zurüdgemwiejen und die diSziplinariiche Erledi- 
gung anbeimgeftellt worden war. Sm übrigen wurde jeder Ehrengerihtsiprud) im 
Kabinett Jehr forgfältig durchgearbeitet. Zunädhft ging e8 an den Suflitiar, der 
auch für das Militärkabinett beftellt var, und deffen Beurteilung des Falles eine 
gewifle Einheitlichkeit der Auffaffung in Armee und Marine gewäßrleiftete. Dan 
legte der Dezernent de3 Marine-Stabinetts dad Wefentliche de8 Tales chriftlich 
nieder und gab fein Bolum für die Entjheidung. Der Abteilungschef nabm — 
auch fehriftid — Stellung dazu und fihlieglich feste der Kabinettächef feine 
Auffaffung darunter und legte dar, melde Entiheidung er dem Slaifer vor- 
ihhlagen würde. Bei Meinungsverfchiedenbeiten zwiichen den drei Herren im 
Kabinett fand dann noch eine flärende mündliche Befpredjung ftatt, bei der im 
befonderen der jüngfte Offizier (Kapitänleutnant oder junger Sorvettenfapitän) 
den Standpunft feiner Alter&genoflen offen vertreten Tonnte. 

Die dem Staijer vorzulegende Entfheidung war oft fachlich fchr fhwierig 
und auch Thwierig zu formulieren. Galt ce8 doch den vorliegenden Berbältnifjen 
unter Wahrung der Tradition Rechnung zu tragen, dabei, wenn irgend möglid), 
den Spruch des Ehrengeridht3 au akzeptieren — im Snterefle der Autorität diejes 
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Serihteß und der Borgefekten, die dabei mitgewirkt Hatten —, die allgemeinen 
Strafgefege nicht zu verlegen und fchließlich die dem Saifer zuftehende gnaden- 
tweife Milderung de8 Sprudes möglihft walten zu laffen, befonder8 wenn fie 
von dem Ehrengericht oder dem vorlegenden Borgejegten angerufen worden war. 

Der Kaijer war perfönlich immer gern bereit zur Milderung der Sprüche, 
wenn e8 fi) irgend mit der Wahrung der Ehre de Offizierforpg vereinigen 
ließ, und Häufig genug nahm er, wenn zunädjlt Strenge walten mußte, eine 
fpätere Rebabilitierung des Schuldigen von vornherein in, Ausfiht. Er war 
eben durdaus nicht der fanatiiche Militarift, zu weldem ihn jet feine einde 
jtempeln wollen. 

Natürlich kamen auf dem heiklen Gebiete der Ehrengeridhte auch offenfundige 
tsebliprühe vor, Sprüche, die ftarf und ungerechtfertigt Herausfielen aus dem 
traditionellen Rahmen und die deshalb zu veriwerfen waren, aber aud) dann 
wurde die „Ablehnung, auf den Sprudy zu enticheiden”, in eine Zorm gebracht, 
die das NRedht unabhängigen Urteil des Offizierforp8 nicht grundfäglich antaftete. 
Andernfalld wäre der Wert der ganzen Inftitution der Ehrengerichte fehr Herab- 
geiegt worden. 

Zur Erzielung einer möglichft einheitlichen Auffaffung in Ehrenangelegen- 
beiten wurden bejonder8 intereffierende ehrengeridhtlihe Sprüde und Taiferliche 
Entfheidungen darauf aud) den nicht beteiligten Immediatftellen mitgeteilt, 
natürlih immer unter Zortlaffung ded Namens der Angefchuldigten oder Ver- 
urteilten. Ä 

Da8 durch die Revolution befeitigte Ehrengerichtsiwefen Halte gewiß feine 
fhwacden Seiten und wäre ficher auch reformiert worden, wenn die alte Negie- 
rung geblieben wäre. E3 galt vor allen Dingen Untlarbeiten in der Duellfrage 
und in der Wirkung ebrengerichilicher Strafen zu bejeiligen. Aber da waren 
Nebenfählichkeiten gemefjen an dem ungeheuren Wert des Ehrengericht3 nicht nur 
für die fittlihe Höhe und gejelichaftliche Stellung des DOffizierforps, fondern von 
da aus weiter wirlend für den ganzen Zon im Verkehr der Menjdhen aller 
Stände unter einander. Manche Beriwilderung unjerer Gegenwart au auf 
publiziftiihem Gebiet wäre unmöglich gewefen, wenn bie Ehrengerichte beitchen 
geblieben wären. Und id) jehe nichts, wa8 fie erfegen fönnte. 


Beſchwerden. 

Es kamen in der Marine außerordentlich wenig Beſchwerden an den 
Kaiſer heran. Im ganzen herrſchte in der Marine ein ſehr verſtündiger, unnötige 
Schroffheiten ausſchließender Ton zwiſchen Vorgeſetzten und Untergebenen, nament⸗ 
lich an Bord. Das habe ich oft von Armeeoffizieren, die zu ihrer Information 
für längere Zeit, z. B. zu den Herbſtübungen der Flotte, an Bord kommandiert 
waren, lobend anerkennen hören. Während des ganzen Krieges iſt, ſoweit ich 
mich erinnere, keine einzige ernſthafte Beſchwerde im Kabinett zu bearbeiten 
geweſen. 

Organiſatoriſches. 

Der Chef des Marinekabinetts hatte reſſortmäßig mit Organiſation nichts 
zu tiun; aber da er durch die Stellenbeſetzungen, durch Bearbeitung der Quali— 
fikationsberichte, der Kriegs- und Ehrengerichte eine große Verantwortung für die 
Leiftungsfähigkeit und den Geift des Offizierkorps trug, räumte ihm der Staats— 
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fefretär des NReich3marineamt3 verjtändigeriveije cinen entjprechenden Einfluß auf 
alle Organifationsfragen ein, bie das Offizierkorps berührten. Stellenweiſe 
überließ er dem Klabinettschef fogar den Thronvortrag in folhen Angelegenbeiten. 


Das galt befonderd für die Organifation der Ehrengeridte und die Be- 
ftimmungen über Gejuche und Beichwerden; aber auch allgemeinere organifatorijche 
szragen, wie Stellung des Adniiralftabes, Berüdfichtigung der Abiturienten beim 
Offizierderfaß ufw. gehörten bierber. 

Die Admiralitabsfrage war mit der Ssrage des bevorzugten Avancements 
in der Marine verfnüpft, wodurd) einzelne Offiziere in jungen Sahren — in 
noch jüngeren, al$ e8 ohnehin der yall war — in leitende Stellen gebracht werden 
fonnten. Im allgemeinen war im Seeoffizierforpg nicht viel Stimmung bierfür, 
auf Grund der fehr richtigen Anficht, daß dazıı da8 Geeoffizierforp8 zu Hein war, 
und daß eigentlich von jedem Offizier, der e8 zum Kommandanten eined großen 
Schiffes bringen will, Admiralsftab£qualität gefordert werden muß. Auch fland 
in der Marine die nur auf der Konmmmandobrüde zu eriwerbende langjährige 
praftifche Erfahrung in zu hohem Anfehen, al3 daß eine fünftlihe Emporzücdhtung 
- junger Sträfte angebracht gewejen wäre. Ein oder der andere Admiralsftabschef 
trat wohl für die Schaffung eines befonderen AbmiralftabSoffizierforpg ein, ähnlich 
wie e8 die Armee bejaß, ımd verfpradh fih viel von dem jogenannten befonderen 
Nervenfyften, da8 damit in alle Koımmandoftellen gelegt werden würde, einen 
die fommiandierenden Offiziere mehr oder Weniger ausfchaltenden, von Berlin 
ausgehenden Befehlsdraht. Der Ion für die Armee bedenkliche, für die Marine 
direlt gefährlihe Gedanke ftieß im WMarinefabineit auf entjihiedenen Widerfland 
und wurde nicht nur don dem Stanisfefretär de3 Heichdmarineamtes, fondern in 
legter Inftanz auch von dein Kaifer abgelehnt, der immer ein volles Verfiändnis 
für die Bedeutung des eigentliden Frontoffizierß hatte. 


In einer anderen, dad Offizierforp3 betreffenden organifatoriichen trage, 
der Bewertung der Abiturienten als Offizierkerfag, war da8 Ktabinett die treibende 
‚Kraft, geflüßt auf die Auffaffung des SKaiferd und die Zuftimmung des SOtaal?- 
jefretärd deS Neichämarineamtes, der dabei freilich feine Behörde nur fehr teil- 
weife hinter fi) Hatte. E83 war aber auch eine außerordentlid fchwierige Srage, 
da iwir nicht ohne weiteres das Verfahren der Armee, dad Borpatentieren der Abi— 
turienten um ztvei Jahre bei der Beförderung zum Offizier nachmachen konnten, 
denn dann hälte bei der in der Marine jehr kurzen Xeutnantszeit der eben zum 
Leutnant beförderte Abiturient Schon in Sahresfrift vor der Beförderung zum 
Oberleutnant geftanden, bei den Anforderungen, die an den Oberleutnant als 
wahbnbenden Offizier zu ftellen tvaren, ein Unding. Die Borpatentierung 
mußte alfo Später gelegt werden, wa8 aber auch nicht einfad) war. Es gehörte 
jedenfalls eine ftarfe Mberzeugung von ber Nüglichfeit der höheren Bewertung 
der Abiturienten dazu, alle Bedenfen zu überwinden. Diefe Überzeugung gründete 
fih darauf, daß in der neueren Zeit die Zugehörigkeit der Offigiererfeger zu einer 
Zamilie der höheren Stände nicht genügte, dem Dffizierftande jeine — aud) rein 
militärifeh dringend gebotene — bevorzugte Stellung im Staat und in der Ge- 
elfichaft zu bewahren, fondern daß ein höheres Durchichnitt3-Bildung!niveau des 
Dffigierftandes angefirebt werden mußte. E83 mußte fih alfo der Offiziererfat 
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möglihft nur aus Abiturienten aufammenfegen. Der unglüdlihe Ausgang de 
Krieges Hat au) durch diefe yrage einen diden Strich gemadit. 
Techniſches. 

Der Kabinettschef hatte keinerlei Befugniſſe in techniſchen Fragen, wohl 
aber mußte er ſich auf techniſchem Gebiete auf dem laufenden halten, um dem 
Kaiſer, deſſen Intereſſe für techniſche Dinge faſt zu weit ging, jederzeit Auskunft 
geben zu können. Ich muß rückhaltlos anerkennen, daß der Staatsſekretär des 
Reichsmarineamtes mich durch Zuſtellung von Plänen und Denkſchriften über 
Bauprojekte loyal unterftützt hat, weit über das hinausgehend, was ich durch 
paſſive Teilnahme an den Vorträgen des Staatsſekretärs ohnedies erſfuhr. Um⸗ 
gekehrt wird mir der Staatsſekretär wohl das Zeugnis ausftellen, daß ich forg- 
fältig vermieden habe, mich perſönlich in techniſche Fragen einzumiſchen, ſo oft 
ich auch in die Lage kam, Fragen und Anregungen des Kaiſers an den Staats⸗ 
ſekreiär weiter zu geben. Das Reichsmarineamt war häufig recht unglücklich 
über die ihm viel Arbeit verurſachenden kaiſerlichen Projekte und vergaß darüber 
manchmal, daß die Marine doch dankbar ſein mußte für das große Intereſſe, 
das der Kaiſer der techniſchen Entwicklung, im beſonderen der Schiffstypenfrage 
entgegenbrachte. Freilich verkannte der Kaiſer, was es für das ohnedies über— 
laftete Konſtruktionsbüro bedeuteie, einen kaiſerlichen Entwurf, etwa zu einem 
ſchnellen Linienſchiff oder einem Torpedo⸗Batterie⸗Schiff, zahlenmäßig durch— 
zuarbeiten. 

An ſtärkerem Maße wurde das Kabinett in die Technik hineingezogen, als 
der Kaiſer einige Jahre vor dem Kriege ein Preisausſchreiben für ein ſchnelles 
Linienſchiff erlaſſen hatte und es nun galt, die eingegangenen Projekte aller 
großen Schiffbaufirmen zu prüfen und darüber vorzutragen. Mit Einverſtändnis 
des Staatsſekretärs fiel das dem Kabinett zu, weil es ſich in gewiſſem Sinne 
um eine private Angelegenheit des Kaiſers handelte. Der zweite Offizier im 
Kabinett, der einmal einen Poſten auf einer kaiſerlichen Werft gehabt hatte, über⸗ 
nahm den Vortrag zu allſeitiger Zufriedenheit. 

Und wie ich mich in organiſatoriſche und techniſche Fragen nicht einzu⸗ 
miſchen hatte, ſo auch nicht in die rein militäriſchen des Admiralſtabsdienſtes und 
der Flottenführung, ſowie der allgemeinen militäriſchen Ausbildung. Aber auch 
hier hatte ich mich als nächſte Auskunftsſtelle des Kaiſers auf dem laufenden zu 
halten. Ich machte deshalb regelmäßig das Herbſtmanöver der Flotte mit und 
ſchiffte mich auch ſonſt auf dem Flottenflaggſchiff ein, wenn beſonders interefſante 
übungen ſtattfanden. Den Beſichtigungen der Seekadettenſchulſchiffe wohnte ich 
natürlich auch von Zeit zu Zeit bei. In den letzten Jahren vor dem Kriege fand 
immer eine ſolche Beſichtigung durch den Kaiſer auf ſeiner Nordlandsreiſe ſtatt, 
ſehr zum Nutzen der Sache. 

Aber im ganzen wäre es ſicher gut geweſen, wenn der Kabinettschef mehr 
mit der Front in Berührung gekommen und mehr Offiziere in ihrer dienſtlichen 
Tätigkeit perſönlich kennen gelernt hätte. Das ließ ſich jedoch mit der Stellung 
ſchlechterdings nicht vereinigen. Beim Kaiſer liefen zu viele Fäden aus der ganzen 
Marine zuſammen, zu viele Entſcheidungen waren vom Kaiſer zu treffen auf 
Vortrag des Kabinettschefs, als daß längere und häufigere Abweſenheit des 
letzteren von dem jeweiligen Wohnſitz des Kaiſers zuläſſig geweſen wäre. Ander⸗ 
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ſeiis machte der Kaiſer ſelbſt niemals Schwierigkeiten, wenn ich bat, zu dieſer 
oder jener Übung reifen zu dürfen. 

Unter gewöhnlichen Berhältniifen pielte fih die „KabinettSregierung“ der 
Dearine wie folgt ab: An jedem Dienstag vormittag var Gelegenheit gum Thron- 
portrag‘ ded Chef3 de8 Admiralftabes, an jeden Sonnabend vormittag zum Thron- 
vortrag des Staatsſekretärs des Reichsmarineamts und des Chefs des Marinefabinetis. 
Anmeldung zum Bortrag am vorhergehenden Tage war notwendig. Dem Bor 
trag des AdmiraljtabSchef3 und de3 Staatsfefretärd wohnte außer dem Stomman- 
danten de3 Hauptquartierg der KabinettSchef bei, zunädft gewiffermaßen als Zeuge, 
dann aber aud) ald Referent für den all, daß in den Vorträgen Berjonalfragen 
berührt wurden. Uber den meilt fehr vieljeitigen Bortrag de3 Staatsſekretärs 
machte der Kabinettächef fich Notizen. Das Hatte der KKatfer befonders angeordnet. 
Der Bortrag des Kabinetiächef3 fpielte fich unter vier Augen ab, wohl wegen des 
oft vertraulichen Charalterd der dabei erörterten Falle. Yu den Borträgen de3 
Stantzfelretärd befahl der Kaifer, wenn e8 fich um größere tehnifche Fragen 
handelte, die betreffenden Spezialiſten des Reichsmarineamtes, zum Beiſpiel den 
Chefkonftrukteur, den Direktor des Waffendepartements uſw.; liebte es doch der 
Kaiſer ſehr, fich möglichſt direkt an der Quelle zu informieren. In beſonderen 
Fällen fanden gemeinſame Vorträge des Staatsſekretärs des Reichsmarineamts und 
des Chefs des Admiralſtabes ſtatt, manchmal auch größeregemeinſame Vorträge mit den 
Vertretern der Armee zuſammen, zum Beiſpiel in Fragen der Küſtenbefeſtigungen, 
die ja teilweiſe der Armee unterſtanden. War der Kaiſer auf Reiſen. zu denen 
er in der Regel die drei Kabinettschefs mitnahm, ſo ſchickten der Staatsſekretär 
und der Chef des Admiralſtabes beſonders dringliche Vortragsſachen an den 
Kabinettschef mit dem Erſuchen, den Vortrag zu übernehmen. Die Vorträge 
fanden dann im Anſchluß an den Eingang und die Durcharbeitung der Kurier⸗ 
ſendungen ohne Bindung an einen beſtimmten Wochentag ſtatt. 

Der Kaiſer las ſehr viel und ganz ungewöhnlich ſchnell, immer mit dem 
Bleiſtift zur Hand. Die Berichte und Zeitungsmappen mit den kaiſerlichen Rand⸗ 
bemerkungen und Zuſchriften kreiſten dann bei den Kabineitschefs behufs Kenntnis— 
nahme und Erledigung des ihr Reſſort Angehenden. Hatte man Bedenken gegen 
die kaiſerlichen Anſichten und Willensäußerungen, ſo blieb es einem unbenommen, 
bei nächſter Gelegenheit, wenn es angezeigt erſchien, auch ſofort dagegen vorſtellig 
zu werden, und man konnte ganz ſicher ſein, dabei auf großzügiges Enigegen- 
kommen des Kaiſers zu treffen. Er würde auch aus ſich heraus manche ſeiner 
impulſiven Randbemerkungen durchgeſtrichen haben, hätte er ſie nur wenige Tage 
nach der Niederſchrift noch einmal zu Geficht bekommen, denn ſie waren oft nach 
wenigen Tagen durch die Ereigniſſe korrigiert oder überholt. Aber freilich dachte 
damals niemand an die Möglichkeit einer Kautskyſchen Verwertung der Rand⸗ 
bemerkungen. 

Alles in allem arbeitete die ſogenannte Kabinettsregierung, wie ſie ſich ein— 
mal herausgebildet hatte, gut. Dabei kann die Frage offen gelaſſen werden, ob 
es nicht beſſer geweſen wäre, wenn die ſtaatsrechtlich verantwortlichen Organe des 
Regierungsapparates mehr direkt mit dem Kaiſer in Verbindung getreten wären. 
Daß das nicht geſchah, war gewiß nicht Schuld des Kabinettschefs, aber auch nicht 
des betreffenden Reſſortchefs. Es war im weſentlichen eine Raum-⸗ und Zeitfrage. 


—— 
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Und nun der Srieg, der von dem faijer nicht gewollte Krieg mit feinen 
da3 Menfchenmögliche überjteigenden Anforderungen an die geiftigen und feeliihen 
Sträfte de3 Staatsoberhaupted. Einer nad) dem anderen feiner Ratgeber au8 
dem Sabre 1914 jpannte auß oder wurde beifeite gejhoben. Am Sclufie des 
Striege8 arbeitete er mit dem vierten ReichSfanzler und Staatsjefretär des Aus- 
wärtigen Amtes, dem dritten Chef de8 Generalitabes, dem vierten de3 Admiral- 
ftabe8, dem vierten Flottenhef, dem vierten Striegsminifter, dem dritten Staat3- 
fefretär des NReich&marineamts, dem dritten Chef de3 Zivilfabinett3 und dem 
zweiten des Militärfabinettd. Der Chef de Mearinefabinett3 blieb bi3 zum 
praftiihen Schluß des Sriegeß, vielleicht weil er zu belanglo8 war, vielleicht weil 
er ftet3 bemüht war, fi} in den Grenzen feines Dienftgebiete8 zu Halten. Aber 
da3 Hatten die beiden anderen Stabinettächef3 aud) gelan. An ung dreien und 
an der „Stabinettswirtichaft“ lag e8 nicht, daß der Krieg verloren ging und da$ 
KReih zufammenbrad). 
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Öfterreihs Balkanpolitit und der Kriegsausbruc 
Don Univerfitätsprofeffjor Dr. R. $. Kaindl (Graz) 


a ur die Wiener und Berliner Beröffentlihungen ift wieder einmal 
a Vdie Frage auf die Tagesordnung gefommen, ob dur ein Nad- 
oru\ geben oder doch durch größere Zurüdhaltung Ofterreih® gegen 

4 Serbien nad) der Ermordung des Erzherzog-Thronfolgerd der 
FH Srieg hätte vermieden werden können. 

Nun jteht die Sache zunädft jo, daß bekanntlich Serbien gar nicht der 
Hauptfaftor war. Seit Jahren mwuRte jeder Kundige, daß Serbien den Strieg 
vom Zaun breden würde, wenn Rußland e8 wünfchen werde. Hätte aljo 
Rußlands Drang zum warmen Meere, Ruplands Blan, nach SKonitantinopel zu 
fommen, damit aufgehört, daß Dfterreich nochmald nachgegeben hätte? Wäre 
damit aber auch Italien? Abficht, die Adria völlig in feine Gewalt zu bringen, 
aus der Welt geihafft worden? Hätten Yranfreih8 Hevandepläne und 
England3 Umfreifungspolitif aufgehört? Dan weiß dod, daß der Strieg nicht 
Dfterreic) allein galt, Tondern daß e8 über Wien auch nad) Berlin ging. Man 
batte nur den Brand am Balkan Iosbredhen lafen, weil e3 bier im Wetierivinfel 
Europa3 am bequemiien war. 

Aber gejegt den Fall, Ofterreidh hätte nachgegeben und die anderen Mädte 
hätten nicht die Abjicht gehabt, für den Augenblid den Srieg auf andere Weife 
zu veranlafjen. Glaubt man, daß Serbien fich beruhigt hätte? Da muß man 
fih daran erinnern, wa8 Montenegro 1913 getan hat. Trog aller undgebungen 
der Großmädte, Rußland mit eingerechnet, belagerte e8 GSfutari. Auch die 
Blodierung der Hüfte Montenegro durch die Großmächte fchredte Nikita nicht ab. 
Er bradte Skfutari zu Fall und jhidte fih an, e8 zum Mittelpunft Monte- 
negro3 zu madhen. So jpottete der winzige Bergitaat der jeh8 Großmächte, 
weil er genau mußte, daß fie alle zujammen wegen ihres gegenleitigen Mip- 
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frauend obnmädtig feien. Wenn er fchlieglih do nadhgab, fo ift dad Ermähnte 
Beweis genug dafür, wa8 bie Monardhie von Serbien zu erwarten hatte, wenn 
fie nit mit Energie einfchritt. Die beutige Entwidlung beweift, daß die Welt- 
mädte den Dften nie in Schranken und Ordnung erbalten werben. 

Aber freilich den wenigften fteht Mar vor Augen, wa8 Serbien ivollte. 
Die mwenigften miflen, daß bier feit mehr als einem Jahrhundert zielbemußte 
Sete beirieben wurde, der niht8 Heilig war, die rüdfichtSlod auf ihr Ziel los⸗ 
itrebte, der Mord und Berleumdung erlaubte Mittel find. 

Die Sroßferbifhen Zreibereien begannen fchon 1804, als der Aufftand 
der Serben gegen bie türfiihe Herrihaft Tosbrad.)) Die Eerben traten zu Rupß- 
land in Beziehungen, da8 fih al® Schüter der von den Türfen bedrängten 
CHriften aufipielte. Bi Montenegro Hat damald Thon Rußland fein: ‘Fäden 
geiponnen. Ofterreih mußte e8 dulden, denn e3 bedurfte der Hilfe der Auffen 
gegen Napoleon. Schon damals griff diefe Bewegung auf die Serben in ber 
Habsburger Monardhie über. Der orthodore Metropolit von Karlowig erörterte 
in einer nad) Rußland gefandten Dentichrift den Blan, alle Serben mit ruffifcher 
Hilfe zu befreien und unter einem orthodoren Herrjcher zu vereinigen. 

Diefer von firhliden orthodoren Zaktoren unterjtügte Plan wurde durch 
bie bald darauf einfegende verfälfchte und TLügenhafte Darftellung über 
dag Alter und die Bedeutung der Serben zu wahnmigiger Hite gefteigert. 

Wie auf die Tichechen die gefälichte Königinhofer Handichrift, jo Bat auf 
die Serben diefe „Zorihung” gewirkt. Die Serben haben nad) diefer „geihicht- 
Iihen“ Darftellung durd 3000 big 4000 Sahren mit den Chinefen gekämpft, 
wurden dann nad) Sibirien gedrängt, von Dort befiedelten fie ganz Europa und 
fanıen fchließlih aud) nad) Indien, Borderafien und Afrifa. Nach ihr haben die 
Serben fomit eine Vergangenheit von 5000 Sahren Hinter fih; fie werden als 
„größtes Bolt des Planeten“ bezeichnet, al „wichtigites Volk de8 Erdenrunds“, 
„ein Bolf, dem tatfächlich die ganze Welt untertan fein follte”“, „das Rolf, in 
dem Chriftus felbft geboren wurde”, „das die chriftlihe Lehre auß dem Munde 
der Apoftel jelbft vernommen hatte” und dergleichen mehr. 

Um die Wirkung folder Daritelungen vollauf zu bemefien, muß man den 
leidenshaftliden Charakter der Südjlawen (daher ift ja der Balkan ber Wetter- 
wintel Europa3) berüdjichtigen. Die Serben find durd) die jahrhundertelangen 
Wirren und Kämpfe, ferner dur) Blutmifhung mit balfanromanifden No- 
maden zu einem Volle von rüdjichtslofer, umjtürzleriiher Gewaltfamteit 
geworden. Da8 tommt Ihon in den geradezu erjchredenden Berbredherziffern 
Gerbieng zum Ausdrud. In einer Bevölkerung von 2700000 Seelen find von 
1897—1%06 in jedem Jahre durhichnittlih 669 PBerjonen durd) Mörderhband ge- 
fallen! Dan erinnere fi) aber aud) daran, daß die radikale Partei im Sabre 
1890 durd) 344 politiide Dlorde zur Herrihaft fam, ferner an die Fürften- 
morde in Serbien, an die Ausrottung der Albanefen im Pafchalit von Riich 
(1878— 1883). Auf die befannten Striegdgreuel fei nur kurz verwiejen. 

Den Serben Südungarnd bot da8 Jahr 1848 die nächte Gelegenheit zur 
Geltendmahung ihrer Zorderungen. Auf ihrem Nationallongreß in SKarlowig 


1) fibrigens beftanden fhon Beziehungen zu Peter dem Großen und feinen Nadj- 
folgern. 
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erklärten fie fi) al8 politifch freie Nation und vertvaten ihre Forderungen mit 
Iheußlider Brutalität. „Kinder wurden an den Slirchentüren angenagelt, Weiber 
geihändet, Männer quolvol am Spieße geröftet.“ 

Im Fürftentum Serbien erhielt da8 allferbifhde Brogramm 1866 eine 
Ihärfere Zaffung.e Der ferbifhe NRevolutionär Milovan Santovic bezeichnete 
Serbien al3 da8 „Piemont de8 Baltan”. „Die Milfion Piemonts ift e8, alle 
italienischen Länder von Habsburgiicher Herrfchaft mit Hilfe öfterreichfeindlicher 
Mächte zu befreien und dann zu vereinigen. Diefe Miffion hat au Serbien.“ 
Jankovic warb zunädft in der Schweiz, dann in Südungarn für feine Sdeen 
(1866). Wie rafh fein Schlagwort dburdy die Omladinabewegung Anerfennung 
fand, gebt daraus hervor, daß Fürft Nilolau8 von Montenegro fhon am 26. Sep- 
tember 1866 auf feinen Thron zugunften Serbien? verzichten wollte, wenn Fürft 
Michael Obrenowitich vorerit alle anderen ferbifchen Länder vereinigt babe. Da 
zürft Michael der Omladina zu langjam vorging, wurde er 1868 ermordet. 

Diefed Nationalprogramm fand feinen Hlaffiihen, den neuen Berhält- 
niffen angepaßten Ausdrud in der Schrift „La Bosnie et l’Herc&govine“ die 
1899 von Miroslav $. Spalajtoyitih, einem Stipenbdiften der ferbifchen Regierung, 
in Bari3 herausgegeben und bezeichnenderweile von der facultE de droit de 
Paris preißgefrönt worden war. Ihr Inhalt ijt folgender: Serbien und Mon: 
tenegro müfjen Bosnien und die Herzegowina miedergewinnen. Daß einzige 
Hindernis liegt in dem ewigen Widerftreit der zwei Ideen, der don einem Groß‘ 
jerbien und jener von einem Oſterreich als Balkanmacht. In Belgrad und 
Getinje begt man die Hoffnung, alle Slawen ber Balfanhalbinjel in einer ver- 
Hältnigmäpig ftarken Nation zu vereinigen; die Beltimmungen des Berliner Kou- 
- grejied können nur provijorife fein; Bosnien und die Herzegomina hätten Serbien 
augewiefen oder auionom unter einen ferbiihen Bringen geliellt werden follen; 
jede Annerion Bo3niend und der Herzegowina durch Öjlerreicd) ift ausgefchloffen; 
Ofierreid) ift nur ein Pionier deg deutfchen Dranges nad) dein Often, e& bedrüdt 
die Serben aufs äußerjte. Spalajfowitich ergeht fih in BHefiigften Klagen gegen 
Öfterreich, er leugnet feine Lebenzfädigkeit, ruft die Intervention der Mächte zu- 
gunften der Unterdrüdten an und legt vor allem dar, daß es in Frankreichd 
SInterefie liege, die dur die gewaltfame Bolitif Bigmards und Andrajjys be- 
drängten Serben zu jhügen. Rußland wird als felbftlofer Schüger der ortho- 
doren DBölfer bezeichnet; aber e8 wird-aud) fchon der fpätere Grundfag „der 
Balfan den YBaltanvölfern“ angedeutet. 

Man erjieht aus diefer Darlegung, daß Spalajfomwitfd) nach erprobtem all- 
flawifchen Rezept — man findet e8 zum Beilpiel auch bei den Zihechen wieder?) — 
gearbeitet Bat. Bezeichnend ift auch, daß er jofort auf wichtigen politifchen und 
diplomatifhen Poften Serbien Verwendung fand und fomit Gelegenheit Hatte, 
für jeine Ideen zu wirten. Dieje Schrift, die aud) in engliicher und deutfcher 
Sprade erjhienen ift, Hat neben dem in denfelben Welifprahen gedrudten Wert 
bed Seton Waljon (Scotus Viator) „Die jüdjlamiihe Yrage im Habsburger 
Reich“ (Berlin 1913) den Haß gegen Ofterreih-Ungarn in verderblichiter Weife 


geichürt. 


2) Vgl. Kaindl, Böhmen, Zur Einführung in die böhmilche Srage (Leipzig, Teubner). 
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Kahdem König Alerander und die Königin Draga 1903 ermordet worden 
waren, wurde von Belgrad au8 der alljlawiiche Gedanke noch rüdfidhtälofer ver- 
treten. Alle in den folgenden Sahren die Regierung leitenden Staatgmänner 
befannten fich offen zu diefem Programm. Zu feiner Bermirklidung wurde im 
März 1%4 für den neuen König Peter Ktarageorgiewitfh ein Agitationg- 
programm abgefaßt. E8 lautet: 

1. Bündnig mit Montenegro. Der FZürft muß fich verpflichten, eine 
gemeinfame von Belgrad au8 dirigierte auswärtige Politif zu maden. 

2. Berfländigung mit Bulgarien über Reformen in Makedonien und Alt- 
ſerbien. Abfchluß einer Zollunion behufs Erweiterung des ferbifhen Wirtſchafts- 
gebietes. 

83. Wirtſchaftliche Emanzipation von den öſterreichiſch ungariſchen Märkten 
zielbewußte Förderung der handelspolitiſchen Intereſſen der Weſtmächte, Ruß⸗ 
lands und Italiens in Serbien als beſtes Mittel, die großſerbiſche Idee in Europa 
populãr zu machen. 

4. Die Förderung der Koalitionsidee der kleinen ſerbiſchen und ſerbiſch⸗ 
freundlichen Parteien in Kroatien behufs Unterſtützung der ungariſchen Un— 
abhängigkeitspartei in ihrem Kampfe gegen Krone und Dualismus. 

5) Agitation in Bosnien behufs Anſchluß an Serbien. Diskreditierung 
der dortigen öfterreihifch-ungarifchen Adminiftration durd) fyftematifche publigiftifche 
Propaganda und Näbrung der Unzufriedenheit der orthodoren und mohamme- 
danifchen Bevölferung Bosniens und der Herzegowina. 

Entipredend diefem Programm begann fofort die Agitation, die hier .nur 
durd) einige Schlagworte gekennzeichnet werden fol: Schmähjchrift auf DOefter- 
rei Berwaltung in Bosnien und auf Kaifer Franz Bofeph von Andre Barre; 
MWühlarbeit in Kroatien (Agramer Hochverratsprozeß); Pat mit den Sungtürfen 
gegen Ofterreich-Ungarn; Zolltrieg von 1906 (fälfhlih nur den öfterreichifch-unga- 
riihen Agrariern zur Laft gelegt), Im Herbit 1904 erklärte der bulgarijche 
Thronfolger dem Bubligiften Leopold Deandl: „Diterreih ift unjer“ und verwies 
dabei auf die irredentiftiide Bewegung unter den öfterreihiichen Slawen. 

ALS die Monarchie Bosnien und die Herzegowina nad) 3Ojähriger Kultur- 
arbeit anneftierte, um fie nicht in die Hände Serbiend fallen zu laffen, erfholl 
in der ferbiihen Stuptihina der Ruf: „Krieg gegen die Räuber!” Die 
ssrauen flellten fich zu Dienften im Kriege bereit. Die Kirchenfürften verfündeten 
von der Stanzel, die Nation fei in Gefahr, jeder orthodore Serbe möge jein Leben 
für die nationale Unabhängigkeit und Zukunft einfegen. Der ferbifhe Minifter 
de3 Außern erklärte aber unter allgemeiner Zuftimmung: „DÖfterreih drängt dem 
ganzen Serbentum in näherer oder weiterer Zufunft einen riefigen Kampf auf, 
einen Sampf auf Leben und Tod!" Und Stojan Protitieh, einer der Führer 
der ultraradilalen Bartei und fpäterer Minifter, fagte am 3. Sanuar 1909: 
„Swilhen und und ‚Oefterreih-Ungarn fann e8 nur dann SFreundihaft und 
gute Nahbarichaft geben, wenn Hjterreih darauf verzichtet, eine Grokmadt 
zu fein, wenn es fih entichließt, die Rolle einer öftlihden Schweiz anzunehmen.‘ 
Apnliches forderte der Sozialift Ljuba Stojanowitfh. Ber ferbifche Gelehrte 
Eijitih erklärte in feiner Schrift „Annerion BoSniend? und der Herze- 
gowina und da8 ferbiiche Problem“ (Belgrad 1905): „Das ferbiiche Problem 
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muß mit Gewalt gelöft werden.” Die „Bolitifa“ fjchrieb am 6. Februar 
1%9: „Entweder muß Europa unferen Anfprühen nachgeben oder e8 wird zu 
einem jchredlihen, blutigen Strieg kommen. Die Zeitihrift „Piemont“, bie 
der jerbiiche Dffizierßverein (die jchiwarze Hand) eigens zu dem Zmed gegründet 
Batte, reigte feit 1910 die Serben und Kroaten der Monarchie fyftematifch zu 
Attentaten gegen Perjönlichkeiten in leitenden Stellungen auf. GSonft betrieb 
die Beilichrift, wie Ihon ihr Name jagt, die Propaganda für die Befreiung 
Bosniend, Dalmatiens, Kroatiend und der anderen ferbifchen Gebiete vom öfter- 
reichiſch ungariſchen Joch. Schließlich fei nod) erwähnt, daß der ferbifche KEonfulats- 
beamte Zemomitfd 1916 in Odefla mit Genehmigung der ruffiihen Zenfur ein 
Buch „Der Friede und die nationale Gleichberehtigung” erfcheinen ließ, in dem 
er für Serbien den unvergängliden Ruhm in Anfprud) nimmt, daß e8 als 
Ihwader Stleinftaat durd) langjährige beharrliche Arbeit den Weltkrieg zu ent- 
fefjeln vermochte. 

Dana) mag man die Yrage beurteilen, ob und für wie lange e8 möglich 
war, 1914 durch weitere Nachgiebigkeit den Krieg zu verhindern. Dean fann fi 
nicht ded Sefühls erwehren, daß weitere Nachgiebigfeit Deiterreich, das von feinen 
Gegnern ohnehin jchon damals totgejagt wurde, bei Feind und Freund um jede 
Achtung gebradt Hälte. Der Staat wäre ein Spielball feiner Gegner und der 
Srredenta geworden und hätte ald Bundesgenofie alle Bedeutung verloren. 

Diefe Anfhauung fheint au) 1914 die überwiegende gemwefen zu fein. 
Erft die Entwidlung feit 1918 Hat die Erfenntniß getrübt. 
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ie unterirdifch wühlenden Wandlungsprozefle einer Zeit drüden fich 
en Win allem Gefornten aus, im Siaatöwefen, in der Kunft, in der 
Er 1 Viflenfhaftl. Sie geben dabdurd gemwiffermaßen Signale. Wir 
BIER A ltehen in einer zitternden Zeit. Wohin wir auch fchauen, fehen 
ee und neue Gefihter an. Ohne daß wir und deffen bewußt find, 
— es ſich auch in uns. Die Beziehungen werden andere. 
Auch das Große Schauſpielhaus iſt ſolch ein Ausdruck, ſolch ein Signal. 
Was ſoll es? Iſt es nur die pomphafte Gebärde eines Einzelnen, ein Verſuch, 
Altes zu beleben? Oder iſt dies überlieferte Schema nur der vorläufige Anhalts— 
punkt, kämpft fich hier nicht in Anlehnung — alles wurzelt irgendwie, da alles 
in Kontinuität ſteht — ein neues Werden durch? Stellt ſich hier nicht vielleicht 
ein Problem hin, in dem ein neues Leben verborgen iſt, das zu uns ſtrömen will? 
Zuerſt tritt es als Raumproblem, das zugleich ein Zeitproblem birgt, auf. 
Neue Zeiten künden ſich oft durch eine andere Beziehung zu dieſen Problemen 
an. In dieſem großen Theater ſollen Zeit und Raum für uns zu etwas anderem 
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werben. Zugleich Toll der Schaufpieler au8 dem Reliefzuftand in den der 'Blaftif 
treten. Drittens aber foll eine neue Beziehung des Zufchauerd zum Spiel und 
zum Schaufpieler gejchaffen werden. 

Urfprünglid) im Kult waren ja Spieler und Schauer no nicht geichieden. 
&3 war Spaltung. Gegenüber. Die berühmte vierte Wand fiel — e8 entitand Theater. 
Das griehifhe Theater ftand noch dein fultifchen Urfpiel nahe. Die unlihtbare 
Götterhand war nod) überall zu fpüren. Im Entwidlungtgang des Theaters 
drüdt fich eine beitändige Wandlung der Bezichung zmwiichen Schauer und Spieler 
aus. Das Gegenüber wurde immer außgeprägter, biß jchließlih die Bühne ein 
polifiändiges Eigenleben gewann. Sie ftand da mit den drei Wänden, eine Welt 
für fi), in die man Bineinfah und von der die SUufion in den Zujchauerraum 
ftrahlte. Die Diftanz wurde allmählich jo groß, daB die Schauftellung, um auf- 
aufallen, oft die bunten Sarben und die Gebärde einer Dirne annahm, die loden 
mußte. Smmer mehr und mehr ward da3 Wie wichtig, Technik, Routine. 
Immer Ioderer ward die Beziehung zum YZufchauer, und allmählich wich die 
fihöpferifche Urfraft aus dem Spiel. 

Nun fol mit einemmal aus foldjer Ferne wieder Nähe werden? Ich 
nedine e8 vorweg: e8 Fönnte nie wieder jchöpferiihe Nähe werden, wenn e8 
nicht fchon verborgen in uns vorbereitet wäre, dad neue Theater löjt ja nur 
ben neuen Schauer in un® aus, der fchon wartet. 

Wir haben feine Diftanz mehr zwilchen Schaufpieler und Zujhauer. Der 
Spieler tritt auf die Szene, in die Ordeftra, mitten in die Menfchheit hinein. Sjoliert 
und frei fieht er da, ganz Einzelerfheinung, und do), er ift nicht mehr fo abgetrennt 
von und. Diefer Vorgang bes Unterundtreteng fymbolifiert eben ein vorhandenes 
Gefühl, eine Umftelun. Zwei Wände find gefallen, da8 Spiel ift ung wie 
geöffneter. Zugleich aber ift auß jener letten nod) beitehenden Wand etwas ganz 
Neues geworden, ja fie Hat fih ung zu etiva3 ganz Ungeheuerlidem gewanbelt. 
Wir ftarren fie an wie die Kinder: Hinter ihr liegt da8 Wunder, die Tserne, das 
Sntommenfurable, ja, bie Gotiheit. Bon ihr aus glauben wir, könnten die 
magiſchen Kräfte zu ung ftrömen. Sie hat eine ganz feltfame Diftanz gejchaffen, 
die nicht durch unfer Berftändniß geht, aber die unfere Phantafiefraft fühlt- 
Indem der Schaufpieler feine Diftanz wandelt, diftanziert fi) die Wand ins 
Unendlidhe. 3 

Sarblo8 die ganze Szene. Auf einer Erhöhung der Schaufpieler. Sit 
das no) ein Raum? Er ift wenigftend in nicht8 gebannt. E83 fommt ein Stönig 
mit Gefolge — fogleich haben wir einen Königsraum, denn er bringt feinen Raum 
mit fi, er ftrahlt ihn aus. Wir fehen unten Frauen mit SKtörben, fie reden 
eifrig — da erfieht ein Marktplag vor und. Wir müflen zum Maler werden, 
zum Borfteller. 

Die Einzelgeftalt entfaltet fich in freier Beivegung, mit laut Eingender Rede, 
aber um fie herum im fahlen Dämmerlicht, wel feltiam roja-graue Stränge, die 
fich herumſchlingen? Es find die die unendlich langen Stetten der Menſchen⸗ 
geſichter. Andeutungsweiſe, faſt geiſterhaft. Das Licht flammt auf. Kompakt 
reale Menſchenmaſſen. Wir erſchrecken. Wieder Dunkelheit. Da fühlen wir es: 
dieſe Menſchheit hier ſpielt mit. Aus ihrer Mitte iſt ja das geboren, was da 
ſeine Seele ausſtrömt im Konflikt des Erdenlebens. Die Rede ſteigert ſich, 
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fie Shwillt, wie follte dem echten Schauspieler nicht diefe Menfchheit ein mächtiges 
Pedal fein? Ein Gefolge, Menfhenmafjen in der Orcefira, unterfcheiden fich 
faum von all deu Deenfchen, die da figen und zujchauen. Das ftößt auerft ab, 
dann frappiert e8, fchließlich wird e8 erlebt. 

Ab und zu ein andered Bild der Terne auf der Ickten Wand. Himmel — 
Sterne — vor allem Luft — der unendlide Raum, der bereinihaut. liber allem 
hberriht da8 Lit. EI zaubert einen Kleinen, e8 zaubert einen großen Raum auf 
die Bühne. Soeben war e8 Tag, nun ift e8 Nacht. Naum und Zeit find in 
diefem Licht verfchnolzen. Stein Rumoren toter Gegenftände mehr. Sein Bor- 
Hang. Nur Dunkel oder Licht. Aus dem Duntel auftauchend ift alles immer 
wieder ivie neu geboren. Ein beitändiger Schöpfungsaft dieg „E3 werde Licht“. 
Die Kahlbeit der Szene wirkt phantaftifch — denn haben wir und da3 Licht und 
der Spieler fie nicht Schon taufendmal um und umgewandelt? Bon mo fam ber 
Spieler? Er ift mit einem Dale da, mitten unter uns aufgetaudt. Wieder wie 
neu erjchaffen. Die ganze Zeit über find wir fchöpferifch mittätig. Wir fühlen 
da8 Spiel im Wejentlichen, ziehen felbft die großen Linien mit. E3 ift in das 
Spiel wie ein neuer Sinn gefommen dur) unfere Aktivität. Wir find mit ein- 
geichloffen ins Geichehen. Pedantifhe Motivierungen fehlen. Wir Ichaffen felbft 
Bezüge. 
€3 ift wahrjcheinlidh, daß die8 Schema genau in diefer Yorm noch ver- 
loffen, zu offen, daß e3 noch wefentlicd) jchöner wird, daß daß Licht zum Beifpiel 
noch viel mehr Magie erhält, daß der Spieler plaftiiher wird ufwm. Das alles 
aber find Nebenfaden. Der Sinn ift die neue Beziehung des Zufchauerd zum 
Spiel und zum Spieler und zur Menfchheit. Das war ja fehon alles da, e8 
mußte nur irgendwie betvußt werden. Nun muß aus bem Zufdauer erit der 
Schauer geboren werden. Und ijt die gejchehen, fo werden wir auch: wieder 
jenes göttlihe Wehen Hinter der legten geheimnisvollen Wand verfpüren, jenes 
unfaßbare Leben, um da8 ja legten Endes da8 ganze Ringen unferer Zeit geht. 


Weltipiegel 


Englaud und Amerila. Bereitd von der TageRprefle ift mit Net darauf 
hingewiefen worden, daß da8 Londoner WirtichaftSmanifeft, fomweit e8 von Frant- 
reich nicht demoliert worden it, Teineswegs aus bloßer Menfchenfreundlichkeit 
erlafien wurbe. Der wahre Bemweggrund Englands dürfte in feiner Erkenntnis 
liegen, daß bei der Lurcdhführung der engliichen Politit und der Einheimjung der 
Srüchte des Siege8 auf amerifanifhen Beiltand nicht mehr zu rechnen ift. Nicht 
nur der Bölferbund und die amerifaniichen Mandate über Stleinafien oder Ston- 
ftantinopel find völlig in Frage geltellt, au der unpolitiiche Zeil des ameri- 
kaniſchen Publikums beginnt fi) immer mehr von den Beichäften der europäilchen 
PBelitit und von der europäildhen Wirtfchaft, fomweit jelbftloje Unterftügungstätigfeit 
in Srage fommt, gurüdguziehen, während andererfeits die amerifanifche Schiffahrt3- 
und Handeldfonfurrenz mit jedem Zage deutlicher Herportritt. Der angelſächſiſche 
Bund befteht nur in der Einbildung franzöfilcher Nechtsblätter; tatfählih find _ 
Großbritannien und die Vereinigten Staaten politiihe Gegner. 

Diefe Tatfache ift während des Strieges vergefien worden, tritt aber jekt 
wieder immer deutlicher hervor. Ein gemwillesg Miktrauen gegen England Bat in 
Amerifa von jeher bejtanden, und wenn aud) die Ausfage Les Admiral! Sim: man 
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babe ihn jeinerzeit bei feiner Abreife au8 Amerifa davor gewarnt, fi „von den 
Engländern daS ell über die Obren ziehen zu laflen und zu bedenfen, ba fi 
Amerifa gerade jo gut gegen die Engländer fchlagen fönnte*, vom Marine- 
ıniniltier Daniel$, dem fie augefchrieben wurde, nicht geradezu dementiert, 
aber doch abgeſchwächt worden ft, jo ift doch die Außerung des Senator Borah: 
Mer immer diefen Rat gegeben babe, müife England und deifen Gefhichte gut ge- 
fannt haben, bedeutfam genug, um in England, wo die Ausfage de8 Admirals 
erflärliches Auffehen erregt hat, nicht überjeben werden zu fönnen. Nad) Beendigung 
de3 Striege8 aber haben die lmerifaner jo manden Grund gehabt, gegen ben 
bisherigen Bundesgenofien verftimmt zu fein. Man bat fi) über die Prablerei 
von Sir Douglas Haig, daß die britiiche Armee den Sieg gewann, geärgert und 
die englilchen nfprüche auf die feinerzeit fonfigzierten deutschen Bafjagierdampfer 
fehr übel genommen. Werner bejicht der Berdadt, man tolle die Bereinigten 
Staaten betrügen, indem man die geltundeten Zinjen der engliihen Schuld an 
Amerifa fapitaliliert. Man wirft den Engländern fonar vor, daß fie amerifanifche 
Anleihen zu höheren Zinjen wieder ausleihen. Selbit der dauernde Tiejltand des 
Sterling wird teilmweife auf engliichen Entihluß zurüdgeführt, die europäilden 
Märkte gegen Amerifa zu jhügen, und Lloyd Georges Umijtellung gegenüber Ruß- 
land wird als ein Berdrängungdmandöver gegen amerifaniiche Handelöbellrebungen 
hingeftellt. Neben diefen großen ftehen eine ganze Weihe kleinerer Beichmerden. 
Man ärgert fi) darüber, daß die Briten den Amerikanern 87,50 Dollar pro Kopf 
für den Transport von amerifanifhen Truppen auf engliihen Schiffen beredineten, 
während doch diefe Zruppen geihidt wurden, um, twie „New ort Zimes“ vom 
12. Dezember fih ausprüdt: „zu verhindern, daß Iohn Bull vom Erdboden ver- 
Ihwand“. Nach derjelben Zeitung haben überdies viele heimfehrende Soldaten, 
befonder8 die auß der Aheinzone famen, erflärt, daß fie die Deutichen den Briten 
vorziehen. Während der Stohlenfrije beichuldigte man die Engländer, auf Ktoften 
ihrer europäifhen Berpflichtungen ihren füdamerifanifchen Stohlenbandel, auf den 
die Amerikaner im Grunde allein Anjpruch zu Haben glauben, zu heben. Die 
Hearit-Breile, die die englandfeindliche Prefjefampagne in eriter Linie betreibt, 
befchtwert fi} auch darüber, daß England fi) in den amerifanifhen Handel mit 
Srland zu mifchen fudt, und die einflußreiche „Chicago Tribune*, deren Parifer 
Ausgabe von „Daily Erpreß” übrigen? ald dag Hauptblatt der englandfeindlidhen 
Irenpropananda auf dem Kontinent bezeichnet wird, behauptete fogar, daB Eng- 
u. a PBreffemitteilungen zwiichhen Deutfchland und den Bereinigten Staaten 
ontrolliere. 

AN diefe Beichwerden jedoch treten an Wichtigkeit völlig zurüd gegen das 
amerifanijhe Mißtrauen gegen den Bölferbund. Dean Hat in dem britiihen 
Eintreten für Wilfon da8 mohlüberlegte Beltreben gejehben, den angeblichen 
Fdealismus des Präfidenten dazu gu benugen, um die Vereinigten Staaten zum 
endgültigen Vorteil Englands und zur Gefahr für die Vereinigten Staaten felbft 
zu verfiriden. „Sit nicht,“ fragte New Mort „Times“, „der Bölterbund ein fchlau 
erdadhter britifher Plan, um uns zu veranlaffen, jenfeit$ des Ozeans in allen 
Weltteilen die britifden Schladten außzufehten; wird England ung nicht den 
Krieg erklären müflen, falls fein Berbündeter Iapan mit den Bereinigten Staaten 
in Konflıft gerät?” Namentlih die Beftimmung, daß die englilchen Dominions 
eine jelbjtändige Stimme neben dem Mutterlande im Bölferbund Haben follten, 
England fomit gegen Amerifa mit 6 zu 1 Stimmen ftände, haben die aller- 
ftärliten Widerftände aufgeregt. Grey hat in einem Brief an die „Times“ vom 
31. Januar zwar verfucht, diefe Bedenken dadurd) zu zerftreuen oder unmirtfam 
zw machen, daß er durdhbliden ließ, die Dominiond, deren Jelbitändiges 
Stimmredht auf feinen Zall angetaftet werden könnte, würden im allgemeinen ja 
wie die PBereinigten Staaten ftimmen (Anfpielung auf Sapan), die Zereinigten 
Staaten aber, die mehrere Millionen englijchiprechender Bürger mehr als 
da8 ganze britifche Weltreich zählten, fönnten eventuell au Anjpruh auf mehrere 
Stimmen erheben (wogegen natürlih fofort Zranfreid, und fomeit e3 
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den Bölferbund ernit nimmt, au) Sapan proteftieren würden). Vor allen 
Dingen aber würde man in Europa bereit fein, den rafifizierten Vertrag aud 
mit Borbehalten anzunehmen, Grey wies auch darauf Hin, daß der Stimmenunterfchied 
zwilhen England und Amerifa ja teinerlei praftifhe Bedeutung hätte, da bei 
entftehenden Streitigfeiten zwilchen beiden feine Partei abzuftimmen haben würde. 
Diefer Brief Hat wohl da engliihe PBublitum von der Notwendigkeit, Die 
amerifanifhe Natifizierung mit Vorbehalten entgegen zu nehmen, über- 
zeugt, beim ameritanifchen jedoch keineswegs durchweg die günftige Wirkung 
gehabt, die man fi) offenbar von ihm veriprad. Senator Borah benugte ihn 
zur Unterftügung feiner Behauptung, daß der Völferbund allerdings ein völlige 
Aufgeben der traditionellen äußeren Politif der Vereinigten Staaten mit fi) 
bringt, und wieß befonderd8 auf den verjöhnlih gemeinten Sag Grey hin: 
„Wenn Amerifa erft einmal dem Bölterbund angehört, fo werden fid) die Bor- 
behalte praftifch nicht mehr fühlbar maden.“ Bor allen Dingen aber bat der 
Brief im Höchlten Maße auf Wilfon, der in richtiger Witterung für dag england- 
feindlihe Mißirauen der ameritaniihen Offentlichleit vermieden Hatte, Grey zu 
empfangen, verjtimmend gewirkt, da er den Anfchein erweden mußte, alß® wolle 
England die republifanifhen Vorbehalte direkt gegen ihn unterftügen und feine 
Autorität [hmwächen. | 

Die engliihde Prejje legt den Stimmungsumihwung der Propaganda- 
tätigfeit der Deutjch-Amerifaner und namentlich der Iren zur Laft. Die irifche 
Propaganda Hat nad „Daily Ehronicle“ ihr Sentralbüro in Wafhington md 
Iofale Zweigftellen in jeder größeren Stadt, gewaltigen Einfluß auf die Brejfe 
und jehr bedeutende politiihe Zugfraft. Sehr verftimmt Hat e8 in England, 
daß der Präfident ber irischen Republift De Valera (vergl. Srenzboten Heft 30) 
zum Ehrenbürger von New Nork ernannt worden ift. Man verjucht zwar englilcher- 
jeit3 gegen die Iren-Propaganda die Negerfrage auszufpielen, wird damit aber 
recht bald aufhören, wenn die Amerifaner beginnen jollten, fi) für Agypten und 
Andien zu intereffieren. Gegen Englands Herrihaft in Agypten ift nach „Nerv 
Nort Herald” vom 27. Zebruar bereit3 von feiten de8 Senator3 Owen Einfprud 
erhoben worden. Auch wegen Berfien hat e8 NReibungen gegeben (vergleihe New 
Norfer „Sournal of Eommerce”“ vom 19. Dezember). 

Angeſichts dieſer Tatſachen iſt es begreiflih, wenn man in England, am 
Bölferbund verzmweifelnd, Anftalten trifft, Die Politit eines von England geführten 
Weltangelfadyfentumd aufzugeben und dafür Hauptvertreter der Intereflen des 
europäildhen Kontinent? au Werden. Die Zeit drängt, namentlih wenn Eng- 
land daran dentt, feine Stellung im Welthandel gegen die immer ftärfer werdende 
amerifanijhe Konkurrenz au bewahren. Schon die „VBolfifhe Zeitung“ vom 
25. Novernnber hat darauf Hingemwiejen, daß Amerifa, das jährlidd 4 Millionen 
gegen 1?,, Milivnen engliide Bruttoregiftertonnen Schiffe baut, England im 
Sabre 1922 überflügelt haben wird. Nicht nur die fchlechte englifihe Baluta, die 
Amerika gegenüber 30 Prozent unter pari flieht, erwedt Beflemmung, Tondern 
au zum Beifpiel die Konkurrenz, die die Vereinigten Staaten zumal feit dem 
Nekorderport im November 1919 auf den bisher britiihen Baummollmärlien, 
zum Beilpiel in Argentinien, felbft in Indien machen, erfüllen die englifchen 
Handeldfreife mit großer Beforgnig. Wa aber bejonders verftimmt hat, find 
die Bemühungen der Amerikaner, fi) den nordiihen und baltifhen Haindel 
nugbar zu machen. Echon bat e8 Augenblide gegeben, zu denen amerifanijde 
Kohle in London billiger war ald englifhe. Die Engländer haben demnad) 
alles Ssntereffe daran, die wirtfchaftlih geihmwächten Länder de3 europäifchen 
Stontinent8 nicht völlig unter den Einfluß des mächtig gewachlenen Wettbewerbeg 
jenjeit$ ded Dzean3 gelangen zu laffen, jondern fi) diefe Märkte nad Dlögnlidh- 
feit jelbjt zu fihern. Das werden die wirklichen Beweggründe des engliichen 
Stimmungsumfhmung3 fein. Menenius 
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Polens Friedensverbandlungen mit 
Somjet-Nußland. Wie der „Matin” da8 
erite Blatt war, da8, abgejehen von fozia- 
titifhen Zeitungen, den Umfhwung rante 
reihd in der PBolitit gegen Rußland an 
zeigte, fo beiradtet er ed nun alß8 feine 
Aufgade, Frankreichs HOffentlihfeit auf die 
bevorjtehenden Verhandlungen Polens mit 
Rußland vorzubereiten. Ter Wunfh nad 
‚srieden, fo führt fein Berichterftaiter aus, 
beitände in Polen ganz allgemein, iwa3 nit 
verwunderlich fei, da da3 Land längit nit 
mehr den triumphalen und großartigen Ein« 
drud made, der dem Beobachter zu Anfang 
1919 aufgefallen fei._ Die Teuerung habe 
geradesu Fataftrophale Formen angenommen, 
die einen beträchtlichen politifden Einfluß 
geivinnen fönnten. Die franzöjiihe Stohlen» 
rıfis fei nichts im Vergleich gur polnischen. 
Der Krieg Lolte ziwei Milliarden monatlid) 
und fei eine der hauptfädhlichiten Urfachen 
der niedrigen polnifhen Baluta. An der 
Armee berrfhe Typhus und der Gejundheitd- 
dienft im SHeere ftehe riefigen Schwierig« 
feiten gegenüber. Dennoch befürdhteten oriens 
tierte Berfönlichkeiten, daß ein Friedend« 
IHluß die Wirkung eines allgemeinen pol» 
niihen Ausverlaufes haben und außerdem 
dad Geld für eine Ffolofjale Frühlings 
propaganda der Bolihewiften frei maden 
würde. MUnfangs babe die polnifche Re—⸗ 
gierung nur daran gedadt, mit den Boljcdhe- 
wiften ein Ablommen zu treffen. Kegt aber 
beftände der Blan, einen allgemeinen frieden 
mit Rußland zu fließen. Diefer Belchluß 
“fei am 12. Februar in geheimer Gikung 
gefaßt worden. Der polniihe Innenminifter 
babe in diefer Sikung erllärt, daß man 
zwar allgemein den Frieden wünfche, aber doc) 
feinesweg3 gefonnen fei, ihn in überflürzier 
Weile und um jeden Preis zu fdliegen. 
Die militärifchen Stellen hätten fi) in ähne 
lihem Sinne geäußert, und der Striegd- 
minifter babe außdrüädlihd darauf Hinge 
wiejen, daß dad Freitvderden bolichewiftiicher 
Armeen bei Irkutjl oder jelbft bei Ddefla bei 
den enormen Transportichiwierigfeiten Ruß 
land3 vorläufig feinerlei ernfihaften Grund 
zu Bejürdtungen gebe. Kein Mitglied der 


Kommilfion Habe jedoh dieje beruhigenden 
Berfiherungen zum Anlaß genommen, die 
Zurüdmweifung der bolihewiftifhen Borichläge 
zu fordern. Bei Erörterung der finanziellen 
Forderungen werde man darauf hinarbeiten, 
daß die Bolfhewifen ihr Finanzfyitem auf- 
gaben. Wenn nämlich Rußland Polen durch 
Vertrag einen Teil ſeiner äußeren Schuld 
zuſchöbe, ſo ſei damit gewiſſermaßen auto« 
matiſch die Anerlennung der Geſamiſchuid 
ausgeſprochen. Bezüglich der politiſchen Be— 
ſtimmungen des Vertrages wolle man darauf 
hinarbeiten, daß Polen auch die Rechte ſeiner 
ſchwächeren Rachbarn vertrete, wobei man 
ſich nicht verhehlen könne, daß manche der 
vorgeſchlagenen Löſungen, wie z. B. die über 
die Ukraine, nur proviſoriſchen Charakter 
haben könnten. Intereſſant iſt ſchließlich 
das Eingeſtändnis, daß der Entwurf der 
polniſchen Gegenvorſchläge nach ſeiner Fer— 
tigſtellung, bevor er an die Bolſchewiken 
geht, der Friedenskonferenz unterbreitet 
werden fol. (Malin vom 15.—17. Februar.) 
M. 


Sfterreichifig-deutfche Bollsgemeinfchaft. 
Bon deutich-öfterreihifher Seite wird uns 
gefhrieben: Herr Großmann „boft und 
fürchtet”, daß im Moment, wo die Rata- 
ftrophe in Deutih-Dfterreich ihren Höhepuntt 
erreicht, die Maffen „berüberpurzeln“ werden, 
wie ed der AUffelt der größten Not diltieren 
wird. Diefen Moment bier „vorzubereiten“, 
ift eine der Aufgaben de3 neuen öfterreidhifche 
deutſchen Volksbundes. 

Ich ſehe nun dieſes Herüberkommen, 
dieſes ſich „einbürgern“ Wollen von dem 
Standpunkt der Reichsdeutſchen an und 
werde mehr als nachdenklich. All die Er⸗ 
fahrungen meines neunzehnjährigen Auf— 
enthalts in Deutſchland, meines neunjährigen 
in Berlin, ganz beſonders aber die der 
letzten Jahre, alſo der Kriegsjahre, haben 
genügt, um die Pſyche des Reichsdeutſchen 
völlig kennen zu lernen. Und ſollte die Re⸗ 
gierung auch nicht mehr gegen die zu⸗ 
ſtrömenden Oſterreicher auftreten, vielleicht 
ſogar ihnen mit offenen „Bruderhänden“ ent⸗ 
gegenkommen, ſo wird doch der Willlommen 
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de3 deutfhen Volkes außbleiben. Bom rein 
wirifhaftlihen Standpunfte aus ift e8 
vorerft begreiflih, daß man diefe „Brüder“ 
nicht brauchen fann, man wird ihnen, die man 
gar nit Fennt, nie verfianden bat, aud) 
feine SHeimftätte geben. Sie find Bettler 
und Tommen al® Bettler. Wir Deutſch⸗ 
Diterreiher Halten und im Moment für 
Bettler, das ijt das fhlimmfte, hoffnung?» 
lojefte an der ganzen Sade. Man Hält 
Srabreden auf Wien, man verzweifelt, aber 
fein Men dentt an unfern Reichtum, der 
unterdeffen der Cntente fpielend in Die 
Hände fält. Geheimrat Brandl wies geftern 
auf die „weiße Kohle” Tirol Hin, diefe 
„weiße Stuhle,” die feiner holen Tommt, 
wührend ihn der Mangel der fhivarzen ver» 
zweifeln läßt. Ach bin vor Jahren ftunden- 
lang im Gefäufe durd Täler gelaufen, die 
eine ungeheure Waflerfraft batten, die völlig 
ungenugt dahinbrauſte. Überall an den 
Gebirgsbähen Tagen Eijenbäufer, - tote 
Eifenhäufer. Halb verfallen, waren fie 
beitenfall3 fümmerlide Wohnungen für ein 
paar arme Familien. Dabei war die Bes 
völferung recht verblendet, anſpruchslos, 
gottergeben, wie fo oft in Ofterreih. Ih 
torte nad, warum die Eifenbäufer ftanden, 
da erfuhr ich, daB Baron Rothihild Überall 
den Befig in der Gegend auffaufe, die 
Häufer mit ihrem bischen Boden jeien ganz 
befonder8 billig, denn die Befiger find 
a conto der Snduftrie in ihrem primitiven 
Betrieb Längft nicht mehr Tonfurcenzfähig. 
(Der Baron NRotbihild Hat da unten wo ein 
Sägewerk.) Kein Menſch, auch nit Baron 
Rothſchild, dachte daran, hier rationell 
die Waſſerkräfte auszunutzen, Wohlſtand in 
der Bevölkerung zu gründen. ühnliche 
Erlebniſſe hatte ich oft in meinem armen 
Oſterreich. Erſtklaſſiger Boden wurde nicht 
rationell landwiriſchaftlich ausgenutzt, es 
fehlte die nötige Initiative, der BVoden gab 
ja auch ſo genug. 

Heute aber, wo Oſterreich bankerott iſt, 
kommt jeder Faktor in Frage, es zu retten. 
Während Franzoſen überall und überall in 
Oſterreich ſich ankaufen, ſchaut Deutſchland 


— 


zu. Möchten doch die Deutſchen aus dem 
Reich herüberpurzeln nach Oſterreich und 
dort Betätigung ihrer Fähigkeiten ſuchen. 
Es gibt ihrer übergenug. Aber die Leute 
hier, die ins neutrale Ausland mit ihrem 
Geld flüchten, ſind meiſt Schmarotzer, die 
nur mit Spekulation torwärt® Tommen 
wollen, und die tüchtigen, anſtändigen und 
reichen Deutſchen kennen ja Oſterreich nicht, 
fie hören jegt nur don dem „Beitelvolf,” 
dem fie beitenfall3 ein paar Hundert Marf 
Dinwerfen. Warum wird nicht eine große 
Bropaganda für öjterreihifhe Werte, die 
da find und dburh die Baluta um ein 
YButterbrot zu haben find, gemaht? Warum 
nur gejammert und gellagt? Die Neichd- 
deutfhen follen fi) bei uns einbürgern, fie 
hätten ihr Geld, mein Gott, gut unter- 
gebradt. An den näditen Kahrzehnten gäbe 
ed ein reiches Deutich- Ofterreih, dem 
dann Deuifhland in jeder Hinfiht eüte 
Hilfe wäre, flatt daß Deutichland palliv 
zuſieht, wie Deutſch⸗Oſterreichs Schätze in 
dem Rachen der Entente verſchwinden.“ 

Die Gedanken, die uns dieſe Zuſchrift 
nahelegt, möchten auch wir auf das wärmſte 
unterſtützen. Ein ſtarkes Anſtrömen reichs⸗ 
deutſchen Kapitals, das feſte Anlage in 
Dfterreih fucht, würde fraglo® dem unheil- 
vollen Auflauf deutich-öfterreihiiher Werte 
in Ofterreihh durd) die Frangofen mit Erfolg 
entgegenwirlen Tönnen. Sindernd [deinen 
einem folden Borgefen die deutichen 
Kapitalsfluchtgeſetze entgegenzuſtehen, doch 
glauben wir, daß bei gutem Willen und 
klar erkanntem Ziel Abmachungen zwiſchen 
der deutſchen und deutſch⸗öſterreichiſchen 
Regierung getroffen werden könnten, die 
zwar dem Wunſche, das Kapital nicht dem 
deutſchen Steuerfiskus zu entziehen, Rech⸗ 
nung tragen und doch die Anlage in Oſter⸗ 
reich ermöglichen. In jedem Falle erſcheint 
ed und notwendig, die öffentliche Aufmerffamteit 
auf diefe wichtig Frage gu lenken. Es 
banbelt fi hier um einen der vielen Fälle, 
wo unferer Bolitif wieder einmal das nach⸗ 
gerade typifch werdende Schidjal eines tra» 
giihen „Zu fpät” droht. D—). 
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Neue Dramen 





Walter Hafenclever, Der Sohn. Drama 
in 5 Alten. Paul Eaffirer, Berlin. 

Walter Hafenclever, Die Menihen. Schau⸗ 
fpiel in 5 Alten. Berlin 1918 bei Paul 
Caffirer. br. 4,50 Mf., geb. 6 ME. 

Walter Hafenclever, Der Netter. BDrama- 

tifhe Dichtung. Berlin, Ernit Rowohlt 1919, 

geb. 3 ME., geb. 4,50 Mt. 

Hans Schreyer, Brandung. Schaufpiel in 
8 Alten. Berlin, ©. Fifher 1917. 

Nobert Michel, Derbeilige Candidus. Drama 
in 4 Aften. Berlin, ©. Sifher 1919. 

Eduard von ber Hellen, Hyacinth. Eine 
dramatifche Utopie in 4 Aufzügen. Stutt- 
gartund Berlin, %.&. Cotta Nachfolger 1918, 
geh. 2,50 ME., geb. 4 ME. 

E3 gibt weite Kreife, die von Hafen» 
clever für die deutihe Dramatik viel ers 
hoffen. Sie berufen fih dafür namentlich 
auf den „Sohn“, der einen Konflift behan⸗ 
delt, der ed wohl wert ift, daß man fi) 
ernfthaft mit ihm befdhäftigt. Der rübrige 
Berlag von Paul Eaffirer, von dem dad 
Aufführungsrecht des 1913 gefchriebenen, im 
Frühjahr 1914 erfchienenen Werkes allein 
au erwerben ift, bat eine Zufammenftellung 
der Sritifen und der Aufführungen des 
Dramas erjheinen laffen. Aus ihr Yieft 
man, daß da3 Stüd an fliebzehn Bühnen 
Deutfhlands und Äſterreichs aufgeführt 
worden ift und überall Beachtung, ftellen« 
weile fogar begeilterte Aufnahme gefunden 
bat. Da8 verfteht man, wenn man aud 
nit zu den unbedingt Lobenden gehört 
aber immerhin zugibt, daß in dem ume 
ftrittenen Stüd neben Bigarrem und zu fehr 
Bärendem neuer Stil und neue Richtung 
ungewohnte Wege zu gehen verfuchen. Sicher 
erwedt der junge Dichter Intereffe, und man 
verichließt fih nicht dem, daß hier ein ftarfes 
Talent Hoffnungsreihe Anläge zeigt. Die 
Krititenzufammenftellung ift für Wertung 
ded Stüdes und des Berfaflerd zu begrüßen. 
Aber die Teimende FFreundfchaft für den 
Didter wird einem fehr fhwer gemadt, 
wenn man fein Schaufpiel „Die Menfhen“ 
in die Sand nimmt. Es ift intereffant zu 
erfahren, daß Hafenclever ein Filmdrama 


angezeigt hatte. Die Vermutung liegt nahe 
daB bda8 vorliegende Stüd die Negieffizze 
dafür feii. Dann Wäre iwenigften? einiges 
verftändli und da8 zuzugeben, daß einige 
der „Szenen bon Liebe, Mord, Armut, 
Rafter, Spiel und Gemeinheit” dramatifhen 
Blid verraten. Sonft ift die Sprade ges 
fut, abgehadt, veriworren, unklar. Ein 
Schaufpiel ift e8 nicht, die Handlung ift 
nicht zu entwirren. Berziweifelt und ver« 
ärgert greift man zum beigelegten „Wafdh« 
zettel”, um ihm unbefriedigt wieder fortzu- 
legen. Er ift ebenfo verzwidt. Richtig iſt 
daraus, daß die unerbört-fühne Neuheit der 
Geftaltung, die für die Bühnen ein un 
gewöhnliches, aber bejonderes Experiment 
bedeuten fol, auf den erften Blid blendet. 
Das gefchieht fogar fo, daß der Blid lange 
verduntelt bleibt, und man nur mit Bagen 
zu der dDramatifhen Dichtung „Der Netter“ 
greift. Hier Tommen diejenigen, die auf 
Hafenclever hoffen, eher auf ihre Rechnung. 
Das Büchlein bat feine Geihichte. E3 ift 
im Frühjahr 1915 geichrieben, im Striege, 
in dem e8 die Zenfur verboten batte, nur 
an einen engen Kreis im Herbit 1916 in 
15 Eremplaren verfdidt und nun, da alle 
Schranken, aud) die der (übrigens biöweilen 
fehr nötigen und wohltätigen) Zenfur ge- 
fallen find, freigegeben worden. Das Stüd 
ipielt im Saal einer Feftung zu einer 
Zeit, da unfere Heere fiegreih Weit in 
Keindesland ftanden, und gibt in fünf 
Szenen Gefpräde zwiſchen König, Königin, 
Staat3minifter, Feldmarfhall und Dichter. 
Die Erfheinung des Apofteld Paulus greift 
in die Darftelung ebenfall® ein. Der 
Netter ift der Dichter. Er fordert, an die 
Front gehen zu Tönnen mit dem NRufe 
„Liebet Eure Feindel”, will Räumung de& 
befegten Gebietes und Verlaflen der Waffen, 
behauptet: „Solange und die Wolluft des 
Siegerd peitfht, werden wir verloren jein. 
Laßt uns den Stolz überwinden nad foviel 
Leid.” Natürlid wird diejfe Nettung don 
dem Seldmarfhall abgelehnt, ihm folgen 
mehr oder weniger gezwungen die andern 
Kreife; und ala Hocpverräter verhaftet wird 
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der Dichter abgeführt. Das Stück iſt für 
die Zeit der Entſtehung mutig, vielleicht 
auch weitihauend. Die Verlagsnotiz ber 
hauptet: „Seit langem bat feine menicd- 
lihde Stimme bezwingender des Menſchen 
unveräußerliche Rechte der Schwertmacht 
abgefordert.“ Gewiſſe Kreiſe werden trium⸗ 
phierend dieſe Dichtung begrüßen. Ich werte 
ſie namentlich nach der unglaublichen Zu⸗ 
mutung der „Menſchen“ als hoffnungsvoll 
für die Entwicklung des Dichters, der das 
Zeug zu einem reifen Werle wohl hat und 
es hervorbringen kann, nachdem ſich vom 
Sturm und Drang in ihm noch manches 
gelegt hat. Wenn nur die modernen Dra⸗ 
matiker natürlicher ſchrieben, dann würde 
man beim Leſen und Schauen eher zur 
Klarheit kommen. Was ſie bieten, iſt ſehr 
häufig zu viel Natur, wie ſie aher dabei 


ſprechen, iſt ebenſo zu häufig Unnatur. Im 


übrigen ſteht in dem „Retter“ manches 
beachtenswerte und wahre Wort, wenn ich 
auch aus mehreren Gründen nicht zur reinen 
Freude beim Leſen gekommen bin. Die 
ließ auch die jüngſt erfolgte Aufführung in 
der „Tribüne“ nicht aufkommen. 

In die Kriegsſphäre führen auch die 
nächſten Dramen dieſer Reihe. Hans 
Schreyer gibt in „Brandung“ ein Stim⸗ 
mungsbild aus Oſtpreußen und Polen im 
Jahre 1914 zu Kriegsausbruch. Die Schick⸗ 
ſale einer deutſchen Gutsbeſitzerfamilie werden 
uns vorgeführt, und Plünderung, Ver⸗ 
ſchleppung und Koſakenwirtſchaft ſpielen eine 
zu lange Rolle. Die Sprache mutet eigen⸗ 
artig an, von laufender Handlung im üblichen 
Sinne iſt nicht die Rede. Als Ausſchnitt 
aus den Begebenheiten der Oſtpreußennot 
behält das Siück ſeine gewiſſe Bedeutung. 
Die ruſſiſchen Zuſtände ſind eindeutig wieder⸗ 
gegeben, wenn auch vom Schnapstrinken zu 
häufig geſprochen wird. Der Koſaken⸗ 
hauptmann Lewblo iſt recht eigenartig, aber 
doch lebensvoll gezeichnet, die Zuſtände des 
ruſſiſchen Heeres lernt man lennen. Eine 
durch das Ganze gehende Hochachtung vor 
deutſchem Weſen ſchlechthin erwärmt. Von 
einer Aufführung wird nicht viel zu erwarten 
ſein. Vielleicht verſpricht hierfür mehr Er⸗ 
folg das Drama in vier Alten von Robert 
Michel, Der heilige Candidus. Die 


Gebeine des Titelheiligen, der in Wort und 
Erſcheinung auftritt, werden geſucht. Eine 
Kommiſſion hat den Auftrag, ſie zu finden 
und zu überführen. Der einzige, der in 
dem Dorf Wielga in Polen, nahe hinter der 
öfterreihiih-ungarifhen Front, damit Beſcheid 
weiß, iſt ein Pilger Konſtanty. Es iſt ein 
merkwürdiger Menſch, zugleich aber eine von 
den Typen, wie ſie in den Grenzlanden 
häufiger vorgekommen ſein ſollen, und die 
auch großen Einfluß auf die Bevölkerung 
gehabt haben. Dies und ein gutgeſehenes 
Bild der Vorgänge während des Krieges 
hart an der vorderſten Front in ihrer Ein⸗ 
wirkung namentlich auch auf die jüdiſche 
Bewohnerſchaft machen das Werk wertvoll. 
Konſtanty erbetet ſich die Kenntnis von der 
Lage der geſuchten Gebeine, gibt aber von 
ſeiner Kunde ſo unklare Auskunft, daß die 
Wut der Menge ihn ſteinigt. Zu ſpät er⸗ 
kennt man die Raſerei. Die Charakter⸗ 
zeichnung der meiſten Perſonen iſt farbenecht 
und geſchickt. Das Ganze iſt gedehnt. Die 
geringe Handlung ſpielt im Frühherbſt 1915 
und gibt Land und Leute beachtenswert 
wieder. Die Kriegsverhältniſſe zum Aus⸗ 
gangspunkt nimmt auch Eduard von der 
Hellens dramatiſche Utopie Hyacinth. 
Der Verfaſſer iſt der bekannte und geſchätzte 
Literarhiſtorifter, der ſchon im Jahre 
1907 ein Drama, „Die Sünden der 
Väter“, erſcheinen ließ. Auch aus dem 
letzten Stück iſt der Gelehrte nicht auszu⸗ 
ſcheiden, es macht hie und da einen aus—⸗ 
geklügelten Eindruck, iſt aber ſauber gemacht, 
hat ſchöne Verſe und gut gezeichnete Cha⸗ 
raktere. Es iſt von Anfang bis Ende 
intereſſant. Das Drama beginnt in einem 
Gefängnislazarett, in dem der verhaftete 
Verfaſſer eines Stückes „Elektra, ein uto« 
piſches Gedicht“ und eines Buches, das als 
hochverräteriſch beſchlagnahmt iſt, an den 
Folgen eines Typhus aus dem Felde und 
einer Überarbeitung auf den Tod danieder⸗ 
liegt. Seine Braut lieſt das Theaterſtück 
und der Zuſchauer erlebt die Handlung mit. 
Sie ſchildert, wie auch der demokratiſche 
Staat, in dem Gleichheit herrſchen ſoll, ein 
Unding iſt, wie zwar die techniſchen Möglich⸗ 
keiten in Jahrtauſenden „gleich nach dem 
Weltkrieg“ bis ins Fabelhafte geſteigert ſind, 
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aber die Menfhen doch Menihen geblieben 
find im Lieben, in Eigenjuht und Rieder. 
trat. „Der freiheit heilige Flamme“, 
„die neue Form ded menfhlichen Lebens“ 
werden immer Weiter gejucht werden müflen. 
Für Anhänger allzu weltbeglüdender Rich⸗ 
tungen, für Leute, denen die zu lauten und 
rafhen Prophezeiungen von Gleichheit und 
Brüderlichfeit no immer nit die Augen 
geöffnet haben, ift da® Werk zeitgemäß und 
gibt Lernftoff. Gefhidt gegenübergeftellt find 
die unverfälihte Reinheit im Fühlen und 
Bolen von Hpacintd und die feldftilche 
Führerberechnung des verſchlagenen Serin. 


Das Rahmenſtück iſt im guten Sinne ſpannend, 
ſehr reich an Phantaſie iſt fleißig, und in den 
Bühnenanweiſungen ſehr genau gearbeitet, 
bat eine ſtraffe Handlung. Ich kann mir 
vorſtellen, daß eine ernſt zu nehmende Bühne 
mit großem Apparat und guter Einſtudierung 
volle Häuſer mit dem eigenartigen Stücke 
erzielen kann. Sie würde der kranken 
Menſchheit außerdem einen Dienſt damit 
erweiſen, daß fie Klarheit über den Grund⸗ 
irrtum der allgemeinen Gleichheit und der 
ſogenannten Demokratie ſchaffen hilft. 
Eurt Bille 
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Dom Geilt des Bolichewismus 


Don Prof. Dr. Arel Srhrn. v. Sreytagh-Loringhoven 


and in Hand mit entihiedener Ablehnung des Bolihewismus als 
D Staats- und Geſellſchaflsform geht häufig die Bereitwilligkeit, an— 


Mzuerkennen, daß in ihm fruchtbare Gedanken enthalten ſind, die 
Jverdienen Wirklichteit zu werden. Die Wurzeln dieſer Denkweiſe 
—— liegen nicht nur in der dem Deutjihen eigenen, leider oft bis 
zur Gharafterlojigfeit gehenden Neigung zur Odjektivität und in dem be- 
wußten Streben, jih mit gegebenen oder auch nur in Zukunft möglichen 
Machtverhältnifien abzufinde, jondern vor allem in der Verfennung deflen, was 
der Bolfhewismus eigentlich it. Angelihts der Flut von Büchern, Brofchüren 
und Auffägen über diefen Gegenitand, mit denen wir feit nunmehr zwei Sabre: 
überjchüttet werden, mag dieje Behaupiung jeltiam flingen. Und do it 
fie richtig. 

Die über den Bolichewismus virbreiteten Boritellungen find immer noch 
überaus verfhwommen. Immer nodh fehlt e8 in weiteren Streifen gänzlih an 
einer flaren VBorjtelung von feinem eigentlichen Stern. Dean ift geneigt, ihn als 
Ausdrud einer neuen Gedantenwelt anzufehen und Dinge in ihn hinein: 
zugeheimnifjen, die ihm in Wahrheit völlig fremd find. Zugfeih ift man bereit, 
alle Berichte über die von den ruſſiſchen Bolſchewiſten verübten Greueltaten ent- 
weder als tendenziöje 1dertreisungen abzumeilen od.r aber die nicht wegzu— 
leugnenden Ausichreitungen als bedauerliche Einzelericheinungen anzufehen, die 
dem ruſſiſchen Vollscharakter zur Lat zu legen find, 

Beides ift falih. Yon Übertreibungen kann nad all dein, was dofumen- 
tarish feitgelegt ijt, nicht die Rede jein. Seder, der die bolichewiftiihen Zeitungen 
lieit, mögen fie nun „SSweltija“ oder „Brawda” oder „Sjewernaja fommuna“ 
oder wie immer heißen, fennt die fait täglich veröffentlichten Liften, in denen die 
Namen der don der Aukerordentliden Kommijlion zur Befämpfung der Gegen: 
revolution SHingerichteten in langer Reihe aufgeführt werden. Und jeder, der 
Zenins Schriften gelefen bat, weiß, da& nicht nur die wirtihaftlihe Nieder- 
werfung des Bürgertums, ſondern auch ſeine phyſiſche Ausrottung einen der 
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Brogramımpunkte des Bolihewismus darftellt. Gemwiß mögen Bier und da Au3- 
fchreitungen vorgefommen fein, die dem Willen der yübrer zuwider laujen. 
Vielleicht Hat Lenin bie furdhtbaren und felbft vom bolfhewiftiiden Standpunkt 
üderflüffigen Graufamfeiten mißbilligt, die vor allem in Riga und fonft in den 
baltifchen Provinzen verübt worden find. Cbenfo fei zugegeben, ba die ört- 
lihen Arbeiter- und Soldatenräte gelegentlic” Erlafie veröffentlicht haben, die im 
Widerfprud zum Barteiprogramm ftehen. So können ohne weiteres jene 
Dekrete preißgegeben werben, die die SKommunalifierung der bürgerlichen 
Frauen anorbnete und in der europäifhen Breile jo großeß und berechtigte 
Auffehen erregt Haben. Aber alles daS vermag nicht? an der Zatjadhe zu ändern, 
daß der Bolfhewisinus, der unmitielbar nah dem Novemberumnfturz von 1917 
die Todesfirafe feierlich für aufgehoben erklärte, nicht nur jeden Widerftand gegen 
fein Regiment in Strömen von Blut erflidt, ondern aud) ganz unabhängig davon 
jeden Angehörigen de& Bürgertumg, der nicht bereit ij, im Broletariat auf- 
zugeben, grundjäglid für des Todes würdig Hält und ohne weiteren Vorwand 
bein Henker übergibt. Da8 ift der eigentliche Sinn der vielberufeiien Diktatur 
des Proletariatd. Dem Bürgertum fol jegliche Möglichkeit abgefchnitten werden, 
feine Herrfchaft twiederaufzurichten. Und da eine Sicherung Dagegen allein mit 
wirffchaftlichen Mitteln nicht erreihbar jcheint, müffen Blei und Sirid die Arbeit 
verrichten. 

Man täufche fih deshalb nidyt mit der Hoffnung, daß ein deuticher Bolfche- 
wismus menjchlidere yormen tragen würde. Sm Gegenteil, weil daß Bürger- 
ium in Deutichland fehr viel zahlreicher und ftärfer ilt als in Nußland, wo es 
nur eine dünne Oberſchicht darftellte, würde er Hier no) unendlih fhonunge- 
Iofer wüten als dort. 

Eitel und trügeriih it auch die Hoffnung, den Bolldewismus zu ent- 
wafnen, ihn die Giftzähne auszubrechen, indeın man ihm auvorfommt und die 
in ihm angeblich enthaltenen wertvollen Gedanken freiwillig verwirklidt. Gerabe 
dieſen Weg hat die ruſſiſche Revolution in ihrer eriten Beriode, die vom März 
bi November 1917 dauerte, gu gehen verfudht. Bor allem war e8 der Land- 
wirtichaftsminifter Zichernow, einer der Führer der Sozialrevolutionäre, der 
immer dafür eintrat, daß man ben Bolfhewiften den Wind aus den Segeln 
nehmen müfle. In Wirklichkeit Hat niemand nichr dazu beigetragen, den Bolidhe- 
wilten den Weg zu bereiten al$ gerade Tichernow. Sein Eintreten für eine 
überjtürzte Bodenreforn bat die Bauernfhaft unretibar revolutioniert und fie 
eigentlich erjt recht für den Bolichetwvigmus gewonnen. 

Aber vielleiht birgt der Bolfhemismus mirflid fo wertvolle, zufunft3- 
jihwangere Gedanken in fi, dag man über all ba8 Zurdtbare Hinwegfehen 
dürfte, daS mit ihm verbunden ift? 

Diefe Yrage Tiegt nahe genug, wenn man die fanatifche Begeifterung 
fieht, die der Bolihewismug namentlich innerhalb gewifjer Kreife unferer Yugend 
zu weden imitande gewejen if. St e8 doc Ffeinedwegd nur dag Lumpen- 
proletariat der Großjtädte, das die Möglichkeit zu Ausschreitungen wittert und 
fi) deshalb um feine Yahne fhart. Will man die und drohende Gefahr richtig 
einfhägen, jo darf man jene fhwärmerifgen Sünglinge nicht achelzudend als 
Kaffeehausliteraten abtun. 
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Worin liegt denn aber die Anziehungskraft, die der Bolihewismuß gerade 
auf die Jugend ausübt? 

Die Srage ijt leichter zu beantworten, al8 e3 auf den eriten Bli fcheinen 
mag. Der Boljhewismus malt das Bild einer Zulunft, da es feinen Zwang, 
da e8 fein Unrecht mehr geben wird, da freigebildete, durch Brüderliche LXicbe 
geeinte Senoflenfchaften die einzige Organifationgfurm darftellen iverden, und da 
die ganze Erde von einem Net folder Genofjenfchaften bededt fein wird. Denn 
das ift da Endziel des Bolfhewismus: der fozialiftifche Staat, der nad) Lenins 
eigenen Worten ein Riefenbüro und eine NRiefenfabrik darftellt, der mit Hilfe der 
Diktatur des PBroletariatd errichtet und aufredhlerhalten wird, fol nur ein Mlber- 
gangzftadium fein, dag fo lange in Straft bleibt, bi die Menjchheit ein neues, 
jedem Egoismus fremdes Denfen und Empfinder_gelernt Bat. 

Daß da8 eine unerreihbare Utopie ift, braudt reifen, Tebensfundigen 
Menihen nicht gefagt zu werden. Aber auf jugendlich fchwärmeriiche Köpfe übt 
fie ihren Zauber aus, wie Utopien e3 feit jeher getan Haben. Und fie tut e8 
mit befonderer Sraft, weil ihr ein Zug eigen ift, den noch feine frühere Utopie 
in folder Stärke bejeifen hat. €3 ift da8 die abjolute, fhonungslofe, vor nidt3 
zurüdicheuende ‘Folgerichtigkeit, die die Lehre Lenins auszeichnet. Das ift der 
Buntt, der für den Bolfhewismus bezeichnender ift al3 alle andere und ter 
garnicht genug hervorgehoben und unterftrihen werden fann. Die unbedingte 
SKonfequerz, die ihr eigen ift, weift der boljchewiftiihen Lehre tatfächlich einen 
bejonderen Plag unter allen chiliaflifchen Lehren an, die die Gejdichte fennt. 
Rogifche Yolgerichtigfeit aber, die alle au8 dem praltiichen Leben erfließenden 
Einwände zurüdmweift, übt um fo ftärfere Anziehung&iraft, aus, je unflarer und 
weltfremder die find, auf die fie einwirkt. 

Auflen und Suben find e8, die wir als Väter des Bolſchewismus kennen. 
Den NRuffen ift feit jeher ein wirklichkeitsfremder Radikalismus eigen geweſen, 
der fchnurgerade auf ein ferned Endziel losftürmt, der von Hiftorifher Erfahrung 
nichts wiſſen will, der ta glaubt, alles und jedes durd) Gefege und Verord- 
nungen umgefialten zu fönnen. Seine natürlide Anlage, ebenfo wie die Gejdhichte 
feines Bolfes haben ihn gu diefer Dentweife erzogen. Mehr alß einmal Baben 
gewaltfame Eingriffe von oben her den ganzen Bau de3 Staates und der Gejel- 
Ichaft umgemodelt. Und der feit Jahrhunderten auf dem Bolfe laftende Drud 
‚Hat e8 in wirflichfeitßfremde Zräumerei hireingedrängt. Dit e8 da ein Wunder, 
wenn er glaubt, daß fein Syitem, da3 mit Menfchen rechnet, wie fie not; nie 
auf Erden gewandelt, ih durh Mafhinengewehre und Galgen werde durd)- 
fegen lafjien? 

Neben dem Rufen Lenin aber ftehen ZTroßfi und Budarin, die alle 
Rabuliftit und Dialektif ihrer Raffe aufmwenden, un diejes Syitem in den Einzel- 
Beiten außzugeftalten und gegen jegliche Angriffe Hieb- und ftichfeft zu machen. 

Auffen und Juden waren e8, die das bolfhewiftiihe Syften erdachten. 
Aber waren die einen imftande, mit rüdjichtölofer Konjequenz eine Utopie zu 
geftalten, vermochten die anderen feine Einzelheiten auf das feinjte außguarbeiten, 
fo mangelte doch diefen !oie jenen die Kraft, einen neuen fchöpferiihen Gedanken 
zu erzeugen. Denn das ift daS zweite, daß den Bolihewisinus kennzeichnet: 
Seber eignie, neue Gedanke ift ihın fremd. Mean lefe die Schrifien der Bolide- 
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wiftenführer, man durdhforiche fie mit heißem Bemühen und man wird nirgend$ 
auf eiwag anderes ftoßen, al8 auf die rüdjicht3lofe und geichidie Ausgeftaltung 
fremden Gedanfenguted. PBrüft man aber ihre praftiihe Zätigfeit, fo erfennt 
man, daß in ihr eine ebenfo geiltlofe, wie brutale Umfehrung des Beltehenden 
in fein Gegenteil vorberridt. 

Die Bolfchewiften Haben recht, wenn fie fih al8 die einzigen wahren 
Jünger von Karl Marr und Friedrid” Engels bezeichnen. Denn bei diefen 
finden wir alle die Gedanken von dem Abiterben des Staanteß als eined Werf- 
zeuges ber Stlaflenherrichaft, von der Diktatur des Proletariat$, von dem fünftigen 
Kommunismus, die da8 Syftem de Bolfhewismus bilden. Die heutige offizielle 
Spzialdemofratie Hat diefe Gedanken in den Hintergrund gerüdl. Sie hat das 
Utopifche in der Lehre ihrer Begründer abzufhwähen und die Wirklichleit De$ 
Lebens in ihre Rechnung einzufielen verfucht. Aber fie Hat eins überjehen, da3 
nämlich, daß eine Utopie nicht Haltbar ift, wenn fie nicht fonfequent außgeftaltet 
wird. Snfolgedeifen bietet ihre Lehre ein feltfames Gemifh von Chiliasmus und 
Realismus, und infolgedeffen muß fie Davor zittern, daß ihr die Möglichkeit 
geboten werde, dieje Lehre zu verwirklichen. 

Sm GSegenfag zur Sozialdemokratie will der Bolidewismus allein mit der 
Macht des gläubigen Fanatigmus wirken. Und da er zugleih den Neid, Die 
Begehrlichkeit, ben Klaffenhaß vor feinen Wagen fpannte, vermodte er einen 
furdtbaren Siegeslauf anzutreten. 

Aber fein neuer Bedankte ift e8, den er der Welt fchenkte. Kein neuer 
Gedante findet fih in feinen grundlegenden Lehren, feinen neuen Gedanten 
vermag man zu entdeden, wenn man die Gefchichte feiner Herrihaft in Rußland 
durchforicht.") 

Sı Deutfhland ift man vielfach geneigt, da8 bolihewiftifhe Rätefyftem für 
den fruchtbaren Keim künftiger Entwidlung zu halten. Das ift ein Irrtum. 
Der fogenannte Rätegedante ijt nicht® anderes al3 ein organifatoriiher Notbehelf, 
der beshalb angewendet werden mußte, weil die zariiche Geleßgebung eine 
Organifation ded3 Broletariat3 in Barteien und Gewertfchaften nicht duldets. 
AB nun die Märgzrevolution geliegt Hatte, Gich e3 fofort eine Vertretung der 
Airbeiterfhaft fchaffen. Da wurde denn auf dasjelde primitive Veittel zurüd- 
oeqriffen, deilen man fih Schon 1905 Sedient Baite: je 1000 Arbeiter wählten 
einen Berireter und jede Stompagnie der Peträturger Garnifon entfandte eizen 
Derzrauengmann. So entftand der erfie Stat Der Arbeiter und Soldat:ndeputierien. 
Er wiss fi) awar-fofort al3 arbeitsunfähig und au der von ihm gewählte 
Vollzugsgusſchuß mußte noch ein Bureau von ſieben Dann niederfegen, das die 
Führung der Geſchäfte übernahm. Da aber die unorganiſierte Maſſe der Arbeiter⸗ 
und Soldatendeputierten ein überaus gefügiges Werkzeug in der Hand der Draht— 
zicher war, die ohne weiteres nicht nur in den Vollzugsausſchuß, ſondern auch 
in das Burecau gewählt wurden, ſo ſetzten dieſe alles daran, die gleiche, ihnen fo 
vorteilhafte Organiſation auf das ganze Reich auszubreiten. Sie iſt deun auch 
nach dem Siege der Bolſchewiſten in Kraft getreten und durch die Verfaſſung 
von: 10. Juli 1918 ſanktioniert worden. Die auf dieſe Weiſe geſchaffenen Näte 
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1) Bgl. zum folgenden des Verf. Geſetzgebang der ruſſiſchen Revolation, Halle 1920 
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baben in der Folge, zum Teil gezwungen durch den Widerftand der alten 
Beamtenfchaft, die gefamte Verwaltung an fidh geriffen. 

Bon einem Rätegedanfen zu fprechen, liegt unter biefen Umftänden keine 
Veranlaflung vor, e3 fei denn, man wollte es al8 Gedanken bezeichnen, daß die 
Bevölkerung al8 atomiftiihe, gänzlich ungegliederte Mafle Abgeordnete wählt, 
die im Widerfpruch zu den Errungenfchaflen vieler Babräunderte Gefekgebung, 
Verwaltung und teilmeife au Redhtiprehung in einer Hand vereinigen. 

Edenjowenig fanıı man ed al3 felbfländigen Gedanken anfeben, 
wenn die Berfafjung der Bevölkerung das Recht verleiht, die gewählten Ab- 
gcordneten jederzeit abzuberufen und durch neue zu erfegen. Handelt eg fich doch 
bier um nicht8 anderes, al8 um eine gänzlide Verrihlung der Unabhängigleit 
ver Sewäölten und ihre Berwandlung in willenlofe Werfzeuge der Maflen. C3 
liegt eben” auch bier die fchonungSlofe, von radikalfter Zogik diktierte Durchführung 
des demofratiihen Prinzipes vor, Die jedoch gleichfalls nicht alS geiftige8 Eigen- 
tun der Boligewilten angefehen werden darf, da ja, um nur ein Beilpiel anzu- 
führen, in Nordamerifa die Zrage de5 Recall bereit vor Sahren auf der Tages⸗- 
ordnung Itand. 

Da3 dritte Charafteriftifum neben der Bereinigung von Gefeggebung und 
Berwaltung in einer Hand und der folgerechten Sewährleiftung einer unbeichräntien 
Deafienberrichaft ift die Entrechtung des Bürgertum. Nur das Broletariat befigt 
aktives und paſſives Wahlrecht. Wer fi) nicht zu diefem zählen darf, wer nicht 
Handarbeit verrichtet oder fich ald geifliger Arbeiter nicht zum Bolfchewigmus 
befennt, ift von jeder Teilnahme am öffentlihen Leben ausgeſchloſſen. Um aber 
die boljgewiftiihe Herrschaft endgültig zu fihern, fteht den Näten das Recht zu, 
dem für irgend ein Mınt Gewählten die Beltätigung zu verweigern und eine 
Neuwahl anzufcgen. 

Drei Srundgedanten find e3 alfo, auf denen fich die Verfaffung aufbaut. 
Ale drei aber jtellen nichtS anderes dar, ald die Umfehrung der ‘Brinzipien, die 
im bürgerlihen Staat berrfhen oder geherricht Haben. Die fogenannte Trennung 
ber Sewalten, die feit Monte2quieu troß der feiner Lehre anhaftenden Schwäden 
al3 Srundlage der modernen Staatsverfaffung gilt, ift ebenfo aufgehoben, wie 
die Unabhängigkeit der Mbgeordneten don imperativen Mandaten, die jtet3 als 
Sicherung gegen eine zügellofe Böbelberrfchaft galt. Und wenn früher die Zu- 
gebörigfeit zu ben gebildeten und befigenden Klaffen die Borbedingung für die 
Zeilnahme am öffentlihen Leben darjlellte, wenn fpäter daS demofratifhe Prinzip 
zur Geltung gelangte, fraft deffen jeder Mindige politifch vollberechtigt war, fo 
ift im bolfchewiftiichen Staate der Mangel an Bildung und Befig die einzige 
Borausfegung für dag Mitbeftimmungsrecht im öffentlichen Xeben. Sa, wenn 
man will, fann man dem Plato8 PHilofophenftant entgegenhalten, in dein die 
MWeifeften und Erfahrenften Herrichen follten, während nunmehr fdhon der bloße 
Verdacht einer gewifjen Urieilsfähigfeit die Entrehtung nad) fi zieht. 

E3 find alfo feine neuen Gedanken, auf denen die Räteverfafiung beruht. 
insbefondere ift feine Nede davon, daß fie auf einer organifierten Vertretung ber 
Berufsflände aufgebaut fei. Eie ift vielmehr nichts anderes, ald die auf den 
Kopf geftellte bürgerliche Staat8ordnnung. 

Genau die gleihe Gedanfenarmut und Geiftlojigfeit, die gleihe Neigung zu 
einfacher Umkehrung de3 Beltehenden tritt in den andern boljchewiftiichen Ge- 
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fegen zu Tage. Im Bödften Maße kennzeichnend hierfür ift die bolfhemwiftiiche 
Gerihtöverfaffung, wie fie in zwei Gefegen vom 7. Dezeniber 1917 und 17. 
ebruar 1918 feftgelegt wurde. Sie war nit anderes alß eine Nadhäffung ber 
im Jahre 1864 unter Kaifer Alerander I. gefihaffenen GerichtSverfafiung: Selbft 
deren augenfälligfte Deängel wurden forgfältig erhalten. InSbefondere blieb das 
Syitem ber zwei von einander unabhängigen Snftanzenzüge, de Friedenggerich!d 
und des fogenannten allgemeinen Geriht8 beftehen, die nur im Senat eine 
gemeinfame Ktaflationsinftanz befaßen. Die Shöpferifche Tätigkeit der Bolichewilter 
beichräntte fi) darauf, da8 alte Gebäude rot angupinfeln. Das gefhah in fait 
findifher Weife, indem alle Geridhte fortan als Bolfägerihte bezeichnet wurden. 
Weiter wurde jede theoretifhe und praftifche Miebildung der Richter für über- 
flüffig erflärt. Die Räte konnten jeden beliebigen Bewerber wählen, felbft einen 
des Lefens und Schreibend Unkundigen. Bon einer linabjegbarkfeit der Richter 
war feldftverftändlich feine NAede, viehnehr unterlagen auch fie der unbefrijteten 
Abbderufung dur ihre Wähler. Unabhängigfeit wurde den Richtern nur dem 
Gefege gegenüber zugeftanden. Grundfäglid) freilid wurde erflärt, daß die 
geltenden Gefege in Kraft blieben mit dem Vorbehalt jedoh, daß diejenigen 
ihrer Beftimmungen, die dem revolutionären Nedhtsdemußtjein widerjprechen, nicht 
anzumenden feien. 

E38 würde nun die Vorausfegung nahe Tiegen, daß die Boljihemilten 
wenigften® auf dem Gebiet der Jozialen Gejekzebung etwas Neues geſchaffen 
haben. Auch) da8 ift nicht der Fall. Zu zariihher Zeit beitanden in Rußland 
tie Anfüge zu einer Arbeiterfchuggeleggebung, inzbefondere zu einer Arbeiter- 
verfiherung nad deutihem Weufter. Die einftweilige Regierung Hat Diele 
Gefeggebung außgeftaltet, indem fie die Laften der Arbeitgeber vergrößerte, ihre 
Rechte Hingegen verminderte. Die Boljchewiften Haven fi) damit begnügt, auf 
diefem Wege fortzufchreiten. Nachdem auerft zahlreiche Einzelgefege erlaflen 
waren, erging am 31. Oktober 1918 ein gufammenfaflendes Dekret. ALS neuer 
grundlegender Gedanle wurde Hierbei verkündet, daß die ſoziale Verſicherung 
hinfort nicht mehr den Erſatz ausgefallenen Arbeitslohnes anſtrebe, ſondern viel⸗ 
mehr die Gewährung von Unterhaltsmitteln im Falle eines ſolchen Ausfalles. 
Daß das nur eine andere Formulierung des Leitgedankens der bürgerlichen 
Geſetzgebung, insbeſondere der Geſetzgebung des kaiſerlichen Deutſchlands be— 
deutet, liegt auf der Hand. Und ebenſowenig findet ſich ein neuer Gedanke in 
den Einzelbeſtimmungen des Dekrets vom 31. Oktober. Vielmehr unterſcheidet 
ſich dieſes von ſeinen Vorgängern ausſchließlich durch eine quantitative Ver— 
beſſerung der Lage der Arbeiter und völlige Entrechtung der Unternehmer, ver⸗ 
bunden mit einer Abwälzung aller Laften auf dieſe. 

Gänzlich ideenlos iſt auch die Durchführung der zu bolſchewiſtiſcher Zeit 
verwirklichten großen wirtſchaftlichen Umwälzungen. Das Privateigentum an 
Grund und Boden iſt durch eines der erſten Dekrete der Räteregierung auf—⸗ 
gehoben worden. Zugleich wurde verkündet, daß alles Land in das Eigentum 

des Volkes übergehe, daß aber jeder Bürger einen Anſpruch darauf habe, Land 
zu eigner Bewirtſchaſtung zu erhalten. Abgeſehea von der ſtümperhaften Durch⸗ 
führung dieſes Grundſatzes im Dekret ſelbſt, baut er fich auf dem Henry George, 
Tolſtoi und anderen Schriftſtellern entnommenen Programm der rujfſiſchen Sozial⸗ 
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revolutionäre auf. Ya, dem aus fünf kurzen Punkten beftehenden Dekret wurde 
al3 Ausführungsverordnung die dag fozialrevolutionäre Brogramm zufammen- 
faflende Arbeit eines Parteiblattes angeichloffen. Die Sogialrevolutionäre haben 
denn auch nicht verfehlt, den Borwurf des PBlagiatd gegen die Bolfchewiften 
zu erbeben. 

Bon der Ausführung jenes DefreiS lohnt e3 vollends nicht zu reden. Sit 
es doch allbefannt, daR e8 zu einer Soaialifierung bes Boden? nicht gelommen 
ift, daß vielmehr das. Land der vertriebenen und ermordeten Butßbefiker einfach) 
unter die Einwohner der benachbarten Dörfer verteilt worden ift, jo daß die 
Bolichemwiften in Wahrheit in Ihroffitem Widerfpruich zu ihrem eigenen Brogramnı 
eine zahlreiche Slafje Heiner Grundeigentümer grfchaffen haben. 

Und die Sogialifierung der Induftrie? Die Defrete, durch die fie ver- 
wirfliht wurde, find von erjchredender Dürftigfeit. Sie verraten deutlich, daB 
in Wahrheit feine Soaialifierung, fondern eine einfache Konfizfation ftattgefunden 
Bat. Daran vermag auch die Zatjache nicht zu ändern, daß an die Spike der 
einzelnen Unternehmungen eine vieltöpfige Verwaltung gelreten ift, deren Mit- 
glieder zu je einem Drittel von der Sentralverwaltung in MoSfau, von der 
Gewerkſchaft des betreffenden Ssndufiriegweiges und den organijierten Arbeitern 
de8 Unternehmens gewählt werden. Daß die Snduftrie auf folde Weile völlig 
ruiniert worden ift, beftreitet Lenin felbft nit. In diefer Richtung ift nichts 
harakteriftiiher ald die von ihm fchon im April 1918 aufgeftellte Forde⸗ 
rung der Wiederberftellung einer eijernen Arbeitsdisziplin, der Zurüdberufung der 
bürgerliden Betriebgleiter, der Wiedereinführung des NAkfordlohne® und de8 
Taylor⸗Syſtems .... 

Wahrlich, der Bolſchewismus hat der Welt keine neuen Gedanken gebracht. 
Nur die ſchonungsloſe, vor nichts zurückſchreckende Logik, mit der er die Ge— 
danken des Sozialismus zu Ende gedacht hat und die ihn zu einer Umkehrung 
aller Vernunft, zur Verwirklichung des Gegenteils alles deſſen geführt hat, was 
die Menſchheit in Jahrhunderten lernte, vermag in urteilsloſen Köpfen die Vor— 
ſtellung zu erwecken, als habe er der Welt noch nicht Dageweſenes gegeben. 
Ströme von Blut, ein Meer von Tränen, unausſprechliches Elend bezeichnen 
ſeinen Weg. Und ſo tief die Wagſchale finkt, auf die ſeine Sünden gehäuft 
werden, ſo leer bleibt die andere Schale, die ſeine Verdienſte faſſen könnte. Wenn 
er dereinſt überwunden ſein wird, wird nichts übrig bleiben, das die Welt ihm 
zu danken hätte. Nur ein ſchauderndes Erinnern wird in der Menſchheit fortleben. 
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Don Konteradmiral a. D. Dollerthun 
— — eber all den Sorgen, die uns zurzeit durch linksradikale Diktatur— 
8 —* gelüſte und das bolſchewiſtiſche Geſpenſt im eigenen Hauſe be— 
2» Wi drogen, haben die politiihen Umfehihtungen in der übrigen Welt 






füuür den Durchſchnittsdeutſchen mit Recht nur ſekundäres Intereſſe. 
FR Und doch) mu immer wieder angefnüpft werden an die große 
Linie, die Herren BWilfons wohlgelungener Weckruf von der Freiheit 
der feinen Nationen, die Sortichritte der bollhewilliihen Propaganda und den 
einzigartigen Berfailler Friedensvertrag mit einander verbindet, will man Die 
Borgänge bei uns zu Hauſe im Innerſten verſtehen. 

Die Knediung der Türfei ruft die Mufelmanen unter die heilige Fahne 
des Propheten. Wie ein Strebsgefhwür quellen allenthalden neue franfhafte 
Hellenbildungen Hervor, erzeugt von unerhörtem Drud und uneriräglicher Zu- 
jammenpreffung. MS ih) unlängft in Bort Said weilte, Elagten türfifhe Kauf- 
leute und Händler mit der Gefte von Berzweifelten über die ſyſtematiſche Indi— 
jierung Agyptens. Bon ifrem Standpunkte haben die Briten gewiß Necht, wenn 
fie der Einwanderung indiier Glemente die Tore weit öffnen. Sie [chlagen 
zivei liegen mit einer Stlappe, Schieber aus dem Herenfeljel der Stronfolonie ab 
was [08 zu werden ihnen dort erwünfcht erjcheint, und jpiegeln dem an fi an- 
IpruchSloferen Inder da3 paradiefiiche Bild einer glüdlicheren Zukunft vor. Ob fi2 
aber wirflich glauben, mit diefem Allheilmittel der Verpflanzung den von Herrn 
Wilfon fo geihidt in die Weit gefchleuderien rajiennationaliiiihen Kampfruf zu 
beihiwören? Bei dem abgrumdtiefen Unterjchied zwilchen Morgenland und 
Abendland und dem gründlich aufgerüttelten Nationalftolg und Haß gegen die 
jeit Sahrdunderten geihwungene Knute werden fie das im Ermfte faum an- 
nehmen, zıum mindelten nicht die weitblidenden Köpfe, die fih im Orient reiche 
Eriahrung erworben haben. 

Wenn nicht alle Zeichen trügen, wird felbjt für britiiche Zähne die türkifche 
und die indiiche Nu die allerfchweriien Aufgaben ftellen und die Freude an 
der durch Deutichlands Niederringung gewonnenen unbegrenzten Ausdehnungs- 
fähigkeit des Angelfachfentums gründlich vergällen. Das Problem ift Hier weit 
größer und [chwieriger als da8 iriiche. E8 Handelt fich um eine neue Zmang$«- 
folonifation großer Länder- und VBölfermafien, die vor der Hand noch gewaltige 
wirtschaftliche Sträfte bindet, anftatt fie zu entfalten. Der Yyreund aber jenleits 
des Kanals ift mit dem deutichen Broden allein auch nicht zufrieden. Er ver- 
langt gebieterifch feine alte chriftlihe VBorherrihaft im Ogmanenreid). 

In Nußland ift die Idee des Bolſchewismus tot, aber die Machtgruppe, 
der er zum Siege verholfen Hat, Igwingt ihre eijerne Geikel mit erltaunlidher 
Anpafjungsfähigfeit der Propaganda über die Welt. Das zermürbte Deutid- 
land jucht fih in feiner unübertrefflichen politiichen Nahahmungsgabe von ihm 
das Kleid zu borgen, ohne zu merfen, daß da& Gewand auf feinen Träger zu- 
geicnitten fein muß, um zu pajlen. Und weit Hinüber zittern die Wellen Bis 
in das bis auf die Ainochen faiferireue, dem Klaffenfampf jo abgewandte Japan. 
Wird diejes abjurde, den natürlichen Entwidlungsgedanfen der Menjchheit dirclt 
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bedrohende Gift an den ſtolzen, national ſtarken Japan ein unüberſteigliches 
Vollwerk finden? Neuerdings weiß die Auslandspreſſe, wie ſchon ſo oft, 
wiederum von Unruhen im Lande der Sonne zu berichten. 

Freilich verſteht die bolfhewifiifche Propaganda fich geichidt den fteinigen Pfad 
au dem Herzen Iapans zu bahnen. Al wir noch unlängft in japanifchen Ston- 
zentrationglagern Ihmadhteten, drang die Kunde gar Hinter unferen Stacheldraßt- 
zaun, daß bolihemwiltiihe Schriften in Lerghoher Mafle die 'japanifche Armee 
überfhwenmten und eifrig von den Soldaten gelejen würden. Wie weit diefe 
Kahridht bei der ftraff organifierten Aufiiht und Kontrolle im Lande, bei dem 
unvergleihliden Spigeltun in allen Zweigen der Beamtenfhaft und in den 
ilitärifchen Graden auf Wahrheit beruft oder zum mindelten fehr übertrieben 
iſt, bleibe dahingeſtellt. Tatſache iſt jedenfalls, daß man auch in Japan vor 
der Möglichkeit einer revolutionären Umſchichtung der Klaſſen keineswegs die 
Augen verſchließt. Die deutſchen Gefangenen, die ſich um den Eintritt in japa- 
niſche Dienſte bewarben, wurden auf Herz und Nieren geprüft, weil man in 
ihnen eine Art Stoßtruppe des Sozialismus witterte. 

Sozialismus, Anarchismus und Bolſchewismus werden in Japan aber 
noch annähernd gleich bewertet. Sie ſind dem innerſten Fühlen und Denlen 
des Volkes heute faſt noch ſo weſensfremd, wie fie es vor dem Kriege waren. 
Freilich hat das Mancheſtertum und der Kapitalismus reißende Fortſchritte ge— 
macht ſeit dem Weltkrieg. Wie hätte das auch anders ſein können bei den 
ſchier unverdaulichen Biſſen, die die ganze japaniſche Volkswirtſchaft, der Handel, 
die Induſtrie zu ſchlucken bekamen als unverdiente, nicht erworbene Früchte 
des Krieges! Tokio iſt heute im Begriff ſich zu einer Rieſenſtadt amerikaniſchen 
Muſters zu entwickeln, und auch die Wolkenkratzer dürfen da ſelbſtverſtändlich 
nicht fehlen. Und Kobe, das einſt ſo idylliſch verträumt gelegene Bergftädtchen 
an der Inlandſee, gleicht mit ſeinem Gewirr von Schiffen und ausgedehnten 
Kaianlagen heute faſt einer Seeſtadt, wie ſie Hamburg einſt war. 

Der Gegenpol aber zu dieſen plötzlichen, akuten Kapitalzuſammenballungen 
muß fich mit Naturnotwendigkeit in ſtärkeren ſozialiſtiſchen Tendenzen bilden. 
Die Lage des arbeitenden, im Dienſte des Kapitalismus frondenden Volkes war 
noch während des Krieges gar nicht zu vergleichen mit der europäiſcher Völker, 
gar nicht zu reden von den Vereinigten Staaten. Es bot ſeine allerdings auch 
weſentlich geringwertigere Arbeit, ſo zu ſagen, für ein Nichts dar. Die Spannung 
zwiſchen reich und arm, zwiſchen Unternehmer und Angeſtellten war unendlich. 
Dazu kam eine, wie bei uns, gering bezahlte Gelehrtenintelligenz. Heute ſind 
die Löhne ſchwindelhaft geſtiegen, aber ſie entſprechen eben doch nur den teurer 
gewordenen Lebensverhältniſſen. 

Von dieſem Standpunkte betrachtet, fände alſo wohl heute auch der So— 
zialiemus und Bolſchewismus in Japan Nährboden genug. Und dennoch glaube 
ich nicht, daß die jüngſt gemeldeten Unruhen in weſentlichem Zuſammenhange 
mit ſolchen Tendenzen ſtehen. Skandalſzenen und Mobzuſammenrottungen in 
großen Städten, vornehmlich in Tokio, ſind typiſch fiir japaniſche Verhältniſſe. 
Dit find ſie Parteimache gegen mißliebige Miniſter oder unerwünſchte Parla— 
mentsbeſchlüſſe, ſehr häufig auch hängen ſie mit einer plötzlich einſetzenden Reis— 
teuerung zuſammen. Der Reis iſt ja hier das Hauptnahrungsmittel des kleinen 
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Deannes, daB ihn bei geringfter Preisfhmanfung nad oben zur Hungerdnot ver- 
dammen würde; fo jchreiend groß ift felbft für japaniſche Anſpruchsloſigkeit das 
Mikverbältnis zwilchen Belaftung und Einfommen. 

Wa3 aber dem fozialiftiihen und bolfhewiftiihen Gift eine faft unüber- 
fteiglide Schrante jest im Sonnenlande, ift nicht die firaffe Stantsorganifation, 
nicht das geſunde, illufionsfeindliche, realpolitiſche Denken des Volkes; es iſt auch 
nicht das ſo ausgeprägte Gefühl für Ehre und Nationalſtolz allein. Die Volks— 
pſyche und das aus ihr entſprungene Familienſyſtem find die ſtärkſten Barrikaden 
gegen ſozialiſtiſche und bolſchewiſtiſche Revolutionen. Wir Abendländer haben 
allen Grund die Japaner zu beneiden um ihre Jugenderziehung, um ihre ſeit 
Jahrhunderten den Kindern eingeimpfte Ehrfurcht gegen Eltern und ältere Ber- 
wandte, um ihre ſtraffgeſpannten patriarchaliſchen Bande, um ihre Ahnen— 
verehrung, die in der Verehrung der kaiſerlichen Ahnengötter ihren Konzen— 
trations- und Gipfelpunkt hat. Eine Jugenderziehung, die mit ſolchen Elementen 
arbeitet, fußend auf jahrhundertelang aus dem Shintoismus und Konfuzianismus 
geſchöpfter Tradition, ſchafft eine Ethik, die das Volk hart macht wie Granit 
gegen alle Stürme moderner individualiſtiſcher Ungebundenheit und das Dogma 
von den unbeſchränkten Rechten des Einzelnen gegenüber der Allgemeinheit, 
dem Staat. 

Selbſtſicheren Stolzes voll konnte Dr. Inouye 1911 die Behauptung aus— 
ſprechen, England, Deutſchland und Amerika hätten erkannt, daß Japan als Staat 
eine Stabilität eigen ſei, die ſie nicht beſäßen; ſie ſtrebten deshalb, das Gefühl 
der Staatsanhänglichkeit, des Vertrauens im Volke zu ſeinen Führern wie der 
Heimatliebe zu vertiefen und auf gleichen Stand wie in Japan zu bringen. So 
richtig und durch die Tatſachen bewieſen dieſe Beobachtung iſt, die Schwierigkeit 
für alle Abendländer, das Ubel an der Wurzel zu packen, enthält ſie nicht. Eine 
Jugenderziehung, die jeden in Japan weilenden Fremden ſofort für das Land 
und ſein Volk begeiftert, die manche dem Volkscharakter innewohnenden üblen 
Eigenſchaften in den Schaiten ſtellt, eine Volksethik, die ſo auf Staatszuſammen⸗ 
ſchluß und Sicheinſetzen für das Ganze hinarbeitet, die läßt ſich nicht von heute 
auf morgen improviſieren. 

Und wie von unten die Staatspyramide, auf ſolideſter Familienbaſis ruhend, 
allmaͤhlich fich verjüngend, der Spitze entgegenwächſt, ſo iſt ſie auch in dieſer 
Spige frafivoll und marfig gebaut. Niht daB ber jeweilige Träger der Strone 
in abjolutiftifcher Wilfür den Weg de8 Stanisfhiffes von feinen mehr oder 
weniger vorhandenen FZührereigenfchaften abhängig maden könnte. Sürft Sto, 
der Schöpfer der Konftitution, verfuchte, ald er 1868 da3 Volk aus mitielalterlicjer 
Gebundenheit Beraushob, in der Abgrenzung der Rechte und Bflichten der Volfs- 
veriretung und der Staifergemalt einen Mittelweg zu wählen etwa awifchen unferer 
alten Berfafjung de3 Sönigreichs Preußen und einem abjolutiftiihen Kaifertum. Nur 
in einem Punft fehuf er von allen europäifhen Staatöformen Abweichendes, und 
da8 war der Sternpunft, um dem Staatsfhiff gegen alle Mißgriffe von der einen 
ober anderen Seite eine glüdliche Balance gu geben. Der Saifer al8 gebeilicte, 
in ihren Zunflionen unfehlbare Berfon erhielt zwar ftarfen Machteinfluß auf die 
Geihide des Stanted, doc wurde er jedem Anwurf perfönlicer ſchlechter Füh— 
rung durd) die Schaffung der ®enro enthoben, eine8 Hate der meifeften, er- 
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fahrenften Staalgmänner. Außerhalb der Parlamenie und Minifterien ftehend, 
find _diefe Genromitglieder nidyt ein Kabineti£rat unter dem Kaifer, fondern neben 
ihm. Bollstümlidde, große Berfönlichleiten find e8, die in fritiihen Augenbliden 
die japanifhe Politit no) immer auf glüdlichite beeinflußt Haben. 

Bill Deutihland nod) einmal aus feinem Elend Berausfommen und fid) 
al3 Nation wieder fonfolidieren, fo bat es allen Grund, fih feines folgjamen 
früheren Schüler8 wieder zu erinnern, der ihm fo völlig über den Stopf gewadjlen 
ift. Sreilich viel bat fich ereignet feit den Zeiten Medels, vicl, wa8 einem ftolgen, 
ehrliebenden Bolfe den Stadjel innerfter Empörung zurüdlaflen muß. Haß aber 
ebenfowenig wie Liebe regeln auf die Dauer die Beziehungen der Völker, und 
bie Bolitit ift ein kaltes Sefhäft. Wir liegen am Boden, find ein gefnedlietes, 
unfreies Volk geworden, unfrei nad innen wie nad) augen. Sapan aber hofft, 
daß die deutfche Voltsfeele noch einmal wieder gefunden werde, weil ihm unfaßlid 
ift, daß ein Bolt mit einer fo großen Vergangenheit fich auf die Dauer fo 
jämmerlich erniedrieen fann. Ind Japan braudt ein ftarkes, freies Deutjchland. 

Gewiß, zu Beginn de Weltfrieged Halte e8 auf die andere Karte gejegt. 
Da3 völlig englifch orientierte, in britifcher Abhängigkeit fichende Kabinett Ofunie- 
Stato dachte einen großen Bilfen ohne wejentlihe Kraftanftrengung zu verfchluden, 
der ihm eine zweite Brüde fchlug nach China und einen Weg bahnte big vor bie 
Zore Auftraliend. Und eine mangelhaft orientierte deutihe Politik Lie e8 in dem 
Slauben, daß dies ohne Schwere Verdauungsitörungen möglich jei, tat nicht8 oder 
gu wenig, um aud) bie andere Seite der Sadhe gründlih zu beleuchten. 

Die Heldeniaten unferer Heere, unjerer Flotte, die unbegrenzten Möglid)- 
feiten, die in der deuffhen Boltzfecle zu fteden jchienen, brachten aber das 
Eonnenland bald zur Ernüchterung. Klar enthüllte ih der Sanustopf der britischen 
Politil. Oluma und Kato verfäwanden, Märner mittlerer Linie tauchten auf; 
feine außgefprodhenen Deutfchfreunde, denn dazu war der Sinebel der Entente 
bod) zu ftarf, aber aud) feine fo einfeitig beichriebenen Blätter wie jene eriten 
Säihrer. Baron Goto, der wohl beuiichfreundlichfte japanifhe Staatsmann, 
wartete im Sintergrunde auf feine Berufung. Und er fam noch, ehe der Strieg 
ein Ende fand. 

Als in Sranfreih die Hecresjlärfen inuner mehr aufanımenfchniolgen, Die 
amerifaniiche Hilfe noch fern war, unfere Armeen immer größere Löcher in den 
füdlichen und füdöftllihen Ring ftichen, verhallte unerhört der Berziweiflungsfcrei 
b:r Entente um japanifche Heeresfulge. Und als dann unfere erften großen Früh— 
jahröoffenfiven 1918 einjchten, Ia8 man in britiihen und amerifaniichen Blättern 
von Empörung getragene Artifel von der obligatoriihen Einführung der deutfchen 
Spradhe in die japaniihen Schulen, während die engliihe und franzöfiihe Zunge 
fürderfin nur nod) fafultativ fein folte. Sn vertraulihden Geipräden aber 
wifperten japaniihe Offiziere: Nun Haben die Briten für immer ihr Geficht im 
Fernen Oſten verloren, und niemald wohl werden fie e3 twiedererlangen. 

Am ftilen aber fhien fi eine Neuorientierung auf der Linie Drutich- 
land—Sapan für die bald zu erwartende gyriedensfonferenz vorzubereiten. Wa3- 
verfchlug die falfhe Karte, auf die man gejegt zu haben jhien, wa3 die Liqui- 
dation eines Abenteuerd, dag man gern ungefchehen gemacht hätte. Die Zukunfis- 
möglichkeiten der Neuorientierung gaben beiiere Garantien, Garantien gegen cin 
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alleiniges Angelſachſentuum. Da — kam der deutſche Zuſammenbruch, und mit 
der Verachtung, die ſich bei einem ſo ſtolzen, treu national geſinnten Volk wie 
dem japaniſchen widerſpiegelte gegen unſere Revolutionshelden, unſer demokratiſches 
Gewimmer, unſer Katzenbuckeln vor Herrn Wilſons Richterſpruch, vermiſchte ſich 
die Furcht vor der Zukunft, vor den eigenen Freunden. 

Es war ein kurzer Augenblick der Beſtürzung. Bald ſchien ſich die Über- 
zeugung immer mehr Bahn zu brechen: Deutichland wird und muB fidh erholen. 
Wir wollen ihm auf die Beine zu Helfen fuchen, wie und wo e3 gebt. Und dann 
wollen wir weiter fehen. 





Die Proletarifterung der geiftigen Arbeit 
Don Dr. Bruno Raueder, Arhivar im bayr. Minifterium für Soziale Sürforge 
l. Die Entlohnung 

7 cilpiele jind Iehrreih. Erfies Beilpiel: Ein außerordenilidher 

» 2Hohfhulprofeifor, fofen er nidt al Mediziner aus 
Wieiner Privatpraxis, als Juriſt aus gutachtlicher Tätigkeit, ala 
| Ghemifer und Bhylifer al3 Batentfachverftändiger erhöhte Bezüge 
BETIV $ empfängt, friftet in $Breußen wie in Bayern aus etwa 10 000 Darf 
jährlid yen en sabuien jein Leben. Hierin find dag Gehalt, die Stolleggelder, 
die Teuerungszulage einbegriffer. Diefe Einnahmen entipreden den Lohn- 
bezügen eine Obermonteurd3 in einem leidlih entwidelten Unternehmen ter 
Eleftrigitätsinduftrie. Der Brofurift, geichweige der Direktor dieſes Unter: 
nehmeng, deilen Entwidlung auf Gedeihd und Verderb den Forjchungen der 
Wifienihaft überantwortet war und ift, würde fi) mit 10000 Varf in jegiger 
Zeit niemals zufrieden geben. — Die Privatdozenten (von den Orbdinarien 
wird ihrer zahlenmähkigen Minderbedeutung weger nicht geiprochen) beziehen an 
Kolleggeldern vielleicht die fabelhafte Summe von 500 Mark im Jahr, wenn fie 
zugkräftige Vorlefungen Halten, zumeift weit weniger, gelegentlid” auch nichts. 
Sie find der Sauerteig der Univerfitäten. Sie haben zu foren um der Forfchung 
willen, die öfonomiiche Bafis ihres Lebens wird als kräftig und tragfähig genug 
vorausgejegt. Die Glüdlichen unter ihnen verdienen al3 Aflistenten in fieben- 
bis achtftündiger Tätigfeit die Norm von 1500 Darf, dur Teuerungszulagen 
je nad der Kopfzahl der Familie das einhalbfahe biS doppelte. (Ein Bor- 
Ichlag zur Erhöfung der Bezüge diefer Irmften wurde von den Demokraten 
im bayerijhen Landtag nicht vor dem Oftober 1919 [!] eingebradt.) Das Durd;- 
IhnittSalter der Habilitation ijt 28 bi8 30 Sabre, Die Dauer der Privatdozenten- 
zeit 8 bi8 10 Jahre. Boran geht eine Studien- und Borbereitungsfriit etwa 
vom 19. big 29. Lebensjahr, von einem Zahrzehnt, in welden der Durchfchnitis» 
arbeiter da8 Normale feines Lohnbezugs, der Anwärter auf den Lehrituhl zumenit 
niht3 verdient! 
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Zweites Beifpiel! Der afademifh gebildete Lehrer erhält in den 
ftaatlihen und den meilten Hädtiihen Inftituten in Preußen ein Anfangsgehalt 
pon 2700 Mark, in Bayern ähnlih. Hierzu einen Wohnungsgeldzuſchuß, der 
ji) zwilchen 600 und 1500 Mark je nad) der Ortäflaffe beivegt. Die Teuerungs- 
zulage jtuft fih nad) Dienftjahren und dem „Cheftandsverhältnis“ ab. Die 
Bezüge eine Gymnafiullefrers und der ihm gleichgeitellten Stategorien (in Breußen 
Oberlehrer genannt) fchwanfen zwilden etwa 5000 und 9000 Mark. Die 
wiienjchaftlihen Hilfslehrer erhalten nad) dem überall geltenden Normalfat 
2100 big 3000 Marf plus Zeuerungszulagen, jedoch zumeift fein Wohnungs- 
geld. Sie fleigen im ganzen durdfchnittlic nicht über ASOO Mark. Lehramtz- 
fandidaten (in Preußen Siudien-Referendare) brauden vom Beginn ihrer Bor- 
Fereitung3geit bi3 zu ihrer felten Anftellung im Alter von etiva 31 Jahren durd- 
ſchnitllich 6bis 7 Jahre, denen 6 Sabre Studium, 2 Iahre Vorbereitungsdienft, 
4 Jahre Hilfsbejchäftigung fait ftet8 vorangegangen find. 

Drittes Beilpiel!: Die Beamten der Sujtiz. Nah Abichluß ber 
Gynnafialftudien ein Studinn von mindeitend 3 Sahren, Hernach 4 Sabre Recht2- 
praftitanten-(Neferendars-)Tätigteit Bid zum Staatsfonfud. Mit 27, 28 Sahreu 
unbejoldeter Aljeffor. Mit 31 bis 33 Jahren bei guter Qualifilation — der 
Erlaß de8 bayerijgen Sujtizminifteriums! — gegen 3300 bi8 4800 Mar etats- 
mäßig eingeſtellt. Teuerungszulagen durchſchnittlich nicht höher als 
die eines ſtaatlichen Forſtarbeiters. Der Wohnungsgeldzuſchuß ſchwankend 
zwiſchen 630 und 1300 Mark. Ein jammervolles Bild. 

Hierzu vergleiche man die Stellungnahme der einzelſtaatlichen Landtage zu 
der Vorlage der Regierungen über Gewährung von Teuerungszulagen für Stants- 
beumte. Die beati possidentes der Abgeordneten auf der einen, die Regierung 
obue die nötige Dedung der Geldmittel auf der anderen Geite. Xene in der 
Angit vor den Wählern urd deren jteuerlider Dtehrbeluftung, diefe in fteter 
Verlegenheit wegen des Sell und Haben? der Yinanzgebarıung. An der Wand 
des Sitzungsſaales das Menetekel des Staatsbankrotts. 

Als ob nicht die Treue, Stabilität und Zuverläſſigkeit, die immer noch 
le:dliche, gemeflen an manch anderen Ständen hervorragende moralifhe Integrilüt 
de3 Beamienium3 e3 geivejen tväre, die Deillionen und Aberinillionen an Heerch- 
beitänden, an Staat3- und Gemeindelaffen Den Gemeinwefen gerettet hat, bie 
weitere Millionen in ausharrenden Berwaltungsdienft der syinanagedarung 
nancher Arbeiter- und Soldatenräie entzogen, in hingebender Arbeit am Strieg®- 
fürforgedienft, an der Lebensmittelverleilung die Brodultivfraft der Bollswirtiihaft 
innmer wieder auf die Beine geftellt Bat! Nui, da fie in Not find, gögert Die 
Gemeinſchaft, ihnen auch nur ein befcheidssed Zeilchen diejer gereiteten Millionen 
zuzuwenden! 

Kürzlich ging durch die bayeriſche Preſſe die Notiz, daß den Rechts— 
praktikanten auf deren Anſuchen hin eine monatliche Beihilfe in Höhe von 
150 bis 200 Mark je nach Ortsklaſſen gewährt werden ſollte. Kenner des 
Budgetweſens wußten zu melden, dieſe Bewilligung werde in jedem Falle des 
Anſuchens ſelbſtverſtändlich erfolgen. Man habe lediglich vermeiden wollen, dem 
Landtage eine Vorlage betreffend die feſten Gehaltsbezüge der Rechtspraktikanten 
vorzulegen. Die Eingabe der Rechtspraktikanten ſei eine Formſache, wie während 
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dc3 Striegeß feinerzeit die Eingabe der Offiziere auf Gewährung von Teuerung?- 
zulagen e8 geweien fe. 

Gleichviel, ob tatfählid WYurdht vor dem Parlamente die Haltung ber 
Regierung verurfacht bat: Bier liegt ein NRüdfall in die Kormen de8 Almofen- 
gebend vor, die, wie wir glaubten, die Revolution befeitigt Hätte. Erkennt die 
Schelihaft ihren Zunltionären eine Erhöhung ihrer Bejoldung zu, fo Hat fie 
diefe AnerkenniniS al8 Rehtdanfpruch zu formulieren. E3 ift ein völlig 
unhaltbarer Zuftand, in den Berfaffungen des Reihe und der 
Einzelftanten die Yormel von der Arbeit, die ihres Xohnes wert fei, 
und von der Allgemeinbeit, die für die Aufredhterhaltung ber 
Arbeitsfraft ihrer Mitglieder zu forgen babe, anzubringen und 
dann bei eırjter Gelegenheit die Pfliht zur Yürjorge auf Neben- 
wegen zu umgehen Niht3 befhänt mehr, al3 eine Bilte ausfpredhen zu 
mühen, deren Erfüllung man al3 Anfprudy empfindet, nicht3 ift unlauierer al3 
ein Dant, der für eine Celbjiverfiändlichkeit gegeben werden muß. Au die 
Nechläpraftilanten, diefe „jungen Menichen“, haben ein Ehrgefühl und ein Anredt, 
hierin geachtet zu werden. Much fie Haben eine Beruf3- und rbeitgehre, obgleich 
ke nur — GBeiltesarbeiter und gewerfichaftspolitifich ungefihult, alfo demütig und 
ungefährlid find. Der Zal ift iypifch für viele andere Beamtenberufe und müßte 
deshalb Erwähnung finden. Wir wollen rnit in den Fehler vergangener Sahr- 
Hunderte verfallen, in denen nach jeder Revolution, nach jeder Befreiung von 
irgend einer Real- oder Gewilfensleft die „Stände“ der Bauern und Bürger fi) 
daran madıten, auch die Beamten als öffentlide Laften abzujchieben. ALS zum 
Beilpiel zur Reformationdzeit die Glaubenzfreiheit ihre Wellen fchlug, verlangten 
die Bauern, man folle au alle Arten von Pfarrern adichaffen. Sie wollten 
ihren Beitrag zum Gehalte ded Pfarrers nicht mehr zahlen, der Mann Habe ja 
„nun nichts mehr zu fun“, da er feine Meffe mehr zu lefen Habe. AB 1848 cin 
Zeil der öffentlifen Reallaften bejeitigt wurde, gab c$ Gemeinden, die darum 
petitionierten, daß fınan ihnen mit den Steuern aud die Lehrer wegnähme. — 
Die Metaphyfif de8 Beamtentums der Vorfriegszeit, die nahe daran war, den 
Beainten als einen Stellverireier Gottc8 auf Erden anzufehen, der blinde Autoriläts- 
glaube, der eine Menihenfigur Schon für erheblidh hielt, wenn fie einch Titel, eine 
Uniform oder einen Drden trug, hat e8 auch) nad) der legten Revolution wieder 
verschuldet, daß na den Zeiten der Mberfhäkung des Beamienlums weite 
Kreife der Steuerzahler den Beamten nicht gewogen find. 


1. Die Broduftionskoften der geiftigen Arbeit 


Dber die Produftionskoften der geiftigen Arbeit Haben wir foeben 
geiproden, al® wir der Borbildungszeit dieſer Kalegorien Crwähnnng 
taten. E83 wäre müßig, diejen Saftor der Produktionskoſten durch weitere Bei- 
Ipiele, die dody nur immer wieder bejtätigen würden, daß der geiltige Arbeiter 
in den feltenften YZällen vor dem 30. Sahre zur wirtichaftlihen Selbftändigfeit 
gelangt, ifluftrieren zu wollen. Dderbaupt laffen ih die Produftiongkoften 
geiitiger Arbeit generell weder an den Stalorien, deren der Schaffende zu feinem 
Zebensunterbalt bedarf, no) an der Anzahl der Iahre, die zur Heranreifung des 
Geiſtesarbeiters vonnöten find, eindeutig beftunmen. Die Boraußfegungen geiftiger 
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Arbeit fchwanten je nad) bem Individuum, deffen Herkunft und Bedürfniffen, 
nad der Sraft und Zülle feiner fittlihen Einftelung zur Umwelt, nad) bei 
Maße und dem Borhandenfein feiner egoiftiihden oder altruiftiichen Potenzent. 
Wilhelm Oftwald erwähnt einmal an einer Stelle feines Yuches „Große Männer”, 
daß jede wichtige Enidefung mit einem Menjchenleben bezahlt werde. Woüte 
man diefe zmweifellofe Tatfahe auf die Produktionskoſtenberechnung geiſtiger 
Arbeit beziehen, ‘fo ergäbe fie die volle Yächerlihkeit folchen Gebarend. Die 
unmeßbare Größe des Beiltes, feines Werdens und Wirkens iſt aus materiellen 
Berechnungen niemals abzuleiten. 

Dennoch wird der Satz, daß die Werthöhen der geifligen Leiſtung ſich pro— 
portional verhalten zu den Werten der Unterhaligmittel, daß aljo die Broduftionz- 
faltoren der geijligen Arbeit in ihrer zahlenmäßigen Größe irgendwie zu 
faffen find, nicht völlig zu beitreiten fein. E3 ift gmweifellos, daß die piychiide 
Zätigfeit, von der Seite ihres phyfifchen Korrelats Ber gefehen, fehr viel organiidhe 
SKraft verbraudt. Die Wiedererfegung diejer Kraft geht nun beim Geiftearbeiicr 
nicht in der gleihen Weife vor fi wie beim Mußfelarbeiter: dur Aufnahıre 
von Ernährungsfalorien in einer beftimmten Menge Einmal deshalb, teil die 
Aufnahmefädigkeit des Körpers bei überwiegend geijtiger Arbeit im Berhältni3 zu 
jener der förperlihen Arbeit berabgefegt und ziemlich eng begrenzt ift. Sodann, 
weil der Srafterfag bei geiftiger Arbeit in der Regel nur durch die befondere 
Angepaßtheil des Lebensunterhaltes an die Bedürfniffe, durch Individualifierung 
des Konfıumms, durch eine üserdurchjchnittliche Verfeinerung der Darbietung, durc) 
Konzentrierung der benötigten Mergen des Konfumsd vor fih geht. Hieraus er- 
belt und folgt amweierlei: Critend, daß e8 ein Widerjinn in id) felber war 
und ift, die Nahbrungsverteilung nah dem Berbraud der Mußfel- 
fräfte zu Llaffifigieren und vorzunehmen; aweitend, daß der Arbeiter der 
geiltigen, alfo der differenzierten Berufe mit vollem Rechte für fich differenzierte 
Ernährung fordern fan. 

Die Verteilung der Nahrungsmittel nad dem Maße des Drusfelverbraudhs 
geihah und gefchieht Heute noch zu Unredt. Sie beleuchtet grell die Stellung 
und Wertihägung, die die Allgemeinheit des Bolfe8 der geiliigen Arbeit an- 
gedeihen läßt. Die NRulionierung der Lebensmittel, gemefien an der Sfala ber 
Leicht-, Schwer- und Schiwerftarbeiter wird ſtets EZennzeichnend bleiben für den 
„Beift“, in dem die Heimatsfront die Krieganotwendigfeiten angefehen hat. 

Wichtiger und grundfäglicher in der Erörterung der Produftiongfofien ber 
geiftigen Arbeit erfcheint die zweite Yolgeruig: E3 muß der Offentlichkeit mit 
allem Nachdruck ſtets wieder von neuem geſagt werden, daß die höhere Entlohnung 
des geiftigen Arbeiters allein ſchon durch die phyſiologiſchen Bedingungen 
ſeiner Tätigkeit gerechtfertigt erſcheint. Es iſt nötig, den Handarbeitenden darauf 
zu verweiſen, daß das ganze komplizierte Syſtem der körperlich⸗geiſtigen Stimmungen, 
Eindrücke, Anregungen, deſſen der geiſtige Arbeiter als einer notwendigen Voraus⸗ 
ſetzung ſeiner Leiſtungen bedarf, eine untrennbare Einheit iſt, und daß der geiſtige 
Arbeiter nach dieſer Einheit ſeine „Lohnanſprüche“ orientieren muß. Es ſollte 
nicht mehr unterlaufen können, daß der körperlich Arbeitende den Kopfarbeiter 
nur deshalb zum Faulenzer ſtempelt, weil dieſer ſein Schaffen nicht quantitativ, 
ſondern qualitativ bemißt. 
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Sn der Erwägung der Probuftionsfaktoren der geiftigen Arbeit ift weiterhin 
d:3 Milieus der Arbeit Erwähnung zu tun. Auch bier ftellen die Wohnungs- 
und Raumfnappheit, in ber wir Ieben, bie Dürftigleit und Nüchternheit der 
Arbeitgräume, die Sparjamkeit in ihrer Ausftattung, die nicht immer in Etats- 
rüdjichten begründet ift, die Verfehrscrfchwernis, die Not, zur rechten Zeit uud 
unter annehindbaren Bedingungen zur Arbeitsjtelle zu foinmen umd andere Deängel 
nichr den geiftigen Arbeiter vor Hindernijje, deren Intenfität mar jenacdh der Nerven- 
reizung und Mberreisung de8 Einzelnen verjhieden anfchlagen muß. Die 
unglaublich befcheidenen Verhältnifje, unter denen früher die höchfien geiltigen 
Werte geichaffen wurden, find fein Gegenbeweis. Die gemeinhin gewadjjene 
Neisbarkeit und Schwäche des Nervenſyſtens, jedenfall® aber die ftärlere Indi- 
vidualifierung der Lebensbedingungen in den legten Hundert Sahren hat verfeinert: 
Empfindungen bervorgerufei, die ohne Einbuße an LXeiftungsfraft nun eben nichi 
mehr zu flören find. 3 fann fein Zmeifel fein, daß die Wiilieu-Tjeorie, grob 
und materialiftiich wie fie ift, hier eine gemwiffe Berechtigung Eonftatieren Ffannı: 
die PBroporiion zwiichen den Werten der Umwelt, bie toir fonfumieren, und jench, 
die wir als geiftige Werte produzieren, ift zu einem untrennbaren Bejtandteil der 
Arbeitspfychologie geworden. 

Spinnt man diefe Erfennmi3 fort, fo werden aud) alle diejenigen Güter 
de3 geiftigen Konfums, die dein feelifhen Begehren des Geiltesarbeiter8 und deiien 
Befriedigung zur Selbfiverfiändlichleit geworden find: die Bedürfniffe gejiticter, 
dem Zwecke angemeſſener Stleidung, die Beludhe der Theater und Stonzerte, die 
jelbftverltändlidde, in ihren Kormen maßvolle Gefcligfeit, nicht zum mindeften Die 
gelegentlide Bunt, Seichente zu geben und zu empfangen, zu jenen Produftions- 
faftoren gu zählen fein, von deren Inhalt und Schalt im fteigenden Maße die 
Produktion des Geiltes zehren muß. Bran toird dies feltftellen fünnen, ohne in 
den Berdadht zu fallen, einem öden Epifureismus dag Wort zu reden, ja ohne 
aud nur den Blaubsu zu enweden, als fühe man in ihrer Verfümmerung nicht 
auch die Wurzeln einer Zugend Ach entfalten. Wir fennen fehr wohl das Play 
und Unmaß, in dem ödes Aſthetentum verfangen ift. Wie willen entfcheidend zu 
würdigen, telfer Berfall in einer überfpigten Sndividualifierung der geiliigen 
Bedürfnifle lieg. Wir Find davon überzeugt, daß in der Wurzellofigkeit und 
Unfozialität der GBeiltigen wichtige Gründe unſeres Zuſammenbruchs zu ſuchen 
td. Suödehen ein anderes ii es, den ®eift zu Ienfen auf die Arbeit, die ibm 
geboten ift, und ein anderes ihn die Möglichkeit Des Schaffens durd) dis Ver— 
kennung und Mißachtung ſeiner Schaffensmöglichkeiten völig abzuſchneiden. Immer 
noch haben Beſtrebungen, die darauf ausgingoön, die praktiſche Gleichheit der 
Stände und des Lebens durchzuführen, der intellektuellen Bildung die Feindſcha 
engeſagt — Buddha, die Zyniker, Robespierres: „nous n’avons pas besoin de 
savants“ haben es getan, in gewiſſen Erſcheinungen auch das Chriſtentum — 
und immer noch haben ſie ſich im Verfall des öffentlichen Lebens gerächt. Es 
iſt nicht nötig, die Fehler der Weltgeſchichte dauernd zu wiederhöelen. 

Eines jedenfalls iſt ſiher: Mehr als je — auch aus äußeren Rückſichien — 
werden wir der Charaktterbildung und Feſtigkeit im öffentlichen Leben bedürfen, 
und entſcheidender als je wird die Behandlung und Schonung der geiſtigen 
Arbeiter hierfär die Vorausſetzung ſein. Wir dürfen uns keinem Zweifel hin— 
geben: In dem Verbrauche der geiſtigen Güter, ſofern ſie nicht als Notwendig- 
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feiten de8 täglichen Bedarfs, al8 Dienfte der Ärzte, der Rechtsanwälte, der Be- 
anmten, der Prefje und andere ihren fejtbeftimmten Berbraucherfreig vor fih Haben, 
wird die Sparjamleit, zu der unfere Bollöwirtichaft genötigt if, am eheften fich 
geltend madhen. Wo kein Schmudwert und Lurusgut begehrt wird, fanın aud) 
feine erzeugt werden. Wo fein Bedürfnis dem Scaffengelfer entgegenfommt, 
da bleiben die öffentliden Ausbildungsanftalten und Meifterfchuien bes Gewerbes, 
de3 Kunfthandwerl8, der freien Kunft im Mittelmaße fteden. Die technifchen 
Lehranitalten finfen von ihrer Leiſtungshöhe herab, fofern der Bedarf der 
tehnifchen Produktion die beften Ingenieure, die gründlichiten Berfuchsftationen, 
die gewifienhafteiten YorjchungSinethoden nit mehr benötigt. „Das Mberflüffige 
bat ein Ende, außer wo e8 durd) Gemeinerwägung fongeffioniert ift.” (Rathenau, 
Kritif der dreifachen Revolution.) 

Gelingt e8 nicht, die Geiltegarbeiter über die äußere und innere Not, die 
ihnen aus diefer Entwidlung droht, über die Jahre ded Ganges dur die Wüfte 
hinmwegaubringen, dann — aber au) erit dann — geben wir einem Berfall 
unjerer Sultur entgegen, wie er politifch gefahrvoller, zivilifatoriich entjeglicher 
Ihwerlih zu denken il. Der Kunft, der Wiffenfchaft, der Literatur fan diefer 
Bang eine Prüfung werden. Eine Möglichkeit, die Spreu vom Weizen zu 
fondern, den Dienft am Geifte um bde3 Geiftes willen zu fun, wirb in ber 
fommenben Not verdreifaht aufgehen. Mitläufer und Dilettanten, Snob3 und 
Aftheten werden abfallen, die Unberufenen zum Dienft am Geifte fih au8 dem 
Staube mahen. Aber aud) die Grökten des Geilte8 werden an feiner Speife 
allein no nicht fjatt. Beethoven Hat die Eroifa mitnihten gejchrieben, um 
feiner leeren Kafje aufzubelfen, Goethe den Egmont um Teined Yahresgehaltes 
willen. Da Gejeg der Erhaltung der Kraft ift um der Rentabilität de Labora- 
toriums willen, in dem e3 entdedt wurde, nicht gefunden worden. Den Beiftern, 
die diefe Werke fjchufen, war wenigfiend die ölonomifche Bafis ihres Lebens 
garantiert. Bon einem Fürflen, vom Staate, von einer Kommune; und auf 
biejem Standplag ihres Lebens konnte in Muße die geniale Leiftung vor fi 
geben. Wir leben in einer Zeit der Not und Kümmernid. Wir predigen Spar- 
famfeit und rationalifieren Wirtfchaft und Leben. Dennod) fann, dennoh muß 
eine Möglichkeit gefunden werden, den Geift in freier Betätigung zu bewahren, 
auch dann, wenn feine Zeiftung rationeller Jwedmäßigfeit auf lange nicht wird 
dienen können, denn da3 beite am Geilte und feinem Schaffen ift irrational. Die 
Gemeinjchaft, Heiße fie Staat, Stadt oder Genoflenfchaft, wird diefer Verpflichtung 
fih erinnern müfjen. . 

Bor allen wird der Staat in völlig anderen Maße als bicher fi) der 
geiftigen Arbeiter und ihrer Interefien anzunehinen haben. Er wird in ber 
Eingliederung der geifligen Arbeiter in die Arbeiter- und Angeltelltenvertretungen 
(Betriebsräte, Beamtenräte) dafür ſorgen müſſen, daß feftangeftellte und 
feitbsjolbete Geiftegarbeiter neben den Handarbeitern in der Verwaltung 
gemeinfamer Beiriebangelegenheiten (Arbeitszeit, Entlaffung und Einftellung 
neuer Arbeitskräfte, Erlaß der Arbeitordnung, Einführung neuer lrbeits- 
methoden ufw.) zu Worte fommen. Er wird die Mitbejtunmung freier, geiftiger 
Mitarbeiter gewerblicdjder Unternehnungen an der Regelung ihrer wirtichaftlichen 
Interejjen gu fichern Haben. Er wird durch NRahmenverfügungen über Die 
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Srrihtung von Arbeitgnahweifen und Berufsberatungsftellen für geiftige Arbeiter 
die Regelung von Angebot und Nachfrage auf dem Arbeitgmarkte der geiftigen 
Arbeit zu fördern Haben. Er wird den Abfchluß tarifliher Bereinbarungen 
zwifchen geiftigen Arbeitern und deren Arbeitgebern, fei e8 in beratender Mit- 
wirkung, fei e8 durd) die Erklärung der Allgemeinverbindlichkeit folcher Verträge, 
flügen fünnen. Er wird in der Statuierung gutadtliher Einvernahme der 
Berufsverbände geifliger Arbeiter vor der Erteilung beziehungsweife der Zurüd- 
nahme der Erlaubnis zum Betriebe beftimmter Unternehmen (Theater, Singipiele, 
Schaufpielunternefmungen, Stellenvermiitlung für Bühnenangehörige und andere 
geiflige Berufe) diefe Berufsverbände ftärfen fönnen. Er wird in der Warnung 
vor dem Eintritt in eine überfüllte geiftige Berufslaufbahn den geiftigen Arbeiter 
vor wirtihaftlihem Elend und fozialer Enttäufhung bewahren müffen. 

Er wird in einer gründliden Revifion der Schugbeftimmungen für geiftige 
Arbeit, in ber Regelung des Erfinderrechtes für Angeftellte, in dem Erlaß eines 
Stunftverlagsgefetes, in der Umwandlung des beftehenden Berlagdgefeßes zugunften 
der Autoren und anderen, nidjt zulegt in der Schonung der geiftigen Arbeiter bei 
ber generellen Befteuerung feine Zürforge zu betätigen Haben. Er wird in der 
Erhaltung und Förderung wiflenfchaftlidher, fünftlerifcher und kunfthandwerklider 
Snflitute, in der freimütigen Unterfiügung wahrbafter Sorihung und künftleriicher 
Größe die Kontinuität des geiftigen Lebens zu bewahren haben. 

Sede diejer vorgefhlagenen Maßnahmen bedarf indeflen der Stoßfraft feft- 
gefügter, eine Mehrzahl der Standesgenofien umfafjenden Organifationen. Die 
Bildung folder Organifalionen wiederum wird abhängig fein von dem Maße 
und dem ©rade, in dem der Individualismus, das Eigenbrödlertum, die Gelbit- 
berrlichfeit der Geiftigen dem Golidaritätsempfinden bereit gemwichen find. Weder 
die Künftler noch die Gelehrten noch die Schrififteller find Heute fchon über lole 
Berbandsbildungen wirtichaftliher Art Hinausgelommen: die Iäffige Gelchäfts- 
gebarung des Reichsbundes geiftiger Arbeiter, der im November 1918 gegründet 
im Dezember 1919, ohne irgendwelche wirffame Spuren zu Binterlafien, begraben 
wurde, Hat die& deutlich genug gezeigt. Politiſche Parteiung, äſthetiſche Sonder⸗ 
bündelei, Literarifher Widerwile vor den nüchtern-materiellen Zielen einer 
Gewerkſchaftsorganiſation, Mangel an Yührern und Organifatoren Bat biejen 
Reihebund an praftiicher Arbeit gehemmt. 

Wird ed möglich fein, die geiftigen Arbeiter noch vor Torfchluß zu belehren, 
daß auch) der Starfe in unferer Zeit der Not keineswegs allein am mächtigften 
ift * Oder wird Verbitterung und Grol gegen Staat und Gefellfchaft die unab- 
wendbare Yolge ihrer Sfolierung fein? Wird e8 gelingen, die Klüngel und 
Grüppchen zuſammenzuſchweißen zu feſtem, geſchloſſenem Kampf und Widerſtand? — 
Die nächſte Zeit wird hierüber entſcheiden; die Fülle und Tiefe unſerer Kultur 
aber wird von der Beantwortung dieſer Fragen nachdrücklichſt beeinflußt werden, 
denn ſchon Michael von Beheim aus Sulzbach ſang um 1450: 

„Was hülff mich mein geſang, 
Daz ich dapey verdürbe 

Kein narung erwürbe! 

Peſſer iſt mir geton 

Daz ich mich zieh davon!“ 
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n den deuifchen Grenzen fteht, wirtfhaftli” und militariftifch 
SI Fampfend, der ruffiihe Bolfhewismus. Die Baltifchen Staaten 
& verbrüdern fich den Somjet3, Litauen verfommt im Scieberelend 
5 und Hat Tängft aufgehört, ein „Pufferftaat gegen die Boliche- 
2 mwifierung Europa” zu fein. Innerhalb des Neiches Marker, in 
feinem innerften Mark aber jchwelt die verzehrende, den Staat3bau unterhöhlende 
Blut eine3 unterirdiihen Feuers: Selbitvernichtender Sozialismus, der vergaß, 
daß feine erjte Aufgabe und fein Grundprinzip ift: Hinausfireben aus der partei- 
oder Hajjenegoiftiichen VBereinzelung. Man bejchuldige nicht die Arbeitermaffen, 
die der Sozialismus als erfte angeht. Nicht ihre Schuld ift diefe Unterlafjung. 
Die deutijchen Gebildeten, die fatten Nahdenklihen und die Denker im Mangel 
haben fh — im Banne des zeitgenöffiihen ruffiihen Schrifttum — 
einem Sdealanarhismug ergeben, der fie vergeffen ließ, daB des Mannes Auf- 
gabe Gejellihaft!- und Staatenbildung ift, Führerauslefe zum Dienfte am Ganzen. 

Die Neuzeit hatte die Gejellihaft in ftetem Zortjchritt in den Bordergrumd 
geitellt; trug vor ihr nur eine verfchtwindende Minderheit die Kultur, um fie 
gleichzeitig in vollem Sinne zu befigen, jo durfte dad Jahrhundert der taufend- 
fältig nah Raum und Zeit gefteigerten Beziehungen zwijchen den Bölfern, die 
eine ftolz ind Miberirdifche greifende Technif gewähren und leiften fonnte, feinen 
NRüdfall in einen felbjtbetrachtenden, felbftgefälligen, abbauenden Individualismug 
dulden. 

Sie dürfte da8 bei ihren Berantwortliden und Gebildeten um fo weniger, 
al8 den Mafien das Schidjal, nur Obdjeft wohlmollender Yürforge einzelner zu 
fein, genommen fchien. Sie durfte e3 nicht, weil fie jene Maffen zu felbftändiger 
Mitwirkung, zur Entiheidung über Gehalt und Richtung de Leben? berufen hatte. 

Unfere Seit Hatte die Bedeutung der wirtichaftliden Zuftände, angeficht3 
de8 Entwidlungsgedanfens und der Milieutheorie, al3 faſt den wichtigſten Faktor 
der neuen NRednung von Hegel und Marr ihren Menjchen vorgejegt. AS e8 
galt, den jtolzen Bau ftolzeiter Gedanken zu erproben, al3 ein Srieg und taufend 
andere Gewalten zerjtörend, vernichtend und zerjegend gewirkt hatten und nur 
mehr die Grundmauern ftanden, glaubten jene Defadenten mit dem billigen 
Worte vom Bazifigmusß genug zu tun und gründeten „neue Balerländer”, er- 
dachten Freiheit und defretierten Gleichheit. Wo ifl doch wohl ein Hausbau 
begonnen worden am Giebel? Die fozialöfonomijche Gliederung von Gejellichaft 
und Wirtihaft droht der Auflöfung anheimzufallen. Bon dort auß erjteht und 
recdt fich riefengroß die Gefahr einer zweiten, der blutigen Umwälzung eines 
Staate8, der faum mehr al3 folder erfennbar ift, weil ein Zeil feiner produf. 
tiven Sträfte feine normalen Arbeitsbahnen verlieg — die Blutbahnen de Wirt- 
ſchaftskörpers — und die abjterbenden Zeile ärgftem und Ihamlojeitem Barafiten- 
tum außgeliefert hat. 

Wirtihaftlide Erziehung und Aufklärung tut not! 

Staat ift nicht ohne Wirtfhaft. Löft fih das Stontögefüge, ſo erlahmt 
und erliegt ſeine Wirtſchaft und es ſterben ab die produktiven Kräfte. Fehlen 
4* 
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fie, franft der Wirtichaftäförper, To ftehen Staatsbau, Gefellihaft, Sozialismus 
in Gefahr. 

Wir können eine Mafchine Ölen und treiben, aber nur der Sadverfländige 
fann Be Zonftruieren. Und deshalb gelte der öffentlidhe Kampf, den wir brauchen, 
dem Unfadverftändigen und feinem Schlagwort. Aufbau und Werden ift mirt- 
Ihaftlihe Erziehung und Aufflärung dur) Männer der BWirtichaft, aber nit — 
durch Literaten — gleichviel weldher Herkunft. In einer befannten Streitichrift 
fagte unlängft ein befannter Inbuftrieller, jede Köchin fpreche Heute „von Ba- 
Iuta“. Ich muß Hinzufügen, daß ich mit Erjtaunen einen „Sebildeten“ kürzlich 
fagen börte, die deutiche Valuta werde fih mit dem Angebot und der Turd- 
führung der Auslieferung von 1500 bdeutfen „Kriegsichuldigen“ heben. 

Sn wieviel Arbeiterverjammlungen ift wohl von einem Räteſyſtem ge⸗ 
Iproden und dabei des ruffischen Borbilde8 gebadht worden — in wie wenigen 
Köpfen aber wurde dabei der Gedanke Iebenbig, daß „Räte” Sachverftändige 
fein müflen und daß die angefeindete Unternehmerichaft nicht nur einem „Syftem” 
folder Räte, fondern fogar deren „Diktatur“ zur Veberwindung unjerer wirt- 
Ihaftliden Not fih fügen, vielleiht gar fie erfehnen würde. 

Bi8 zur Unentwirrbarfeit wurden Die Boraußjeßungen für zutreffende 
WirtichaftSurteile Durcheinander getworfen, al e8 galt, auf der Höhe des Streif- 
fieber8 und angefiht3 einer [hier wilden Rentenpfychofe der Arbeiterichaft Klar 
zu machen, daß Arbeit, Die Arbeit aller für einen — die Gefamtwirtfhaft — 
und eine für alle — bie Bollswirtichaft — die Valuta befchaffen werde, die 
die Senfung der Breife aller Gegenftände de8 täglichen Bedarfes herbeizuführen 
geeignet fei. Zlugblätter und — ganze Straßenzüge entlang — Regierung$- 
plafate fündeten die fanft eindringlicde Mahnung: Arbeitet, dann werdet ihr zu 
effen Haben — aber feine diefer papiernen Schlagwortfammlungen und feine 
der tvortreihen, gedanfenarmen Schlagmwortverfanmmlungen wußte den fehnjüch- 
tigen Blid derer, an die fie fi) wandten, abzuwenden von dem großen Zrug- 
Ihlug: Rußland, und Hinzuwenden auf die Wirtichaftstatfahe vom Außland- 
fredit, der in einem auf Rohftoffeinfuhr überwiegend angewiefenen Lande ideell 
fundiert, da8 Heißt abhängig ijt von der Fähigkeit und Luft feiner produftiven 
Kräfte zur Arbeit. Ein Land wie Rußland, daS Sich felbit genügen fann au3 
feinen Bodenfhägen, Hat einen real fundierten, faum je evijhöpfbaren $tredit Bei 
feiııen Nachbarn. 

Was nügen euch Arbeitern Schlagivorte, wenn e8 fid um die wirtichaftliche 
Sronung eurer wirtfchaftlichen Angelegenheiten bandelt. Stiaflenbewußtes Eich- 
vereinigen der Broletarier aller Länder haft fein Yocum, feine Berfammlung, 
die mit Erfolgsausfiht die Mittel der Broduftion in da8 Eigentum der Gefell- 
ſchaft überführen könnte. Setzen wir an Stelle des politiichen Klaffenbewußtfeins 
das wirtſchaftliche Fachbewußtſein mit ſachlich-fachlichen Kenntniſſen, ſo werden 
ſich zwiſchen Unternehmern und Arbeitern diejenigen Arbeitsgemeinſchaften der 
Leitenden und der Leiſtenden ohne politiſche Reibungen bilden laſſen und weiter 
bilden, die der Staat in ſeinen Anordnungs- und Exekutivſtellen ſeit DMenfchen- 
gedenken beſitzt. Sie allein können unter Ausbau des von der Sache und ihrem 
Verſtändnis ausgehenden Gedankens und unter Ausſchluß der Unberufenen die— 
jenige ſoziale und die Wirtſchafts-Politik führen, die beiſpielsweiſe an Stelle 
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des heute noch billigen und wertlofen Schlagwort vom „Sogialifieren“ ein für Gefamt- 
und Eingelinterefje brauchbares Werf organifcher, zeitfolgemäßiger Entwidlung feßt. 

Wir fagen: Unter Ausfchluß der Underufenen. Hierher gehören nicht nur 
die Kaffeehausdenker und die Automobildbachredner, jondern in allererfter Linie 
bie Sanatifer ded amtlidhen Parlamentarismus und ihre Pariner, die Scein- 
fozialiften. Denn der Kampf um die Neugeftaltung des deutfchen Lebens fpielt fich 
für fie in den Formen ab, in die fie — voller Beivunderung für Fremdes, ohne 
Tradition und Entwidlung des Kernhaften, fich durch eigene Fahrläffigkeit haben 
prefien lafien: Bon Rußland Übernahme der Ideale des Sozialismus, von Amerifa 
und Szranfreih „reine“ Demokratie. Daß diefe8 Gemifh zu der neuen deutfchen 
Demofratie und ihrem Parlamentarismus deren [hlimme Schweiter, die Korruption 
in Deutfchland, gejellen mußte, fonnten fie nicht erahnen, weil fie unfeheriich md 
rein tritifch find, und nicht errechnen, weil fie Innerdeutfches und Außenpolitifches 
verquiden zu follen glaubten. 

Wie fagte doh NRathenau einmal: „Nöte de8 Augenblid3 Tönnen durch _ 
fchnelle Bertreterbefhlüffe wohl oder übel bejeitigt werden... Der Gebdante 
eines Bolfes ft erft dann zur Neife vollendet, wenn er in den überwiegenden 
Geiftern zur unbewußten Selbjtverfiändlichleit geworden ill.“ Nie wird eine 
Barlamentsverhandlung eine Berdandlung ausfchlieglid Sachverftändiger zu er- 
fegen in der Lage fein. Parteiprogramme und Spezialfragen! Was jehen wir? 
Daß die parlamentarifchen Vertreter de8 Induftrieftaates Deutichland fi in 
sragen der Wirtihaft in die Arbeitdgemeinihaft ſachverſtändiger Induftrieller 
und Arbeiterführer begeben und von Hier auß die Fragen zu löfen be- 
ginnen, die daS Barlament mit der übermwältigenditen Mebrheit Unfad- 
verftändiger nicht Töfen fann. Man beichließt, ohne zur Beratung die 
Kompetenz der Sadfunde zu befigen! Wird da8 Barlament die Ddeutjchen 
Eifenbahnen retten — können feine Mebrheiten Deutfhlande Kohlenmwirtfchaft 
führerftart in die Hand nehmen — wollen fie da Geldhaos meiflern oder 
jollen parlamentariihe Majoritäten fih berufen fühlen, die ins Nichts führende 
Berforgungswirtichaft zu ordnen ? 

Die Yrage ift — aud) entgegen dadurch beiroffenem Ehrgeiz — zu ver- 
neinen. Den Schnupfen mag die Hauspflege heilen, zum Knoddenbrud ruft man 
ärztliche Hilfe, zu einem Todfranfen die Autoritäten. 

Wollen die produltiven, zu einem beiräcdhtlihen Teil bereit3 arbeitägemein- 
Ichaftlih geordneten Kräfte unferer nationalen Wirtfchaft Jänger den parlamen- 
tarifchen Unterhaltungen und dem literarifchen Unfug über die Belange einer zu 
Tode getroffenen Wirtfchaft zuhören, To tun fie e8 um den Breiß eigener Eriftenz 
und — Eriftenzberehtigung. Denn nur nod) eine gewaltige Gefamtanftrengung 
der fachlich Berufenen und Geordneten, von denen wir fpredhen, Tann leiften: 
wirtfchaftliche Erziehung und Aufklärung durch rafhe und eingehende Verbreitung 
derjenigen Zatjachen, deren Stenntnis Borausfegung eines nüchternen wirtichaft. 
- Fichen Urteils if. Hierher gehört fchärffter, parteirüdfichtglofer Kampf gegen ven 
groben Unfug der von den Urhebern jelbft meift nicht verfiandenen wirtichaft- 
lihden und fozialen Schlagworte. 

Schaffen wir wirtfchaftlihe Erziehung und Aufllärung! 

Eine zweite, ungleich wichtigere Aufgabe Harrt dringlih der Zöfung durch 

die fachlich geordnete Gemeinjchaft der Wirtichafter: die Herausnahme politiihen 
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Partetlebens aus dem Bereiche der Wirtfhaftl. Wir wollen die Frage der Streifg 
bier nit auftun. Streil® wurben al8 gemeinfhäblic au) von radilaler Geite 
da anerfannt, wo fie gemeingüterlide Wirtihaftszmeige (Trandportweien, Ga, 
Waffer, Elektrizitätsverforgung u. a.) treffen follen. Solange aber Lohn- und 
Klaffenfämpfe aud von den wirtjchaftli urteilsfähigen Zeilen der organifierten 
Arbeiterfchaft verquidt werden, wird eine „Befriedigung der Wirtfchaft” und damit 
die foziale Befferftelung der Arbeitnehmer, die legten Endes auf der materiellen 
Sicherheit der Unternehmung öffentlicher oder privater Sand beruft, unmöglich 
bleiben. Wirtfchaftliches Urteil darf nicht dur politiihe Parteinahme be- 
ftimnit werden. €&3 ift deshalb einer der ſchwerſten Fehler der deutſchen Arbeiter- 
[haft gewefen, zu der Zeit, al8 fie die Abfage der feindbündlidden Arbeiter- 
Iyndifate gegenüber ihren eigenen Internationaltendenzen erfennen fonnten, ragen 
der deuftfchen Arbeitgleiftung und Broduftiongfteigerung in die Beurteilungsiphäre 
internationaler Arbeiterjolidarität zu ftellen, bei ihren Lobnforderungen und 
Mindeittarifen dagegen nur beutiche wirtichaftlicde Berbältniffe zu Bergleih und 
Schäkung heranzuziehen. Denn wenn auch) innerhalb der Arbeiterfchaft da8 
Balutaproblem mit beftem Ernft und erdenklichiter Sorgfalt geprüft worden 
ift, fo Hatte fie Doch bei ihren Kohnforderungen nur die allgemeine Preidgeftaltung 
und die Teuerungsverbältniffe de3 Snlandes und ihre Sonderftellung im Auge. 
Die Zatfahe der Berfnüpfung de8 gefamten deuifhen Wirtfchaft2lebeng mit der 
Weltwirtfhaft und unferer dur) den Friedensvertrag faft Lüdenlo8 bergeftellten 
Abhängigkeit vom Auslande war ihren auf zwilchenftaatlih-fozialiftiihe An- 
Ihauungen erzogenen Bolitifern entweder nit der Punkt grundbjäglicher Be- 
deutung, oder e8 mußte au8 parteitaltiichen Gründen an ihm borübergegangen 
werden. 


Hier aber lag und liegt gerade da3 für die Arbeiterintereflen an der Wirt- 
Ihaftzlage enticheidende: Denn nur die berufsftändiiche, nur die beireffende 
Produftivgruppe oder Gemeinschaft der Unternehmer und NArbeiterverbände 
fonnten die Srage gefamtihandlicdh regeln, wie etwa durch Baluta- (Ausland$-) 
Aufihläge auf daB betreffende Zabrifat und durch organifatorischen Zufammen- 
Ihluß aller beifpielweife an der Herftelung von Eifenhaldzeug Beteiligten eine 
Angleichung des InlandSpreifes an den Weltmarftspreis zu erreichen gewejen wäre. 
Was ftatt defien gefhah, var parteipolitiich organifierter Streit — nicht wirtichaft- 
liher Zufammentritt. Defjfen Sadverjtand allein aber wäre e8 vorbehalten ge- 
weien, in al den verfchiedenen Produftivgruppen Breife zu erzielen, die e8 
verhinderten, daß troß unerhört fprungbafter, aber nicht urganifcher Preisent- 
widlung dem Auslande gegenüber dad Unternehmen Beute nod) als Preisdrüder, 
die Arbeiter al Lohndrüder ihren fremdländifchen Berufsgenofien gegenüber 
er[heinen Können. Die weiteren Yolgen lajlen fih an taufend Beifpielen als 
ebenjo tragifch wie lächerlihh erweilen: der amerifanifche Gefchäftsreifende fährt 
für den gleihen Yahrpreis im Schlafmagen von Köln nad Berlin, für ben er 
einmal quer über feinen Heimatlicdhen Kontinent von New ort nad San 
Sranzisto fahren fann. Aber weil er daß für feinen Hohen Balutaftand tun 
fann, kauft er Deutfhland au aus und importiert nach Amerika Ware, die bort 
nie und nimmer zum gleiden Breife fabriziert werben fann. Folge: Stillegung 
amerifaniiher Broduktiongjtätten und Zorn der amerikanischen Arbeiterfhaft 
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gegen den deutſchen „Lohndrücker“, der hier im marxiſtiſch⸗materialiſtiſchen Zahlen⸗ 
wahnfinn lebt. Wir ſprachen von Amerika als dem für ſeine Arbeiterſchaft — 
was den gegenwärtigen Lohnſtand betrifft — günftigft gelegenen Beiſpiel. Man 
höre die Schweiz, die durch den deutſchen Ausverkauf vor dem eigenen Bankerott 
ſteht. Man höre andere Länder, Frankeich voran. Wundert ſich der deutſche 
Arbeiter heute immer noch über die ſcheele Ablehnung ſeiner außerhalb des Er— 
reichbaren ſtehenden Ideenwelt ſeitens der Auslandsarbeiter im Weſten? Sozialis- 
mus ift Wirtfchaft, nicht parteiegoiftiihe Slaffenpolitit! Dank ihr muß ein 
Deutijcher Heute feinen Brief aus Berlin nad) Königsberg teurer franfieren al 
eine Boftfarte nach Brafilien. Nicht mit der einzeln rechnenden Vernunft unferer 
Sndividualiiten, jondern nur mit dem Berftande der Yachkörperfchaft ift unferen 
BWirtichaftsproblemen beizufommen. Wenn eine8 unfern deutfchen Bolfchewiften 
und neuerding3 unjern deuifchen Gewerklichaften die Augen meit öffnen follte, 
jo ift e8 der Aufruf des Bentralfomitees der ruffiih-fommuniftiihen Bartei in 
der „Prawmda” vom 29. März 1920, in der Sinomjew (Apfelbaum) fchreibt: 
Die Bourgeoifie Ijt erpropriiert. Arbeit3faufende Unternehmer gibt e& nicht mehr. 
&3 ift alfo, da der Somjetltaat die Ausbeutung der Arbeiter verhindert (I), nicht 
mehr Aufgabe der Gewerfichaften, die fpezifiihen Arbeiterintereffen zu verteidigen, 
fondern wirtfchaftlihe Organifationsarbeit zu Ieiften und gegen egoiftiide Gruppen- 
intereffien zu kämpfen. SInangriffnahme jchöpferifcher Arbeit allein kann ung 
helfen. „Parteien können ımd dürfen dem MrbeitnehmerfreisS in feinem 
nterefle, da8 auf Erhaltung und Ausbau der Produftionsmiltel, nicht auf deren 
finnlofe Berjtörung eilt, nur die Arbeitsgemeinichaften von Unternehmung und 
Arbeit fein. 

Wirtihaft if, wie wir nicht hervorheben zu müflen brauchten, Gefamt- 
angelegenbeit. In naber Zukunft gewiß, in fernerer wahrfcheinlich werden wirt- 
Ihaftlihde Dinge und Probleme für den einzelnen wie für die Gefamtheit von 
ungleich entjcheidenderer Bedeutung fein al8 bisher, und deshalb follte Die 
Rirtfhaft unjeres Bolfes feine Bolitif bejtimmen, nicht aber diefe jene. Wenn 
der Tag gelommen fein wird, an dem fih im Bewußtſein des Arbeiters das 
Eigeninterefie ınit dem Gejchäftsinterefie identifiziert haben fönnte, weil Die 
Snterefien beider, de8 lnternehmer8 und de NArbeiterd, im gleichen Wirt- 
Ihaftsboden wurzeln, dann wird ein erheblicher Schritt vorwärtd zur Beweglic)- 
feit, Bielficherbeit und Großzügigfeit unferer gefamten inneren und äußeren 
Bolitit getan fein. Diefe Entlaftung der Wirtfehaft „von der Barteien Gunft 
und Haß“ fanıı „im mwohlverftandenen Interefie” der Beteiligten nur erreicht 
werden durch die neue und lebte, fühl erwogene itio in partes am Beginn eine 
Sahrhundertd, daB im Begriff ftand, gerade daß deutihe Wirtichaftsfyitem zu 
bem feinftorganifierten, Materie und Seele in gegenfeitige Achtung jegenden zu maden. 

Politif gehört nicht in den Gerichtsfaal — hören wir —, nicht in die Schule. 
— billigen wir: weshalb fol fie außgerechnet eine Stätte behalten oder finden, 
wo aus Schülern oder Lehrlingen Gefellen und Unternehmer werden, bie ihr 
unbeftrittene8 Meifter- und Gemeinjchaftswer? nur einem unparteiifchen Richter 
vorzulegen wünjdhen? 


Entpolitifierung der Wirtichaft tut not! 
Diefer Tagesforderung muß um fo eher Rechnung getragen werden, je 
brängender die Notwendigkeit an die Ichaffenden Kräfte der Wirtichaft Berantritt, 
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angeficht8 der ungeheuren Vernichtung der Bermögen burd die Geldverjchlechte- 
rung und die aus ihr zwingend folgende Vernichtung der Bildung, die auf Gehalt 
und Einfommen aufbaute, die neuen Voraußfekungen für eine neue Wirtichaft 
mit Hödhftgefteigericr Produktivität zu fchaffen. Wir fönnen Dr. Auguft Müller 
(Sozialifierung oder Sozialismus? ©. 100) nur beipflichten: &8 dürften no 
lange Zeiträume vergehen, ehe Nichtarbeiten vom allgemeinen Bolt&bemußtfein 
als ebenfo unmoralifch betrachtet wird wie Raub und Diebftahl. Unfere Sorgen 
find Gegenwartsforgen. Solange Ordnungsliebe und Unabhängigfeitsfinn, bie 
zwifhen dem Sreiheitdrange der Weftvölfer und dem Unterwerfungshange der 
Dftvölfer fi in dem Kantihen „Lande der Mitte” vereinigten, folange fie nod 
bei ung wohnen, haben wir Pflicht und Necht, den bolfchewiftiichen Arbeitzwang 
und die Aufhebung de8 Streifreht3 befämpfend, Disziplin und Arbeitsfreudig- 
feit durch ihnen adäquate Lohnformen zu ftärken: Wenn wir demgemäß über 
Altordlohn und Taylorismus fpreihen, jo Hat den Hintergrund die Wirtichaft 
und ihre Lage dergeftalt zu bilden, daß diefer Hintergrund aud) dann noch 
erfannt werden fann, wenn Bierbei die Vermeidung ded außbeuterifchen und 
fapitaliftiichen Charakter, da Heißt die foziale Seite — wie notwendig und 
telbitverfiändfiH — im Vordergrunde fteht. Und wenn zum Ausgleich unferer 
Balutanot von Neihert® Borfchlag ber plangebundenen Grenz- und der freien 
Binnenwirtichaft gefprodden wird, fo fünnen die Sadhverfiändigen der Wirtichaft 
weder die Literaten noch die Erperimentierer zu Worte Eonımen Taffen in einem Sreife 
und über einen ®egenftand, der an Stelle dialektifcher Semwandtbeit und fritiicher 
Negierungskunft wirtichaftlihen Weitblid, Inftinft und Überblid verlangt. 

Deshalb ſchaffe man in wirtichaftlihen Dingen Raum für eine öffentliche 
Meinung der Wirtichafter. 

Wird fie geihaffen, fo follte ihr erfter Schritt die rückſichtsloſe Kampfanſage 
an bie öffentliche und private Storruption fein. Nie Hat fi) gemeiner und all- 
gemeiner der Niedergang de Ehr- und GSittlichfeitäbegriffs in jo erjchredendem 
Maße gezeigt wie nach einem Sriege, der unerhörte Mafjen aufbot an Menfchen, 
Mafidinen, Mordwerfzeugen, Geld — und Lügen. 3 gibt ein naturgejegliche 
Boftulat: den horror vacui. Entftehende LZeerräume, die ehedem Werte füllten, 
wurden bejeßt durch den Unwvert. Zuerft zögernd und nachgebend dem fchiwadh 
geführten Gegenftoß ftaatliher Organe und der öffentlihen Meinung. Aber der 
Gegenftoß- ließ nach und wurde felten, und die öffentlihe Meinung wurde be« 
grenzt und bevormundet. Da kamen fie, Ichleihend, die Händler, Wucherer und 
Schieber. ALS der Zandesfeind im Often ind Elend ging durch Mittel, die nur 
einem verzweiflungSpvol umödrängten Bolfe erlaubt fein fünnen, famen fie in 
hellen Haufen. Auf faulenden Organismen wucern die Pilze: Sie machten 
unfer Beamtengewiffen HoHl, fie wedten die Gier und festen die Verfeäwendung 
neben daS Elend. Sie ließen Dinifterien zu Sciebertreffpunften werden und 
Minifter zu Geihäftsteilhabern. Sie machten auß der_diplomatifhen Million 
den reilenden Kommis. Aber während fie die Würde töteten, legten fie bie 
Bürde auf die Schulter der anderen. Sie lehrten die Regierenden das Wort: 
„Berhandeln“, währenddes fie bandelten: energiich und — mit allem. Sie famen 
au dem Lande de (innerlich ohnmächtigen) härteſten Wirtſchaftszwanges und 
deshalb waren fie erfahren in der Selbfibefreiung und im Umgeben jeglichen 
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Gebote von NRedt und Moral. Sie übten die Meiltforderung und deshalb 
erportierten fie das, woran im Lande felbft der bitterfte Mangel berriht. Männer 
feminifieren und rauen verdimen {Huf ihnen den Zwitteriyp, der tagsüber fait 
und lädelnd am Maueranfchlag über dem Blafat von der „verminderten Brot- 
ration“ und der „Zuteilung von Pferdefleiih” gligernden Auges die Nadttanz- 
anlündigungen ftudierte. Aber no im Spielfaal des Geihäftsmannes wußten 
fie jelber alle Säte in Nubel und Srant, in Gulden und Pfund zum gehörigen 
Zagesfurfe zu Halten. 

Wo blieben ihnen Produktion und Ökonomie der von ihnen außsgepowerten 
Wiriſchaft. 

Bringen wir in das allgemeine Bewußtſein, daß es nur mehr zwei Mittel 
gibt, aus dem Gegenwarts⸗- und Allgemein-Elend herauszukommen: Kampf jedes 
einzelnen gegen die Korruption — und produktiv und ökonomiſch leben und wirt— 
ſchaften. Beide, Wirtſchaftsmoral und ſoziales Wiedergutmachen iſt das Ziel. 
Der Weg iſt vorgezeichnet, beſchreitbar aber nur, wenn die Wirtſchaft und ihre 
Ordnung den Berufenen zu geſamter Hand und ausſchließlich übergeben wird. 

Wer iſt berufen? Die Frage kann nur eine Antwort erhalten: Die Ge— 
ſamthandſchaft der fachlich geordneten, beruflich gegliederten Sachverſtändigen aus 
beiden Gebieten des Produktionsprozeſſes; aus den Erdenkenden alſo und aus 
den Ausführenden, aus den Unternehmern und der Arbeiterſeite, aus den Leitenden 
und den Leiſtenden. 

Ich verwies mehrfach auf den Erfahrungswert der Arbeitsgemeinſchaften, 
die zu ihrem Teile verftanden haben, der anmaßlichen Unkenntnis der Politik in 
den Dingen der Wirtſchaft die Tür zu weiſen. In einer bedeutſamen Zahl von 
Arbeitsgemeinſchaften der Unternehmer- und Arbeiterſchaft iſt die Trennung von 
Politik und Wirtſchaft erfolgt in der Erkenntnis, daß politiſche und kulturelle Aufgaben 
nit nebenher von der Wiriſchaft, wirtſchaftliche nicht nebenbei von der Politik 
erledigt werden können. Aber obwohl dieſe — beiſpielsweiſe in der Arbeits- 
gemeinſchaft der induſtriellen und gewerblichen Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
Deutſchlands — zuſammengeſchloſſenen Berufsgruppen ein qualitativ hochbedeut— 
ſames Maß von ſachverſtändiger Berufsförderungsarbeit geleiſtet haben, ſtehen dem 
Gedanken der Befreiung von der noch immer nicht ausgemerzten parlamentariſchen 
Vormundſchaft dieſer Organiſation und ihres Berufskreiſes Gegner — und zwar 
auch ſolche aus der Wirtſchaft ſelbſt — gegenüber. Den letzteren ſollte, zumal 
ſie die Arbeits- und Denkweiſe des Parlamentarismus als ſeine Verfechter kennen 
müſſen, allgemach klar geworden ſein, daß die vom politiſchen Parlament in ein 
Wirtſchaftsparlament „gerettete“ Wirtſchaft ihr Schiff von der Skylla in die Charybdis 
ſteuert. Denn wenn ſie ſich im Hauſe der Politik den Wirtſchaftsbeſchlüſſen Un— 
ſachverſtändiger unterwerfen mußte, ſo wird ſie im „Wirtſchaftsparlament“ 
Kathedererörterungen ſtatt der Löſung brennender Tages- und Zeitfragen zu ge— 
wärtigen haben. Zum Schwätzen, meine Herren — ſagte einmal der große 
Friedrich — haben wir nachher Zeit, jetzt müſſen wir fechten! Beachtet man, daß 
die Induſtrie ihre geſamten wirtſchaftspolitiſchen Vereine im Reichsverband der 
deutſchen Induſtrie organiſatoriſch einheitlich zur Selbſthilfe zuſammengeſchloſſen 
hat und daß Landwirtſchaft und Handel den gleichen Weg gehen, ſo war der 
Schritt der bisherigen Gegenſeite, das heißt der gewerkſchaftlich organifierten 
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Arbeiterfhaft, fi mit dem Unternehmertum über die damald beftehenden Anter- 
efjengegenfäge Binweg zur einheitlichen ARegelung der Wirtihaftß- und der Soaial- 
politif zu einer einheitlihen Organifation zufammenfchließen, die neuzeitlich be- 
deutendfte Leiftung in der Erfaffung berufsftändiicher Gefamtnotwendigfeit und 
Gemeinjamleitsnugend. In der Tat darf auf der Grundlage ber gemachten 
praftiichen Erfahrungen gefprodhen werden von einem Zufammenjhluß über „da- 
mal8 beftehende” Interefiengegenfäge binweg. Denn wenn jene Arbeitsgemeinfchaft 
der induftriellen und gemwerbliden Arbeitgeber und Arbeitnehmer Deutfchlands 
nicht erreicht worden wäre, fo hätten ber deutfche Wirtichaftsbau, an deffen Grund- 
feften feit den Novemberftürmen mand) wertvoller Stein fid) gelodert Hatte, die 
Edpfeiler biegen und breden fehen müflen. 

Dennod : AlS Ernft von Borfig und Legien am 4. Dezember 1918 ihren 
Namen unter eine „vorläufige Sagung“ der Arbeilsgemeinfchaft fegen konnten, 
da fehlte an der Möglichkeit eines reftlofen Zufammenfchluffes, ber ein augen- 
. blidlidh gebieterifches Auftreten gegenüber dem Dreinreden von Außenflehenden und 
Parlameniserperimenten gewäbrleiftet Hätie, die grundjäglid) gleichgerichtete Organi- 
fation der Landwirtfhaft. Sie mag in zielbeivußter Weiterentwidiung des ®e- 
dantens ber Arbeitägemeinfchaft erreicht werden, wenn ba8 Land, da8 den In⸗ 
duftrien bisher die arbeitSausführenden Kräfte der Störperarbeit lieb, von den 
Induftrieftädten nunmehr die vorbildlid” organifatorifhen Grundideen über- 
nehmen fann. — 

So muß in zäher Arbeit die Geſamtheit der organiſierten produktiven 
Kträfte geſamthändleriſch der Kammer der Arbeit als dem an poſitiver Leiſtung 
überragenden Räteſyſtem von Sachverſtändigen die Grundlagen liefern zur wirt- 
Ihaftlihen Zat. Die aber wird — als lette8 und wichtigfteg — den wirtichaft- 
lichen Frieden dadurch verbürgen fönnen, daß fie den Gewerfidaften ihre enge, 
nämlich die gleiche Zugehörigkeit zu den Inbuftrieunternefmungen al® ben 
Zentren der Wirifchaft aufhellt, die den aus ihnen ftammenden, mit ihnen ver- 
wachſenen Unternehmern jelbitverftändlih if. Denn dann wird wirtichaftlicher 
und fogialer Zufammenfchluß zweierlei Ding und nidyt mehr der Arbeiter, zur 
fteten Beunruhigung des Werks, mit dem er die wirtichaftlide Werksgemeinſchaft 
bildet, au8 dem Werke zur Slaffengemeinihaft Herausgeholt werden. Hier bietet 
ih die verantwortliche Teilnahme an den Betrieb3vorgängen für die Betriebsräte 
der Zukunft, die, auf den Gemwerkichaften fußend, mit den leßteren, die durch den 
Beiriebsrat wirtfhaftlid mit dem Werk verbunden find, die Gemeinfchaft ihrer 
Arbeitnehmerintereflen innerhalb ihres Berufsverbandes ebenfo unberührt jehen, 
wie der Arbeitgeber die feinigen. 

Die deutihe Kammer der Arbeit, das „Räteiyftem unferer wirtichaftlichen 
Zukunft“, Täßt jede Vorbedingung zum wirtfhaftliden Wiederaufbau und Fort- 
Ihritt erfennen, denn fie ift fachlich gegliedert. Sie hat auß Berufßverbänden, 
die naturgemäß aus Unternehinung wie Arbeiterfchaft nur Sacjverftändige ftellen 
fönnen, ihre Ort8-, Bezirfd- u. |. w. Gruppen nad) dem bei der Arbeitögemein- 
fchaften in Straft gefegten Grundfag aufzuftellen, daß der Borftand in den ver- 
fchiedenen Gruppen gleihmäßig mit Arbeitgebern und Arbeitnehmern befeßt wird 
und Beichlüffe von der beiderjeitigen Mehrheit getragen und verantivortet werben 
müffen. Und fie ift fachlich gruppiert, denn e8 werben die niederen Gemeinfchaften 
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des Kohlen- oder Ktali- oder de gejamten Bergbaug nach geographilden Zu- 
fammentritten fi) vereinigen in der beifpielgweilen Obergruppe: Bergbau. 

Segen fih diefe Zufammentritte von Induftriezweig zu Induſtriezweig 
fort, fo ift datjenige Rätefyftem gefchaffen, an defien Sachtunde die gefeg- 
geberifche Arbeit Brundlage und Initiative gleihermaßen findet. 

Ohne diefe gefamthändlerifche, jachveritändige arbeit£gemeinfhaftliche An- 
ordnung der wirtfchaftenden, mit dem Rechte der Selbitverwaltung außguftatten- 
den Berufsftände in das GStaatögefüge: ohne folden „Korporativigmugs* werden 
fih die fhweren Nöte der Beuligen Wirtichaft des Reiches, die wir aufzuzeigen 
verfuchten, nicht mehr beheben lafien. 
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Der Aufmaricd) der Linksparteien. In Deutfhland beitehen feit der vorigen 
Woche glüdlid fünf fozialiftifche Parteien, und awar ift c8 die Spaltung der 
nn hen Bartei, melde die neuejte Sarbenfpielart in da8 rote Bufelt 
gebradht Hat. | 

&8 ift zweifellos, daß die Sozialdemofratifhe Partei Deutfhlands 
(S.2.D.) und die Unabhängige fozialdemofratifhe Partei Deutich- 
lands (1.5.8B.D.) ein beftimmtes Wahlablommen getroffen Haben. Die Arbeitß- 
teilung wilden den beiden Parteien it jehr bemerfenswert. Die „rzreibeil”, 
das Organ der in Oppofition zur Regierung ftehenden ‘Bartei hat eine gemäßigte 
Zonart angenommen, während der „Vorwärts“ ald Negierungdorgan eine voll- 
tommen opponierende Stellung gewifiermaßen gegen fich felbft einnimmt. Der 
Grund für diefed Yufammenspiel — dem in der bürgerlichen Brefje feine ähnliche 
geihidte Organifation gegenüberfteht — liegt auf der Hand. Die Unabhängigen 
wünfchen fich regierungsfähig zu maden. Shre Führer, die fich bereit Halten, 
um jelöft den Staat mit in die Hand zu nehmen, wollen fi) nicht zu fehr auf 
Dinge feitlegen, durd) die fie fih jelbft Schwicrigfeiten jchaffen, oder die ihnen 
ipäter ein allzu fchroffes Abrüden von ihrer vorminifteriellen Überzeugung auf- 
nötigen würden. Der „Borwärt$“ andererfeit3 wirbt um die Gunft der Negierten 
und glaubt die8 immer noch durd) ein Befämpfen der Negierunggmaßnahmen, 
nit durd) eine Erziehung der Mafjen für den Autoritätdgedanfen bewirken zu 
fönnen. Die Mebrbeitsiozialiftiiche Partei hat ia auch allen Grund, die Konkurrenz 
ber drei weiter linf3 fiehenden fogialiftiihen Parteien au fürchten, folange daß 
augenblidlide Wahlrecht beiteht, da3 den auch) in den Dafjen lebendigen Ordnungs- 
finn mit den Stimmmzelteln der Ilureifen aujchüttet. 

Die Vermutungen über den Ausfall der fommenden Neuwahlen beberrfchen 
bie ganzen Parteiüberlegungen. Nachdem da8 Zentrum ald erfte Partei mit 
feinem Wablaufruf den Zaft angegeben Bat, folgte die ©.B.D: ald zweite Bartei 
mit ihrem ziemlich farblo8 gehaltenen Wahlaufruf. Da aller Wahrjcheinlichkeit 
nad) die Zragfäbigfeit der jegigen Ntegierungsfoalition bei den Wahlen durch 
Abgaben nad) recht und lints gejchinälert wird und da die vor dem Stapp-Butich 
vielfach erwogene Verbreiterung der StoalitionsbajisS nad) rechts zurzeit wenig 
in yrage fommt, jo fehen ih MehrheitE-Sogialdemofraten und Ilnabhängige auf 
eine gemeinfante Grundlinie gedrängt, um eine regierungsfähige Mehrheit der 
Linken zu fchaffen. 

Nun war aber die Unabhängige Sozialdemokratie Son felbft immer ge- 
Ipalten. Der Führer des rechten Flügels ift Hilferding, Schrifileiter der „Sreiheit“, 
der Führer des linken Flügels Däumig. In der U. S. P. D. find die Führer 
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heute erheblich weniger radikal als die Maflen. Sie befinden fi) eben fchon auf 
dem Anmarſch zum Minifterfeffel, und ihre Partei ift durch da Aufwachen inmer 
neuer Parteiforallenbänfe weiter linf3 fehr gegen ihren Willen zu einer Art von 
Mittelpartei geworden. _ 

Der rechte Flügel der Unabhängigen ift pazififtifch, während der Iinte 
lügel für revolutionäre Propaganda im Innern wie gegen da3 Ausland zu 
aben ift. Die Radikalifierung der Mafien gegen den ®illen der offiziellen Führer 

ift jo ftark, daß heute wohl Schon die Mehrheit ber Induftriearbeiter von Groß- 
Berlin linfS von den Unabhängigen fteht, ohne daß fie e8 gemwiflermafien bereits 
dur Wahlen ausgefprochen oder feftgelegt hätte. Ihrer Hat fi die Kommu- 
niftifhe Partei bemädtigt oder vielmehr die beiden Kommuniftifhen Barteien, 
die fi in der vorigen Woche brüderlich gefpalten haben. 

MWirtichaftspolitiih find die verfchiedenen Rahmen der Parteien dadurd 
gegeben, daß Mebrheitsfogzialiften und Unabhängige in den Gewerlichaften ihren 
Schwerpunkt ſehen. Dagegen rekrutiert die Kommuniftilche Bartei ihre Führer 
und Unterführer au3 den revolutionären Betriebsräten, die natürlih nicht ver- 
wechjelt werden dürfen. mit den gejegmäßigen Betrieb3räten. Die Gewerfichaften 
bilden Beute ein Bindeglied wilden ©. B.D. und 1.6.8. D., da ihr ftarker 
unabhängiger Slügel die Ausjicht3lofigfeit einer verfaffung&feindlihen Volitif ein» 
fieht. Bor allem aber erregte der Grgenfag zu den fommuniftifchen Betrieb$- 
räten die Scwertfchaften. Wer die gegenwärtigen Zuftände grundfäglih von linfs 
ber verneint, fteht Hinter den Betriehdräten. Nur ein Fleiner Zeil diefer Leute 
w politiich zus bandlungsfähig. Die meiften laufen mit dem lauteften 
Schreiern mit. 

Wie uns kürzlich ein zurzeit inaktiver ſozialiſtiſcher Staatsmann ſagte: 
„ID Prozent der deutfchen Arbeiter ſind an ſich durchaus vernünftige und ruhige 
Leute, 9 Prozent ſind Wirrköpfe oder durch die Ereigniſſe der letzten Jahre aus 
dem Gleichgewicht geworfen, 1 Prozent ſind Verbrecher und Narren, aber dieſes 
eine Prozent terrorifiert die 9 Prozent und die 10 Prozent zufammen die übrigen 
90.“ Man könnte diefe Staffel leicht weiterführen: Und alle 100 Prozent zu- 
fammen verfuden da8 Bürgertum einzufhüdhtern. Die Kraft der energilchen 
Minderheit tritt augenfällig in Erfcheinung. 

Dad Organ der Kommuniltiihen Bartei (8. PB. D.) ift die feit einiger 
Zeit wieder erfcheinende „Rote Fahne”. Sie dauernd zu Iefen ift für einen 
Denkenden phyſiſch kaum möglich, da auch das höchſte Pathos der Revolutiong- 
Begeiſterung keine Heringsware iſt, die man einpökelt auf viele Jahre. Das fort⸗ 
währende überhitzte Predigen des Generalſtreils hat ſchließlich doch zur Folge, 
daß der Leſer gegen den Gedanken ſelbſt abſtumpft. Führer der Partei iſt Levi, 
der ſich perſönlich nach rechts entwickelt wie die Führer der Unabhängigen Sozial⸗ 
demokratie. Er und ſein Kreis erklären ſich ebenſo wie ſeinerzeit Liebknecht 
für den Parlamentarismus. Ein Teil der Kommuniſten aber betrachtet den 
Parlamentarismus als einen Abfall vom echten Spartakusgeiſt. Inſolgedeſſen 
hat ſich die Kommuniſtiſche Arbeiterpartei Deutſchlands (K. A. P. D.) 
vor einigen Tagen abgeſpalten und ſelbſtändig gemacht. Sie predigt die Propa— 
ganda der Tat. Zwiſchen der K. P. D. und dem linken Flügel der Unabhängigen 
verwiſchen ſich infolge dieſes Aufſteigens einer noch weiter links ſtehenden Partei 
die Gegenſätze mehr und mehr. 

Die Kommuniſtiſche Arbeiterpartei Deutſchlands (K. A. P. D.) richtet ſich 
unter Verwerfung aller parlamentariſchen Entwicklungsmöglichkeiten auf das ſchöne 
Schlagwort der Weltrevolution ein. Sie fühlt ſich als die einzige getreue Erbin 
des Marrismus. In Wirklichkeit ſind alle vier biſsher genannten Parteien 
Marr-ortbodor. 

Die Stärfe diefer bolfchetviftiiden Arbeiterpartei liegt zurzeit in Hamburg 
und in Berlin. In diefer Bewegung wirb wohl wieder eine twichtige Rolle 
fpielen der aus der Feltungshaft entlaffene Lauffenberg, der früher Führer der 
Linköradifalen in Hamburg war und eine Art Nationalbolihewisinus vertritt. 
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Seine Hoffnung iſt, durch Waffengewalt auch nach außen, durch Revolution und 
Krieg den Sieg der Idee durchzuſetzen, während alles, was rechts von ihm ſteht, 
nur die Revolution kennt. Die große Torheit der Regierung, einen Teil des 
nationalgeſinnten Offizierkorps und Refte des alten Mannſchaftsbeſtandes der 
Armee zur Verzweiflung zu treiben,) führt dieſen Nationalbolſchewiſten höchſt 
bedenklichen Zuzug militaͤriſch geſchulter und beherzter Rekruten zu. 

Zu dieſen vier marxiſtiſchen Parteien tritt eine fünfte, die ſyndikaliſtiſche, 
die vormarrxiſtiſche franzöſiſche Lehren vertritt. Sie wurzelt haupiſächlich im weft- 
fäliſchen Induſtriegebiet. Ihr Gedankenbild iſt reichlich unklar. Sie träumen von 
einer Auflöſung der Volks- und Weltwirtſchaft in kleinere autarke Bezirke. Ihr 
Ideal ift ungefähr die Wirtſchaft des Thomas von Aquino oder des 
18. Jahrhunderts. Während der Marxismus die Tatſache des Kapita— 
lismus wenigſtens anerkennt und auf ihm weiter bauen ill, verneint 
dieſe gedanklich beinahe ſchwärmeriſche ſyndikaliſtiſche Richtung die kapita— 
liſtiſche Wirtſchafteform noch viel gründlicher, Sie will dezentraliſieren, 
während die vier erſtgenannten Parteien zentralifieren. Die Syndikaliſten ſtehen 
ſomit zu dem tatſächlichen Zug der Wirtſchaftsentwicklung in einem noch viel 
ſchrofferen Gegenſatz und wuͤrde unbeachtbar bleiben können, wenn ſie nicht in 
ihrer Taktik nach dem Beiſpiel ihres Vorbildes, des franzöſiſchen Syndikalismus, 
der Sabotage huldigten. Die Sabotage iſt aber gerade im weſtfäliſchen Induſtrie— 

ebiet erheblich gefaͤhrlicher als die Generalſtreikstaktik der übrigen ſogialiſtiſchen 
arteien. Glüdlicherweife fehlt e8 den Syndilaliiten bisher an talentierten 
zührern, wie überhaupt der Gegenjag der fünf fozialifliihen Gruppen unterein«- 
ander und ihr Mangel an wirklih führenden Perfönlicjkeiten ihre Macht be- 
deutend berabjegt. Nebenbei fei erwähnt, daß Nadek fid) nicht, wie man neulich 
in der Prefie lefen tonnte, in Deutjhland befindet. Wir Hoffen bald Näheres 
über die Syndilaliften, insbejondere audy über ihre gahlenmäßige Stärfe, mitteilen 
zu fönnen. Die Haupifädhlichen Fäden der jyndilaliftiifhen Partei gehen nad) 
Amerika, die fommuniftiihen Fäden na ARukland. Sm allgemeinen beficht bei 
allen Gruppen die Neigung, ficy mehr nach) dem befier zahlenden Welten zu 
orientieren, denn die rufflcy-boljhewiftiihen Geldmittel dürfen nicht überjchägt 
werden. Der ruffiiche Goldiyag it tatfädhlich Ihon vor der deufifchen Revolution 
zum großen Zeil an uns auögeliefert worden und die rufliiche Goldproduftion 
ift gering. Lenin dürfte nod etwa 00—800 Millionen Goldrubel befigen. 

Als bezeichnender Heiner Zug foll regiftriert werden, daß Mehrheitd-Sozial- 
demofraten und Unabhängige fi fürzlihd zum erfien Male im Barlament zu 
einer einen Anfrage an die Regierung zufanımengetan haben. 

&8 jteht außer allem Zweifel, daß in der Oftermodhe einige unabhängige 
zührer Verbindung mit Zranfreihh gejuht Haben. Bei dem Iatenten Striegd- 
aultand, in den und Sranfreich® unerbörte Übergriffe verfegt Haben, find alle 
Berjuhe underantwortlicher Stellen ald äußerft bedenklich zu bezeichnen, die durch 
dirette Yühlungnahme mit dem NReichdfeind unjere offizielle Bolitif durd)- 
queren. Mberdieg bat in der Angelegenheit Braß zunädft einmal der: 
Stanitanwalt das Wort! Dennoh wirkt, aud) wenn man die zugelteht, 
die franzöjifhe Behaupiung, daß tatfählihh die Zranzofen von der Mafle 
der beutichen NArbeiterfchaft gerufen wären, wie eine ganz unverjchämte 
Lüge. E83 haben fi alle vier jozialiftiien Berliner Frafiionen gegen den Ein- 
marih der Franzojen in jcharfer Weile ausgejproden. Nationales Berftändnis 
würde bei den radifaleren Gruppen jidherlich no) in höherem Maße ermachen, 
wenn fie mit Verantwortung für die Gtaatsführung belaftet würden, ftatt ich 
ausſchließlich innerpolitiſcher Quertreiberei und perjönlidher Streberei ihrer Führer 
Bingeben zu können. Man kann die Beziehungen zu YZrankreih nicht immer als 
glatten Landesverrat Binftellen, darf fie zum Zeil auch aus außenpolitiſchen 
Gefichtspunkten deuten. 


I) S. unſern Aufſatz: „Das Kappſche Abenteuer“ im vorletztien Heft der Grenzboten. 
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Sn der heutigen Lage Deutichlands, die am meilten ber Yage zur Zeit des 
Großen Kurfürften ähnelt, ift e8 unaußsbleiblih, daß fih in Deutfhland augen- 
politifch verfhiedene Gruppen bilden, von denen die eine Beziehungen zu Frank⸗ 
reich, die andere zu England, die dritte zu Amerlifa, wieder eine andere gu 
Stalien oder zu Rußland pflegt. In England Hat e8 zum Beilpiel immer ber- 
artige Gruppen gegeben, die von der Regierung jeweild zu beitimmten außen- 
politiihen Zielen ausgefpielt werden fonnten. Der Zehler ift in Deutfchland 
nit der, daß e8 dieje verjhiedenen Gruppen gibt, fondern daß fie in dem 
blinden PBartei-Dokirinarigmus de8 Deutfhen und mit feiner innenpolitiichen 
Verzanftheit gegeneinander wüten, ftatt wie in England zufammenzufpielen. 

Diefer Ueberblid über den Aufmarfch der Linken beantwortet zum Zeil 
Thon die Frage, ob wir dem Bolfhewismus in Deutfcdhland entgegengehen, Ab- 
gefehen davon, daß ein boljchemiftiicheg Regime fi) bei ung jchon deshalb nicht 
halten könnte, weil der deutfche Bauer ein gang anderer alß der rujfiihe ift, und 
die Lebensfähigfeit deutfcher Großftädte, die dom Snduftrieproletariat beherrjcht 
würden, eine erheblich geringere wäre, al8 die des Leninſchen Moskaus, liegt 
auch in der Zerfpaltung der Linfen eine ziemlihe Gervähr dafür, daß fie nicht 
aftionSbereit ift. Neue Kapp-Butfche, ferner wirklide Xebendmittelnöte Tönnten 
natürlih den aftionsbereiten Minderheiten der Außeriten Linfen plöglid) Sug- 
geitivfraft verleihen. Ohne foldhe Ereigniffe ift an einen vorganijierten Boljche- 
wigmus nicht zu denken. Wenn der Bürger zu fehr an dad Schredgeipenft de8 
Bolfhewismus glaubt, fo befteht die Gefahr, daß er, jowie ein Räuberhbauptmann 
wie Hölz auftritt, fchon zitternd und um Gnade flehend vor ihm in die Stnie 
finlt. Am Bürger würde der Bolfhewigsmus ohnehin viel weniger Widerftand 
finden al83 am Bauern. Der Bürger ift feiner Natur nad immer ängitlid ge- 
wejen, der Bauer unerfchroden. Da3 Bürgertum follte alfo nicht foviel Ber- 
fiherungsprämie gegen den Bollhewismus zahlen, fondern dem Gefpenft mit 
kühler Sahlicfeit zu Leibe gehen. KK. 
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Srenzdeutfihe Reihstags-Kandidaturen. gleichviel welden Bedenfen nidt über 


Die Bedeutung ift nur gu befannt, die der 
berühmte Broteft der elfaß - lothringifchen 
Abgeordneten in Bordeaux für die Wieder- 
getvinnung des Landes durd; Frankreich 
gehabt Hat. immer und immer wieder 
fonnte darauf Hingewiefen werden, daß die 
parlamentarifhe Stimme de3 Landes fid) 
dem Rüderwerb der alten Wellmar! dur 
dag neue Deuijche Neich widerjegt babe, 
Niht zum mindeften auf die Kundgebung 
gründete fih die erfolgreihe Weltpropa- 
ganda der Franzojen, die die urdeutfchen 
Elfaß-Lothringer ald einen vom preußiichen 
Küraffierftiefel brutalifierten Stamm der 
Welt glaubhaft zu machen vermodte. 

Das deutfhe Gegenbeijpiel: Die Nationale 
Berjammlung in Weimar bradjie e3 au? 


ih, eine elfaß-Tothringiiche Abordnung, die 
ja nidt einmal auf dem allein felig« 
machenden Wege erafter Wahlen zuftande 
gefommen war, gleichberedtigt in ihre 
Neiben aufzunehmen, Der Depulation 
wurde nit einmal bvergönnt, öffentlih in ' 
der Rationalverfammlung zu fpredhen, fon» 
dern fie mußte unverrichteter Sache wieder 
abaiehen. 

Sclagender al® durh die Gegenüber» 
ftelung bdiefer beiden Verhaltungsweiſen 
kann wohl faum die grenzenlofe linfähig- 
teit unferer Nation eriviefen werden, 
nationalpolitiſche Geſichtspunkte zu rechter 
Zeit und ohne Zaghaftigkeit ſieghaft 
zum Durchbruch zu bringen. Und ſo iſt 
zu befürchten, daß die Beſorgniſſe der 
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Grenzdeutfhen redt behalten und daß e& 
die Ration au ferner unterlaffen wird, 
taträftig und mit allen ihr zu Gebote 
fiehenden Mitteln den Willen der Grenz- 
deuifhen fih und der Welt zum Ausdrud 
zu bringen. 

Die Wahlen zum neuen Reichstag ftehen 
bevor. Sollte e8 wirfli erft der Anregung 
aus grenzdeutihen Seifen felber bedürfen, 
die wir bier zu Worte bringen, um die 
nahlliegende Forderung durdhzufegen, daß 


alle politiiden Parteien auf den ficheren 


Blägen, die ihnen zu Gebote ftehen, 
wenigftend je einen Vertreter der auß den 
abgefprengten Grenzgebieten ftanımenden 
und nunmehr dur die Ungunft der poli» 
tiihen Berhältniffe zur Auswanderung aus 
der Seimat in da8 verengte Mutterland 
gezwungenen Grengdeutjchen in den neuen 
Neihdtag bringen? Wir möchten diefe Ans 
regung bier -mit dem ftärkiten Nahdrud 
wiederholen und an alle Parteien die drin» 
gende Aufforderung richten, ihr nachzu⸗ 
fommen. &3 ift Bier eine Gelegenheit ge» 
boten, um nicht nur dur die Phraſe, ſon⸗ 
dern dur) die Tat zu zeigen, daß der Strieg 
nicht nur in den Barteien, die früher und 
jegt die „nationale” Haltung gepadtet zu 
baben glaubten, fondern in allen Parteien 
bon rechts big weit‘ in die Linke hinein ein 
ftärlferes Berftändni3 für nationalpolitifche 
Gefichtspuntte gewonnen haben. Seiner 
Bartei dürfte e8 fchwerfallen, einen auf 
ihrer Parteigrundlage ftehenden Politiker 
hus Elfoß-Lothringen, auß dem Saargebiet, 
aus Schleswig und aud der polonifierten 
Dftmarf ausfindig zu maden und unter 
allen Umftänden hei den Wahlen durdhzu- 
drüden. €3 Würde dann die Möglichleit 
geboten fein, daß im neuen NReihdlag für 
jeded diefer Gebiete bei beftimmten Gelegen- 
heiten eine interfraftionelle Gruppe zu Worte 
tommen lönnte, um beifpielgweife für den 
Minderbeitenihug in ihrer Heimat einzu» 
treten oder gegen beitimmte Wergewalti» 
gungen ihrer Landsleute vor dem eigenen 
Boll und vor der ganzen Belt eindruds- 
bollen Einjprud zu erheben. Nicht einem 
unzeitgemäßen Srredentigmug oder einer 
„militariftiihen Gewaltpolitit" ift damit 
dad Wort geredet, 3 ift lediglich über den 


Teit bedeuten dürfte. 


unglüdlihen Ausgang des Striegeß hinaus 
der nationale Zufammenbang mit den ab» 
gefprengten Grenzdeutfhen gewahrt und 
damit einer Korderung Rechnung getragen, 
bie — mit tiefem Bedauern müfjen wir e3 
feftitellen — wohl für jede Nation außer 
der unferen eine fchlichte Selbftverftändliche 
m. 5. Boehm 


Frankreichs anfßenpolitifge Stellung. 
„Seit einigen Wochen wiederholt man bei 
und in allen Streifen um die Weite, daß 
alles [chlecht geht, und dag unfer Sieg vom 
Rovember 1918 nur zu einer jämmerlichen 
Niederlage geführt hat. Wollte man gemwillen 
Sranzofen Glauben fhenfen, fo wären die 
wirfliden Sieger die Deutfchen und unfere 
Lage no jchlimmer ala die ihrige. In 
diefen bei und umlaufenden Säßen ift viel 
Übertreibung und wir glauben, daß nichts 
Thädlicher oder deprimierender fein Tünnte, 
als zu erlauben, daB foldhe Ideen bei uns 
Wurzel fallen. €3 ift feine Srage, daß der 
Berfailler Vertrag feine glänzende Keiftung 
ift, feine Frage, daß Deutichland nur widers 
willig nahgibt und Schwierigkeiten mad)t. 
Dhne Yimeifel find unfere Beziehungen zu 
unferen Verbündeten von geftern nicht fo, 
wie man fie fih denten und zumal 
wünſchen lönnte: mit dem England Lloyd 
Georges Haben wir auf allen Gebieten, auf 
denen wir zufammentwirfen müßten, ftändig 
Cchwierigfeiten ; mit den Vereinigten Staaten 
fiehen wir wie zwei Freunde, die fih gerne 
Unangenehme3 jagen möchten, die fi jedoch 
in Erinnerung vergangener Tage nicht frei- 
mütig audzufpreher wagen und fich darauf 
beichränfen, mit geziwungenem Lächeln zu 
Ihmollen; mit talien unterhalten wir nur 
nod) Beziehungen ohne Herzlichkeit, in deren 
wir und bemühen, die wirlliden Empfin- 
dungen unter Worten zu verbergen. Uniere 
öftlihen Verbündeten: Griechenland, Nu«- 
mänien, ‚Südflawien, find uns gegenüber 
nicht viel beffer gefinnt ala Tiheho-SIowalen 
und Polen, und felbft Belgien ift beun- 
ruhigt wegen unferer Birtihaft3politif und 
muß wegen de8 politiihen und militärifchen 
Bündniffed, dad e8 mit un? Schließen möchte, 
Vorbehalte madhen. Denkt man dann no 
an die Lage in Nußland, die jeden Tag 
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ihlimmer wird, fo werden die Schatten no 
Ihwärzer....... Bwilhen Deutichland und 
ranfreich find dtediplomatiihen Beziehungen 
wieder aufgenonmen, aber die Herzlichkeit 
fehlt und man darfannehmen, daß fie nod 
einige weitere Zeit fehlen wird. Deutfch- 
land muß fi erinnern, daß eB befiegt 
wurden ift und fidh dor dem Sieger zu beugen 
hat. Nicht „weniger notwendig ift, daß bie 
Sieger fih erinnern, daß fie ed find und 
fi) nicht erweichen laffen. Bon unferer Seite 
ift da niht8 au befürdhten: aber waß8 die 
Engländer betrifit, fann man nit ganz 
iger fein. Welh ſeltſame Politik ſchlägt 
augenblidlih da® Kabinett Lloyd George an. 
Man begreift nicht gut, weldhes Ziel da8 


Foreign Dffice hat, wenn es fo tut — wir 
wollen überzeugt fein, daß e& nur fo tut — 
al8 wollte e8 den ruffiiden Bolichewiften 
und einem guten Zeil ihrer deutjhen Freunde 
gute Miene machen. &8 gibt fo viele Gründe, 
die für eine gana entgegengefegte Politik 
fpreden...... Bolen muß geihügt werden. 
Bon Brag einere, von Bulareft andererfeit3 
aus, fönnen wir in Budapeft und Wien 
eine nüglihe Nolle fpielen. Das Ultimatum 


an die Südflawen hat zur Folge gehabt, dag 


man und weder in Rom no) in Belgrad 
mehr Tiebt." (Ermeft Lemonon in „Revue 
politique et parlementaire“ vom 10. Fe- 
bruar 1920. Mm. 
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Keuguinea im Deltfrieg 


Aufzeichnungen von Hauptmann U. Detner 


a ie erjten grauen Lichter de anbrechenden 4. Julitages 1914 Teuchten 
> über den wolfenlojfen Himmel. Nur durch energiiche Zurufe und 
a Ermmunterungen gelang «8, die farbigen Soldaten und Träger aus 
 Aibren durhwärmten Erdhütten heraugzutreiben und die vor Stälte 
ES u Schloiternden an die ihnen für ven Bortransport der Erpeditiong- 
lalien zugewiejenen Bläße zu führen. Doch al3 daS blutrot auffteigende, 
durd die Hefraktionswirfung riefengroß fcheinende Zagesgeltirn über den 
viele Hundert Silometer entfernten Horizont trat und begann, die bid zum 
Gipſel bewaldeten, 34— 3500 Meter hohen, Suppen der zentralen Wafjerjijeide 
ınit feinem Licht zu überziehen und die zwijlchen 2700 und 3000 Metern Go 
celegenen, von Alpenröschen und Alpenveildden geihmüdten Zarı- und Grasflächen 
ve3 Chapman-Bergftodes geld zu färben, da beitrahlte e3 bereit3 aud) eine lange, 
dinne Kette geichäftig Hin» und hereilender GÖeftalten, melde Lait für LZaft dem 
Sintermann abnehmend und fie dem Vordermann übergedend, das Erpeditionsgut 
über die SJarngrasjtiden Hinweg in dad Bamdbug- und Stnüppelholgdidiht des 
immerfeuchten Mooswaldes nad) vorn beförderte. | 

In wenigen Tagen mußten wir den Nordhang de8 Chapman-Stodes 
hinter und haben — und danı wwareiı die Berbindungen nach rücdwärts, nad) 
Wiorobe, der nächligelegenen Regierungsftation, abgebrochen, und e8 würde wohl 
viele Monate dauern, che eine Kunde von ung in die Außenwelt, eine Nahrict 
von Diejer zu und drang. 

Höher flieg die goldgeld gewordene Sonne, bodrte ihre erwärmenden 
Lıchtitrahlen, unter deren Einwirkung der die Graslandjhaft bededende Reif 
rafc) Ihmolz, in die Schluchten des zerrijjenen Hochgebirge, aus denen zuerit 
ichrreeweiße Wolfenfegdhen, dann immer dider werdende Wolfenballen wie empor- 
geichuofien in die Höhe gezogen wurden. Bald wird eine blendend weiße Ge- 
wölfsdede, auf etiwa 2000 Meter Höhe jihmwebend bleibend, für den Reit des Tages 
jeden Einblid in Täler und Schluchten, Edenen und Mittelgebirge unmöglich 
maden. M 
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Und ich nahm Abſchied von der vom erſten Grenzknick nach Often ſtreichenden 
Gegend, welche ich meinem Auftrag gemäß erſt Januar 1914 durchzogen, durch— 
forſcht und geographiſch feſtgelegt, die infolge der reichen Alluvialgoldlager des 
Wariafluſſes eine große Bedeutung erlangt hatte. Weit im Oſten ſuchte und 
fand das Auge die Sumpfniederung an der Küfte, deren reiche Sagopalmbeſtände 
der Verwertung harren, wo der kräftige Tieflandspapuaſtamm ſeßhaft iſt und 
neben dem Anbau der Taroknolle, der Bataten und des Zuckerrohrs auf Aus— 
legerkanus Fluß- und Küftenfiſcherei betreibt. Zum letzten Male grüßte ich die 
vom Waria und ſeinen Nebenflüſſen durchbrochene Mittelgebirgslandſchaft, in 
der bereits der Semitentyp der Papua ſeine Jamfelder anlegt, wo der tiefeinge⸗ 
ſchnittene, toll zu Tal ſtrebende Waria nur auf langen Hängebrücken zu über— 
ſchreiten iſt, welche die Eingeborenen aus Rotang und Lianen herftellen. 

Noch leuchteten im Oſten aus der zuſehends dichter werdenden Wolkendecke 
helle Flecken hervor: die Grasdecke der Wakaja- und Waria-Hochebene, welche 
für Großviehzucht eine ſo günſtige Zukunftsausficht bietet, an deren Rändern an 
der unteren Waldgrenze die Semiten-Papua ihre geſchloſſenen, verteidigunge— 
fähigen Dörfer angelegt haben. 

In weitem Bogen und zahlreichen Krümmungen ſtrebte das Tal des Bubu⸗ 
fluſſes der Ebene zu, durch das wir in den vergangenen Wochen nach mehreren 
Gefechten mit dem es beſiedelnden Lamani-Volk unſere Expeditionslaſten auf 
3000 Meter Höhe heraufgeſchleppt hatten. Aus der dunklen Regenwalddecke der 
das Tal einſchließenden Trennungsrücken, mit welcher das helle Grün der die 
Hänge bedeckenden Grasflächen in ftarkem Gegenſatz ſtand, lugten die blaugrünen, 
langblättrigen Kronen Tauſender von Pandanuspalmen hervor, deren mannstopf⸗ 
große Früchte 260—400 Kerne bergen, deren Ol⸗ und Fettgehalt dem der 
Erdnüſſe nicht nachſteht und die, von den Papua mehrere Wochen über dem 
Feuer getrocknet und geröſtet, eine äußerſt ſchmackhafte Zuſpeiſe liefern. Hundert⸗ 
tauſende ſolcher wildwachſenden Palmen habe ich in den nächſten Wochen in den 
Hochtälern des Waria⸗Stromgebietes und nordweſtlich davon angetroffen! Unge⸗ 
heure Vorräte von Ol und Fett für unſere immer mehr nach Pflanzenfett 
hungernde Heimat! — 

Ein riefiges weißes Wolkenmeer, aus dem die höchften Gipfel und Rücken⸗ 
linien der Mittelgebirgslandſchaft wie Inſeln hervorragten, blendete nunmehr das 
Auge, das fragend den Stonturen de8 mächtigen Chapman-Gipfels folgte. 
Dicht nördlid) daran vorbei führte unfer Vormarfhiveg — in ba8 Unbelamnte, 
dag aufzuhellen die Aufgabe nıeiner Expedition fein follte. 

Shr unbeftimmt gehaltener Auftrag war, vom Grenzfnid quer durch dad 
Hochgebirge da8 Quellgebiet des großen Ramuflufjeg zu erreichen. Auf Grund 
der in den verfloffenen Monaten gewonnenen Erfahrungen, angezogen von dem 
unmiderftehlihen Reiz, den unerforjchte Länder ausüben, und geleitet von bein 
DBeftreben, endlih einmal etwas Licht in das noch in vollftändiges Dunkel ge 
Büllte bergige Innere der nad) Grönland größten Snfel der Welt zu bringen, 
erweiterte ich die mir geftellte Aufgabe zu dem Berfuch, eine Längsdurdhquerung 
be3 deutfhen Zeil8 von Neuguinea, womöglich entlang der zentralen Wafler- 
Iheide, durchguführen, den Oberlauf de8 Sepif zu gewinnen und von biefem auß 
die Hüfte in der Nähe von Holländifch-Neuguinen wieder zu erreichen. In ſechs 
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Monaten Hoffte ich die eiva 900 Kilometer betragende Gebirgsfirede überwinden 
zu fönnen. Neben dem für ung zwei Europäer notwendigen Ausrültungs- und 
Lebensmiltelgepäd, neben Salz-, Konfervenfleilch-, Zaufhwaren- und Munitions- 
tiften Hatte ich über 300 Zrägerlaften Reis zur Verpflegung meiner 26 Soldaten 
und 44 Träger auf 3500 Meter Höhe geichafft, jo dak ich mindeftens bi zum 
Erreichen bed Sepif über genügend Nahrung verfügte, aud) wenn fi Die all- 
gemein verbreitete, unwahricheinlide Annahme, daß daß snnere der Snfel un- 
bewohnt fei, bewahrbeiten würde. Gegen die ungewohnte falte Zemperatur der 
Hochgebirge fhügte ih Soldaten und Träger durch Eingraben der Unterkunfts- 
hütten in den Boden, fo daß nur die aus Zeltbahnen und einer Graßdede her- 
geftellten Doppelbächer über den gewachfenen Boden Hinausragten, eine Maß— 
nahme, dburh die ich während ber dreimödigen aftronomifhen Längen- 
beftimmung auf über 3000 Meter Höhe jede Erfältungserfranfungen verhindert 
Hatte; die Strapazen des belaftetern Dearfchierend fuchte ich durch relaißartiges 
Borwärtshandeln ber 400 Laften zu mildern; diefe Art de8 Borfchaffeng der 
Erpeditiondausrüftung von Manı zu Mann, die normal mit eiwa 200 Meter 
Abftand voneinander aufgeftcltt wurden, erwies fich als fehr elaftilih, da in fehr 
Ihwierigem Gelände die Zwifchenräumne verkürzt, Ihwächeren Zrägern Kleinere 
oder leichtere Tragftreden zugeteilt werden fonnten, allen Männern da unbelajtete 
Zurüdlaufen auf dem bald vertraut: gewordenen Zeilftüd oftmalige Erholung 
gönnte und e3 möglich war, den Arbeitenden durch die Auffichtdorgane täglich 
mebrere Wale fertig gefochtes Efien zuzutragen. Selbftredend wurde in Gegensen 
mit unfierer Bevölkerung von diejem Verfahren Abitand genommen. 

Trotz des erbärmlichen melaneſiſchen Trägermaterials, da8 ſpäteſtens nach 
Erreichen des Onoabſchnittes gegen kräftigere Papualeute abzulöſen ich feſt ent- 
ſchloſſen war, trotz der ungeheuren Geländeſchwierigkeiten, die ſich uns auf dem 
Nordabhang des Chapman-⸗Berges entgegenſtellten, wo unglaublich dichtes Bambus— 
geſtrüpp unſeren Vormarſch ſperrte — mit 40 Äxten und Haumeſſern gelang es 
in zehnſtündiger täglicher Arbeitszeit nicht mehr als zwei Kilometer „Weg“ pro 
Tag zu ſchlagen! — ging das Vordringen dank der eingeſtreuten Farngrasflächen 
befriedigend weiter und wurde der Onoabſchnitt in der vorgeſehenen Zeit erreicht. 
Dann aber lag die Expedition plötzlich auf 2900 Meter Höhe unbeweglich feſt: 
mit Ausnahme von ſechs von mir auf eine mehrtägige Erkundungsreiſe mit⸗ 
genommenen Leuten waren meinem Unteroffizier eines Nachts ſämtliche Träger 
davongelaufen und hatten, wie es ſich ſpäter herausſtellte, mit Ausnahme von 
drei Entfommenen einen elenden Tod von der Sand der Bubufluß-Sannibalen 
gefunden. 

Erft am 3. Auguft 1914 tonnte der weitere Bormarjd) mit neuen, aud- 
gezeichneten Papuaträgern von unieren Waria erneut angetreten werden. Meine 
rüdwärtigen Verbindungen mit der nächftgelegenen Regierungsftation Morobe 
waren von nun ab endgültig abgebroden. 

Da3 Ono-, dag Waria-Süd-Tal wurden im Laufe de8 Monats Auguji er- 
reicht und Hinter uns gelafien. Die trennenden, didht bewaldeten Hochrüden 
wurden auf 3300, dann 3200 Meter überquert, die Zaljohlen mit 1400 Meter 
bezw. 1600 Meter Seehöhe gemeffen. Weiter ausgelagert al3 dag Bubutal, zeigten 
fie den gleichen LZandfchaftächaratter wie jenes: grasbewachjene Hänge böfchten 
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fi von der unteren Waldgrenze, in deren Nähe bie gefchlofienen Dörfer der 
Eingeborenen angelegt waren, fteil zum Hochwafferbett Hinab, deiien Breite und 
Beichaffenheit davon Zeugnis ablegte, welhe ungeheuren Wafjermaffen in der 
Negenzeit zu Zal firömten. Bam-, Batalen- und YZuderrohrfelder bededten die 
Berglehnen, die von zahlreichen waldumfäunten Wafferrinnen zerteilt werden. 
Stellenweife brachten von weißen Safaduihwärmen belebte, fchattenipendende 
Zruchtbäume ober einzeln ftehende Nadelhölger Abwedjflung. Ie tiefer wir in 
da3 innere eindrangen, dejto bevölferter waren die Haupt- und Quertäler, deflo 
geringer wurden die Geländefchtwierigfeiten, und meift fcheu-freundliche Beziehungen 
mit den von Weißen no nie berührten Bewohnern, die uns reidhliche Yeld- 
feüchte, zuweilen auch Träger gegen Zaufchmwarenlohn zur Verfügung fiellten, 
ließen die Expedition und die Fartograpbiichen Arbeiten ohne nennenswerte 
Störungen vorwärts jchreiten. Die Bevölferung gehört dem gleihen Stamm wie 
die Bubutal-Leute an. 

Mit dem Septemberbeginn wurde die zentrale Wafjericheide auf 3LOO Meter 
Höhe überquert. Noch eine Woche chrwieriger Auf- und Abftiege um den jäh zur Papua- 
golf-NRiederung abfallenden Sübhang des Dit. Laiofon herum, der mit feiner Spik- 
tegelform und feinen fteil geböjchten, über 1000 Meter abfallenden Wänden ivie 
ein drohender Finger zum. Himmel ragt, — und wir waren auf 650 Meier See- 
höhe Binabgeftiegen, atmeten wieder die erichlaffende, feuchtwarme Deittelgebirgs- 
almofpbäre, Titten wieder unter den efelhaften Blutegeln, taufchten dafür leichtere 
Bormarfchverhältnifie, Herrlihe Araufarienwälder mit gemefjerren 60 Meter hohen 
Etümmen, den fo lange nit mehr gehörten Zodruf des braunroten Paradies. 
vogel3 und das fchmadhafte Zleifd) der am Hüongolf überhaupt unbefannten 
Strontaube ein. Yaft täglich war ein reigend nad) Süden ftrebender, in Der Regel 
zwijchen 4O und 60 Meter breiter, übermannstiefer Flußlauf zu überbrüden, in 
denen gigantiihe Granitblöde die Waller ftauten; dag in den vergangenen 
Deonaten durcdhgogene Tonichiefergebirge hatte einem Stalfbergland Blag gemadıt. 
Aber wir hatten nicht nur eine geologijihye Grenze überjchritten, wir waren audı 
in ein ethrographiihes Neuland eingetreten. 

Schon 20 Kilometer nordweftlich ded unbemwohnbaren Rawjonftodes, des 
auf 2800 Meter aufgetürmten Strebepfeilerg eines nah Süden ftreichenden Auz- 
läufer8 der zeniralen Wafferfcheide, trafen mir, quer durd) den MittelgebirgE- 
buch unferen Weg wählend, zunächſt auf Pfade, danı auf Eingeborenennieder- 
laflungen feldft, die ein neues Bevölferungselement unter den Papua darftellteiı. 
Unterfegt gebaute, fräfiige Männer, langbärtig, mit glatt rajierten Schädeln, in 
deren Mitte die Scheitelfträhnen zu einem Stnoten geflodhten waren, mit langen, 

3 zu den Stnöcheln reichenden Graßröden bekleidet, den nadten, muSfulöjen 
Oderförper mit einer Unmenge diagonal über die Bruft laufender, gelbihwarzer 
Schnüre geihmüdt, traten, mit Pfeil und Bogen, Schleudern und fhön aus— 
geführten Steinfeulen bewaffnet, zu uns in Beziehungen. Ihre Niederlaffungen, 
die jede Suppe der Bi zu 1500 Meter anfteigenden Mittelgebirgs- 
landichaft Erönen, find Yarnilien- oder Sippengehöfte, Rundhäufer, auf feiten 
Tiählen ftehend, von einen Ober- und Unierban, deren forgfältige Ausführung 
unfer Böchftes Erflaunen erregte. Die fonft überall kultivierte Tabakftaude wird 
nidt angebaut und ift, tvie dad Rauchen felbit, vollfommen unbelannt. Unjer 


WTeuguinea im Welifrieg 69 
Ledrverfud in der edlen Rauchlunft, um den ald Zaufdartifel in großen Mengen 
mitgeführten und von den Eingeborenen bislang fo geihägten Stangentabal an- 
zubringen, endete in einem allgemeinen Huftenhorus und einem panilartigen 
Davonlaufen der 200, in unferem Lager zu Befucdh weilenden Männer; mehrere 
Tage mieden diefe ung banad), da fie einen Bergiftung&verfuch befürdhtet Hatten. 
Noch vollftändig in der Steinzeit lebend, glaubten fie in meinem Polizeimeifter 
Konradt und mir Albinos vor fi) zu Haben, und erft der Vergleich mit einigen 
herangebrachten eigenen Albinos fchien fie von ihrem Irrtum zu überzeugen. 

Tage-, wochenlang marfchierten wir durd) diefeg pfabreiche, gut befiedelte 
Mittelgebirgsgelände. Leider war e3 und nur möglich, mitteld der Zeicheniprade 
mit den Eingeborenen zu verlehren, jo daß ich nicht Tiefer in die Hier herrſchenden 
Sitten und Gebräuche eindringen konnte. Der peinlice Hausbau, der auf eine größere 
Schhaftigfeit jchließen Täßt, der jaubere Felderbau, da8 dichtere Pfadrick, dag Aus- 
bleiben größerer Seindfeligkeiten, die engere Verbindung der die zahlreichen Täler 
befiedelnden Eingeborenen vermögen einen zu dem Schluß zu verführen, daß man e8 
bier mit dem „Urftamm“ der Bapua zu tun Bat; fo viel ift jedenfallß ficher, daß Diele 
Bevölkerung mit den biäher berüßrlen Stämmen faft nicht gemeinjan hat. Xeider 
find die photographiichen Aufnahmen und Handzeihnungen mit dem übrigen 
Erpeditiongmaterial von den Nufiraliern geraubt und fortgeführt oder gar 
zerftört worden. 

Während der PBolizeimeifter Stonradt dad Gepäd von Depot zu Depot nad)- 
führte, hatten mich meine Erfundungfgüge üder den Mt. Joſeph hinweg biß nahe 
an den 145. Grad O gebradt. Gehöft an Gehöft zeugte von der guten Belicd- 
lung. WRald- und Yeldbrände im weiten Umfreiß bewielen, daß die Expedition 
auch fernerhin, wenigfteng bid zum 144. Grad O beran, nicht menjchenleere 
Streden zu überqueren haben würde. Nur noch einmal würden wir die zentrale 
Baflerfheide fühli des Auguftafluffes zu überwinden Baben, die nad) den Be— 
richten der Sepiferpedition nicht allau fchwierig zu erfletiern fein Tonnte, nachdem 
wir unjere Sträfte an den Hochgebirgämafliven zwifchen dem 147. Grad und 
146. ®rad O geübt Baiten. Nac) menjhlidem Ermeilen mußte die für unmög- 
li) gehaltene Läng3d urchquerung gelingen. Und fo trat ic) mit einer tiefen Be- 
friedigung im Herzen in den Iekten Oftobertagen den Rüdmarfch zu der Tangfam 
fih nadjjchiebenden Hauptabteilung der Expedition an, um dort nad) dem Rechten 
zu ſehen. 

Als ich auf einen Tagemarſch auf Konradts Kolonnenfpige aufgelaufen war, er- 
reichte mich die Nadricht von dem ſchon feit Anfang Auguft zwilchen Deutichland 
und Großbritannien wütenden Strieg. Damit brachen bie für da8 Gelingen der 
Durdaquerung eben erft fejtgeftellten, fo glänzenden Zulunfigausficgten mit einem 
Schlag zufammen. 

Eine britifhde Abteilung war auf die aus zwei Soldaten und einen fchwer 
erfranlten, nicht transportfähigen und daher 5biß zur Vollendung der Depot- 
verlegung von meinem Polizeimeifter zurüdgelaffenen Träger beitehende Nadj- 
fpige geftoßen und Hatte nah Mitnahme der beiden Barmlofen Soldaten, ohne 
weitere Berbindung mit dem Hauptteil der Expedition gu fuchen, in der Hand 
de3 todfranfen, wohl wenige Stunden darauf verftorbenen Mannes einen Zettel 
folgenden Inhali3 zurücdgelafien: 
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To the officer in charge of 
the German force. 

l have to inform you that war was declared between Great Britain and 
Germany on 4th August. In order to avoid unnecessary loss of life I advise 
you to surrender with all your men at the Nepalgoldiield about 5 days marsh 
southeast of your camp. You will be treated as an officer and gentleman. 
Two native policemen | took along as prisoners of war. 

Chilsholm, 
Officer in charge of British force. 

Dann kvar der Brite eiligft nah Südoften davonmarſchiert. Meine ſofort 
eingeleitete Verfolgung tief in da8 britiihe Bapuagebiet Binein, die den Ziwed 
Hatte, den auftralifhen Beamten zum Steben zu bringen und ihn zu einer Au®- 
iprade zu veranlafien, blieb infolge feines großen Borfprungs erfolglod. Nach 
furzem Seuergefecht mit der auftralifchen Nachfpige zog fich diefe in die Sumpf- 
niederungen zurüd, und wir verloren ihre weiteren Spuren. 

Bon der Überzeugung geleitet, daß ein zeitbefchränkter Sleinfrieg im eng- 
Iichen Infelanteil von fehr zweifelhaften Wert fein würde, daß e3 meine Pflicht 
fei, mic) baldmöglihft dem Boupvernement zur Berteidigung gegen ben ficher zu 
erwartenden britiihen Einfall in unfer Schukgebiet zur Verfügung zu Stellen, 
entihloß ich mid zum Eilmarfch direkt zur Preußenreede, wo ich je nah ben bi3 
dahin eingetretenen Berbältnifien mit Sriedrich- Wilhelm&hafen oder Morobe 
Verbindungen aufzunehmen imftande fein würde Wehmütig fahen wir dem Die 
überflüffigen und zum Zeil erplofionsgefährlichen Laften zerjtörenden Feuer zu 
(darunter no 150 Säde Neid, die wir mit fo viel Schweiß in das 
Herz der Snfel Hineingefhafft Hatten), und brachen, nur bie allernotwendigiten 
Lebensmittel mitführend, in nordöftlicher Richtung zum Watut, wie die Anwohner 
den Marfham-Weft nennen, auf. Wir fchrieben den 8. November 1914. 

Schon nad fünf Eilmarfchtagen überfchrilten wir zum zweiten Male die 
mit dihten Bambusbeftänden durdmachfene zentrale Waflerfheide auf 2200 Meter 
Seehöhe. Scheu und verwundert Hatten die big nahe an ben Hauptrüden heran 
wohnenden „Rod-Bapua8” unferem eiligen, unaufhaltfamen Durdymarfch zugeichaut. 

Im Quellgebiet de8 Watut angelangt, traten wir auf 2000 Meter Meerc3- 
höhe in reined Grasland hinaus, da8 mich glauben machte, plöglicy in die Gra®- 
landhodflähen Stamerung verfegt zu fein. Nur großartiger und zerrifiener war 
dieſes Landſchaftsbild. 

Unbeſtimmten Nachrichten zufolge ſollten Rabaul und das Inſelgebiet, in 
Kaiſer⸗Wilhelmsland nur der Haupthafen Friedrich-Wilhelmshafen von auſtraliſchen 
Truppen und Kriegsſchiffen beſetzt, Morobe dagegen noch frei ſein. Letztere Re— 
gierungsſtation möglichſt bald zu erreichen war daher mein nächſtes Ziel, das 
wir nach wenigen Tagen mittels des von mir gecharterten Miſſionskutters, und 
nachdem wir in der Nähe des Nafſaufluſſes den bereits ſeit Wochen in einem 
Buſchlager hauſenden Stationsleiter von Morobe aufgenommen hatten, am 24. No— 
vember 1914 gewannen. Munitionsmangel verhinderte eine nachhaltige Ver— 
teidigung der Station gegen einen Landangriff, an einen Widerſtand gegen See— 
angriffe war infolge Fehlens von Maſchinengewehren und Sprengſtoff für Minen— 
ſperren überhaupt nicht zu denken — die Verpflegungsnot zwang uns, die Hälfte 
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der Befagung unter den beiden Bolizeimeiftern in die nahrungsreidheren Stüften- 
ride im inneren Wintel des Hüongolfes zu verteilen. So fonnte nur an einen 
Biderftand in den Bergen nördlich des Mdolfhufend oder in dem jehr zerrifienen 
Rawlifongebirge gedadht werden, wofür trog der um die Sahresmende eingelaufenen 
das unmittelbar bevorftehende Kriegsende verlihernden Nadhrichten unverzüglich 
die nötigen Vorbereitungen getroffen tvurden. Diefe mußten bereil3 am 11. Jonuar 
1915, allerding® unter erſchwerten Berbältnijien, in die Tat umgeflegt werden, 
a8 um die Mittagszeit drei feindlide Striegsichiffe, deren Anfahrt bei dem 
herrfchenden unfichtigen Weiter nicht beobachtet werden fonnte, fhon in Höhe der 
etwa fech8 Meilen öftlih des Hafeng gelegenen Eduard-Infelgruppe gemeldet 
worden waren. 8 verblieb uns feine Zeit mehr, wie beabfichtigt, im Boot aus 
dem Hafen zu dem etwa 10 Stilometer nördblih von Morobe angelegten Ber- 
pflegung3depot zu gelangen, fondern wir waren geziwungen, dasjelbe auf ‚dem 
Zandiwege um den von Sagofümpfen umfchloffenen Hafen herum au gewinnen 
zu fuhen. Dies gelang und denn aud) in der Nacht von 12. zum 13. Januar 
in einer aufregenden Sanufadrt auf 800 Meter an den den SHafeneingang 
fperrenden drei auftraliichen Zerjtörern vorbei, während der unjer AußSlegerein- 
baum in allernädhjter Nähe der gegnerifchen Schiffe aufeinander Brad), jo daß 
wir, wunderbarerweije vom Yeind unbemerkt, fchiwimmend und die mangroven- 
beitandenien Ufer entlang mwatend, den Hafenausgang gewinnen mußten. Nad 
vielen gefährlihen Nachtfahrten zwilhen den der Hüongolffüfte vorgelagerten 
Kiffen, nadhbem wir die beiden an Malaria erkrankten Bolizeimeifter nördlich der 
Mifionzftation Malolo aufgejucht und über unfere weiteren Abfichten verftändigt 
hatten, gingen wir im Februarbeginn an die Erfundung der Rawlifonberge, die 
fi) al die fühlichen Ausläufer eines bie Finchhafenhalbinſel ausfüllenden Hoch— 
gebirgäftodes Heraugitellten und in deren Zalihludhten von den Papua genügend 
Verpflegung angebaut wurde, um den Widerftand in diefen jähen Bergzügen zu 
einem dauernden madhen zu fünnen. Die um Mitte Zebruar erfolgte Gefangen- 
zahme der beiden an Malaria frank auf der Miffionsftation DMalolo bdanieder- 
liegenden Bolizeimeifter Konradt und Banid durd) die auftraliihe Morobebefakung, 
wobei nur wenige farbige Soldaten zu entfommen vermodhten, machte aud) Diefe 
Verteidigungspläne zunichte, und eß blieb und nur nod) da8 mit allen Mitteln 
ins Werk zu jegende Befireben übrig, auf irgend eine Art nah Holländiih-Ne- 
guinea durdgubreden und die Heimat von dort auß zu erreichen gu verfudjen. 

-Die mehrfaden, von Fehlihlägen verfolgten Berjudhe, ein Motorboot zu 
chartern, da3 am 14. März 1915 durch den Senior der deutjchen Tutherifchen 
Miſſion an feine Miffionsbrüder und -[chweitern erlaffene und auf einen Rönter- 
brieffpruc) aufgebaute Verbot, ung in irgend einer WVeije Unterftügung angedeihen 
zu lafien, veranlaßten meinen Begleiter, Herrn Stationgleiter Klinf, fi dem 
Gegner freiwillig zu ftellen. ” 

Bom 17. März 1915 war ih nun allein mit meinen wenigen ©etreuen, 
welde durd Neuanwerbung von Angehörigen de8 Sate-Bapuaftammes, welche 
in früheren Sahren der PBolizeitruppe angehört Hatten, durch Hilfäfrieger der 
Hube, endlih durch mebrere Soldaten, weldhe der Gefangennahme gelegentlich 
bes auftraliichen liberfalle8 auf die beiden Poligeimeifter entgangen waren, an- 
fehnlich verftärft wurden. 
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Und nun begannen die Wochen, Monate und Jahre de Harrens, de IIb- 
geihhloffenfeind, der. Hoffnungen und Enttäufhungen, der Sirapazen und Ent- 
behrungen, der die Seele zermürbenden Ungewißbeit, aber auch Iahre, melde 
bon der unentwegten Treue der Bapua der Zindhhafen-Halbinfel zu ihrem Deutic)- 
tum durchleuchtet waren. 

Ohne Zögern, ungeachtet der Drohungen der auftraliihen Machthaber, 
jeden bheimliden oder offenen Bemweiß deutſcher Geſinnung mit Nieder- 
brennung der Ortfchaften und Deportation zu beitrafen, und entgegen der von 
dem Miffions-Senior ausgegebenen Parole, meiner Abteilung jedwede Unterfiügung 
zu verfagen, ftellte fih daS gefamte Volk der Kate fofort auf meine Seite ımd 
veranlaßte die mweitwärts fiedelnden Hube und Burrum ihren Beilpiel Yolge zu 
feifien. Die Erziehung zur Berantwortlichkeit und zum Deutjhtum, ein Wert 
dc8 Sattelberger Milfionard Chr. Keyker, der über 15 Jahre in dielem Geijt 
unter den Eingeborenen diefer Gegend gewirkt halte, folte die herrlichiten Früchte 
tragen. 

Nachdem un die Mitte des April die Verfuhe des britiiden Kommen- 
danten von Morobe, durd) einen Angriff von zwei Seiten die am Mittellaff 
des Mongi ftehende Abteilung außzuheben, vereitelt worden waren, war cd nur Die 
Hoffnung, die Zuverfiht der Miffionare an der Hüfte, daß mit jedem Schiff die 

teldung vom Striegsfhluß eintreffen könnte, möchte fich beiwahrheiten, weld;e 
mich abwartend im Land der Hube feithielt. 

Kreuz- und Querzüge während diefer Zeit bewielen, daß die vom Crommel! 
Stod nah Norden, Often und Süden firebenden Täler und Ntüden Denfelhen 
Gharalter aufmweifen, wie er in den Hocdtälern des Grenzgeländes feſtgeſtellt 
worden war, daß die Bewohner dem Semitentyp der Papua angehören, im all- 
gemeinen der gleichen Lebenäweife Huldigten wie die übrigen Vertreter dieled 
ftärfiten Bevölferungselemente8 im Innern der Infel, daß auch fie infolge Der 
fortgejegten, nur felten und auf furzge Zeit unterbrodenen Yehden und der herr- 
fhenden Sprachzeiriffendeit faft ohne Verbindung mit einander leben. Ein tief 
liehender Seiflerglaube beberrfcht ihr Tun und Laflen, offener Stanibalisınus mit 
jeinen erfhredenden Wirkungen auf den Bevölferungsitiliitand tritt auch bier 
überall zutage. Da Weib ift nur ein teuer erfaufter Befig, und widerfpruch®- 
volle Rechtäbegriffe bringen nicht felten tiefe innere Stonfliffe. Neben der arter- 
arımen Bierfüßlerfaunga fällt um fo mehr die überreiche Vogelmwelt auf, die mannig- 
faltige Slora bededt mie im Inſelherzen das Kalkmaſſiv, in welchem Biß über 
SO0 Meter Scehböhe Mufcheln und Korallenfalf eingelagert find und beweilen, 
Daß einft eine gewaltige Hebung der Yandmafjen vor fich gegangen ift. — 

Der Oftober 1915 batte feinen Anfang genommen. Die Höffnung auf 
einen nahe bevcritehenden Frieden [hwand mehr und mehr. Der Plan, nad) 
Nordweiten zu dem über OO Kilometern enıfernt gelegenen neuiralen Gebict 
durchzubrechen und von dort die ringende Heimat gu gewinnen au derfudheir, 
reifte zum Entihluß. So bradjen wir, nur dürftig außgerüftet und mit bem 
Kotwendigften verfehen, vom bHödftgelegenen Burrum-Gehöfte in Richtung der 
himmelragenden Grasgipfel auf, welche fchon lange meine Aufmerkfamfeit und 
Vertvunderung bervorgerufen Hatten, wenn fie die Morgenfonne zurüditrahlter. 
Reine Gradfuppen! folhe Hatte ich gelegentlih der Grenzerpedition, die mich 
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dort auf über 3500 Meter Meereshöhe geführt hatte, nie angetroffen. Saruwaged 
hießen ſie im Mund der Umbewohner. 

Nach mehrtägigem Aufſteigen, zuerſt durch dichten, von Bambusdickichten 
durchwachſenen Regenwald, dann von 2400 Meter ab durch immerfeuchten, auf 
Stelzwurzeln ſtehenden Mooswald, über dieſen unterbrechende, von kleinen Seen 
und gewundenen Bachläufen bewäſſerte Grasflächen hinweg, in denen Burrum— 
und Stombe-Leute der Jagd auf Beuteltiere oblagen, erreichten wmir in etwa 
2800 Meter Höhe den Fuß der oberſten Terraſſe. Weitere acht Marſchſtunden 
ließen uns wundervolle, reine Farnwaldungen durchqueren, deren rotbraune und 
ſattgrüne Wedel und aſchgraue Stämme das Auge des Wanderers immer von 
neuem entzückten, ſodann einen unterholzloſen Nadelwaldgürtel durchſchreiten, der 
einem Wald von ſchlanken, fehlerlos gewachſenen, himmelhohen Schiffsmaſten 
glich, bis wir in den die obere Waldgrenze bildenden, von Tuja- und Buchs— 
baumparzellen untermiſchten Rhododendrongürtel eintraten, deſſen rote Groß— 
blütenpracht jedem Beſchreibungsverſuch ſpottet. Vereinzelte, meiſt verfallene 
Unterkunftshütten und Schutzdächer bewieſen, daß zur günſtigen Jahreszeit die 
Eingeborenen der 2000 Meter tiefer gelegenen Anſiedlungen hier heraufſteigen, 
um unter den reihen Walaby-!) und anderen Beuteltierbeftänden, weldhe die von 
der Waldgrenze aufiteigenden Büfchelgrad-Hochregionen bevölfern, mit euer und 
Ballen, Bogen und Pieilen aufzuräumen.. Bedeutend größer und fleifchreicher 
ald die Wallabied der Küften- und Mittelgebirgsgegenden pflegen, wie eine jahre- 
lange Beodadtung ermwied, die Beutler hier oben ihr Tsellfleid zu wechleln; in 
der Südojtmonfunperiode goldbraun, verfärbt es fi in der Norbiweflmonfungzeit 
zu cinem bellgelben Ton. Während der afuar und einige Aıten einer fchniad- 
bafter Bergtauben nur bi8 auf 2800 Meter feftgeftelt wurden, fommen die 
Paradiegelfter, Gradmüden und SKolibripapageien biß zur oberften Waldgrenze 
por; über dieje Hinaus vertreten noch Raubvögel verichiedener Größe und Arten 
die Bogelwelt. Nur in den fchilfumfäumten Seen der Hochflähe niften Leine, 
weiße Enten, die alljährlih von einer japanifhen Schnepfenart auf ihrem Zug 
sad Nordanftralien einen mehrmonatlichen Bejud) erhalten. 

Nur ungern verließen meine farbigen Begleiter die von einem lodernden 
euer erwärmte Jagdhütte an der oberen Waldgrenze, als ich fie zum Hinaus- 
treten in die öde Graßregion und zum VBormarfch nad) den engen Eingang in 
dad don einem Bergfrang umfchlofjene, meilenbreite Hochplateau anfeuerte. Schon 
war da3 Tagesgeftirn 45 Grad über dem Horizont emporgeftiegen und Hatte die 
NReifdede geihmolzen, vom Gefrierpunft in der Nacht war die Teniperatur bereits 
auf + 6 Grad Eelfiuß geitiegen, Doch ein beißender Nordiveit fegte über die fanft 
geneigten Hänge und entlodte meinen Jungen laute Schmerzengrufe; die gefühl- 
103 gewordenen Beine wollten fie nicht mehr tragen, die erftarrten Hände ver- 
moditen faum die Luften zu Halten. Doc Ilöfte der rafche Anjtieg bald die 
Slieder, und fon nah) drei Stunden drangen wir in den meilenweiten und 
«langen Hof der Titanenburg de3 Sarumwaged ein, deflen Einfalläpforte im Süden 
von der tag3 zuvor bereit erftiegenen Ziilafnang-Stuppe (3700 Meter), im Norden 
vom Anlauf de8 Wallringes flankiert war. Geitern war ih fehon gegen 8 Uhr 
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morgens auf dem Gipfel ded nah Süden Hunderte von Metern jüh abjtürgenden 
Ziftalnang geftanden und Hatte bei + 1 Grad Eelfiuß gegen den Hinderniglos 
beranftürmenden Wind, -vor Kälte fchlotternd, die Herrlihde Rundficht genoffen 
und, fomeit e8 die erftarrten ‘Finger zuließen, in da3 Stkizzenbud) einzutragen 
verfut: nah Süden irrie ber Halt fuchende Blid an dem Kalffels-Steilabfturg 
hinunter au dem Blätterdad) der bewaldeten, über 3000 Meter Hohen fcharf- 
fantigen Bergrüden, die die Burg ded Sarumagedberggeiftes zu ftügen heiten; 
ih ichaute Binein in die zahlreihhen, bewohnten Täler und Schludten, welche 
vom Sarumwaged audgehend ihrer Bereinigung mit der Adlerfluß-Niederung zu- 
ftreben, ich überfah die Bellgrüne, breite. Ebene des Marktham mit ihrem ge- 
mwundenen, filbernen Stromband, die fühli) davon fi Höher und Höber auf- 
türmenden Süftengebirge des Hüongolfed, des Strätfe- und Bismard-Gebirges. 
Aus dem meiteften Süden blaute der Höhenzug der zentralen Waflerjcheide Her- 
rüber, die il} vor mehr alß 1'/, Jahren bereift Hatte. Sm Südoften fugte da3 
Auge vergeblich da8 Berggewirr des Namlifon-Gebirge genannten Ausläufers zu 
lölen, während im’ Often der breite Rüden des Cronmell die Meeresfüfte ver- 
dedte, von der, auf Hunderte von Kilometern überfehbar, die tiefhlaue Seeflähe 
wie eine dunfle Wand zum Himmel emporragte. Im Norden und Nordoften 
Ihauten die Bergfegel der großen und Eleinen, die Küfte NReuguineas begleitenden 
Snieln wie Unebenheiten au8 der glaiten Meeredunendlichfeit Heraus. Nach 
Nordmweiten und Weiten mar nur der erite Stod des Hodmalfivg überjehbar, 
verhinderten die noch einige Bundert Dieter Höheren Kranzfuppen die weitere 
Auzficht. 

Heute Hatte fi um die Mittagsftunde, um die wir da8 Eingangätor 
erreichten, ein dichter Nebelfchleier her da8 Hocdmaffiv gelegt, welder von nun 
ab täglich, oft Shon um 10 Uhr vormittags einfallend, das VBordringen erfchmerte. 
Nun bieß e8 der- gefiern feftgelegten Kompaßrichtung folgen, um den tunnel- 
artigen Nordweitaußgang auß der mwelligen Hochebene zu finden. Wie leiht wer 
da3 Marjchieren dburd) da8 von 3600 fanft auf 3850 Meter anfteigende, von 
jumpfigen Stellen, flaren Wafferladen und in der Hauptjahe Nord-Sübd ftreichen- 
den SHügelrüden unterbrochene Grashochplateaul Aber e8 Hiek eilig vorwärts 
ftreben, um in dem immer didjier werdenden, fi nad) und nad) in einen eifig 
falten, feinen Regen auflöjfenden Nebel einen notdürftigen Lagerplag für die 
Nacht zu finden. Ein wenn aud fchon Hart mitgenommenes Zelt bejak id) awar 
dDieje8 Mal no, aber der Mangel jeglihen Brennmateriald zwang dazu, tieder 
die Nähe der Waldgrenze aufzufuhen, um den Reis kochen zu können und für 
die ficher fehr falt werdende Nacht ein mwärmendes euer zu befigen. Glüdlicher- 
weile gelang e8 uns, noch vor Einbrud der Nacht da8 Ausfalltor eines vor- 
zeitlihen Gletjcher8 zu entdeden und feinem einftigen gemundenen, von moränen- 
arlig aufgeführten Bodenmwellen zu beiden Seiten begrenzten Weg folgend, in der 
Nähe eined dürftigen Gehölze einen den geringfien Anfprüden gerade noch 
genügenden Zagerplag zu finden. Schredliche, nie zu vergefjende erjte Nadıt auf 
3700 Meter ungeihügter Höhe! Die der Schlaflofigkeit folgende Erfchöpfung, 
die fürdterliden HYuftenanfälle, die unbelannten, pridelnden Schmerzen und bie 
eritarrten Glieder machten einen Rafttag fehon jekt für meine Leute notwendig. 
Aber nit Hier wollte ic) den Zagerplag für die fommende Nat wählen, wo 
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eine gähnende Tiefe und nicht nur don der gegen den Sturmwind geldükten 
MWaldgrenze, fondern aud) eine, viele Hundert Meter jah abjtürzgende Schlucht von 
dem aus Nordiweiten in eima 14 Kilometer Entfernung fich auftürmenden zweiten 
Hodfiod trennte. In der Nähe einer Iharfgezadten Bratbrüde, die von unferem 
jegigen Raftplag in ungefähr 7 Kilometer Entfernung und direlt nörblid) von 
uns zu fehen var, und deren Bereinigungspunft mit dem erften Stod in einem 
zweiftündigen, brquemen Darjch erreicht wurde, bot .eine Feljenhöhle allen Leuten 
eine gegen Wind und Regen geichügte Unterlunft. Ich felbjt benugte den aus- 
nahmöweite tar bleibenden Tag, um die ungefähr 20 Stilometer lange, durd)- 
ſchnittlich 10 Kilometer breite Hochfläche kreuz und quer zu durddwandern, mir 
die Sinie an den Spigen des harten, wie Stahelihweire oder Igel in Berteidi- 
gungsitellung auf 25 bi3 30 Zentimeter hohen Wurzelitöden aufgelegten Büjchel- 
grafes wund zu ftechen; um immer wieder don neuen die freimdarlig außfehenden, 
einem umgedrehten chinefifchen Martifchirm ähnelnden, gerade und chief ge- 
mwachfenen Syarnbäume verwundert zu betrachten, die teil8 vereinzelt, teil in 
fleineren Parzellen vereinigt an den Hängen der Geländewellen wachen, die lich 
mäanderförmig durd) da8 Hodjland fchlängelnden Bachläufe mit großen Ab- 
fänden von einander begleiten, Deren graugrüne, feingliedrige Wedel fi 
Ihirmdadjartig von der diditen Stelle de3 feulenförmig fi) von unten nad) oben 
verdidenden, fehwarzen Stammed außbreiten,; um über breitere und fchmälere 
.Bodenfpalten zu jegen, auf deren etwa 50 Zentimeter tief gelegener Sohle Tlares, 
autichmedendes Wafler Itand, fo dag man den Eindrud Hatte, über ein ausgetrodnetes 
Moorfeld zu marjieren; um da3 nördliche Ausfallstor zu befuchen, wo ein jhilfum- 
Handener See von etwa 200 Meter größtem Durchmefler das Hauptjfammel- 
beden der ober- und unterirdiich nach Norden ftrömenden Wafler darftellt, von 
dem der da3 breite Koımbetal durdgiehende Duomafluß feinen Anfang nimmt; 
um endlih von hier mit zwei erlegten Enten, die in dem Uferröhricht ihre Nift- 
pläge Batten, entlang dem Kamm de8 Bergwalles zu unferem Lager an dem 
etwa 20 Meter breiten nordweſtlichen Ausgangstor zurückzukehren, nicht ohne 
die dicht ſüdlich davon gelegene, von großen, nackten Kalkfelſen gekrönte Kuppe 
erſtiegen zu haben, deren Höhe das Aneroidbarometer mit 4180 Meter angab. 
Meine Jungen hatten an dem wärmenden Feuer ihren Humor trotz der ge— 
bliebenen, bösartigen Huſtenanfälle wiedergefunden, ſo daß am folgenden Morgen 
der an die Schwindelfreiheit ſtarke Anſprüche ſtellende Vormarſch über den zehn 
Kilometer langen, meſſerſcharfen, zackigen Grat angetreten werden konnte. Wäh— 
rend des Erkundungsganges durch die Hochfläche des erſten Stockes waren wir 
auf einen ausgetretenen, von Süd nach Nord führenden Pfad geſtoßen, ſo daß 
die ſpäter durch die Tatſache beftätigte Vermutung nahe lag, daß die Stämme 
der zur Rey Küfte abfallenden Täler eine rege Verbindung mit den auf der 
anderen Seite liegenden Dorfſchaften haben müßten. Auf der tiefſten Einſenkung 
der Gratlinie wurde 3660 Meter abgeleſen. Wie groß war mein Entzücken, als 
ich während einer kurzen Raſt an einer ſchwer zugänglichen, nur mittels Kletter— 
taues erreichbaren Wandſtelle Edelweiß entdeckte, wahrhaftig Edelweiß, die 
Tropenſchweſter unſerer liebften heimatlichen Alpenblüte, nur etwa3 feiner 
gefiedert! 
Am frühen Nachmittag hatten wir das jenſeitige Gratende erreicht und, 
von der kürzlich gewonnenen ſchlimmen Erfahrung belehrt, machten wir uns 
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ſofort daran, eine geeignete Unterkunft für die bitterkalte Nacht zu ſuchen. 
Mehrere Hundert Meter mußten wir wieder hinabſteigen, bis wir einen weit 
überhängenden Felſen innerhalb der Waldgrenze gefunden hatten, unter dem 
wir uns wohnlich einrichteten. Mit dem Frühaufſtehen und mit Tagesanbruch 
Losmarſchieren war es nichts mehr; erſt gegen 9 Uhr vormittags, wenn die 
wärmende Sonne den von meinen Leuten gefürchteten Reif weggeſtrichen hatte, 
waren die Jungen zum Aufbruch zu bewegen. Zwiſchen 10 und 11 Uhr fiel 
dann regelmäßig der dichte Nebel ein, ſo daß wir den größeren Teil des Tages 
buchſtäblich im Nebel umherirrten. So folgten wir auch heute, nachdem wir 
den Ringwall des zweiten Hochſtockes überquert hatten, uns an die Zallinie der 
gleichen Charakter wie die in den vergangenen Tagen durchlaufene Hochfläche 
zeigenden Hochebene haltend, ſo lange ſie nicht von der nordweſtlichen Richtung 
abwich, der bisher eingeſchlagenen Kompaßrichtung, überſtiegen bis zu 4000 
Meter anſteigende Geländewellen und wollten uns eben an einer am Ufer eines 
3850 Meter hochgelegenen großen Bergſees zu kurzer Raſt einladenden, wind⸗ 
geſchützten Stelle niederlaſſen, als es plötzlich zu regnen anfing, ſo daß wir 
ſchleunigft wieder aufbrachen, um gegen das eiskalte Element einen Unterſchlupf 
zu ſuchen. In dem jede Orientierung unmöglich machenden Nebelregen umher— 
irrend, dem bald darauf ein heftiger Hagelniederſchlag und meine farbigen Be— 
gleiter entſetzendes Schneegeſtöber folgte, marſchierten, eilten, liefen wir einen 
einſtigen Gletſcherveg abwärts, obwohl dieſer von unſerer Marſchrichtung 
nach Süden zu ſtark abwich, nur von dem einen Beſtreben erfüllt, an die 500 
Meter tiefer gelegene Waldgrenze zu gelangen und dort vielleicht eine Sagdhülte, 
oder menigftens eine tropfende Yelshöhle und Holz zum Feuermachen zu finden. 
Niedergebrochen und muilo3 errichteten, ald alled Suchen vergeblid) war, meine 
Zungen eine Zaubhütte, über die die nafle und zerrifiene Zeltplane  geipannt 
wurde. An einen Schlaf war auch diefe Nadıt nicht zu denken. Wieder zeigte 
ung der Har auffteigende folgende Zag, daß wir an den jäh abitürzenden Steil- 
bang einer un8 erneut don einem dritten Hodftod trennenden Schluht geraten 
waren, auf deren Nordweitjeite die bewaldeien, teil geböfchten Berghänge un- 
mittelbar emporftiegen, um dann die legten 400 Meier in nah unten fdarf ab- 
gegrenzte Graßwände überzugehen, die wie bei den beiden erften eine weitere 
und noch außgedehntere Hochfläche kranzartig umſchloſſen. Aber auch dieſes 
Mal waren wir glüdlicherweile nur etwa 5Y, Kilometer von dem die beiden 
Mafjive verbindenden Grat abgewichen, deffen Wurzel wir nad dreiftündigem, 
nit fchwierigen Marich erreidhten. Borausmarjdiert, gelang e8 mir vor dent 
Einfallen des Nebelg eine fartographiihe Erkundung durch die zweite Hochflädhe 
auszuführen, die feine Neuerjcheinungen ergab, und vom Nordrand de Plateauß 
aus einen Einblid in die zur Ney-Süfte gleich teil wie jene nad) Süden ab- 
fallenden Wände und Hänge jowie in die gut befiedelten, nad) Nordoften verlaufenden 
Hoctäler zu gewinnen und an Hand der gut fihtbaren Infeln Root, Long- 
Stand und andere Kompaßfontrollpunfte zu erhalten. 

Der Verbindungegrat, auf dem wir den dritten und letten Hochſtock 
erreichten, war fürzer und zeigte weniger jchroffe Seitenhänge, al® der vor drei 
Tagen begangene; die Bodenbewadhlung war die gleiche, die tiefite Einfenftung 
maß 3630 Meter Seehöge. Ein frühzeitig niedergehendes Schneegeftöber zwang 
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uns, erneut in aller Eile einen Unterkunft£ort zu fuchen, wofür fi) an den fteil 
abftürgenden Wänden in ber Nähe des Grutendes nicht? anderes ald eine von 
einem überbängenden Selfen nad) vben geichügte Steinierrafie bot. Das Wafler 
mußte jtundenweit auß der Ziefe geholt werden, die paar bürren Knüppel Seuer- 
holz reichten gerade, um den Reiß gar zu friegen und die triefenden Kleidungsſtücke 
zu trodnen. Unfer Reißvorrat neigte dem Ende zu, faft die Hälfte meiner Begleiter 
litt unter Qungenentzündungserfcheinungen, da3 Jahr 1916 war angebroden und 
mit ihm die Hoffnung auf einen nahe bevorjtehenden Friedensſchluß neu erwacht; 
al diefe Gründe bewogen mich. zur Nüdfehr in dag Land der Burrum. Wir 
erreichten Ende Sanuar wieder die Burrum-Flußböhen, wo wir un$ an beu 
large entbehrten Feldfrüchten gütlid taten. 

Die Monate verfirichen, der Krieg in Europa tobte weiter, ohne daß ich 
nıir ein Bild davon madıen fonnte, Die Bunge:: kehrten gefundet von ihren Verwandten 
in dem Süftenmittelgebirge zurüd, brachten außer ungufammenhängenden Nach» 
rihten die Meldung mit, daß überall in ihren Ortichafien die deutliche Slagge 
unbebelligt wehe, und jchleppten durd) ihre Angehörigen eine Unmenge von aus- 
geſuchten Nahrungsmitteln Herbei zum Zeichen, daß das State- und Hube-Boit 
treu zu mir fände und, wa auch fonımen wolle, jtehen würde. 

Aber des Harrend müde und aud) in der Hoffnung getäufht, daß erneute 
gegnerische Berluhe, und aufzuheben, wie fie beftändig in den Stüftengegenden 
Deutihen und Farbige gegenüber angedroht wurden, in die Tat umgejegt und 
etwas Abwechslung in mein einjanies Dafein bringen würden, begann ich von 
neuem die Vorbereitungen zu einem Durchbruchsverſuch nach Holländiſch-Neuguinea 
zu irefien, das ich zunächft auf dem Seeiwveg zu erreichen tradhtete. Ir nächtlichen 
Stanufabrten ruderten wir die Rey-Ktüfte entlang nah Nordiweften, fanden uns 
aber am Südoftende der Aftrolabe-Bucht vom Gegner bereits erwartet; die von 
den Aufiraliern gegen ung mittel® Gejchenfen und in Ausficht gejtelien Belohnungen 
aufgehegten Stüflenbewohner Hatten gelegenilicy ihrer nachtlidyen Fiſchzüge unfer 
Kommen beinerlt und dasfelde fchleunigit nad) Zriedrih8-Wildelmsgafen gemeidet, 
wo alles zu unferein Eınpfang vorbereitet worden war. Mit knapper Not entkamen 
iwir der gejtellten alle und zugen und in die Hochtäler ded Finifterre-Stodes 
und von da, nahdem aud) die Meittelgebirgslandiaft DiS zur Yiamuniederung 
adgelperrt war, aiı den Steilhängen eitlaug zum Saruivaged, damıı über deu 
Cıemmell zu unferem Hubelager zurüd. 

Erſt nach meiner Rüdtehr in die Küftengegend nad Abſchluß des Waffen— 
jnlitands in Europa wurde wir von den Eingeborenen der Brief ausgehändigt, 
in dem die vollftändige Blodade Neuguineas, die Deportation jämtliger deutfcyer 
Anjiedler und die Aufhebung der DVeijfionen angedroht war, falls ich der Auf: 
forderung mid zu ftellen, nicht baldigſt Yolge leijtete. 

Befler gegen die Kälte der Hochregionen durd; Herfielung und Mitnahme 
wärnierer Stleidung für die farbigen Begleiter und au8 Deden zufammengenäßter 
Schlafjäde ausgerüftet, aber leider ohne Erjag für die mittlerweile gänzlic) 
verrotiete Zeltplane und ofne Steisporrat, da alle meine Bemühungen, denjeiben 
unauffällig zu beidaffen, gefcheitert waren, traten wir noch im Herbjt desjelbeu 
Zahres (1916) den Nordweitmarijdy über den Sarumwaged zu der Wafjerfcheide 
zwilhen NRamu und Marfdbam an. alt tüglid trafen wir diefe3 Deal auf aus 
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Männern, Weibern und Kindern beſtehende Eingeborenen-Kolonnen, die in großen 
Netzſäcken ihre Reiſerationen mitſchleppend, von Norden oder Süden herauffteigend 
die Hochplateaus überquerten, um die auf den entgegengeſetzten Hängen liegen: 
den Dörfer zu beſuchen, eine über die Hauptwaflerfcheide beftehenbe Stamınes- 
verbindung beweiſend, wie ſie in den Hochländern der Grenzgegenden unbekanat 
war. Vermochten wir auch von dieſen Reiſeabteilungen knappe Vorräte von 
notwendigen Feldfrüchten einzuhandeln, ſo wurde dieſer Vorteil durch die in den 
folgenden Wochen fühlbare Tatſache hinfällig gemacht, daß unſer Nordwefſtzug 
weiterverbreitet und von Dorf zu Dorf an die Küfte getrommelt worden war, ſo daß 
wir davon abſtehen mußten, den Ramu⸗-Talweg als weitere Vormarſchſtraße zu 
benutzen, da er vom rechtzeitig benachrichtigten Feind bereits geſperrt war. An 
dieſem gewohnheitsmäßigen, jeder feindlichen Abſicht baren, mit Windeseile fort— 
ſchreitenden Weiterverbreiten der Nachricht von unſerem Anrücken und Durchziehen 
Durch die nod) nie oder nur felten mit Weißen in Berührung gelommenen Verg- 
völfer mußten alle meine Durchbruchsverſuche fcheilern. Ohne Reißporrat waren 
wir gezwungen, zum Eintaufch der notwendigften Nahrung mit den Eingeborenen 
in Verbindung zu Iteten, zum Einhandeln der Feldfrüchte verfügten wir nicht 
über Geld oder Taufchwaren, fonden wir mußten mit Wild bezahlen, dag wir in 
viel Zeit beanfpruchenden Sagdunternehmen erlegt Batten. 

Über drei Monate dauerte das Ningen mit bem langgeftredten, bi$ zu den 
böchften Erhebungen bewaldeten Hochrücken des Bismarck Gebirges, zu dem wir, 
nach Süden, der Umklammerung des übermächtigen Gegners ausweichend, empor— 
klommen, als wir nach Überquerung der nur 400 Meter hohen Waſſerſcheide 
zwiſchen Markham und Ramu den Waſſerweg nach Nordweſten vom Feind ver— 
ſperrt fanden. Als wir den gratartigen Üübergang zum Hagengebirge erreichten, 
war die Abteilung infolge des Mangels an Feldfrüchten — eine große Dürre 
hatte unter der dem Semiten-Bapuatyp angehörenden Bevölferung der Südhänz: 
der Hochkette eine Hungerönot hervorgerufen —, und der dadurd) nolwenviz 
gewordenen, ausgedehnten Sagdzüge in den Sarngrasflächen der Gebirgöfeitz, 
ferner infolge ber anhaltenden naßtalten, von zahlreichen Hagelfällen unerträglid) 
gemachten Witterung&£verhältniffe, infolge der dadurch bervorgerufenen ſchweren 
Ertrantungen der farbigen Jungen fo zermürbt, daß ein großer Teil der Wit- 
glieder der Expedition marfchunfähig geworden war, andere fih nur mühjaın 
vorwärts Ichleppten, und die Kräfte der wenigen Gejundgebliebenen faum dazu 
ausreichten, die notiwendigfte Nahrung zu beihaffen. Uber 4dOO Kilometer at 
ſtrengenden Hochgebirgsmarſches trennten ung nod) von bem erjehnten Biel, der 
bollänbifchen Grenzlinie — fie mit der zufammengebrochenen Schar zu gewinnen, 
war unmöglid. NRüdwärts mußte die LZofung fein; e8 Hieß die Treue ber 
farbigen Begleiter vergelten und fie mwenigfteng in ihre Heimat zurüdführen 
ebe der Tod eine zu reiche Ernte gehalten Hatte. 

Daß auf diefen Zügen etwas Licht in die orographifchen und Hydro- 
graphifchen Verhältnifie der großen Infel gebradt worden war, daß fid) bie 
Linie bed Bismard- und Hagengebirges al8 Zeilftüde der zentralen Waflerjcheide 
heraußjiellte, von welcher die Waffer in fcharf gewundenem Lauf den großen zum 
Papuagolf ftrömenden Slüffen zuftreben, deren mittleren Läufe ic) vor 2%, Jahren 
überquert Hatte, daß aud) diefer Durchbruchdverjuch neben ber Zatfache, daß au) 
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diefe Teile des Snfelberges gut bevölkert find, wichtige geographiihe Auffchlüfie 
gezeitigt, vermochte in jenen Tagen angefiht3 der Zatjadhe, daß wir abermals 
einen Mißerfolg zu buchen. batten, feinen Zroft zu bedeuten. Die große Ent- 
taufhung, nad) unjerer Rüdkehr im April 1917 in das Standlager am Burrum- 
fluß wieder feine Nachricht von dem indgeheim erhofften Striegsfhluß vorzufinden, 
wurde nur dadurch gemildert, daß die deutihe Zlagge in den Stüftengebirgs- 
gegenden unbebelligt geblieben war, daß die dortige PBapuabevöllerung während 
unfere8 Aufenthaltes im Innern erneut ihr Deutfchtum bewährt Halte, als der 
Kommandant von Friedrih-Wilhelm&Shafen Ende 1916 auf einem weiteren Berfud), 
die Eleine beuijche Abteilung auszuheben, ihre Wohnfige berührt Hatte. Steine 
Drohung Hatte fie abgeichredt, offen zu befennen, daß fie von England nidjt3 
wifien wolle. 

So unglaubwürdig eine in den unferer Nüdkehr folgenden Monaten immer 
wieder neu auftauchende Nadhricht Hang, derzufolge deutfche Striegsichiffe ihre 
Ktapertätigfeit 6i3 in die Neuguinen-Gemäfler ausdehnen follten, fo klammerte 
id) mid) dod an diefed Stüdchen neuer Hoffnung, vielleicht auf diefem Weg aus 
der immer unerträglider werdenden Abgejchlofienheit und Ungemwißheit herausgu- 
fommen. Eine audgedebnte Seite zuverläffiger Bapuaipäher, mit Bufchbriefen 
ausgerüftet, mußte wochen-, monatelang jeden Anterplag, jede Bucht beobachten, 
 welde ein Schiff anlaufen konnte. Kein freundliches Yahrzeug zeigte fi, dem 
meine Bitte um Mitnahme hätte ausgehändigt werden fünnen. 

Das neue Jahr 1918 Hatte begonnen, ohne daß der erfehnte Seriegsichluß 
eingetroffen war. Die Vorbereitungen zu einem weiteren Durchmarfch zum neu- 
tralen Gebiet waren fo weit fortgefchritten, daß e8 nur nod) notwendig war, bie 
Küftenpoftierungen einzuholen, um mit einem Teil diefer verläßlichen Jungen von 
neuem lo8ziehen zu lönnen. Doc) ein Blutfturz, der wohl der dünnen Höhen- 
luft und den inneren Aufregungen auzufchreiben var, machte alle ferneren Pläne 
zu einem größeren Unternehmen zunichte. Wochenlang lag ih auf dem Kranlen- 
lager, meine Sträfte erholten fih fo langfam, daß ich mich) auf weniger an- 
ftrengende SKtreuzg- und Querzüge im Küftengebiet, zumeift in den Landfchaften 
der jo treu zu ihrem Deutihtum Baltenden Kate und Hube befchränten mußte. 

MWie rührend war ihre Zürforge während meines Niederbruch8, die fie durd) 
Heranſchaffen ihrer beiten Lederbiffen zu bemeifen fuchten, wie groß die Zeichen 
ihrer Anhänglichleit, al8 ic) nach Erhalt der „Friedensnachricht“ zur Küſte 
marjchierte, zu der fie zu Hunberten ftrömten, um da8 endlihe Kriegsende und 
die baldige Wiederkehr der deutichen Regierung zu feiern! Nicht genug, daß fie 
während der dreieinhalb vergangenen Jahre freudig ihre Dienite obne die ge- 
ringfte Gegenleiftung von meiner Seite troß der unfäglihen Strapazen und Ver- 
Iufte zur Verfügung geftellt Hatten, daß fie fih nun weigerten, Gutfcheine dafür 
zu nehmen, fie bradten zum Abichied noch) Gefchente an, darunter eine mühlam 
geifammelte Geldfumme, die ihren Beitrag zu dem Denkmal für die gefallenen 
deutichen Krieger darftellen follte. 

Sofort nad) meinem Eintreffen in der Küftengegend war ich über die 
Milftonspoftftation Yinhhafen, mo man niht8 von einem burch den Zufammen- 
brud) in der Heimat notwendig gewordenen Waffenftilftand, fondern nur von 
einem am 9. November eingetretenen Friedenszuftand in Europa mußte, durch 


80 Neuguinea im Weltkrieg 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — —— — 











die mittels Marconiſtation mit Rabaul in Verbindung ſtehende Station Morobe 
mit dem britiſchen Adminiſtrator des Schutzgebietes in Unterhandlung getreten. 

Am 22. Dezember 1918 ſchiffte ich mich in Morobe ein, wo es ſich heraus— 
ſtellte, daß neben dem Privat- und Expeditionseigentum meine ſämtlichen Auf- 
zeichnungen der Grenzforſchungen 1914,15 von den Auſtraliern durch bemafhıcten 
Einbruch in die dortigen Miſſionsſtationen geſtohlen und fortgeſchafft worden waren. 
Am 5. Januar 1919 traf ich auf der „Sumatra“ nach einer zwölftägigen Fahrt 
entlang der Küſte von Neuguinea, über die Nordſtalion Eitape, die Wituinſeln 
in Rabaul ein, wo mir von dem Adminiſtrator, General Johnſon, neben der 
Anerkennung für das jahrelange Aushalten im Innern der großen Inſel die Ver— 
ſicherung zuteil wurde, daß ich nicht nach Auſtralien geſchickt, ſondern mir geftattet 
werden würde, direkt von der Kolonie aus mit der erſten ſich bietenden Schiffs— 
gelegenheit nach Europa abzureiſen. Doch ſchon nach vier Wochen wurde ich 
„requested“, mich auf dem nach Sydney abfahrenden Dampfer „Melufia“ inner⸗ 
halb einer Stunde einzuſchiffen, wo wir am 10. Februar 1919 eintrafen. Meine 
Anweſenheit im Schutzgebiet war unerwünſcht geworden, da die Cingeborenen, 
welche fich die Tatſache, daß ich in Uniform mich frei und unbeläſtigt bewegte, 
nicht anders zu erkiären vermochten, als daß ſie in mir den erſten der mit dem 
Kriegsende in ihr Land zurückkehrenden deutſchen Beamten zu ſehen hätten, ihrer 
Freude über die baldige Wiederkehr der deutſchen Verwaltung unverhohlenen 
Ausdruck ſchenkten. 

Gründlich hatten die Farbigen an der Küſte den Auſtralier verachten ge— 
lernt, zu dem ſie bei der Beſetzung der Kolonie übergelaufen waren, weil er, 
auf ihre niedrigſten Inſtinkte pochend, freigebig mit den vorgefundenen Gou—⸗ 
vernementsgeldern geſchaltet und ihnen erlaubt Baltic, die großen Vorräte in den 
antlichen und privaten Magazinen zu plündern und ſich damit zu bereichern. 
Die frechen Diebſtähle der auſtraliſchen Soldateska, die nicht davor zurückſchreckte, 
auch die den ganzen Lohn für ihre dreijährige Dienſtzeit enthaltenden Kiſten 
der farbigen Arbeiter zu berauben, die zutage tretende Hilflofigkeit in 
Verwaltungsdingen, das Umſtürzen bewährter deutſcher Verordnungen, um 
ſie nach kurzer Zeit wieder in Kraft zu ſetzen, das Sichnichtkümmern um 
das Wohl und Weihe der Fardigen hatten dieſen in nicht „zu langer Zeit Die 
Augen darüber geöffttet, was für einen neuen Herrn fie eingelaufd;t Hatten. 
Ebenſo fiher tvie ein unparteiifher Beobachter, welcher die Yuftände im 
Schußgebiet in dem Bahre 1914 und Beute vergleichend gegemüberficlit, wie jeldit 
bie auf dem Deutjchen Zeil der Salomonkinſeln anſäſſigen Pflanzer britiſcher 
Nationalität, die im Sanıar 1919 ein Bittgefug loSließen, ja nicht unter auftraliidhe 
Verwaltung geftelt zu Werden, wenn man den unaufbaliiamen Ruin ihrer 
Pflanzungsunternehmungen und des ganzen Sübdjeefhuggebietd nit geradezu 
einladen wolle, fühlten und fahen die Eingeborenen, daß e8 rapid abwärts ge- 
gangen war. Yaft jeder der britiihen Beamten arbeitete in feine eigene Zajche 
und juchte fid) möglichft fchnell zu bereichern. 

Neben dieien vielen fraffen und einer Neihe anderer dem flühtinen Durch - 
re.fenden [hon fofort in die Augen fpringenden Mißſtänden geht als Folge der 
ablohtten, von den Aujftralierin felbft zugsfiandenen Unfähigkeit in kolonialen 
zisgen — fie ift ja Hinreihend in dem güngliben Stillitand der Entwidlung in 
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Kordauftralien und Britifh-PBapua erwiefen —, ein ftiller, unaufhörlih fort- 
Ichreitender innerer Zerfegungsprozgeß durh da ganze Südjeefhuggebiet, dem 
eine Stagnation folgen wird, wie fie im unter der Regierung von Queensland 
ftehenden engliihen Zeil von Neuguinea jhon feit einigen Jahren tatfählih ein- 
getreten ift. 

Wennirgend jemand, jo glaube ich zu wiflen, wa8 wir an dem Sübdjeefchuggebiet, 
- vor allem an feinem Hauptteil, Kaifer-Wilhelm3land, verloren haben mit feiner 
die früheren Schägungen weit überjchreitenden Bevölkerungsziffer, mit feinen 
mineraliihen, der Erjchließung Harrenden Bodenjhägen, mit feinen Fett und Ol 
in ungezählter Menge liefernden Kofog- und bisher unbelannten Bergpandanus- 
palmen, mit jeinen bereit3 aufgefundenen PBetroleumftätten und Kohlenlagern, 
mit jeinen nod) unverwertet daliegenden, ausgedehnten, für den Anbau großzügiger 
Zuderrohrplantagen beifer al3 Queensland geeigneten, alluvialen, füftennahen 
Ebenen, mit feinen unjfhägbaren VBiehzuchtmöglichkeiten im Großen wie al3 Ein- 
geborenentultur und anderem mehr. Und nicht nur die Ausficht, diefeg für Die 
Rohitoffzufuhr unferes Baterlandes im Verein mit den afrifanifchen Kolonien fo 
wichtige Snfelgebiet dauernd zu verlieren, jondern aud) die zu einer fittlichen 
Berpflihtung gewordene, und Deutfchen verliehene, durch da8 treue, troß ver 
ichwierigften Berhältnifje nicht zu erjhütternde Zuungfiehen der Farbigen fo 
glänzend erwiejene Gabe, den jchivarzen und braunen Naturvölfern nicht nur 
äußere, jondern auch) innere Werte bringen zu fönnen, muß uns Deutfche immer 
mebr zur Tat anjpornen, die jhönen Kolonien möglichft bald wieder unter unferem 
Schug zu vereinigen, deren Bevölkerung ebenjo jehnjühtig wie in DOftafrifa, im 
Dvamboland, in Togo und in Kamerun uns in Neuguinea zurüderwartet. 
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q= a) a3 deutihe Volk fteht noch immer vor einem unverftandenen Striege. 
# ep x So jehr ift die Nation gewöhnt, ein Binnendafein zu führen, daß 
ER Ves ihe fchwer fällt, die Ereigniffe, die über fie Hingingen, aus 
a S) Gründen zu verftehen, die außer ihr liegen. Diejelbe Nation, deren 
u geiftigen Blid für große Zufammenhänge man zu rühmen pflegt, 
iheint für Außenpolitif wie verdorben zu fein. Auch der Krieg war für fie nur 
eine Unterbredung des unbefümmerten, de3 äußerft betriebjamen aber politijc) 
völlig teilnahmlofen Lebens, in dem fie fich wohl fühlte. Sie brad) ihn ab, 
weil fie in Gutgläubigfeit annahm, wenn nur Sriede fei, dann werde Jich diejes 
Leben wieder aufnehmen lafien. Zwar hat die Revolution fie aus ihrer politischen 
Reidenichaftslofigfeit aufgeriffen. Aber wieder wird alle Kraft in einer Innen- 
politit vertan, die vor allem gegen fich jelbit ralt. Das Bolf Hat den Strieg 
beinahe vergefien. &3 lebt an feinen Zolgen möglichjt vorbei. E83 Hat da8 Be- 
bürfnis, fi) immer noch ungetroffen zu fühlen. Und erft in dem Maße, wie 
Grenzboten II 1920 6 
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die Zahl der Betroffenen wädjlt und die Schwere ded Betroffenfeind zunimmt, 
fommt langfam und entjeglih die Befinnung. Seit Verfailled hat die Grenz- 
deutfchen eine politifche Erbitterung erfaßt, die von der Saar, vom Rhein und 
von der Weichfel ber almählih auf dag Binnenland binüberwirfen wird. Gie 
geht auf die tägliche Berührung mit einem Feinde zurüd, den wir nunmehr im 
Reiche Haben, und der nicht Menich ift, wie wir gefühlvoll und weltverföhnlid 
wähnten, fondern Sranzofe, Belgier, Pole. Aber noch immer Bat der bittere 
Ausruf ein nur zu bittere Recht: ganz Deutichland müßte bejegt fein, damit 
die Nation endlich verfpürl, was ihr geichehen ijt! 

Und doch Bat e8 einen Deutichen gegeben, der lange, al man in Deutich- 
land nicht fehen wollte, den Strieg kommen fah: den Auslandsdeutfchen. Während 
der Binnendeutfche in feiner Unbelehrbarfeit alle Hinnimmt, wa3 man ihm über 
die Entttehungsgeihihte des Weltkrieges vorerzählt, Hat der Auslandsdeutiche 
diefe Entftehungsgefhichte miterlebt. Während der Binnendeutihe am liebiten 
garniht wahr wahrhaben möchte, daß der Weltkrieg für unfere mannigfachen 
Begner die erwünfchte Ableitung ihrer wirtichaftlihen Probleme oder deutich- 
feindlichen Inftintte auf die madjtpolitifche Ebene bedeutete, hat der Auslandg- 
deutfche gefehen, wie diefe Ableitung vorbereitet wurde. Während der Binnen- 
deutfche Heute den Ausbruch von 1914 verleugnet, der die Nation vor jäher Gefahr 
in dem Gefühle einer guten Sache zujammenjchloß, und jest eher mit Gleidh- 
gültigfeit zubört, ja, unter- Selbitbezihtigung zuftimmt, wenn man der Nation 
die Schuld an 1914 zufchiebt, fennt der Auslandsdeutiche die Schuldigen Tängft von 
der Nähe ber, hat fie beobachtet, Hat fie dDurchfchaut. Der Ausgang des Srieges 
bat den Außland3deutihen am Bärteften getroffen. Er Hat ihn nit nur aus 
feinen Lebensbedingungen geworfen. Er bat ihn vor allem in feiner Anjhauung, 
in feiner Erfahrung, in feiner Sorge um Deutfchland beitäligt. Er Hat einen 
beiten Deutichen getroffen, indem er einen betvußten Deutichen traf, den politischen 
Deutfchen, den einzigen Deutichen, der weiß, daß die Welt von außen. anders 
ausfieht, als fie von innen fidh darftellt. 

Die Deutfhen Haben immer: erft durch Berührung mit anderen Völkern 
gelurnt. Schon der römiihe Offizier aus gerinanifhen Gefchlecht, der unfer 
eriter Nationalift wurde, brachte von Nlonı den Römerhaß mit, der ihn die Heimat 
zum szreiheitäfanpfe gegen die Sremdherrihaft aufrufen Tieß. Ebenfo fchufen 
die NRönierzüge der deutichen Könige den deutich-italienifchen Gegenfag, der durch 
die Sahrhunderte de3 Mittelalter Hin, bevor e3 den deutich-franzöfifhen Gegen: 
fag gab, die weljche Erbfeindichaft der deutfchen Nation beftimmte. Wieder war 
Luther in Nom, war Hulten in Bologna der Außgang unferer nädhjiten Selbit« 
befinnung, die aus Reformation und Humanismus eine deutfje Nationaljade 
und, foweit fie ind PBolitifche übergriff, eine nationaliftiihe Angelegenheit machte. 
Nicht anders ift die Wirkung gewefen, die von dem bdreißigjährigen Kriege au3- 
ging, ald wir nun die berühmten Ausländer genugfam im eigenen Lande fennen 
gelernt batten. Die ungeheure Prüfung blieb doc) nicht ohne Heilfame Folgen, 
jondern ließ da8 eingeäfcherte Bemwußtjein der ausgebrannten Nation noch einmal 
hell aufblajen, fo daß nur deren mattefte Hirne unter den Hofleuten fich:. dem 
ssrernden erft recht Hingaben, während alle ftarfen Köpfe unter Fürften wie &e- 
ichrten ihr deutfch-gravitätiiches Selbitgefühl behielten oder befamen. Damals 
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wurde Leibniz zu dem Baterland3freunde feiner Denkjchriften, durch die er alles 
Deutiche, von der Spradhe bi zum Reiche, zu feltigen trachtele, wandelte fidh 
der Weltmann auß dem Philofophen in den fühnen Auslandspolitifer, ber 
den biplomatifch-Ipefulativen Blid Hatte, mit feinem ägyptiichen Plane, den er 
Ludwig dem Bierzehnten vorlegte, vor allem die weitliche Raubgefahr abwenden 
zu wollen. In der Revolution gingen die Mainzer Klubiften freilih auf die 
franzöfiihe Seite, die fie für die menfchenbeglüdende Bielten. Uber e8 waren 
doch nur ein paar rheinifhe Sonderlinge ohne geiftige Wichtigkeit, die unter die 
Näder des TFreiheitäfarreng gerieten, während der Deann, auf den es anfam, ich 
in Sranfreih für Deutfchland entihied. Der Mann war nidt Georg Forfter, 
der in England Herangewadfen war und in Rußland gelebt Hatte, der als Knabe 
eine Weltumfegelung mitmadte und auf ihr feinen Bölferblid empfing. Zorfter au 
ging und als der Auslandspolitifer noch verloren, zu dem er berufen oder nein, gu dem 
er vielleiht geboren gemwejen wäre, wenn er in Deutichland fchon die Plattform 
gefunden und freilich, wenn er fie gefudht hätte. Der Mann war vielmehr Sofeph 
Börred. Aud) der batte ed Tange mit den Mainzer Republifanern gehalten, aber 
er brauchte nur nad) Baris zu fommen, um bier den Tag feiner Umkehr zu 
erleben, die eine fymbolifhe Tat gewefen und eine3 der widtigiten Ereignifle 
unserer neueren Innengejchichte geivorden ift. Seine franzöliihe Reife lehrte ihn 
denn Linterfchied zweier benachbarter Völker Tennen, amwijchen deren nationaler, 
moralifher, politiiher Lebenganihauung e3 eine VBerjöhnung nicht geben kann. 
Zo fahte denn GörreS den Mut zu feiner Abjage an diefed Weitlertum, für das 
er bi3 dahin aus der TFerne geichmärmt, daß er aber jeßt in der Nähe fennen gelernt 
hatte. Und der heftige Revolutionär, al3 der er gegangen war, fehrte al3 der 
burchdrungene Patriot zurüd, der wider Srankreich, der jegt wider die Republif, 
der bernach wider Bonaparte aufrief.. Er batte das Mußlandserlebnis gehabt, 
auf da8 ed anlam, auf da8 e3 immer anfommen wird, und da3 nun einmal 
nötig zu fein [cheint, um dem Deutfchen zur Befinnung zu bringen, daß er deutjch it. 

Nur dad Grenzdeutihtum ift im Testen Jahrhundert diefeg Auslands» 
erlchniffes noch teilhaftig geworden. E83 wurde früh in den Nationalitätenfanpf 
hireingeboren. &3 wurde zu ihm erzogen. E&3 wu in ihn auf. Die Srenz- 
deintichen ftanden überall auf dein vorgeichobenen PBoften, auf dem bie große Deutichen- 
wanderung fie zurüdgelalien hatte, von der einjt Eprade, Sitte, Leiftung der Hei- 
met namenilihnadh DOften getragen worden ivar. Das Bininendeutichtum nahm feinen 
großen Anteil an ihrem Schidfal. ES wußte nicht von dem zühen Slampf, der 
hier um einen Sig in einem Landtag, dort un den Erwerb einer Siedlungsitelle, 
Bier um eine deutfhe Echule, dort um eine deuffche Zeitung geführt wurde. E3 wupie 
kaum eiwas davon, wenn der Slampf die eigenen Neichdgrenzen entlang ging. 
E35 wußte erft redht nidhtd davon, wenn die Stämpfenden tief eingejprengt in 
fremde Staaten jagen. Als unfere Leute im PBerlaufe des Krieges in das 
Baltifum, nad Siebenbürgen, nad) Tirol famıen, waren fie faft überraicht, daß 
fie dort Zand3leute trafen. Sie waren ehrlich erftaunt, al3 fie am Schwarzen 
Meer, in der Krim und am Saufafus auf fchwäbifhe Stoloniften fiiegen. Und 
ne wurden unendlich erjehüttert, als fie fchlieglich amerikanische Soldaten deutich 
Iprehen hörten. Nur die Deutjchöfterreicher waren feit langem mit den Nationali- 
intenlämpfen ihrer Monardie vertraut. Noch heute find die öjterreichifchen 
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Deutfhen, ob fie fi) nun gegen Slawen, Magyaren oder Italiener behaupten 
müſſen, unſere gefhulten Srredentiften, bie von ihren Gegnern die Ideologie wie 
die Taktif übernommen haben, um fie nunmehr auf da Deutichtum angumenden, gegen 
da8 fie urfprünglid) gerichtet waren. Aber aud) diefe Abwehr wurde bei und immer 
mehr al8 eine öfterreichifche, und nicht fo fehr ald eine dbeutiche Sad) e empfunden. 


Inzwiſchen Hatte daß neunzehnte Jahrhundert daB Auslandsbeutihtum in 
bem befonderen Sinne geihaffen, ben ber Begriff bernah vom NReide aus 
empfing. E83 fchuf den Deutfhen, den abermals Neigung und Abenteuer, aber 
auch Weltwirtfchaftsfinn und Kaufmannstüdtigkeit eine Heimat verlaffen ließ, die 
für ihn zu ein geworden war. Und e8 fchuf einen Deutichen, ber fidh auch) jegt 
no für Laß Deutichhtum verantwortlich fühlte, daß er in bie Welt Hinaußirug, 
ja, der fi auf dem Boden fremder Staaten und im Berfehr mit anderen Völkern 
eigentlich erft gewöhnte, alle8 war er tat und unternähm, ala Deutiher zu tun 
und zu unternehmen. Der Mann, der bier dag Beifpiel gab, war Friedrich Lit. 
Al wir ihn außtrieben, al8 er in Deutfchland feinen Raum für feine Wirkjam- 
feiten fand und er nun in Amerika in den Abftand zu Europa rüdte, der und 
in beflen Mitte fo fehlte, da gedachte er der Heinen Zuftände in feiner deutihen 
Heimat, und er gedadhte ihrer mit Scham über fein Land, aber auch mit Ehrgeiz 
für fein Land. Er verglich die Völker, und er traute ber Tüchtigfeit ded eigenen 
Bolfes Schon zu, wofern man e8 nur feiner Enge entriß, wa8 die anderen Bölfer 
durch Glüd, Beweglichkeit, Anpaflungsfähigkeit zu erreichen verftanden Hatten. Liit 
Ihloß von fih auf dag Deutfhtum. Und noch) auß dem Auslande fehrieb er an 
feine Landsleute da8 Belennerwort aller Auslandsbeutfhen: „Der Mittelpunft 
aller meiner Gedanken ift do immer Deutfchland.” Auch Lift Hatte dad Auß- 
land8erlebniß gehabt, auf da8 e8 anfomnt. 3 verbürgte eine Gefinnung, bie 
der Deutfhe in der Heimat fo leicht nicht befigt, die er aber in der {Jremde 
eınpfängt. Und e8 bedeutete darüber HBinaus Weite, Denken in Räumen, Ein- 
ftellung de3 Auges auf große politiihe Berfpeltiven. Als wir Lift fpäter wieder- 
gewannen, nicht für ein Öffentliches Aınt, da8 mir ihm nicht bieten Fonnten,. und 
faum ald bie organifatorifhe Kraft, bie in ihm wirkte, doc ald den Publigiften, 
der für Deutichland fchrieb, da murde ber große Gefhichtsdenker, der in dem 
großen Bolfswirt ftedte, zu unferen früheften Auslandspolitifer. In feinen 
Schriften finden wir die europäifhen Probleme vorgezeichnet, die jchlieglih zum 
Weltfriege geführt haben und die noch weit über ihn hinausreichen werden. Wir 
finden den beutfch-engliihden und ben beutih-ruffiihen Gegenfag ausgefproden, 
die in ihrer Doppelung unfer Verhängnis im Kriege geworden find. Und wir 
finden eine Ballan-, eine Saufafus-, eine Indienpolitit befürwortet, Die aus der 
politiihen Borftellung der europäischen Völker nicht mehr wegzudenken fein wird. 
Lift konnte freilich niemals die Eifenbahnen bauen und die Slotten gründen, die 
fein politifches Denen bewegten. Er ging an feiner Leidenfhaft für Dentfehland 
zugrunde. Aber Bier Hatte e8 doch einmal einen Deutfchen gegeben, der fid in 
Auslande nicht verlor: einen Auslandsbeutihen, der Weltpolitifer war, der an 
BVerfehrsftraßen dachte, denen, wie er wußte, bereinft die Bolitif folgen werde, 
und der ein politiſches Bewußtſein beſaß, das geſchichtsphiloſophiſch und praktiſch 
zugleich war und Deutſchland um Deutſchlands willen in Erdzuſammenhänge 
einbezog. 
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Das Werk der deutfhen Einigung drängte die Entwidlung diefeg welt- 
politiihen Denfens Binter die de3 nationalen zunädhft zurüd. Bismard dachte 
Heinfontinental. Zaft date Molike, der im Orient gemwejen war, noch eber 
gejamteuropäifh. Bismard fah fich inmitten der Gegebenheiten geftellt, an Die 
er jeine Staatsfunft jegte, und notwendig blieb für ihn die Beziehung zu 
Herricherhäufern zunähft wichtiger al& die von Erdteilen. Er fiellte faum Eng- 
land, ganz fiher nicht Amerifa als fünftigen Gegner in feine politifch-diploma- 
tiihe Rechnung ein. An Rußland dachte er allerdings immer, aber Japan fam 
damal3 überhaupt in feinen Betradit, und nur fehr gelegentli und durchaus 
beiläufig öffnete Bismard wohl den Blid in ein Zeitalter, in dem deuticdh- 
franzöfifhe Querellen um Elfaß-Lothringen bedeutungslo8 und dafür die Groß- 
raumbeziehungen der Erde wichtig geiworden fein würden. Doch feine Realpolitif, 
die vor allem Gegenwartspolitit war, bog von folhen Phbantafien fehnell ab, die 
fi) etwa an eine fünftige Apfteilung des Orientd ziwijchen England und Rubland 
befteten. Hier fühlte Bismard fi) fremd, fühlte fich nicht ficher, nicht im Vefige feiner 
Meifterfchaft, während Friedrich Lift und fpäter Conftanlin rang als Zulunft8- 
politifer in den entjprehenden Wirklichleitplanungen au leben durhau3 ge- 
wohnt waren. M 

Der Blid für da8 größere Ausland fam den Deutfchen erft mit den Ge- 
danfen de3 größeren Deutihland. Die Auswanderung der adtziger Jahre be- 
reitete diefe Wandlung vor. Damals gingen an die gweihunderttaufend Deutiche 
jährlich über die Reichdgrenze, Sie gingen der Nation verloren. Sie waren ein 
Opfer der Abervölferung, die nad) ber Gründung ded immer noch Heindeutichen 
Reiches alS unvorbergefehene Wirkung fich einftellte. Sie war eine Warnung vor 
Menfhenverf wendung, die ung alsbald nad) Möglichkeiten ausfchauen ließ, wie 
unfere Sträfte im eigenen Lande gufammengehalten werden fonnten, aud) wenn fie, und 
gerade weil fie Überfehußfräfte waren. Der Selbfterhaltungstrieb der Nation feste 
ein. Wir führten Rohftoffe zur Verarbeitung für die Erwerbglofen ein. Wir ftellten 
unfere Induftrie auf eine Ausfuhr um, die ald Warenausfuhr nunmehr die Menichen- 
ausfuhr verdrängte. Wir fehritten in der Richtung weiter, in der unjere Land- 
wiriihaft allmählich darauf verzichtet Hatte, daS Land zu ernähren, und ließen 
den Bauernfohn nunmehr in die Fabriken ziehen. Das Mittel erfüllte den Zwed 
nit ohne manigfahe Rüdwirfung auf bie Gejundheit unferer Zuftände, aber 
e8 Hatte neben den verwünjchten Folgen immerhin die erwünfdhte, daß die Aus- 
wanberung al8bald auf ein Zehntel zurüdging. Statt der zweihunderttaufend 
Deutfchen gingen nur noch zwanzigtaufend Deutiche über die Neichgrenze. Und 
dieje amanzigtaufend Deutfhe wurden die Auslandsdeutiden. 

Sie waren von anderer Art. Sie waren nicht mehr die Mafle von armen 
Ahnungsloſen, die da8 Ungewiffe aufnahm. Sie maren vielmehr die Außlefe von 
Reuten, bie in die Fremde hinausgingen, weil fie fehr genau mußten, wa8 fie 
in ihr wollten. Der Auslandödeutfche vertrat den veränderten Lebenswillen 
einer Nation, die nad) den fchweren Schwächungen ihrer Gefchichte lange im 
Bürgerrode geftedt Hatte, aber dann an eine Arbeit gegangen war, deren Erfolge 
fie wachien fah, und die nun in die Welt Hinaustrat, um Anerfennung zu for- 
dern. Die Auslandsdeutihen vertraten den Materialigmus biefer Nation, aber 
fie taten e3 mit einem Enthufiasmus, der männlih war, auch wenn er „nur“ 
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faufmänniih war. E83 war fogar ber Iegte Enthufiagmus, der von dem De- 
rügmten Sdealismnd der Deutichen in einem Zeitalter fchlieglih übrig blieb, in 
dem er al3 Schulmäßige und abgeftempelte Bildung unter den Händen von Nadı- 
geborenen allmählih feine Glaubwürdigkeit verlor. Er war no edit. Er war 
nod) erlebt und erprobt und von Männern burchgefegt, die fi) vor allem jelbit 
durchfegen mußten. Er Batte den Zug einer fharfen Sadlichkeit, der von der 
Technik herüberfam, deren Erfindungen und Verpolllommnungen die Auslandg- 
deutichen in Meberfeewerte umfegten. Sie teilte Diefen Zug fonft nur nod mit der 
Armee, oder namenilid, wie e8 die gemeinfame Umwelt mit fich brachte, mit 
der Marine. Auch in ihrem Handeln, das „nur“ auf Handel ausging, war 
fpürbar da8 Meer und die blanfe Luft und eine ftarke Freiheit. Sie waren 
wicder, wa8 unfere Pioniere, wa8 unfere Weltfahrer, Robdegänger und DOfter- 
linge gemwefen waren. Sie waren Männer auf vorgefhobenem Bolten, ob wir 
fie nun in eigenen Kolonien unterbradhten oder ob fie fi an fremden Stapel- 
plägen nieberliegen. Ihre Tätigkeit eroberte den Bolten. Ghre Gefinnung ver- 
teidigte ihn. Die Gefinnung aber war, wa8 Gefinnung immer fein muß, wenn 
fie einen Wert haben will, ganz Wirklichfeit, Anwendung, Leben. 


Notwendig waren die Auslandsdeutichen ein Ausdrud des wilhelminischen 
Zeitalter8. Aber fie drüdten e8 nicht in der Phrafe aus, fondern in feinen 
Realitäten. Sie lebten ald Deutfe unter der Zeindfchaft der Völker, in dem 
Wettbewerbe der Länder, im Näntefpiele der Staaten. Sie erlebten, wie das 
Anfehen des Deutfchen gleich der Ausbreitung feiner Spradde wudh8. Sie felbjt waren, 
als fie auerft Hinausgingen, mit ihrer Spradje nod) nirgendwo durchgelommen. Wind 
jegt, nach einem knappen Menichenalter, wurde dad Deutiche überall an Küſten 
verftanden, tvo früher nur da8 Spanifche und fpäter das Englische gefprodhen und 
veritanden worden war. Alfo Batten fie ein Recht, deg Monarchen zu gedenken, 
der ihrer Nationalität eine Weltgeltung zu fchaffen Juchte, wie andere Nationen 
fie Sängft genofien, Sie waren ohne feinen Dilettantisınud. Sie waren aud) 
ohne feine Romantif. Sie fahen feine Ungulänglichfeiten im einzelnen wohl. 
Aber fie fahen vor allem da8 Ganze der zeitgefhichtlichen Auswirkung. Es be- 
deutete etwas für fie, ob fie nun in Benua oder in Eafablanca, in Stapftadt 
oder in Singapore faßen, wenn ein Schiff der deutfchen Zlotte den Hafen anlief. 
Sie waren bejahende Menfchen. Sie fegten ihre Stritif deshalb niemals an die 
falfche Stelle, nur weil fie die erreihbarfte, Die fihtbarjte, die ausgeſetzteſte 
Sielle war, wie bieß die Binnendeutichen zu tun liebten. Sie festen fie viel- 
mebr dort an, wo fchlimmer als die Fehlgriffe des Monarchen, die wenigfteng 
aus einem politiichen Teımperamente famen, die Sehler erfhienen, die dem poli- 
tifhen Phlegma der Nation entitammten. Die Ausland3deutichen waren die un- 
erbittlicden Kritifer einer Bürokratie, die ihren Stubengeift auch) nod) in liber- 
jeeräume Binaustrug. Sie waren die berufenen Stritifer unferes Konfulatswefens, 
das unferen Willen zum Weltvolfe verirat und in dem die Methoden einer pein- 
lichen aber bedrüdten und überalterten Berwaltungsfunft verfagen mußten, die 
einft in KleinftantSverhbältniffen ausgebildet worden war. Und fie wurden die 
hohnvollen Kritifer einer Neih8politit, die auch no vor den fehwerften Bro- 
blemen mit ihrer leichten Diplomatie auszufonımen glaubte, mit diefer Tag für Tag- 
Politik, die fih von der zweifelhaften Einfiht und dem noch bedenflicheren Wopl- 
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wollen der Barieien abhängig machte, mit diefer ftörrifchen Neichstagspolitif, Die feit 
Bigmard zwar vieles vergefien, aber fo wenig gelernt Hatte, daß ihr alle Ent- 
fchlüffe immer erft abgerungen werden mußten. 

Der Auslandsdeuifhe war der großzügige Menfch, der fi) dem gedräng- 
ten, dem eingeengten. dem jchlieglih leinlihen Xeben der Heimat entrungen 
hatte. Mit feinem Iyrifchen Gefühle Bing er noch immer an biefer Heimat, 
Aber fein politiiche Bemwußtfein war über fie Hinausgewadjjen, feitdenm er an- 
dere Länder, Sitten, Einrichtungen fennen gelernt Batte. ernmweh Halte ihn 
einft binausgetriedben. Das Yernweh war jekt erfüllt. Aber auch da8 Heimmeh 
ließ fi niemal3 ganz unterdrüden. E8 gab immer wieder Augenblide, in denen 
e3 mit der einfachen Heftigleit des echten Menfchen durdhbrad). E3 gab Angenblide, 
in denen gerade der Auslandsdeutiche der Heimat befonders nahe fam, wenn er 
nun in Iropilcher Einfamfeit lag und auf entlegener Farm und zwiihen farbigen 
Dienern des reinen nordilden Frühlings oder Herbiteg gedachte. So Iebte er 
in diefem eigentümlihen Wechfel von Yernweh und Heimweh, der freilich einen zu 
ftarlen Menichen traf, um ihn problematiih zu machen. Der Auslandsdeutiche 
hatte fich entichieden. Er gehörte nun einmal dem Auslande an. E8 var fein 
Banntreis, der ihn nicht wieder ließ. Hier war er frei geworden. Hier hatte 
er den Abftand zu den Dingen befommen, den nur der Raum den Menicdhen 
gibt. Hier hatte er da$ Redt auf ein Herrentum zurüderhalten, das als Recht 
auf Tätigkeit feinem Dafein den Sinn gab — und, wie er meinte, einem jeden Dafein. 

Aber wiederum erzog das Ausland zum Deutihtum. Die Scham über 
Deutichland, die einft Lift jo empfand, war jet ganz einem Ehrgeiz für Deutid- 
land gewidhen. Da3 Hatte die Einigung de3 Reiches gewirkt. Sie Hatte nod) 
mchr gewirkt. Sie Hatte unter den Auslandsdeutichen eine innere Einheit ge- 
Iftaffen, die e8 im Reihe iroß der äußeren Einheit nicht gab. Auf fie geht 
zurüd, wenn bier wenigftens ein Deutichtum entjtand, für da3 die Zwilte und 
Swiejpälte unferer Geihichte endgültig verfhmwunden waren. Wo Auslands- 
deuffche zufammen waren, dort gab e3 die Reftenpfindungen nit mehr, Die 
dein Binnendeutjchen noch immer jo wichtig fein konnten, gab e3 die Gegenjäge 
des Ktatbolifhen und Proteftantifhen nicht mehr, noch die eines Süddeutſchen 
und NRorddeutfchen, nebft den mannigfadhen Abwandlungen de3 Preußenhafies. 
Der Öfterreiher war felbfiverftändlih ein Deutfher. Uno alle Grenzdeutfchen 
waren e8. Sede Mainlinie war für die Auslandsdeutichen gefallen. Gleihwohl 
war ihnen Deutfchland nicht groß genug. Deutichland war ihr Rüdhalt in der 
Melt. Aber der Auslandsdeutiche brauchte nur in deutjche Verhältnifie zurüd- 
zufehren, um von neuem zu fühlen, wie fehr er doch über fie Hinausgewadjfen 
war. Er wußte ftetd und vergaß nie, welch eine angefammelte Kraft in biefem 
preußifhen Staate, in diefem gefefteten Neihe, in diefer Hinausdrängenden 
Weltmacht lebte, die er draußen vertrat. Aber fein Weltgefühl war als Raum— 
gefühl noch größer, al der Straftherd, auf den er e8 bezog. Sein Weltgefühl 
war größer ald Deutichland. Und die war gewiß dad Deuticheite. 

Das Neue an diefem Deutfcheiten war nur, Laß e8 fich jett nicht mehr 
weltbürgerlid verlor. C3 gab aud den andern Audlandsdeutichen, Der, 
wenn er zum erften Male in ein frembde3 Land kam, fich deilen Mrenichen eilends 
nachiwarf und anhing. E8 gab den Bewunderer de3 Auslanded. EI gab dei 
Tahahmer der Ausländer. Und nad) ihm bat man den Auslandadeutichen g°- 
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legentlich beurteilt. Aber er blieb die Ausnahme. Er hat den Schlag, die Gattung, den 
gezüdteten Typus, den e8 fehr bald gab, jedenfalls nicht bezeichnet. Er galt, wo- 
fern er nicht den Danbydiplomaten betraf, immer nur von dem unterften Durd- 
Ihnitt und war Hier nur ein Zeichen, daß der Binnendeutfche mit feinen Tchlechten 
nationalen Gewohnheiten auch noch) in diefe Auslandskreiſe hineinlebte. Wo er fih 
breit machte, dort gehörte er no) am eheften den Konfularvertretungen an. Und 
wo er befonders lärmte, dort konnte man am ficherfien auf den befannten Ber- 
gnügungsreifenden aus Deutfchland fchließen. E83 ift ein deuifcher Kunftgelebrter, 
fein deutfcher Kaufmann gewefen, der die gezierten Worte fprah): „Ia, mich Hat 
man im Auslande niemals für einen Deutichen gehalten.“ Der Arme ahnte nicht, 
wie fehr er gerade damit verriet, daß er ein Binnendeutiher war. Der mwirf- 
liche Auslandsdeutfhe dagegen Hat niemal® Deutihium verleugnet, fondern 
immer Deutihtum befannt. &r hat vor allem niemals da8 Frankophilentum der 
Sntelleftuellen geteilt. Er wußte Beiheid um Franzoſen und andere Bortugiefen. 
Er fah in ihnen ein rüdftändiges Boll, da8 er zu genau in feiner Unfähigkeit 
gu jeder anfaffenden Arbeit beobachtet Hatte, um fie alg Kolonitatoren ernit 
nehmen zu fünnen. Ganz anders war fein Berhältnig zu den Engländern. Er 
fam al8 ihr Wettbewerber. Und er übernahm von ihnen den großen praftifchen 
Zufhnitt des Weberfeelebend. Aber er tat e8 mit dem Vorbehalte, ihm die be- 
fondere deutfhe Yorm zu geben. Und dahinter ftand immer der Wille, nur nicht 
zum englifhen Gentleman, fondern zum deuten Weltmann. In den Romanen 
Hatte er die faulen Erben einer vergangenen Kolonialepodje erfannt, die zu ver- 
loddert und zu verhochitapelt waren, um nod) Konquiftadoren zu fein. In den 
Angelfahfen dagegen jah er die überlegenen Bertreter der gegenwärtigen Stolonial» 
epoche, die den Begriff, die Erfahrung und Anpaffungsfähigfeit de mobernen 
Eroberer und Ausbeuter8 mitbradten. Den Engländer erfannteerau. Aber der 
Menſch war aud) hier unterschieden. Der Deutfche war nicht nur fleißiger. Er war 
auch aufnahmefähiger. Während der Engländer diefe fteife, gelaffene und immer 
irgendwie dumme Unnabbarfeit zeigte, die freilich ihre Haltung aud) dann noch 
behielt, wenn er vorteilhaft fand, fie in Noheiten umzufegen, war der Auslands- 
deutiche die frifchere und berzlichere Natur, war ein Deutfcher, für den das Nber- 
feeleben gewiß feine Träumerei bedeutete, in der er fich geben laflen fonnte, und 
do ein Deutfcher, der vor allem Sreude in alle legte, twaß er unternahm. Sn 
der Selbftgerechtigfeit des Auslandsengländers lebte deilen puritanifch-uiilitariftifche 
fiberlieferung weiter. In der Sadlidfeit de Auslandsdeutſchen ſetzte ſich 
feine augleih ibealiftifche und foldatiiche Überlieferung fort. Ein neuer Typus 
beö Auslandseuropäerß bereitete fi) vor, dem man fehon zutrauen fonnte, was 
er fich felbft zutraute: eine dritte Kolonialepoche heraufzuführen, die nicht mehr 
die nicht3-alS-britifche war. 

Aus foldhen Völfergegenfägen hat der Auslandsdeulfche den Weltkrieg fommen 
fehen. Sein Ausbruch war für ihn feine Überrafhung. Sein Ausgang ift e8 
nicht minder. Er fannte die Tyranzofen. Und er fannte die Engländer. Er 
wußte, wa8 von ihnen al3 Siegern zu erwarten war. Der Tzriede von Berfailles 
verireibt den Auslandsdeutihen aus den Stinderländern, die er dem Baterlande 
zu gewinnen gedadte. Er unterbricht alle Anbahnungen der Welterfchliegung, 
an denen Deutiche beteiligt waren, und zerftört den moderniten Handel, den 
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modernften Berlehr. Er ift über da3 ganze Deutihtum Hin eine Strafe für Arbeit 
und Züchtigkeit, für Umfiht, Erfindung und Unternehmung. Er ftraft diefelben 
Deutifchen, denen die Sapaner beftätigt haben, daß fie die Schöpfer einer euro- 
päiſchen Deufterfolonie gewelen find, mit dem Berluft aller ihrer Kolonien. Er 
tut e3 mit der Begründung, daß fie fi als unfähig zur Kolonifation und de3- 
halb unmwürdig eines Solonialbefiged ermwiefen baben. Der Binnendeutiche ver- 
ftebt diefe Logik noch immer nicht. Der Auslandsdeutiche verfteht fie nur zu 
gut. Der Binnendeuifche verfteht den „Weltkrieg noh nidt. Der Ausland3- 
deutfche verfteht ihn. E8 ift ein Auslandsdeuticher gewefen, der da3 Wort von 
dem „verftandenen Kriege” geiprocdhen Hat, der den Deutfchen jekt vor allenı 
not tue. Er ift noch Beute der einzige Deutihe, der aus dem eigenen Erlebnis 
heraus verfteht, wenn man ihm fagt, daß ber Strieg eine Auseinanderfegung ber 
alten und der jungen Bölfer gewefen ift, bei der die alten Bölfer noch einmal 
geiiegt Haben. Der Gedanke der jungen Bölfer war. der Gedanke, für den die 
Auslandsdeutſchen Iebten. Hier Tiegt ihre bejondere Zragil. 

E83 wird fein Auslandsdeutichlum mehr geben. Der Wille, der in ihm 
lebte, ift von der Überfee ausgefchloffen. Und die Kraft, die au jekt nod) in 
ihm lebt, wird den Landiveg gehen mülfen, der fi) durd) Rußland gen DOften 
eröffnet. Auch bier wird e8 feinem geborenen Gegner begegnen. Auch Hier wird 
e3 den Engländer treffen. Aber draußen in der Welt wird von feiner furzen 
Virtfamleit nur die unverwehbare Spur des Mythus bleiben. E3 wird auf allen 
Weltmeeren der Mythus fein, der mit dem Seejchreden der „Ayelha“, der „Emden“ 
und der „Möwe“ fuhr. &3 wird der oftafrifanifche Miythus fein, der in der Erinne- 
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bleiben wird. €& wird der Mythus fein, den der Dichter der Dlewagen-Saga um 
die Schidfale de3 deutihen und burifchen Elementes von Südweft gezogen und 
in feine große und harte Sprachkunft gefchnitten Bat. 

E3 wird feine Auslandsdeutfchen mehr geben. Aber vielleicht Hat ihnen die 
Beihichte eine fpäte Rache vorbehalten. Der Weltkrieg bat die Erde no einmal 
verleilt. Aber die Zeit wird fomınen, in der die WVeltteile fich feldit angehören. 
Und dann ift e8 der Welifrieg gewejen, der den Anftoß zu diefer Entwidlung gab. 
Der Drient, China, Indien, Agypten wollen frei von der europäiichen Bevor- 
mundung werden. Die auftralifhen Dominien werden einmal auftralifd und 
eher noch amerifanifch als britifh fein. Sübdafrifa ift chon Heute burifch ge- 
worden. Wenn biefe Schidfale fiy dereinft erfüllen, dann werden die Auslands- 
Deutfchen nicht mehr in den Reihen der Europäer ftehen, die ihren legten 
Kolonialdefig verteidigen. Daß „Ende de Folonialpolitifchen Zeitalter“ wird 
die Auslandsdeutihen nicht mit treffen. Sie find ihm entzogen. 

Doc fie verbleiben dem Deutichtum. &8 liegt in den Auslandsdeutjchtum 
eine Erziehung zu politifhem Denken in weiten Räumen und fernen Zeiten, 
die wir, die wir feine Gegenwart und Wirklichfeit mehr befigen, nicht entbehren 
fönnen. Und wenigftens die Lehre de Weltfrieged werben ipir gewinnen, wenn 
wir in einem mitielbaren Erlebniß erft einmal alle zu geiftigen Auslandsdeutfchen 
werben und damit nad) dem Striege etwas von dem nachholen, waß wir vor dem 
Kriege verfäumten. 
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a ie Ureinwohner Südafrifad® waren befarntlid, wie heute all- 
‚ Ügemein angenommen Wird, die Bujchmänner. Dieje Naffe iit 
* hoffnungslos dem Untergang geweiht, denn ſie iſt gänzlich 
— außerſtande, ſich in die modernen Kulturverhältniſſe ein— 
—— zufügen. Die Buſchmänner ſind ein auf der denkbar tiefſten 
Stufe menschlicher Wefen ftehendes8 Bolt von Jägern; da ihnen Heute in 
weiten Gebieten Südafrifas da8 Wild fehlt, leben fie vom Biehdiebitahl, und c3 
verjteht ih von felbit, daß fie mit Gewalt daran gehindert werden. Zahlloſe 
Verfudhe find gemaht worden, fie zu nüglichen Mitgliedern der Gefellichaft zu 
erziehen, aber ftet8 mit gänzlidem Mißerfolg. E83 dürfte Heute faum noch ein 
paar laufend Bujchmänner in der Union geben und in abjehbarer Zeit werden ite 
ganz verihwunden fein. Die Bujhmänner jcheiden jomit bei den Problemen 
der farbigen Einwohner au8. , 

Eine jüngere Rafie als die Bufchmänner jind die Hottentotten. 1lber ihre 
Abftammung wird viel geftritten; die verjchiedenen Anfichten darüber brauchen 
ung bier nicht zu beſchäftigen. Zweifellos waren ſie längit vor Ehrifti Geburt 
im heutigen Gebiet der Union anfällig. Ihre Zahl hat fich, feit die Weißen den 
Boden Südafrifad betraten, jehr vermindert, teild infolge von Kämpfen mit den 
Europäern, teild infolge fortwährender Kämpfe ınit den Bufchmännern, teil3 
infolge innerer sehden und namentlih infolge von Seuden, zum Beifpiel den 
Blattern. Sm übrigen gehen die Hottentotten nicht wie die Bufchmänner an der 
Kultur jelbft zugrunde, fie find biS zu einem gewillen Grade anpaflungsfähig an 
die durch die europäifche Einwanderung Hervorgerufenen Anderungen in ben 
Berhältnifien, wie jie überhaupt von vornherein auf einer mweientlich höheren 
Stufe als die Bufchmänner ftanden. Während diefe nur den Hund al8 Hauötier 
hielten, waren fie ftet3 gejchidte Biehzüchter und bielten Rinder, Schafe und 
Biegen. Sie find Heute noch befonders brauchbar als Hirten, Pferdewärter ulm. 
Die Zahl der Hottentotten reiner Raffe ift in der Union heute fehr gering und 
auch jie jpielen bei den Schwierigkeiten der Eingeborenenfragen direkt feine Rolle 
mehr. Sie haben fich aber fehr mit anderen Rafjen vermifcht und ihre Abfömm- 
linge find jehr zahlreich, wir werden auf dieje noch zu Tprechen fommen. 

Eine außerordentlih dornenvolle Frage aber ilt die, wa8 auß den in der 
jüdafrifanifchen Union anfäfligen Bantuvölfern, den Schwarzen oder, wie fie all- 
gemein genannt werden, den Kaffern, werden fol. Diefe Stämme jtellen feine 
Ureinwohner Südafrifaß dar; fie find Einwanderer au8 Bentralafrifa. Wann fie 
auf ihrem Mari nad) Süden den Zambefi überjchritten haben, ift jehr unlicher; 
der große jüdafrifanifhe Hiftorifer Mac Cal Theal nimmt an, daß dies bereits 
hunderte von Sahren vor der hriftlihen Zeitrechnung gefchah. Über den Limpopo 
find fie wahrjcheinlid erit in nadchriftlicher Zeit vorgerüdt. Noch um 1500 
waren fie nur in einem fehr Fleinen Zeil der heutigen Union, in einem fchmalen 
Küftenftrih an der Ofifüfte, anfällig. Diefe Eindringlinge ftehen wiederum auf 
einer viel höheren Stufe als die Hottentotten. Sie nehmen einen gewilien Grad 
bon Kultur ohne jonderliche Schwierigkeit an und mande davon Haben fchon 
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Broben großer Bildungsfähigfeit abgelegt. — Sn früheren Zeiten forgten ver- 
chiedene Umftände dafür, daß ihre Zahl nicht überband nahın; fortgejegte innere 
Stänıpfe, Häufige Tötung der neugeborenen Sinder, zahllofe Hinrichtungen wegen 
Berdadht3 der Zauberei oder aus reiner Mordfuht eincd graufamen Häuptlings 
und fchließlich verheerende Seuchen räuınten furdhtbar unter ihnen auf. Unter 
der heutigen gelitteten Regierung Hat fid) da8 alles natürlich gründlich geändert 
und die Saffern vermehren fi heute in geradezu beängfiigender Woife. Die 
Bolfszählung des Jahres 1904 ergab 3491056 Kaffern, die von 1911 4019006, 
eine Zunahme von 527950, oder 15,12 Prozent in 7 Jahren. Wenn ihre Ber- 
mehrung in gleihem Tempo fortfchreitet — und man darf in Anbetracht ihrer 
jich fletig verbeflernden Kygienifhen Lebensverbältniffe eher mit einem [chnelleren 
als langfameren Tempo redinen — fo würde ihre Zahl diefe8 Jahr bereits 
4 S00 300 beiragen. — Für da8 Handeltreiben haben die Schwarzen bisher wenig 
Geihid und Neigung gezeigt. Am beften liegt ihnen Landwirtfchaft und Biehzudt. 
Viele von ihnen leben in Rejervationen, viele_ald Arbeiter und Feine Pächter 
auf den Zandgütern von Europäern, viele find al3d Arbeiter in den Bergmwerlen, 
auf den Eifenbahnen, an den SHafenplägen, in verjchiedenen Smduftrien und 
Gewerben tätig und viele find al8 Dienftboten in den Städten angeftellt. Und 
diefe fHändige enge Berührung mit ben Weißen birgt eine noch größere Gefahr 
in fi) als ihre rajhe Vermehrung. , Sie jehen, daß die Weißen mehr verdienen, 
beifer gefleidet find, befier twohnen und effen als fie, und fie werden mit ihrer 
Lage unzufrieden. Sie halten ich, meiftend® mit Unrecht, mandhjmal auch mit 
Recht, für befähigt, die gleihe Arbeit zu leilten, wie die Europäer, und e8 fehlt 
auch) unter ihnen nit an Agitatoren, die ihnen vorbalten, daß die Weißen fie 
mit Gewalt in einer untergeordneten, dienenden Stellung feithalten, um fie auß- 
aubeuten. E83 fommt den Aufwieglern dabei zu ftatten, dag die Behandlung der 
Kaffern, trogdem die Union nun bald zehn Jahre beitegt, in den verichiederen 
Provinzen noch immer nit einheitlih ift, weder inbraug auf politiihe nod 
auf Arbeitöverbältnijjie. Nehmen wir zuerft die politifche Stellung der Kaffern. I 
der Stap-Brovinz können fie da3 aktive Wahlredt zum Parlament außüben, wenn 
fie notdürftig englifd) lefen und fehreiben können und ein gemilles — fehr gering- 
fügige8 — Mab von Vohlitand befigen. In der Natalprovinz fteht ihren zwar 
das Wahlrecht ebenfall3 zu, aber die Bedingungen find fo verflaufuliert und 
fhwer zu erfüllen, daß die Sache fo gut wie ganz auf dem Papier fteht. Im 
Transvaal und in der Oranjelolonie haben fie keinerlei Stimmredt. Weder Die 
Beiteuerung der Kaffern, noch ihre Freizügigkeit, noch ihr Recht, Ländereien zu 
erwerben, ift in der Union einheitlich geregelt. Auch in anderer Hinficht beftehen 
in verjchiedenen Zeilen de8 Landes die größten Unterfchiede. In inandhen Städten 
genichen die Kaffern weitgehende SFreibeit, in anderen bejtehen für fie die drüdendften 
Beitimmungen. In Robammesburg zum Beilpiel müflen fie jederzeit einen Paß 
bei fich tragen und auf Berlangen eines Poliziften vorzeigen; fie Dürfen nicht auf 
den Bürgerfteigen geben, fondern müflen die Zahrdänıme benugen; fie dürfen 
nad) 9 Uhr abend$ nur mit einem befonderen Erlaubnisihein ihre Wohnungen 
verlafien; fie dürfen nicht die gleihen Eifenbahn- und Straßenbahnwagen wie 
die Europäer benußen. 

Wenden wir und nun zur Srage der Arbeitöbzbingungen, jo finden ir, 
daß die Kaffern wohl in der Lanbwirifhaft zu fo gut wie allen vorfommenden 
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Arbeiten zugelafien werden, nicht aber in den Fabriken, Bergwerken, Handwerks⸗ 
betrieben ujw. Hier haben fie mit der Eiferfucdht (oder vielleicht richtiger, dem 
Brotneid) der Europäer zu fämpfen. Am wenigften teilt Dieß in der Stap-Provinz 
in die Erfcheinung, aın meiften in der Zransvaal-Brovinz, und bier wieder am 
Ihärfften in den Bergwerfen. Die weißen Arbeiter auf den Grubenfeldern ver- 
langen Tategorifh, daß alle geichulte Arbeit ihnen allein vorbehalten werde und 
Iafien fi) in diefer Beziehung auf feinerlei Verhandlungen ein. Vergebens hält 
man ihnen vor, daß die Arbeiterfchaft das freie Recht auf Arbeit auf ihre Fahne 
geichrieben Habe. Sie wilfen nur zu gut, daß die Kaffern infolge ihrer größeren 
Bedürfnißlofigfeit die Löhne bald erheblich drüden würden, wenn fie zur gejchulten 
Arbeit zugelaffen werden, und der Xrieb zur Selbfterhaltung ift mädjtiger al3 
alle tBeoretifhen Erwägungen. Sie gehen fo weit, daß fie fogar dad Anjchärfen 
ber Boärflähle alS gejhulte Arbeit angefehen wiffen wollen. Bei den Saffern 
aber gärt e3 fchon feit einiger Zeit und niemand kann vorausſehen, was ſich aus 
diefem eigentümlichen Verhältnis noch ergeben wird. 

Botha erwog im Sabre 1913 ernfthaft die Möglichkeit, die Weiken und die 
Schwarzen ziemlich weitgehend räumlich) von einander zu trennen. Er wollte eine 
Reihe von Nefervationen fchaffen, die dauernd im Befig der Staffern verbleiben 
jollten und in denen den Weißen die Niederlaffung nur ausnahmsweife und ver- 
einzelt geftattet werden follte.e Der Krieg bat den Plan geftört und es ijt in- 
zwiichen wieder fill davon geivorden. Auch ift nicht recht einzufehen, daß damit 
eine für längere Zeit vorbaltende Löfung des fhwierigen Eingeborenenproblems 
gegeben worden wäre. 

Eine weitere äußerit jchwierige Frage ift die der „tarbigen”. In Süd- 
afrita unterfcheidet man nämlid zwiiden den Schwarzen (Saffern) und Sarbigen. 
Die Lesteren Schließen außer den nur nod) wenig zahlreihen Bufchmännern und 
Hottentotten aud) Inder, Eingeborene von St. Helena, Malayen, Madagaflen ufm. 
ein. Sm engeren Sinn aber verfteht man in Südafrifa unter „Sarbigen“ bie 
Miihlinge, die Ablöümmlinge von Verbindungen zwilhen Weißen und Hotten- 
totten, Kaffern ujw. Die Zarbigen vermehren fi noch rafher als die Kaffern. 
Sn Sabre 1904 zählte man in der Union 567962, im Sabre 1911 bereits 
618146, mas eine Zunahme von 19,4 Prozent in fieben Jahren bedeutet. Weit- 
aus der größte Teil davon lebt in der Kap-Provinz. Sn der Natal- und Dranje- 
provinz leben verhältnismäßig wenige, im Trandvaal zählte man 1911 etwa 
50 000. Syn der Kap-PBrovinz haben fie daß parlamentarische Wahlrecht, im Zrang- 
vaal nidt. Man bat aber nie gehört, daß fie e8 im Zransvaal ftürmijch ver- 
langt hätten. Die Schwierigkeiten liegen nicht fo fehr auf politiidem, alg auf 
\ozialem Gebiet. Sie dünfen fi weit über die Saffern erbaben und werden 
infolgedefien von Ddiefen gehaßt und angefeindet; von den Weißen aber werden 
fie fo ziemlih in gleicher Weife wie die Kaffern behandelt Sein Weiber ver- 
fehrt mit ihnen auf dem Zuße der Ebenbürtigfeit. Auch fie dürfen im Zrans- 
vaal feinen Eifenbahn- oder Straßenbahnwagen benußen, der den Weißen vor- 
behalten if. In der Kapfolonie werben fie zwar zu geidhulter Arbeit allgemein 
zugelaffen, e8 fommt aber auch Hier nicht felten vor, daß weiße Arbeiter fich 
weigern, Seite an Seite mit ihnen gu arbeiten. Im Zransvaal ftoßen fie bei 
dem Berfuch, geichulte Arbeit zu erlangen, auf den gleichen ftarren Widerfland 
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der europäifchen Arbeiter, wie die Kaffern. Beifpielsweife bradte furz vor dem 
Sriege ein deutfcher Herr einen farbigen Chauffeur nach Bohanneshburg; diejer 
wurde von feinen europäilchen Kollegen fhwer mißhandelt, und e8 fehlte wenig, 
daß fein Automobil zerträmmert worden wäre. 

Der Abneigung gegen die Farbigen ift übrigens eine gewiffe Berechtigung 
nicht abzufprechen. Sie find, wie die meiften Milchlinge, Teine fonderli an- 
ziehenden Naturen. Sie find vielfady unverfchämt, Tügnerifch, diebifh, brutal und 
faul. Sn den füdafrilanifhen Strafgeridht3höfen ftellen fie ein unverhältnismäßig 
bobes Kontingent. Auch wirft man ihnen vor, daß bei ihnen Hauptfädlidy die 
Umußftifter gu finden feien, die die Kaffern gegen die Weißen aufbegen. 

In engliſchen Streifen wird vielfadh die Anficht vertreten, daß der Grund, 
warum die Sarbigen moralifch minderwertig feien, in den Berbältniffen liege. 
Shre unglüdfelige Zwitterjtelung zwiihen Kaffern und Weißen, die für fie nur 
in geringem Maße vorhandene Möglichkeit, in eine gute Stellung aufzurüden 
und e8 den Weißen gleich zu tun, mache fie ungufrieden und ftreitfüchtig.. Man 
müffe ihnen mehr Gelegenheit geben, fih zu bilden und die Europäer müßten ihr 
Vorurteil gegen fie überwinden, dann fönne man nügliche Mitglieder der Gefell- 
ihaft au ihren machen. — Einige Beredtigung muß diefer Anfchauung wohl 
zugeitanden werden, aber e8 ift faum zu erwarten, daß die Weißen in Sübafrifa 
in abjebbarer Zeit bereit fein werden, die Schranfe, die fie von den Yarbigen 
trennt, fortzuräumen. Gie handeln dabei, vielleicht unbewußt, in dem Gefühl, 
daß eine Berbindung zwilchen Weißen und Zarbigen eben ein Unding ijt, dag 
fih in den Kindern rächt und daß die Vorberrfchaft der weißen Raffe in Süd- 
afrifa nur durch eine Iharfe Trennung zwilhen Weißen und Yarbigen gefichert 
werden fanıı. M 

Einftweilen aber gibt e8 auf die Syrage, wa8 aus den Milchlingen fchliep- 
lid noch werden fol, leider feine Antwort. 

Zu diefen fo außerordentlih fchwer zu Löfenden Problemen gefellt fi) noch 
die Inderfrage. Sn der Union leben zurzeit etwa 150000 Inder; die meiften 
bavon leben in der Natalprovinz, two ihre Zahl etwa 120000 beträgt und Die 
ber Weißen überfteigt; etima 10000 Ieben im Tranßvaal; der Neft verteilt fich 
auf die Kap-Provinz und die Dranjeproving; in der legteren ift ihre Zahl zient- 
lich gering. 

Die Inder würden fehr wahrjeinlih no heute der Zahl nad) in der 
Union keine Rolle fpielen, wenn man ihre Einwanderung nicht urfprünglid ge- 
fördert Hätte. ALS fih, dor nunmehr über 50 Jahren, der Plantagenbetrieb in 
dem Küftengebiet von Natal audzudehnen begann, in defien fubtropifhem Klima 
der Weiße Tchwere Seldarbeit nicht Ieiften kann, wurden naturgemäß auerft Kaffern 
als Arbeiter verwandt, aber dieje befriedigten nicht, da fie fi meilt nicht auf 
längere Zeit verdingen wollten, fondern faft immer gerade dann den Dienft ver- 
ließen, wenn fie am nötigften gebraudt wurden. Man verfiel daber auf den 
Ausweg, indiihe Kuliß angumerben, die auf eine beitimmte Anzahl von Jahren 
verpflichtet wurden und nad) Ablauf ihrer Dienftpflicht auf Koften ihrer Dienft- 
berren nad Indien zurüdbefördert werden follten. Vielen davon gefiel e8 jedoch 
in dem neuen Lande fo gut, daß fie auf die Heimbeförberung verzichteten, fich 
in NRatal niederliegen und ihre Zamilien nachlommen ließen. Manche verdienten 


94 Die Bevölferungsfrage der füdafrifanifchen Unien 


a FE — — — 





ihr Leben als Gemüſegärtner, Dienſtboten und dergleichen, aber bei weitaus den 
meiſten kam ihr angeborener Hang zum Handeltreiben zum Durchbruch. Bei 
ihrem Geſchick, ihrer großen Genügſamkeit und Sparſamkeit kamen ſie faſt aus— 
nahmslos gut vorwärts und viele wurden wohlhabend, ja ſogar vermögend. 
Sie beſchränkten ſich bald nicht mehr auf Natal, wo heute ein großer Teil des 
Kleinhandels in ihren Händen iſt, ſondern wanderten auch nach anderen Teilen 
Südafrikas aus. Beſonders aber fühlten ſie ſich von dem Transvaal mit ſeinen 
Goldfeldern und den dortigen großen Möglichkeiten des Handeltreibens angezogen. 

In Natal und der Kap⸗-Provinz ſieht man zwar die indiſchen Händler nicht 
gern, man betrachtet ſie aber als notwendiges Ubel und läßt ſie gewähren. 
Anders im Transvaal. Wir haben ſchon geſehen, daß man ſich hier weit ſirenger 
gegen die Farbigen (hier iſt das Wort im weiteren Sinne angewandh) abſchließt 
als im übrigen Südafrika. Schon als der Transvaal noch eine unabhängige 
Republik war, wurde verſucht, die Einwanderung von Indern zu verbieten, doch 
mußte es unterbleiben, da England unter Hinweis auf die vertraglich ſicher— 
geſtellte Meiſtibegünſtigung ſeiner Staatsangehörigen dagegen Einſpruch erhob. 
Es entbehrt nicht einer gewiſſen Ironie, daß das Einwanderungeéẽverbot talſäch— 
lich erging, als der Transvaal engliſche Kronkolonie geworden war. Auch iſt 
den Indern der Erwerb von unbeweglichem Eigentum verboten. Die bereits 
im Lande anſäffigen Inder konnte man natürlich nicht mehr loswerden. 

Da trotz des Einwanderungsverbots fortgeſetzt Inder über die Transvaal— 
grenze kamen und da es ſehr ſchwer war, dieſer Leute habhaft zu werden, ſo 
erließ die Transvaal-Regierung ſehr rigoroſe Geſetze, laut denen jeder Inder ſtets 
einen Paß bei ſich führen mußte, der die Daumenabdrücke des Inhabers aufwies. 
Die Inder erklärten dieſe Maßregel für entwürdigend und traten in die 
„paſſive Reſiſtenz“ ein, das heißt, ſie weigerten ſich, Päſſe zu löſen, und 
ließen ſich einfach verhaften und einſperren. Aber auch die Inder in Natal 
unterſtützten ihre Landsleute im Transvaal, indem ſie in hellen Haufen über die 
Grenzen kamen; wurden ſie per Bahn abgeſchoben, ſo kamen ſie zu Fuß wieder 
zurück. In kurzer Zeit waren die Gefängniſſe mit Indern überfüllt und die 
Regierung hatte durch die paſſive Reſiſtenz nicht nur endloſe Scherereien, ſondern 
auch große Koſten. Sie ließ ſich daher auf Verhandlungen mit den Indern ein, 
deren Einzelheiten zu ſchildern hier zu weit führen würde. Es wurden den 
Indern gewiſſe Erleichterungen gewährt und ſie ſtellten die paſſive Reſiſtenz ein. 

In der Union iſt der Frieden ſeitdem leidlich gewahrt worden, aber in 
Indien herrſcht eine ſehr große Unzufriedenheit über die Stellung, welche die 
Inder in Südafrika einehmen. Der britiſchen Regierung iſt dies keineswegs an— 
genehm, aber ihrem Prinzip getreu, ſich nicht in die inneren Angelegenheiten 
der Dominions zu miſchen, will ſie natürlich nicht durch einen Machtſpruch zu⸗ 
gunſten der Inder eingreifen. Sie hat ſich darauf beſchränkt, bei der Regierung 
der Union freundſchaftliche Vorſtellungen zu erheben, und dieſe hat ſich nunmehr 
bereit erklärt, die Klegen der Inder durch eine Kommiſſion unterſuchen zu laſſen. 

Aber während dieſer beliebte Verlegenheitsausweg noch nicht einmal be— 
ſchritten iſt, hat ſich ſchon eine neue Komplikation ergeben. Wie weiter oben 
erwähnt, iſt es den Indern im Transvaal nicht erlaubt, Grundbeſitz zu er- 
werben. Sie haben in den letzten Jahren das Geſetz zu umgehen gewußt, 
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indem fie Aftiengefelichaften bildeten und auf deren Namen Grundeigen- 
tum fauften. Auf diefe Weife find bereit3 einige Dugend indifche Aktien- 
gefelfchaften entitanden, die Grundeigentümer find. MS die Regierung 
auf diefe Machenfchaften aufmerkfam wurde, verbot fie dur ein vom Barlament 
genehmigtes Gejeg ITegte8 Jahr auch den indifchen Aftiengefelichaften den Erwerb 
von undeweglidem Eigentum. Inmerbin wurden durch diefeg Gele die Eigen- 
tumäredhte, die vor defien Snkrafttreten beftanden, nicht angetaftet. — Nunmehr 
Bat aber ein Gericht im Transvaal entihieden, daß auch die früheren Srundfäufe 
ungefeglih und ungültig feien, denn fie feien eine Umgehung und VBerhöhnung 
de3 früheren Gefeges gewejen, da8 den Sndern den Grunderwerb unterfagte. 
Aber damit noch nicht genug. Walt zu gleicher Zeit Hat ein Gerichiähof in 
Rotchefitroom enijhieden, daß die Munizipalverwaltung berechtigt fei, einem 
Inder eine Handeldlizgenz vorzuenthalten, da die Inder für die europäiichen Ein- 
wohner eine Beläftigung und einen Schaden Ddarftellen, mithin unermünfchte Mit- 
Bürger feien. 

Sn beiden Süllen ijt zwar Berufung eingelegt worden, und c3 ift möglid), 
dat die höheren Inftanzen anders eritfcheiden. Aber die Aufregung unter den 
Sndern ift begreiflicherweife jehr groß und fie drohen bereil3 wieder mit paffiver 
Reſiſtenz. Auch in Indien Haben diejfe Vorfälle große Erregung hervorgerufen, 

Die indifhe Prefie nimmt bei Beiprehung der füdafrifanishen Frage gern 
den Standpunft ein, daß gegen die Inder nicht weiter vorliege, al3 ein un«- 
twürdiger und ungerechtfertigter Raffenhaß. E38 foll gewiß nicht beftritten werden, 
daß die den Südafrifanern in fo großen Vlaße eigene Erflufivität gegenüber 
allen Farbigen zur Berihärfung der Lage beiträgt, aber daneben gibt e3 andere 
Gründe. Man wirft den Indern vor, daß fie durch ihre unreinlichen Rebens- 
gewohnheiten eine Gefahr für die öffentliche Gefundheitspflege bedeuten und daß 
iie e3 mit Treu und Glauben im Handel fehr wenig genau nehmen. Beide Bor- 
wiürfe find nicht ohne Beredytigung, aber legten Endes fommt e8 bei der Aus- 
ihließung der Inder doch wieder auf eine Außerung de8 Selbfterhaltungstriebes 
beraud. Wo der indifche Kleinhändler fich niederläßt, muß der Weiße faft immer 
weichen, denn er kann mit der unglaublichen Bedürfnislofigfeit und Einfachheit 
der Lebendhaltung des erjteren feinen Wettbewerb aufnehmen. 

Als 0b e8 mit allen diefen verwidelten Zragen noch nicht genug Wäre, 
muß nunmehr fogar daS Inderproblem bei dem fi jest abipielenden Kampf 
um die parlamentarifhe Macht herhalten. Dabei Haben alle drei großen Parteien 
eincn abweichenden Standpunkt. Die Unionilten find für die Duldung der Inder; 
die fübafrifanifche Partei Hält zwar daran feit, daß feine weiteren Afiaten in 
Südafrika zugelaffen werben dürfen, will jedod) die Nechte der bereit im Lande 
anjäjligen nicht angetaftet willen; die Nationaliften aber verlangen neuerdings 
Die Außmweilung jämtlider Inder auß der Union und Enteignung ihres Eigen- 


. tum unter Gewährung angemefjener Entichädigungen! 


Die Staatdmänner, die [chlieglih berufen fein werden, einen gangbaren 
Auzweg auß diefem Irergarten von Raflengegenfägen, wirtfhaftliden Kämpfen 
und politifhen Zänfereien zu finden, ftehen geradezu vor gigantiihen Aufgaben. 
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an fann mit fehr verfchiedenen Wertfhätungen der immer weiter 
Selen Anebenden Entwidlung des „Selbitbeflimmungsreht3 der Bülfer“ 
“NA WE gegenüberftehen. Stellt man fi) aber auf den Standpunft des 

— Vſchaffenden Staatsmanns, der mitarbeiten will an der aus bitterſter 
AUF FA Not hervorgehenden Neugeftaltung Deutichlandg, ſo ergibt ſich ohne 
weiteres die Notwendigkeit, den Grundjag de Selbſtbeſtimmungsrechts anzuer- 
fennen und feine Entfaltung für unfer Vaterland ebenjo frudtbar zu maden 
wie für andere Bölfer. Eine der widhtigften Folgerungen, die fih au8 dem be- 
fagten Redtfag ergeben, ift die, daß jedem „Nationalen“ ein Schuß feiner 
völfiihen und ftaatSbürgerlichen Rechte nicht nur innerhalb de8 Gebiete zuge- 
ftanden wird, wo er mit der Hauptmafje feiner „Konnationalen” zufammenhauft, 
fondern aud da, wo er außerhalb feines „Landes“ unter anderen Völkern wohnt. 
MWirft man auch nur flüchtig einen Blid auf die Lage des Deutjchen Reiches und 
auf die Verteilung des deutfhen Volkes auf der Erdfugel, fo erkennt man fofort 
den Wert, den e3 gerade für Deuifchland Hat, den Yremden in feinen Rechten zu 
ihügen und im Austaufche dafür das Recht des Deutfchen im fremden Gebiete 
zu wahren. Eines geht nicht ohne das andere. „Wenn du nehmen wilit, 
jo gib!“ 

So Werden wir im fünftigen Bölferrecht gar mande Nüdfehr vom „ius 
terrae“ zum „jus personae“ erleben. Die Rechte de8 Menjhen werden nicht 
mehr fo zähe wie früher an der Erdicholle fleben, auf der er geboren ijt oder 
auf der er au8 Zwang der Berhältnifje feinen Wohnfig gewählt hat. In ge- 
wiffen Sinne wird man — im Gegenfaß zu Dantond berühmtem Ausſpruch — 
da8 DBaterland an den Sohlen der Schuhe mitnehmen fönnen. In diejem 
Zufammenhang muß man da8 Wahlred;t der Auslandsdeutichen betrachten, wie 
e8 in den Paragraphen 35 bi8 38 des Entwurfes eines Reichswahlgeſetzes in 
VBorfchlag gebracht ift und mit einigen Abänderungen wahrjcheinlicdh Gefeg werden 
wird. Diefes Wahlrecht ift eine alte Forderung der Reihsdeutihen im Auslande, 
und der Bund der Auslandsdeutfhen Hat nicht nur die Verwirklihung 
diefeg Wunfches zu einem wejentliden Beftandteil feine Programms gemacht, 
fondern fih aud bemüht, durch prafiifche Borfchläge an der Ausgeftaltung dieje3 
echtes mitzuarbeiten. Soweit die Verfafjungs- und Wahlgejege fich überbliden 
lafien, iit e8 die Republif China gewefen, die zum erften Male den Gedanten verwirf- 
licht Hat, ihren im Auslande wohnenden Staat$bürgern eine gewilje Beteiligung am 
StaatSleben deg Vaterlandes einzuräunen. Allerdings mit den Einjchränfungen, daß 
nur die von der Hinefiihen Regierung anerfannten Handelsfammern im Auslande in 
mittelbarer Wahl etliche Abgeordnete ind Oberhauß entjenden dürfen. (Gejeg vom 
10. Auguft 1912. China-Arhiv, IN. Jahrgang, Heft 9.) ES Handelt fi) dabei 
alfo lediglich um die Vertretung von Handelsbelangen der chineſiſchen Großkauf— 
mannihaft im Auslande. Im Gegenjag dazu will Deutjchland, wie Norwegen 
und Dänemark e8 bereit3 getan haben, feinen im Ausland wohnenden wahl- 
berechtigten Bürgern ein Wahlrecht zur BolfSveriretung auf breitefter Grund- 
lage gewähren; je 60000 Auslandsftimmen follen einen Bertreter in den 
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Reichsſstag entſenden. Die Einrichtung des Wahlverfahre:3 fol möglichft einfach 
und vor allem ſo geſtaltet werden, daß die Wahl ſich brieflich und ohne Ein— 
greifen der diplomatiſchen und konſulariſchen Behörden vollzieht. Eine ſolche 
Geſtaltung — über deren Einzelheiten zu reden nicht der Zweck dieſes Aufſaätzes 
iſt — entſpricht den Intereſſen inlands- und auslandsdeutſcher Politik vor allem 
deswegen, weil fich im Auslande bei dem Bekanntwerden des deutſchen Plaues 
ſofort Widerſpruch gegen den angeblichen „deutſchen Staat im Auslande“ erhoben 
hat. Wenn man die ausländiſchen Befürchtungen auch nicht in der hier gewählten 
Formel ausgedrückt hat, ſo laſſen ſich doch dieſe Beſorgniſſe garnicht anders ver— 
ſtehen. Einer der heftigſten Widerſprüche erſcholl aus der Schweiz. Die „Neue 
Zürcher Zeitung“ erklärte, wenn die in der Schweiz wohnenden Deutſchen ihr 
Wahlrecht ausüben wollten, ſo ſollten ſie gefälligſt nach Lörrach fahren; die Eid— 
genoſſenſchaft werde unter keinen Umſtänden erlauben, daß deutſche politiſche 
Rechte auf ſchweizeriſchem Boden ausgeübt würden. Dieſe Ausführungen haben 
natürlich Widerhall und Zuſtimmung in der welſch⸗ſchweizeriſchen und franzö— 
ſiſchen Preſſe gefunden. Es wird ſtaatsklug ſein, ihnen jeden Anſchein einer 
Berechtigung zu entziehen. Das geſchieht aber, wenn ſich das ganze Wahl—⸗ 
verfahren auf die überſendung von Briefen vom Ausland nad) Deutſchland 
beichräntt. 

Vielen Anfehhtungen wäre aud) dadurd vorzubeugen geweien, daß man bei 
dem Belanntwerden de3 Gejegentwurfd fofort von amtliıher Stelle ber au8- 
wärtigen Breffe erflärt Bätte, daß die Gegenfeitigfeit gewährleiftet wird, ja daß 
ınan e8 gerade deuffcherjeit3 mit bejfonderer Befriedigung begrüßen würde, wenn 
auch andere Länder ihren außerhalb wohnenden Bürgern die Teilnahme an den 
Wahlen zur Bolf3vertreiung ermöglidien. E3 fol weiter unten dargelegt wer- 
ber, warum gerade Deutjchland die Tebhaftejte Teilnahme für die allgemeine 
Ausbreitung der neuen flaatsrechtlichen Einrichtung haben mup. Kreilic) müßte 
die Gegenfeitigfeit im Bölferrechtöleben da3 fhlechtHin Selbitverftändliche fein, aber 
bei dem heutigen geiftigen Berhegungszuftand der Welt fann e8 nichts Schaden, 
wenn don unjerer Seite inmmer und immer wieder — audh wenn ed und 
überflüffig jcheint — darauf Hingewiejen wird. E23 wäre fogar zu erwägen, 09 
man nit dem NeihSmwahlgejeg eine die Gegenſeitigkeit verbürgende Beſtimmung 
einfügen follte — jelbit auf die Gifahr Hin, daß gemwille Bölfer- und Staats» 
rechtöprofefjoren ih über einen Berjtoß aegen die juriitiche Schönheit beflagen 
jollten. Denn e3 ift vernünftiger, in folchen Dingen in erjter Linie auf die 
Kenner ded Auslandes und feiner Seelendefchaffenheit zu hören. 

Die Gründe, bie gerade in der Beutigen Notſtunde dazu geführt Habe:ı, den 
alten Bunfc dir Auslandsdeutichen zu erfüllen, laffen fi wohl dadin zufamımen- 
fafien: die Anfammlung der dur‘) den Strieg aus ihren Auslandswohnſitzen ver— 
triebenen Reihsdeutichen im Vaterland hat ten Staalsmännern die Srage näher unter 
die Augen gerüdt als in Friedengzeiten. E& wurde endlich einmal möglig, daß 
Auslands» und Inlandsdeutfche fid) gemeinfam über das ar wurden, was das 
Auslandsdeutichtum mwirtfchaftlich und politifch geleiftet hat, und vor alien über 
daB, wa8 e8 in der Zufunft Teiften fann, fol und muß. Se größer Die 
Schwierigkeiten der Wiederanfnüpfung deuifcher Bezichungen mit dem WuS- 
land fein werden, um fo dringender wird Deuifchland der Dienfte erfahrener 
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Menichen benötigen. Diefe Elemente müffen aber bei Deutfchland feftgehalten 
werden. Sie dürfen dem Baterlande nit, wie e8 in der Zeit vor dem Kriege 
infolge von Zeilnabmlofigfeit von drinnen und von draußen fo oft geichag, 
wieber verloren gehen. Ein Mittel, die Anfnüpfung des Auslandsdeutfchen ans 
Baterland zu verinnigen, ift e8 aber, wenn man ihm die Ausübung feiner ftaat3- 
bürgerlihen Rechte auch vom Ausland ber ermöglidt. Die Vertreter des Aud- 
landsdeutichtumsd werden angehört werden, denn fie werden etwas zu jagen haben. 
Shre Außerungen tverden eine gewichtige Ergänzung der diplomatiichen Berichte 
bilden, die leider Häufig nur Zeitungsauszüge find. ALS gäbe die Zeitung bie 
wirklihe Stimmung eines Volfe8 wiederl Ie größeren Einfluß der NeichStag 
auf dem Gebiete der Außenpolitif haben wird, um fo unentbehrlidher werden ihm 
die außlandsdeutfhen Mitglieder fein. Vielleiht bildet fih Bier die Schule 
deuticher AuslandsftaatSmänner, die wir bisher fchmerzlich entbehrt Haben. 

Das materielle politiihe Element, welches das Auslandsdeutſchtum in die 
Zübhrung unferer auswärtigen Angelegenheiten milbringen wird, Tann nur 
günftig auf den Weltfrieden wirfen. Man bedenke, wa8 die Auslandsdeutichen 
ım Welttriege an mühfam aufgebauten Bermögendwerten verloren haben, unter 
welchen Widerwärtigfeiten fie nicht nur in den ehemald feindlichen, fondern 
auch in den neutralen Ländern zu arbeiten Baben werben, um zu ermefien, wie 
ungeheuer groß da8 Interefie gerade diefer Menfchenflaffe an der Erhaltung 
bed Weltfriedens fein wird. Auch jeder verftändige Nichtdeutfhe wird mit der 
Zeit begreifen müflen, daß da8 Auslandsdeutihtum geradezu ein Unterpfand des 
Weltfriedens bilden muß und daß fein politiiher Einfluß bei Reichstaggwahlen 
und Neihstagdverbandlungen nicht anders als weltfriedenftärlend wirken fann. 
Die Vorurteile, die dg8 Ausland noch gegenwärtig gegen da8 Wahlrecht der 
Auslandsdeutichen Hegt, werden fhon auß diefem Grunde bei näherer UÜber- - 
legung verſchwinden. 

Und hier liegt auch der Grund, weshalb es wünſchenswert erſcheint, daß an⸗ 
dere Länder dem deutſchen Beiſpiel folgen. Auch ihre „Wählerdiaſpora“ wird nicht 
anders als in friedenbringendem Sinne auf ihre auswärtige Politik einwirken 
können. Mit der Zeit könnten ſich hier die Kräfte geſtalten, denen es doch 
emal im Laufe eer Zeiten gelingen muß, den Inhalt eines Völkerbundes zu 
lieſ * zu dem die Form ſich dann leicht finden wird. Der Gefühlspazifismus 
hat ſich als machtlos erwieſen. Vielleicht wachſen im Auslandswahlrecht die 
Keime einer ſtärkeren Bewegung heran, die wir mit einem Worte, das ſchlecht 
klingt, aber etwas Gutes bezeichnet, „zwiſchenſtaatlichen Intereſſenſolidarismus“ 
nennen . ollen. | 

Nachwort. Dieſer Aufſatz war bereits abgeſchloſſen, als etwas unerwartetes 
geſchah: die Reichsregierung zog die Paragraphen 85 bis 88 des Wahlgeſetzes 
zurück. Wir glauben nicht dem Gerüchte trauen zu dürfen, dieſe Zurückziehung 
ſei auf den oben erwähnten Artikel der „Neuen Zürcher Zeitung“ zurückzuführen. 
So weit iſt es hoffentlich doch noch nicht gekommen, daß die geſetzgeberiſche Tätig— 
keit fich durch ſubjektive Zeitungsäußerungen beeinfluſſen läßt. Die „Neue 
Zürcher Zeitung“ hat übrigens ihre Meinung vor Monaten ohne Kenntnis vom 
Wortlaut des Entwurfes, namentlich aber ohne Kenntnis der Abänderungsvor⸗ 
ſchläge, offenbar in der falſchen Vorausſetzung, daß der Wahlakt ſich „im Aus—⸗ 
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lande” vollziehen follte, außgeiproden. Diefe Borausfekung findet feine Beltäti- 
gung in dem Entwurfe. Auch jei darauf Hingewielen, daß in der Breffe anderer 
Länder — indbejondere Sugoflawiend — fi ein reges und guftimmendes Interefle 
für den deutfchen Gedanken zeigt, der dort fogar al fruchtbar für eigene Ber- 
wendung betrachtet wird. In den Streifen der Auslandsdeutichen erregt e8 großes 
Mißbehagen, zu fehen, wie ein alter Wunſch des Auslandsdeutſchtums, deſſen 
Erfüllung als Möglichkeit durch den Entwurf und durd) ähnliche Einrichtungen 
anderer Länder (Norwegen, Dänemarf) nadhgewiefen ift, wieder auf unbeftimmte 
Zeit zurüdgeftellt wird. Die Arbeildfreude derer, die wieder hinausgehen, draußen 
die alten BirtichaftSverbindungen neu anfnüpfen wollen, wird burd) den Borgang 
im WVablreht3ausfhuß nicht belebt. Das Wahlreht wird von erfahrenen Au8- 
land8sdeutfchen — unabhängig von jeder Barteirichtung — ald daß beite, in Diejer 
verbängnisvollen Noiflunde fogar al8 daß einzige Mittel betrachtet, den Berluften 
vorzubeugen, welche da8 Deutihtum dur Auswanderung, durch Die berücdhligte 
Berwandlung de8 deutfhen Auswanderer8 in „internationalen Kulturdünger“ 
erleidet. Diefe Berlufte haben ung fchon vor dem Kriege, ald wir noch wirt- 
Ihaftli ftarf waren, unermeßliden Schaden zugefügt. Darum tt das Auslands⸗ 
wahlrecht in unferer heutigen Zage, die wir ald den ärgften wirtichaftlidhen und 
politifchen Sammer empfinden, den e8 jemals in unferer Gefchichte gegeben Hat, 
fein Qurusgegenftand, fondern eine unbedingte Notwendigkeit. E38 ift daß einzige 
Mittel, wodurch wir weitjehend verhindern fönnen, daß uns im Laufe der nädhlten 
Menfchenalter Hunderitaufende, ja Millionen von Deutihen, die ihr Vaterland 
nicht ernähren fann und die jchuglo8 Hinauswandern, verloren gehen. 

Melde Gründe einer jchöpferifhen Weltfriedengpolitit für da8 Auslands- 
wahlreht fprechen, ift in dem obigen Auffag dargelegt worben. Die Beteiligung 
der Ausland3deutihen am politiihen Leben Deutichlands ift gerade im Sntereffe 
des Weltfriedend auf3 innigfie gu wünjdhen. Daß werden au) unfere Gegner 
einjehen lernen — und wir Haben auh vernünftige Gegner auf der Erde. 
Laſſen wir ung nicht die Gelegenheit entgehen, mit diefen vernünftigen Gegnern 
fahlih über einen palitinen Aft — an m ae Möge 
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rn ie Aufgaben, die unferen Bibliothefen nad) dem Striege erwachlen, 
N find durch feinen unglüdlihen Ausgang in ihrem Wefen nicht ge- 
3 Büändert, fie find nur erfchwert worden. Auch wenn wir uns in 
FF fiegreiher Abwehr der gewaltigen Uebermadt behauptet hätten, und 
= ID wenn unfer Vaterland in feinem Beitand vor den fchweren Schädi-_ 
gungen, die ihm unfere Feinde zugefügt Haben, bewahrt geblieben wäre, aud 
dann hätten wir unfere ganze Sraft einfegen müffen, un die Wunden, die der 
Srieg ung zugefügt Hat, zu heilen. Die Sternaufgabe, die e8 unter allen lIm- 
tänden — ob Sieg oder Niederlage — zu löfen galt, blieb in jedem alle die 
Durchfegung unferes Volks- und KHulturideals: der feite Borfag, dies hochzu— 
Balten, darf und auch in der fhlimmiten Periode wirtfchaftlihen und politischen 
Niedergang nicht verlaffen, und gerade daran mitzuarbeiten, find aud die 
Bibliothefen, die man als da8 Spiegelbild des Geifted- und Kulturlebens eines 
Bolfes bezeichnen fann, in hohem Maße berufen. 

Schon dur einen Blid auf unjer deutjches BibliothefSweien wird ohne 
tweitere® EHar, daß in einem PBunfte das deal, wie e8 unferm Bolfe vor- 
ichweben follte, vor dem Sriege nicht erreicht worden ift: in der Pflege der 
Literatur des Ausland8deutfhtumd. Man kann hierbei nicht von einem 
Berfäumnis der Bibliotheken reden: unfer ganzes Volk trifft die Schuld, dak c$ 
fih vor dem Striege zu wenig um feine Senofien im Auslande gefümmert, daß 
es nicht genügend erfannt hat, wie unendlid” viel da8 Auslandsdeutihtum für 
das geiftige, politifhe und wirtichaftliche Leben auch der Heimat bedeutet. Es 
bat eben überall an Intereffe für das Auslandsdeutichtum gefehlt, auch bei unferen 
Bihlivejssii, und darauf ift der überaus färgliche Beftand an Zeitungen, Zeit- 
Ichriften und Büchern deutfcher Sprade, die im Ausland erjchienen find, in den 
deutihen Bibliothefen zurüdzuführen. ine Beflerung in den Beziehungen 
zwiſchen RT a0 Auslandsdeutſcht: um eine ſtärkere Berückſichtigung der 
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Außland und Rumänien angelnüpft wurden, zum großen Zeil durch unferen 
Zufammenbrud) wieder abgerifien. Aber e8 ift zu Hoffen und muß mit allen 
Mitteln angeftrebt werben, daß nicht bloß bie bereit vorhanden gemejenen Be- 
siehungen twiederhergeftellt, fondern daß neue gefhaffen werden, die allmählich 
zu einer dauernden, feften Verbindung mit den Deutschen im Auslande führen 
fönnen. 


Eine furze Betrahtung de Auslandsdeulfhtumd und feiner Bildung3- 
beitrebungen zeigt uns die Mittel und Wege, woburdy dies Ziel erreicht werben 
fann. Wohin wir unfere Blide wenden, nach ben frudtbaren Gefilden Siid- 
zußlands und den Abhängen des Staufafus, wo fih vor YO Jahren ſchwäbiſche 
Kolonilten anfiedelten, nad) den Grenzländern Defterreich-Ungarn®, mo fi die 
deuifchen Schugvereine des Anfturms der Tichehen, Polen, Ungarn und Staliener 
in zähem Abwehrfampf zu erwehren batten, nad) dem Balkan, nad) Agypten, 
Ehina, Japan, Amerika: überall in der Welt fehen wir die Auslandsdeuifchen 
in den legten Jahrzehnten vor dem Kriege auf dem beiten Wege, dem „deutichen 
Gedanfen“ Geltung zu verfhaffen. Smmer mehr wurden fich die Deutfchen in 
der Fremde ihres Bollstumd und feiner Gleichberechtigung bewußt; fchloflen fich 
enger aufammen, pflegten ihre Sprache und den Zufammenhang mit der Heimat 
und jehufen neben ben fchon Iange beitehenden deutichen Schulen au) Lefehballen 
und Büchereien, die den Boltägenofien nicht bloß Anregung und Förderung, 
fondern aud) da8 Bemwußifein völtiiher Zufammengehörigkeit geben und vertiefen 
follten. In den ruffifhen Ofifeeprovinzen, die von aller£her durd) enge geiftige 
Bande mit dem Muiterland vertnüpft waren, beftanden neben dem Zulturellen 
Mittelpunft des Balientums, der Univerfität Dorpat, zahlreiche gefellige Deutiche 
Vereine, zum Beifpiel in Riga, Neval und Mitau, altertums- und nalur- 
forfhende &ejellichaften, Kunft- und Architelten:Vereine, Sie alle mit gulen 
Büchereien ausgeftattet waren. „Deutihe Häufer“ mit Lefehalle und Bücherei 
wurden vor dem Striege in Sarı Francisco, in Guatemala, an der" Columbia- 
Univerfität in New Hork errichtet; in Sonftantinopel wurde während de3 Strieges 
der Bau eines joldhen „deutschen Haufes“ durch die „Deutfch-türkifche Bereinigung” 
geplant. In den Vereinigten Staaten zielte der von einem Deutfher in Memphis, 
Zenneffee, namen? Hand Tobad, 1914 angeregte Gedanfe eines „deutichen Bibliothel- 
und Rultur-Bereins“ darauf Bin, alle deuifch-amerifanifhen Bildungsbeitrebungen 
einheitlich aufammengufafien, während in China da8 „deutliche Kultur-, Handels⸗ 
und Snduftrie-Dufeum“, deffen Errihtung von der deutihen Schule in Zfinangfu 
in der Provinz Schaniung beabfidhtigt war, ein Mittelpunft für bie deutichen 
Stulturbeftrebungen im fernen Often werden follte. Deutiche Beitungen — allein 
in den Bereinigten Staaten erfchienen 1900 über 600 — dienten überall in der 
Welt der Pflege deutfcher Sprache und Gefittung. Daneben ftellten fi) Zeit- 
Ichriften wie die in Zofio von Iapanern herausgegebene „Zeitichrift für deutiche 
Sprache“, die 1914 fhon im 12. Jahrgang Stand, die in Milmaufce erjcheinenden 
„MonatShefte für deutihe Spradhe und PBüdagogif“, die von der deutfch-ameri- 
kaniſchen hiſtoriſchen Sefellfichaft in Philadelphia veröffentlichten „German-American 
Annals* ernjte wiflenfchaftliche Aufgaben, Wie in Nordamerifa, jo Ichloffen fid 
auch in Südamerifa afademifch gebildete Deutfche zufammen und gründeten in 
Buenos Aires und Santiago twiflenfchaftliche Vereine, die über anfehnliche Biblio- 
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thefen verfügten und ihre gelehrten Arbeiten in eigenen Sigungsberichten und 
Berbandlungen veröffentlichten. 

Allen diefen Betätigungen deutichen Geifleglebens im Ausland, von denen 
bier nur ein lleiner Ausjchnitt wiedergegeben werden fonnte, Haben unfere 
beimiichen Bibliotheken nicht da3 der Bedeutung des Gegenftandes entiprechende 
Sntereffe entgegengebradt, es Hat vor allem an der nötigen engen Beziehung 
zwilchen. der Heimat und den zablreihen Vereinen der Auslandsdeutfhen und 
an der Binreichenden Beadhtung und Pflege der im Ausland erfcdhienenen deutfchen 
Literatur gefehlt. = 

Daß in diefer Hinficht gründlicher Wandel gefchaffen werden muß, ift ſchon 
während deö Strieged erfannt worden und erfheint gerade in unferer jegigen 
Notlage als eine felbitverftändlidde vaterländifihe Pflicht; die Trage ift aber, wie 
wir mit unferen fnappen Mitteln das Ziel erreichen können. Sch glaube, in 
eriter Linie Dur) da Zujammenwirfen aller deutjhen Bibliotbefen. 
Wohl werden fhon unfere beiden größten Bibliotheken, Berlin und Münden, fi 
bemüben, im Verein mit der Deutichen Bücherei in Leipzig und dein Deutfchen 
Auslandgmufeum in Stuttgart möglichite VBollftändigkeit auf dem Gebiet der 
deutichen Auslandsliteratur zu erzielen, aber e3 jcheint fraglich, ob dies Lediglich 
durch eine gleichzeitige, in feiner Weije geregelte und abgegrenzte Tätigkeit erreicht 
werden wird. Auch alte ich e3 für überflüfjtg, wern die zahlreichen im Ausland 
erjcheinenden beutfhen Zeitungen, Wocdhenfihriften, Sonntagsblätter, die Jahres- 
berichte von DBereinen, Banken und anderen faufmännifchen oder induftriellen 
Unternehmungen ufw. alle in vier oder michr Ereniplaren gehalten und auf- 
bewahrt werben; e8 genügt, wenn fie an einer oder zwei Stellen zu finden find. 
Ohne einer jpäter zu treffenden genaueren Vereinbarung über eine regionale 
Zeilung irgendwie vorgreifen gu wollen, möchle ic) anregen, daß die preußifche 
Staatsbibliothek ihr Intereffe vorwiegend dem Nordoften und Often (den ruffiihen 
Randftaaten, Rußland jelbit, Finnland, Indien, China und Yapan), den früheren 
Schuggebieten, dann aber au den Deutihtum in Nordamerifa zumendet, 
während die bayerifhe Staatsbibliotgef fih wie bisher de8 GSüdoftens und 
Süden? (Ungarn, Bulfan, Kleinafien, PBaläftina, vielleicht auch Afrifag und Rord- 
amerifad) annehmen würde. Dab die Stadtbiblioidef Sanıburg den latinv- 
amerifanifchen Kulturfrei$ als ihre eigentlihe Somäne beanspruchen wird, erfcheint 
ebenſo felbitverftändlih, wie die Fortlegung und Weitereniwidliung von 2Be- 
ziehungen, die etwa die eine oder andere Bibliothek fhon jegt mit dem Deutich- 
tum in den Bereinigten Staaten verbinden. Aber auf die großen Bibliotheken 
darf fih meines Erachtens? die FZühlungnabıne mit unferen Boltögenofjen im 
Ausland nicht befchränten : jede Univerfitäts- und jede Yandesbibliothef, aber auch 
unjere Bolt3büchereien jollten perfönlide oder fachliche Verbindungen, die fie mit 
irgendeinem der zahlreihen deutjchen Vereine, mit einer Bücherei im Ausland, 
einer Auslandsjchule oder einer buchhändleriichen oder andern Firma draußen 
Ichon verfnüpfen, weiter pflegen oder neue Zühlungnabme angubahnen fuchen. Das 
nädjltliegende Erfordernis ift, daß gunädit an jeder Bibliothek eine Stelle damit 
beauftragt wird, die Literatur des Auslandsdeutfchtums zu fammeln, fi) über 
die Abgrenzung ded Sammelgebiet38 mit anderen Bibliothefen in Einvernehmen 
zu jegen und aladann in Verkehr mit den deutjchen Vereinen, Snftituten, Sirmen 
oder auch Privatperfonen im Ausland zu treten. 
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Der erfte und Hoffentlich erfolgreihe Schritt zur Anbahnung enger Be- 
ziehungen mit den AuslandSdeutfchen wird in der Berfendung unferes in Arbeit 
befindbliden Gefamtfatalog8 über da3 Deutfhtum im Ausland beftehen 
fünnen. Wie wir alle Bibliothefen des Inlandes auffordern werden, auf diefen 
Katalog zu fubffribieren, fo werden wir andererfeit3 allen Ausland£deutichen, 
Sowohl Privatperfonen wie aud Körperichaften, die unentgeltlide Abgabe eines 
Fremplar8 in Ausficht ftellen können, wenn fie fi) verpflichten, in Zufunft daran 
mitzuarbeiten, daß alle, wad an Erzeugniflen bes deutichen Schrifttum in ihrer 
Stadt oder ihrem Lande gedrudt wird, für eine oder mehrere unferer inländifchen 
Bihliothefen gefammelt wird. Die Koften der taufend Eremplare, die für diefen 
Zweck mehr zu druden find, dürfen feine Rolle Spielen, machen fid) überdies 
dur) die Gegenwerte, die wir von draußen erhalten, reichjlid) bezadlt. 

Der Katalog, deffen Tyertigitelung im Laufe diejes Iahres zu erwarten tft, 
wird zunädhft nur die feit 1900 erjchienene Literatur umfaflen und fi) darauf 
beichränfen, die Beligvermerke der elf preußifhen wifjenigaftligen Bibliotheken 
anzugeben. %ür die zweite Ausgabe, deren Erfcheinen Doch twohl in wenigen 
Jahren erwartet werden fann, wird Hoffentlih die Mitarbeit aller deutjchen 
Bidliothefen gewonnen werden künnen. 

Schon Heute läßt fi mit ziemlicher Beltunmtheit behaupten, daß Diele 
zweite Ausgabe ded Gefamtfatalogg — von ihrer Erweiterung auf die außer- 
preußiſchen deutſchen Bibliothefen abgejehen — ein mefentlid) anderes Gelicht 
öeigen wird al8 die erftie Bearbeitung, und ziwar wegen de inzmwiidhen veränder- 
ten Begriffs des Auslandsdeutfchlumd. Die ung durch den Schnadjfrieden wider 
ale Recht entriffenen Gebiete Elfaß-Lothringen, Bolen, Weftpreußen und Nord- 
Ihleswig find erflärliherweife in der jegt erjcheinenden Bearbeitung de8 Ge- 
ſamtkatalogs als zum deutſchen Inland gehörig, nicht zum Ausland&deutjchtun 
gerechnet, werden aber aller Borauzfiht nach in der neuen Ausgabe einen breiten 
Raum einnehmen. Denn ed erjheint mir eine Ehrenpflicht, daß fih alle 
großen deutihen Bibliothefen der Pflege der in den verlorenen Pro- 
pinzen erfcheinenden deutjchen Literatur ganz bejonder3? annehmen: jede3, 
jelöftt da8 Meinfte und inhaltlid” unbedeutendfte in deutſcher Sprache 
gedrudte Büd;lein oder Blatt muß gejammelt und in fo viel Biblio- 
thefen wie nur möglich aufbewahrt werden, und zwar mit der gleichen Sorgfalt, 
wie fie bisher etwa feltenen Erftausgaben, Lurusdruden oder anderen Koftbar- 
keiten augewendet worden if. Wir dürfen feine Mühe fcheuen, folde Flug— 
blätter, wie fie beifpielömweife vor 1870 im Elfaß in deutisher Sprache heimlich 
gedrudt worden find — id) erinnere an dad am 5. Juni 1859 in Straßburg 
erihienene Zruglie® de8 Deutjhelfäflere Karl Hadenihmidt „Zahnen auf dem 
Münfterturm“ —, ohne Ausnahme zu Jammeln, und zwar nit bloß in einer, 
jondern in vielen Bibliothefen. Wie ein Heiligtum müflen ung alle diefe 
Erzeugnifie des Ddeutihen Scrifttum8 in den ung entriffenen Gebieten 
am Herzen liegen. Wenn auf bier für lange Zeit jede wiflenichaft- 
lihe Betätigung nach Möglichkeit erihmwert werden wird, ganz wird fie fi} auf 
die Dauer mit Gewalt dod nit unterdrüden laffen. Unfere großen öffentlichen 
Bibliothefen follten in Zukunft aber gerade den im Eljaß, in Bolen, Weit- 
preußen, Nordfchleswig, in den Grenzgebieten de öſterreichiſchen Deutſch— 
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tums erfcheinenden Erzeugnifien Ddeutfhen Geifte8 ihre befondere Auf- 
merffamfeit zuwenden. Andererjeit8 follten alle, auch die Tleinften Vollksbüche⸗ 
reien deutfche IHöne Literatur, die etwa in den verlorenen deutichen Landes- 
teilen erfheint — au) wenn fie inhaltli unbebeutender ift al3 mandes daheim 
veröffentlihte Bud) — au8 vaterländiihen Gründen anfhaffen. Wird Diefer 
Srundjag allgemein befolgt, jo erfährt fhon dadurh unfer Deulihtum in den 
abgetretenen ®ebieten eine nicht au unterfchägende moralifde und materielle 
Stärfung. Aber dabei dürfen wir nicht ftehen bleiben; der Gedanlenaustaufjch 
muß wechjeljeitig fein, da8 geiftige Band, da3 und mit unferen Brüdern in den ver- 
lorenen deutichen Landen verbindet, muß fo feft gefnüpft werden wie möglid), auch 
dadurd), dag wir Bibliothefare zufammen mit dem deuifhen Buchhandel dafür forgen, 
daß die draußen beftehbenden deutfchen Bibliothefen deutjch bleiben und neue 
deutsche Büchereien gejchaffen werden. Nun glaube ich awar nicht, daß e3 
unferen Zeinden im Weften oder Olten gelingen wird, eine fo FZerndeutidhe 
Bibliothek wie die ehemalige Kaiferliche Landes- und Univerfitäts-Bibliothef in 
Straßburg volitändig zu frangöfieren oder die Saifer-Wiihelm-Bibliothet in 
Pofen zu polonifieren: da8 wird ihnen auf die Dauer jo wenig glüden wie aus 
ihren neuen Untertanen, joweit fie deutfhe Männer find, Yrangofen oder Bolen 
zu machen. Aber verfuchen werden fie cd natürlid, und vielleiht bringen fie e$ 
fertig, unferm Deutfhlum dort draußen fo etwa wie einen franzöfiichen oder 
polnifhen Firmis überzuftreichen. Unfere Pfliht aber wird es fein, mit allen 
und zur Verfügung ftehenden geilligen Waffe gegen die gemwaltjame linter- 
drüdung de3 Deutfhtums anzufämpfen, unfere Bollgenoffen zu unterftügen, 
alles, was deutſch geweſen ift, ald deulfch zu erhalten und neuen — 
deutſchen Geiſteslebens die Wege zu ebnen. 


Es iſt noch nicht an der Zeit, im einzelnen die Aufgaben, die ung gerade 
durch unfere Beziehungen zu den verlorenen ®ebieten erwadhfen werden, feitäu- 
legen, auch nicht, von der Möglichkeit zu Tprechen, dort neue deutiche Büchereien 
zu Schaffen — daS mag einer fpäteren Zeit vorbehalten bleiben, wenn e3 uns 
erit gelungen ift, und aus unferer Not im Innern wieder emporguarbeiten. 
Aber einige allgemeine Richtlinien möchte ic) Schon jet geben nnd darauf hin- 
weifen, nad) welchen grundlegenden Gefichispunften meineg ECradtend die fchon 
beftehenden Ddeutichen Auslandsbüchereien verwaltet und neu zu fchaffende 
begründet werden follten. Dabei muß man im Auge behalten, daß der zu 
erftrebende Nugen zwei an fich getrennten Boltzihihten zugute fommen fol: 
einmal den deutfchen Bolfägenofien, fodann aber auch den Angehörigen de8 
Volkes, in deffen Mitte fi) die deutihe Kolonie befindet. Für den deutichen 
Forfchungsreifenden, der fi) für fürzere oder längere Zeit im Ausland befindet, 
. bedeutet e8 eine große Erleichterung und Hilfe, wenn er die wichtigfte Literalur 
über fein Zorfhiungsfelo an Ort und Stelle findet und nicht den ganzen für 
feine Arbeiten nötigen Apparat an wifjenihaftliden Hilfamitteln aus der Heimat 
mitzubrirgen braudt. Ceine Bedürfnifie berühren fi zum Zeil mit dem, wa? 
der deutfche Techniker, Sndufirielle und Staufmann, der nur vorübergehend nad) 
drüben kommt, in der Nuslandsbücherei zu finden erwarten fann, nämlid) alles, 
was ihm dazu verhilft, dag Land feiner Wirkffamfeit nad geographifcher, geihicht- 
licher, volföfundlicher und wirtfchaftliher Hinficht genau fennen zu lernen. Der 
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großen Deenge der dauernd im Ausland anfäfligen Vollögenofien fol die Bücherei 
dur) forgfam ausgewählten Lefeftoff Unterhaltung und Belehrung bieten, vor 
allem aber die Liebe zur Heimat, zu deutiher Sprade und Sitte erhalten und 
ftärfen. In der gleihen Richtung liegt das, was die Bücherei den Angehörigen 
des fremden Bolfes, die an deutfche Sprade und Kultur Anlehnung juchen 
wollen und follen, zu bieten Bat: euch fie müffen in der Bücherei da3 Belte 
finden, wa8 die deutfche Literatur ihnen geben kann, um ihnen eine richtige 
Borftelung von deutfhem Wefen und deuticher Kultur zu vermitteln und fo bas 
Zerrbild, das in der über den ganzen Erdball maffenhaft verbreiteien angelfädhfiichen 
und romanijchen Literatur von und Deutfhen entworfen ift, richtig zu ftellen. 

Kit alle Aufgaben, die den Bibliothefen aus der Berüdfichligung de3 
Auslandsdeutihtumd erwachjen, laffen fi) von Heut auf morgen löfen, und 
mande "Maßnahme müfjfen wir vielleicht auf beflere Zeilen verfchieben. Aber 
vergeflen wir nicht, daß trog dem Sriedengfhluß der geiftige Kanıpf gegen ung 
von unferen ‘Feinden mit derfelben Unerbittlichfeit und Rückſichtsloſigkeit geführt 
wird wie der Stampf der Waffen, und daß fie unter anderem in den bejekten 
Sekielen durch Berbreitung beutfchfeindlicher Literatur dad Deutfhtum — wie c$ 
igeint, nit ohne Erfolg — berabaujegen bemüdt find. Dagegen gilt e3 den 
Abmehrfampf zu organifieren, und je eher wir alle geiltigen Kräfte Hierfür mobil 
machen, um fo befler ift eg. Mögen auch die Bibliothefen ſich jo bald wie 
möglih auf dirfen Kampf einftelen durh Fühlungnahme mit den Auslands- 
deutschen, Pflege der Literatur über das Auslandsdeutichtum und intenjive Be— 
teiligung an der deutichen Kulturpropaganda. 
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Die Politit Anmäniens. Im November 1919 fanden zum erften Male 
im jungen Groß-Rumänien Barlamentswahlen flat. Das Ergehrid war in 
mehrfacher Bezichung bedeutungsvol: Sn dem alt-rumänifchen ®ebietsteilen erlitt 
die liberale NRegierungspariei Bratianus eine vollftändige Niederlage. Bißher 
Hatte die Regierung in Rumänien die Wahlen „gemaht“. Wit Hilfe des ge- 
famten Beamtenapparates fhuf fich die Regierung ein ihr genebmes Parlament. 
Diefe alte Erfheinung fiel nun fort. Die Mehrheit des Bolfes ftimmte gegen 
die Regierung oder enthielt fich gemäß der Wahlparole der Oppolition der Wahl. 
Die Oppofition felbft war durch das Ergebnis überrafht. Yenfur und Belage- 
rung3auftand Batten ihr faft jede Agitation unmöglich gemacht. Noch bedeutung3- 
voller war e3, daß feine der hiliorifhen Barteien Alt-Rumäniens in den neu 
erworbenen Provinzen Zuß gefaßt Hatte. Siebenbürgen, Beßarabien und bie 
Bulowina entjandten eigene Nationalparteien ind Bufarefter Parlament. 

Die Zolgen der Wahlen waren der NRüdtritt General Baitoianus, Des 
Etrohmanns Bratianus, und bie Berufung eine Führer der Jiebenbürgijch- 
rumänifchen Nationalpartei, Baida Woevod8, zum Minijterpräfidenten. Baida 
Moevod, ein außerordentlich gemandter und tüchtiger Parlamentarier, hatte von 
Anfang an mit großen Schwierigkeiten zu fümpfen. Seine einzige Stüge war 
die fichere parlamentarifhe Mehrheit, zu der auch die Deutihen Siebenbürgens 


gehören. Die alte Oligardhie, der Stönig, dad Hauptquartier, die höheren Dift- 
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ziere und Beamten fowie der altrumänifche Großgrundbefig ftanden ihn Auerft 
als heimliche, Tpäter al8 offene Gegner gegenüber. Die Nachgiebigfeit Vaida 
MWoevods gegenüber der Entente, die Unterzeichnung des TFriedend von Gt. Ger- 
main, wogegen Bratianu fi lange geiträubt Hatte!) gaben. den Xiberalen wirf- 
fame Agitationswaffen in die Hände. Dazu fam, daß da8 PBarlanıent, die Stüte 
Baida Woevodg, jelbft auf Shwakhen Füßen ftand. Die Parteien, die Wahl- 
entbaltung geübt Hatten, ftritten ihm jegliche Eriftenzberedhtigung ab. 

Während der Minifterpräfidentichaft Baida Wocvod8 bat fich die wirichaft- 
lihde Zage des Landes zufehends verichlechtert. Die Verfuhe, im Auslande die 
für die Ordnung der Staatöfinangen nötigen Gelder zu finden, führten zu feinem 
Ergebnis, da die Gegenforderungen auf Entnationalifierung der rumänilden Sn- 
duftrie hinausliefen. Amerifaniiche Geldgeber verlangten, daß die Ausbeutung 
der Bodenjchäge, in&bejondere die ganze rumänifche Petroleumerzeugung einem 
amerifaniichen Sinanzfonzern übertragen werde. Die rumänijche Baluta ift nod) 
tiefer gefallen. Die Balutafpelulation forvie die in außgedehnten Umfgnge be- 
triebene heimliche Ausfuhr von Lei-Noten ind Ausland Haben zum Kursſturz 
wejentlich beigetragen. Der Lei hat jest faum ein Zehntel des Friedenswertes. 
Die Handelsbilanzg Hat fih ftark zuungunften NRumänieng verihoben. Die 
Produktion liegt danieder. Die Unzufriedenheit ift allgemein. Die Teuerung 
ruiniert den Ichon an fih in Rumänien recht fhwad vertretenen Mittelftand. 
Arbeitäunluft und die Unmöglichkeit, in ausreichender Weife Rohftoffe zu impor- 
tieren, lafjen die Induftrie nicht emporfommen. Streifs folgen auf Streif3. Die 
Arbeiterjchaft wird radifaliliert. Der Aufbau der Verfehrsitraßen, die der Krieg 
vernichtete, fchreitet nur langfaın vorwärts. Das Eifenbahnmwefen ift vollftändig 
aujammengebroden. &3 fehlt zwar nicht ar Waterial, ader die Eifenbahnange- 
ftellten arbeiten nur gegen Sonderbezahlung. In Siebenbürgen, wo bie Eijen- 
bahner zum großen Zeil Magyaren find, wird der Berfehr von diefen Tabotiert. 
Die Güterzüge bleiben vol beladen monatelang auf den Bahnhöfen ftchen. 
Kommen fie endlih am Beltimmungsort an, fo find fie zum großen Teil aus— 
geplündert. Größere induftrielle Werte haben fic) eigene Tolomotiven und Züge 
gefauft, um igre Ware und Robitoffe zu befördern und ihren Betrich aufrect- 
zuerhaiten. Das Bermieten von Lokomotiven und Waggons ift gang und gäbe. 
Heizmaterial muß auf Schiebungswegen bejorgt werden. Die Regierung Itebt 
den Berbälinifien nıachtlo3 gegenüber. Sie verfudht deshalb einen neuen Weg 
au gehen. Sie hat fich an Dfterreich gewandt, wo befanntlich ein großer Über- 
flug an Eifenbahnangeitellten Herrfcht. Dfterreich foll fich| bereit erflärt haben, 
500 Eijenbahner Rumänien zu leihen. Die VBerfehrönot wirft auf Xebensmitlel- 
verteilung und -Erzeugung ein. In den Städten Alt-NRumäniend herricht Xebens- 
mittelnot. Sicbenbürgifched Getreide fommt nur langlam dorthin. Auf den 
Straßen nad) Bufareft und anderen größeren Städten fieht man lange Züge von 
Bauernfuhrwerken, die den Süter- und Perfonentransport übernommen haben 
und die Eifenbahn erfegen. An und für fich foheint e3 ja fehr erfreulid), daB 
man fi auf diefe Weife Hilft. Der Nugen wird jedoch durd) den Schaden nid)t 
zur aufgewogen, fordern bei weitem überboten. Wenn bie Bauern neben dem 
Zrandport ihre gewöhnlide Tätigkeit fortiegten! In Rumänien liegen vier 
sünftel des Bodens unbeftellt. Die Ausfaat de Wintergetreides ift unterblieben. 
Die Bauern Haben nur foviel Sommergetreide angebaut, um ihren eigenen Be— 
darf zu deden. Der Herbit wird für Alt-Rumänien eine geradezu furchtbare 
Ernährungsfrife mit fi) bringen, wenn bis dahin nicht umfaffende Gegenmaß- 
nahmen getroffen find. Ein Scidjal, dad Rumänien jchon jet hätte erleiden 
müffen, wenn nicht deutiche Soldaten vor ihrem Rüdzuge 1918 den Boden bes 
ftellt hätten. Dieje Erjcheinung befchränft fi glüdlicherweile auf Alt-Rumänien. 
In Siebenbürgen und den übrigen neugeiwonnenen Landesteilen ift dad Land 
wie gewöhnlich bebaut. 


N) Siehe Rumänien von Meneniud, Grenzboten Nr. 48 vom 28. Mai 1919. 
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.Unter der Regierung Baida Woevod3 wurde in Altrumänien wie in Sieben- 
bürgen und Beßarabien die Demobilifierung der Truppen nicht durchgeführt, wo- 
durch viele Bauern ihrer Arbeit entzogen wurden. Hier wie dort hat der Staat 
die landwirtichaftlichen Erzeugnifle vielfahh ohne ausreichende Entichädigung re- 
- quiriert. Hier iwie dort find die Nedts- und Befitverhältnifie auf den Lande 
ungellärt. Eine Agrarreform ift amwar mit geringen Abweichungen für ‚alle Ge- 
biete votiert. Der Widerftand der Bojaren bat jedoch ihre Durdführung unter 
der Regierung Baida Woevod8 verhindert. Sogar ihr Anhalt ftand in Trage. 
Abanderungen waren geplant. So faın man veritehen, daß der bisher nefnecdjtete 
halbfreie Bauer Altrumäniend feine Arbeit liegen läßt. Der alte Drud der 
Sroßgrundbefiger ift bejeitigt, die Freude an der eigenen Scholle fan nicht auf- 
fommen, denn feiner weiß, ob und wann dag Land ihm cchört, dag er bicher 
unter Stnutenhieben beftellt hat. Dag Miktrauen des Altrumänen ilt wohl berechtigt. 
Die bisherigen N>gierungsdparteien haben ihm gegenüber jich große Fehler zu 
Ihulden fommen lafien. Die MAgrarreform wurde jahrzehntelang im Wahlfanpf 
verbeißen, nad den Wahlen vergefjen. 

Tie Bevölkerung Siebenbürgen? jegte mehr Berlrauen in die Regierung 
Vaidas, der ja ihr Berlrauensmann war. Sn Bekarabien ift die Durdführung 
der Agrarreform cbenfall3 erleichtert, da die Großgrundbefiger hier nicht den Ein- 
fluß auf die rumänijche Verwaltung ausüben wie in MAltrumänien. So geht in 
ten neuen Provinzen die Randarbeit ruhig meiter. 

Die traurige innerpolitiihe Lage Hat ihren Eindrud auf das Fulturell 
höher ftehende Siebenbürgen nicht verfehlt. Die Unzufriedenheit der Siebenbürger- 
Rumänen mit der Bufarefter Verwaltung, die Gegenfäglichfeiten gegen Die Nu- 
mänen de3 Stönigreiched haben zugenommen. Autonomijtiihe Wünfche und Blüne 
tauchen in Siebenbürgen auf. Ungarifche Nachrichten wollen hieraus den Wunich 
Siebenbürgeng nah Wiedervereinigung mit Ungarn berausfonftruieren. Dies ift 
vollfommen irig. E38 müßte fchon fehr weit fommen, wern die Maßnahmen 
Butareft3 die Rumänen Siebenbürgen3 in die Arme Ungarns zurüd trieben. 

Baida Woevod ift diefen Schwierigkeiten fchlieglih aum Opfer gefallen. 
Er vermochte die Zerjegung nicht eingudammen. Immerhin bat er einige politive 
Erfolge während feiner Diinifterpräfidentihaft aufzumeifen. Sn Parid und London 
hatte er die Anerkennung der Yugehörigfeit BeBarabiend zum großrumäniichen 
Reihe durchgejegt. Die Weftmäcdhte haben fich nicht länger der Erkenntnis ver— 
Ihließen fönnen, daß durd) ihre bisherige Haltung die Stellung Numäniens 
gegenüber dem Bolihewismug bedentend erjchwert wurde. Vaida Woevod iſt es 
ferner gelungen, die Borjchafterfonferenz dahin zu bringen, die anmaßenden 
ungariihen Gegenvorfchläge zum Frieden von Neuilly für Haltlos und unberedhtigt 
zu Balten. Es ſcheint ihm ferner gelungen zu fein, für die ungarijchen Erjap- 
anfprüde für die rumänischen Requilitionen in Ungarn eine befriedigende Löjung 
au finden. Er Hat aud die boljchewiftifche Gefahr für den Augenblid gebannt. 
Er Hat Friedensverhandlungen mit Moskau aufgenommen, die allerding3 noch zu 
feinem Abfchluß gefommen find. Damit Hat er den Bolfihemiflenfreunden in 
Rumänien ein gutes Agitationzinittel enlzugen. Er Hat erreiht, daß Die Be- 
unruhigung der bekarabijchen Grenze dur rote Truppen aufgehört Hat. Dies 
it um fo wichtiger, al$ da3 rumänifche Heer immer unguverläfliger wird. Die 
Soldaten, die zum Zeil fhon über ſechs Jahre ihren Beruf entzogen find, wollen 
le werden. Die Disziplin läßt nad, viele Offiziere Haben ihre Autorität 
verluren. | 

An Baiba Woevods Stelle ift General Averescu getreten. Er fcheint der 
beliebtefte Bolitifer im heutigen Rumänien zu fein. Seine Berufung bat be- 
geifterte Zuftimmung bejonder3 bei den fleinen Bauern gefunden. Er ift der 
sgührer der erfi vor furzem gegründeten Volksliga. Sein provijoriiches 
Kabinett beiteht aus Männern feiner Bartei. Sein Programm ift demofratijch. 
Er erfannte die Novemberwahlen und damit dag bisherige Barlament nicht 
an. Seine erfte NRegierungstat war deshalb die Auflöjung des Parlaments. 
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Die Neuwahlen werden vorausſichtlich im Mai ſtattfinden. Ob er dann über 
eine Parlamentsmehrheit verſügen wird, hängt davon ab, ob er ſeine Volks— 
tümlichkeit erhält, mehrt und auch in den neuen Provinzen Anhänger gewinnt. 
General Averescus Lage iſt dadurch ſchwierig, daß er mit den hiſtoriſchen Par- 
teien zuſammengehen muß. Gelingt es ihm nicht, einen ſcharfen Trennungsſtrich 
gegen die alten Parteien, insbeſondere gegen die ſtark kompromittierte Partei Take 
Jonescus zu ziehen, ſo kann ſich die Voltsgunſt leicht von ihm ab und Männern 
wie Lupu und Jorga, den Feinden der alten Parteien, zuwenden. Wichtig iſt 
es, welche Erfolge er bis zu den Wahlen mit ſeiner Politik hat. Die politiſche 
Erbſchaft, die er übernommen hat, iſt nicht beneidenswert. Er muß ſcharf durch— 
greifen und energiſch ſeinen Willen durchſetzen. Daß er dazu entſchloſſen iſt, be— 
weiſt die ſofortige Demobiliſierung der Armee. Dadurch werden die großen Aus- 
gaben eingeſchränkt, Tauſende von Bauern werden der Arbeit wieder zugeführt. 
Die Macht der Militärpartei, die Vaida Woevod unendliche Schwierigkeiten ge— 
macht hat, wird vielleicht gebrochen. Doch damit iſt erſt der erſte Schritt getan. 
Die endgültige Regelung der Agrarfrage, die Behebung der Korruption, die Sa— 
nierung der Finanzen, Wiederaufbau des Wirtſchafislebens, Amneſtie für die 
zahlreichen von der Militärdiktatur Verurteilten uſw. ſind die nächſten dringendſten 
Aufgaben der inneren Politik. Hierbei kommt es auf ſchnelle Löſung an, denn 
jeder Tag des Zögerns vermehrt die Schwierigkeiten, vermindert die Möglichkeit, 
eine Löſung zu finden. 

In der Außenpolitik gilt es, Frieden mit Rußland und Ungarn zu ſchließen 
und die allgemeine außenpolitiſche Stellung Rumäniens neu zu orjientieren. Ruß— 
land gegenüber wird er ſich beeilen, zum Abſchluß des Friedens zu kommen. „Friede 
mit Rutzland“ iſt nicht nur ſein altes Loſungswort, ſondern auch die Sehnſucht 
Der Menge. Rußlands Bedingungen lauten nach unverbürgten Preſſenachrichten: 
Anerkennung der Somjetrepublif, Begnadigung aller rumänijchen Deferteure, Die 
ih iz NRupland aufhalten, Bezahlung aller ruffifdyen Heereägüter in Behkarabien. 
Hirfür will Rußland den rumänifen Boldichag außliefern und die Rechte Ru— 
mänien® auf Beßarabien anerfennen. Daß die Berbandlungen gemeinfam mit 
Bolen geführt werden, wie e3 urfprünglich geplant war, it fraglid. Der rufliich- 
polnische Gegenfag erfcheint tiefer al3 der ruffiih-rumänifche. Nach einem etwaigen 
Aofhluß des Friedens ift die bolihemiftiiche Gefahr feinesiwegd überwunden. 
Bolihemwiltiihe Gedanken Haben über Beßarabien genug Einlaß ins Innere Ru- 
‘ mänien® finden können. 

Der ;zriede mit Rußland ift eng verfnüpft mit der zufünftigen Stellung 
Rumänien? zu den Weltmächten. Bejonders Frankreich fteht den Triedendver- 
Handlungen entgegen. ES wird fich zeigen, vb die alten Fäden nad) Barıa noch 
Halten, ob Sranfreih den rumänifchen „Eleinen Bruder” im Often noch bevor- 
munden fann. Die Ereigniffe der legten Sabre Haben in Rumänien da3 alte 
franzöſiſche Freundſchaftsgefühl zum mindeften erheblich abgekühlt ranfreich 
hat allzu oft im Berein mit feinen Verbündeten die rumänifhen Wünjche ent- 
täuſcht. GSelbjt Bratianu, der während des Kriege mit der Entente durch Did 
und dünn ging, wendet ich jegt fehr fharf gegen die Weftmächte. Er hat den 
Bertrag vom 6. Auguft 1916 abgeidloffen, der Rumäniens Seichid feit an daß 


Kerieg&glüd der Entente band. Rumänien Hat jedod vergeblih auf die ver 


Iprochene Hilfe der Salonifi-Armee, auf Lie Unterftügung NRußland$ gewartet. 
Zum Dank dafür, daß NAumänien SO0 000 feiner Soldaten opferte, ift der Ber- 
trag dom 6. Auguft 1916 durch die Friedensverträge von Neuilly und St. Ger: 
main gebrodhen. Die früheren Berbündeten erfegten die verfprodhene Grenze 
gegen Ungarn durd) die fogenannte Clemenceau-Linie, die für Rumänien erheb- 
lid ungünfliger ift. Sie teilten da3 Banat und fchufen einen latenten Gegenfag 
zu Sugoflawien. Die verfprodhene Wirtichaftshilfe ift ausgeblieben. Statt 
defien wurde die wirtfchaftlihe Zage Rumäniens gefhädigt. Der Artikel 14 des 
St. Germainer Friedensvertrages bejchränkte die Syreiheit Rumäniend, Handels 
verträge abaufchliegen. Die zriedenstonferenz regelte die Donaufrage zuum- 
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gunften Rumäniend. Die Sontrole über die Donaufdiffahrt wurde einer 
Donaufommilfion übertragen, in der die Brogmädhte das enticheidende Wort 
fprehen. Rumänien wird al8 Nation „nit begrenzten Sntereflen“ betradıtet 
und bleibt in der Donauvermwaltung ohne Einfluß. Da es in feiner wirtjchaft- 
lihen Entwidlung von diefen Zluß in hohem Grade abhängig ill, jo ift es in 
wirtichaftliye Abhängigkeit von den Großmähten geraten. 

Ohne in den Zehler übermäßiger politifcher Kombinatorif zu verfallen, 
läßt fich da8 Bild der außerpolitiihen Lage dahin art Rumänien 
wird den Standpunkt einer splendid isolation, den e& in den Herbitmonaten 
vorigen Sabres einnahm, nidt aufrechterhalten. E3 ftellt nicht mehr die unbe- 
ftrittene Dilitärvormacht Südoftenropa® dar. Ungarna Heine Armee ift jegt 
fehr tüchtig und fannn unter Umftänden eine Gefahr für Rumänien bedeuten. 
Deshalb muß und wird Rumänien ih mit den Mächtefonftellationen außein- 
anderjegen, die fi) aus dem europäifchen Wirrwarr Herausbilden. Be mehr 
Rumänien von den Welimächten fi) abiwendet, umfomehr muß die Stimmung 
für Deutihland an Boden gewinnen. Die Gründe find einmal wirtihaftlider 
Art. Die Kaufmannfchaft ftrebt Handelsbeziehungen mit Deutfhland an. Die 
Ihmwahe deutiche Baluta fcheint Died Bemühen zu begünftiigen. Sm Bolfe werben 
die Striegägefangenen, die au: Deutjchland zurüdgefehrt find, für die Deutfche 
Sadıe. Sie haben in Deutjdyland zuerft erfahren, was e3 Heikt, Deenfch zu fein 
und nicht nur mit PBrügel gur Arbeit getrieben zu werden. Scließlih Hat auch 
die energifch durchgreifende deutfhe Meilitärverwaltung gerade bei den Bauern 
den Eindrud gerechter Sachlidhkeit und Unbeſtechlichkeit zurückgelaſſen; kleine 
Anjäge, dem Deutfchen auch gefühlgmäkige Sympathien zu erwerben. 

Gerhard Merrem 
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Der „Bund der Auslardsdeuticdhen 
e. 8” U: fich feldft geitelt war früher 
jeder Deutiche, der ind Ausland aiıa. Des 
Reiches Schutz rar gerine, ja fein Interefje 
rar jo gerina. daß ed al den Deutinen 
die Ztaatsanacbörigfeit abiprady, melde die 
Erfüllung einer beſtimmten Formalität 
unterließen. Auch beſtanden oft genug, 
zum Schaden beider Teile, Gegenſäötze 
zwiſchen den Auslandsdeuiſchen und den 
Vertretern des Reiches im Ausland. 

Auf ſich ſelbſt geſtellt blieben die Aus— 
lande deutſchen. Kraftvoll, eigenwillig, oft 
eigenbrödleriſch von Natur, neigten ſie wenig 
zum Zuſammenſchluß. Wohl gab es im 
Ausland Vereine und Klubs der Deutſchen 
an den einzelnen Orten; aber jelten, duß 
eine Organifation fi über ein Land 
ipannie; und niemals beitand eine, die fi 
über die ganze Erde erfirediee Yu jeyr 


waren die Ulide auf die eigenem, zu dvonig 
auf die armeiniamen Srtereflen gerichtet; 
Das jeibjit bei eben den Hurlandsdeutfcen, 
die doc) Anipeudh madten auf !reieren Wi 
urd weiteren Dorizont. So kam es, daß 
die allgemeinen Fragen, die alle RNeiche— 
desityhen tm Ausland augi:gen, nidt bon 
dieſen jeloft in Gemeiniamfeit erfaßt und 
behandelt Wurden; vielmehr waren «9 
Heimultorganifationen, die jicy diejer Fragen 
annahmen. Bon der Heimat aus wurden 
die Auslandsdeutjchen beireui, vor allem 
von dem „Verein für dad Deutictum im 
lueland.” Beihänend zu jehen: die Traft- 
vollen, felbftändigen Auslandsdeuticdhen, — 
hie ftanden nidyt al8 Herren zur Behandlung 
ihrer eigenjtien Kragen, waren Gegenitand 
der Zurlorge der Heimat, waren nicht Sub— 
jeft einer eigenen, ivaren Objelt heimat— 
lidier Organijationen. 


nn nn 


Bid der Krieg Tam. Bis der Krieg, und 
auh nur weil er ein Weltkrieg, ein Welt⸗ 
handelöfrieg war, eine gemeinfame Not der 
Auzlandsdeutfchen fhuf. Die gemeinfame 
Not erft wedte den Willen zur gemeinfamen 
Tat. Nicht länger mehr wollen die Aus 
Iandsdeutfchen Gegenftand der Sorge fein; 
fie wollen ihr Schidfal felbft in die Hand 
nehmen. Um das zu lönnen, legten fie den 
Grundftein zu ibrer eriten eigenen, um» 
faffenden Organifation, dem „Bund der 
Auslandsdeutſchen“. Aus beſtimmten 
ſachlichen Gründen und zu Zwecken einer 
notwendigen Abgrenzung ſeiner Organiſation 
hat ſich der Bund entſchieden, als ordentliche 
Mitglieder nur deutſche Reichsangehörige 
aufzunehmen. 

Das Wort „Auslandsdeutſcher“ hat 
im Sprachgebrauch einen guten Klang. 
„Deutſcher im Ausland“ und „Auslands⸗ 
deutſcher“, — das ſind zwei ſehr verſchie— 
dene Typen. Man wird als Auslands⸗ 
deutſchen ebenſowenig einen Deutſchen be 
zeichnen, der nur zu ſeinem Vergnügen im 
Ausland lebt oder gar aus Gründen der 
Eteuerfluht und dergleichen, wie einen, ber 
im Ausland fein Deutihtum verleugnet und 
in einer anderen Nation aufgeht. Für un⸗ 
fere Bahl- und Steuergefege genügt aller» 
dings deutiche Neichdangehörigleit und Auf- 
erthalt eder Wohnfig im Ausland, um aus 
dem „NReich3deutihen im Ausland“ einen 
„Auslandsdeutfhen” zu madhen. Aber von 
einem Auslandsdeutfhen im Sinne des 
Spradhgebraudd erwartet man, daß er mit 
dem Ausland in gewiffe Beziehungen tritt, 
daß er fih materiell oder geiftig mit ihm 
verfliht, und daß er da alles in einer 
Beile tut, die ihn ald einen würdigen Ber- 
treter deutiher Art, deutihen Bolldtums, 
deutiher Gefittung erſcheinen läßt. Wille 
zum Ausland und Wille zum Deutſchtum 
iſt noͤig, um ſich die Bezeichnung „Aus⸗ 
landsdeutſcher“ zu verdienen, — eine ehrende 
Bezeichnung, die deshalb auch Geltung be⸗ 
hält, wenn ihr Träger, gleihgültig aus 
welhem Grunde, auf welche Zeit und unter 
welden Bedingungen, wieder ind Nater- 
land zurüdfehrt. 

So mödhte der Bund alle unbeicoltenen 
deuifhen Heichdangebhörigen im In» und 
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Ausland umfaflen, die forwohHl das Yuszland 
aus eigener Anfhauung fennen und geiltig 
oder materiell mit ihm verflocdhten find, wie 
au den Willen haben, ala Auslandadeutiche 
zu gelten und an den gemeinfamen großen 
Aufgaben mitzuarbeiten. 

Diefe Aufgaben find ideeller und ma= 
terieler Natur. Die materiellen Bes 
ftrebungen geben im Augenblid vor allem 
darauf aus, den infolge de8 Krieges zu 
Schaden gelommenen Auslandsdeutichen zu 
einem Erfag ihrer verlorenen Werte zu ber- 
helfen. Die Methode ter Feinde, Hand zu 
legen auf allen erreichbaren deutfchen Privat⸗ 
befig im Ausland und ihn zu verfchleudern 
a conto der ftaatlihen Kriegdenifchädigung, 
die SInternierung der Ziviliften im Ausland, 
furz die Vergewaltigung der friegerifch uns 
beteiligten Einzeleriftenzen ift cine ver 
völkerrechtswidrigen Ungeheuerlichkeiten dieſes 
Krieges. Die Entſchädigungspflicht des 
Reiches gegenüber den Auslandsdeutſchen 
iſt durch Friedensvertrag und Reichsgeſetz 
feſtgelegt; fraglich iſt nur noch die Höhe der 
Entſchädigung. 

Da ein Pfund Sterling vor dem Kriege 
rund 20 Mark wert war, ſo koͤnnte, wer 
damals 10 000 Pfund Sterling beſaß, heute 
vom Reiche 200 000 Nark bekommen. Nimmt 
aber ein Auslandsdeutſcher dieſe Summe, 
um nach England zurückzulehren, dann be⸗ 
kommt er dafür heute nur rund 600 Pfund 
Sterling. Es bedarf keines weiteren Wortes 
um zu zeigen, daß damit die Rückkehr ins 
Ausland unmöglich wird. Sie iſt aber 
nicht nur Wunſch und Wille des über—⸗ 
wiegenden Teils der Auslandsdeutſchen, 
ſie iſt eine volkswirtſchaftliche Not— 
wendigkeit zur Wiederbelebung unſeres 
Außenhandels und damit unſeres Wirt⸗ 
ſchaftslebens. Die Auslandsdeutſchen fordern 
daher, ohne Zweifel mit Recht, Erſatz 
nach fremder Währung oder nach Goldmark, 
was auf das gleiche hinauskommt. Die 
Umrechnung in Papiermark mit ihren großen 
Zahlen ſpielt für den Auslandsdeuitſchen, 
der in fremder Waͤhrung denkt, überhaupt 
gar keine Rolle. Bon einem „Balutagewinn” 


 eined Auslandsdeutfchen zu fpreden, der 


wieder ins Ausland gebt, tft unfinnig, denn 
die Valuta hängt außichlieglih ab von dem 
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Marllurs in dem Lande, in dem dad Geld 
verbraudt oder angelegt wird. Nur für 
den fehr Tleinen Teil der Auslandedeutidhen, 
der im Inland bleiben will, würde bei 
vollem Erfaß der Valutaunterſchied in Frage 
kommen, und kein gerecht Denkender wird 
es ablehnen, dieſen Unterſchied angemeſſen 
durch Steuern erfaſſen zu laſſen. 

Der Bund der Auslandsdeutſchen for⸗ 
muliert ſeine augenblicklichen materiellen 
Aufgaben wie folgt: „Voller Erſatz der uns 
durch feindliche Maßnahmen erwachſenen 
Schäden an Hab und Gut; — ſofortige 
Unterftügung der durh den Frieg in Rot 
geratenen Außlandsdeutihen und ehemaligen 
Zivilgefangenen; — angemefjene Berüd- 
fihtigung in den Steuergefegen; — Ent- 
fhädigung für die Anternierung; — Hilfe 
beim lIImzug nad und von unferen alten 
Bohnftätten.” 

Der Bund bat auch bereit? erreight, 
daß den gefhädigten Auslandsdeutfchen zu» 
nädft ein Borfhuß auf die Entihädigung 
ausbezahlt wird. Früher war die Prüfung 
vermögensredtliher Anfprühe fowie bie 
Feſtſetzung und Auszahlung ftaatliher Ent. 
Thädigungen ausfchlieglid den amtlichen 
Organen vorbehalten. Aber die auf allen 
Gebieten eingetretene Verfchiebung der Ber- 
bältniffe hat auch den ebengenannten Grund» 
fag durhbroden, und o wurde dad Vors 
entjhädigungdberfahbren dem Bunde anver- 
traut, der don der Megierung ald Selbft- 
verwaltungsflürper und SAntereffen- 
vertretung ber Ausland3deutfhen 
anerfannt ift. 

Rod inbezug auf die Steuergefeggebung 
hatte der Bund einen gewiflen Erfolg, in» 
fofern den Auslandedeutichen Erleichterungen 
im NReihönotopfergefeg zugeftanden wurden. 
Diefe Erleichterungen find allerdings fo, 
daß ein Fahmann®) dazu fagt: „Man wird 
dier mit Bedauern feftftellen müflen. daß 
den Auslandsdeutihen .... mit der einen 
Hand ein wejentlicher Teil deffen genommen 


*) Dr. Richard Wrzeſzinski, Rechtsan⸗ 
walt und Rotar in Berlin: „Die Auslands⸗ 
deutſchen und das Reichsnotopfer“, Berlin 
und Leipzig 1920, Vereinigung wiſſenſchaft⸗ 
licher Verleger, (Walter de Gruyter u. Co. 
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worden ift, wa® ihnen die andere Band 
gegeben bat... Wenn man: die Auslands- 
deutfhen — und zwar nit nur aus Billig» 
feitgerwägungen, fondern au8 wohlverftan- 
denen nationalen NRüdfihten — fleuerlich 
begünftigen wollte, fo wäre e8 richtiger ge- 
wefen, die Entihädigungen ... , vom Nots 
opfer frei zu laffen.” Durd die Kürzung 
der Entfhädigungsfumme wird „die Abficht, 
die Auslandsdeutfhen draußen wieder Fuß 
faflen zu laffen und ihnen eine ausfiht3« 
reihe Konkurrenz mit Ausländer » Unter» 
nehmungen zu ermögliden, prattifh ftart 
gehemmt... Anjcheinend ift der wirtfchafts- 
politifche Gedanke Hinter der ein ivenig fiß» 
faliihen dee zurüdgeireten, daß eine aus 
Neichemitteln geleiltete Entihädigung jeden» 
falls von der Abgabe ergriffen werden 
müſſe ...“ 

Und warum iſt der wirriſchafispolitiſche 
Gedanke bei den Verhandlungen in der 
Nationalverſammlung hinter der fiskaliſchen 
Idee zurückgetreten? Weil die Auslands⸗ 
deutſchen in der Nationalverſammlung zu 
wenig durch Abgeordnete vertreten ſind, 
welche — möglichſt ſelbſt Auslandsdeutſche 
— die wirtſchaftspolitiſchen Zuſammenhänge 
ſtärker betont hätten, als die innerfiskaliſchen. 
Mit größter Spannung verfolgen daher die 
Auslandsdeutſchen jetzt die Verhandlungen 
zum Reichstagswahlrecht, an dem ſie teil⸗ 
haben wollen und ſollen. 

Die idee llen Beſtrebungen des Bundes 
gehen darauf aus, im Gegenſatz zu früher 
eine engere Verbindung der Auslands⸗ 
deutſchen mit der Heimat herbeizuführen. 
Der Bund formuliert wie folgt: „Gewähr 
für freie Rückehr ins Ausland; — Unter⸗ 
ſtützung in unſerer Abſicht, die zerriffenen 
Bande zu den gegneriſchen Fremdländern 
neu zu Mnüpfen; — Wiederaufbau und Pflege 
der deutihen Schulen, Miffionen, Hofpitäler, 
Kirhen und wiflenihaftliden Inftitute im 
Ausland; — Heranziefung von Auslands⸗ 
deuifhen zur Bearbeitung der fie berühren» 
den Fragen; — aktives und paffines Neich®» 
tagöwahlrest für die Auslandsdeutichen.” 

Zurzeit fteht die Wahlrechizfrage im 
Mittelpuntt des nterefied; über fie enthält 
diefed Heft daber noch einen bejonderen 
Artikel. 


Der „Bund der Huslandödeutfhen 
€. 8.” gliedert fih in Landesverbände 
und Ortögruppen; fo vorderdand innerhalb 
Deutſchlands, ſo demnächſt auch im Aus⸗ 
land. Der Sitz der Bundeszentrale iſt 
Berlin W. 10, Rauchſtraße 28. Bei der 
Bundeszentrale beſtehen zurzeit 18 Referate 
(Agypten, Amerika, Belgien, Bulgarien, 
England, Frankreich, Italien, Marokko, 
Oſtaſien, Rumänien, Rußland, Türkei und 
eines für alle bieher nicht genannten Länder), 
in denen die Angelegenheiten jedes Fremd— 
landes und ſeiner Kolonien bearbeitet wer— 
den. Die Bundeszentrale bearbeitet Fra— 
gen allgemeiner ;Art, zum Beifpiel die 
Dıganifation (Abt. A), allgemeine NRechtd- 
fragen (Abt. B), Prejie und Propaganda 
(Abt. C), Entihädigungsfragen (Abt. E) und 
gibt allgemeine KHlusfünfte. 

Die Entftehung des Bundes war fein 
willfürlicher, fondern ein durchaus natür- 
liher Vorgang. Die aud allen Ländern 
nach Deutihland zurüdgefirömten Ausland?» 
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deutſchen ſchloſſen ſich zuerſt zu Lokalen 
Gruppen und Vereinen, dann zu Auzjchüflen, 
Mäten, Verbänden, fchlieglich zu dem Bunde 
aller zufammen. 

Landesverbände des Bundes im 
Ausland find in Gründung begriffen. 
Der Bund rechnet darauf, daß alle Reich?» 
deutihen im Ausland und ihre Bereini- 
gungen willen? find, ih zu einer umfaflen- 
den und ınadtvollen Drganifation zus 
ſammenzuſchließen. 

Denn mehr als vor dem Kriege iſt heute 
der Deutſche, der ins Ausland geht, auf ſich 
ſelbſt geſtellt; ſchwerer als früher iſt ſein 
Weg; des Reiches Schutz fällt fort. Um ſo 
näher liegt der Zuſammenſchluß aller derer, 
die ins Ausland ſtreben, aller derer, die noch 
im Ausland ſind, zu einem Bunde, der dem 
einzelnen, ohne ihn einzuſchränken, die Vor⸗ 
teile verſchafft, die ein geſchloſſenes Auf⸗ 
treten Gleichgeſinnier in ideeller und ma⸗ 
terieller Hinſicht herbeiführt. C. 
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Wie es wirflih um uns fteht 


Don Konteradmiral a. D. Dollerthun 


RAT oc nie in der Gefchichte der Menjchheit it ein Volk, nahdem e3 
4 in törichter Berblendung Jein fcharfeg, gutes Schwert felbft zer- 
24 broden und dem Feinde zu Füßen gelegt hatte, zu einem Frieden 
©] gezwungen worden, wie e3 der Deutihland aufgeziwungene Friede 
Sen von Berjailles if. Wohl weiß die Gefchichte zu erzählen von tiefer 
Demütigung und Entehrung des Beliegten, von Raub, Stnechtung und Sklaverei. 
Rom zeigt und an Sarthago, wie der Nebenbuhler auszulöichen it. Die Ger- 
manen geben ung ein Zeilpiel von der Auffaugung greifenhafter durch junge Kulturen. 
Mie ein in ftrogender Mannesfülle jtehendes, aber in unbeilvoller Selbittäufchung 
befangenes Volk von dem Nugenblid, da e3, fich felbjt verratend, treuherzig die 
vom Fehdehandichuh befreite Rechte dem Sieger bietet, langfam und in Jhadenfroder 
Wolluſt zu Tode zu martern jei, dag follte uns erit das 20. Sahräundert, follte 
uns da3 Friedensinftrument von Berfailles zeigen. Iſt e8 Doch zum VBerwechjeln 
ähnlich jenen mittelalterlihen Folterwerfzeugen, die, anfangend mit den peripheren 
Nerven, in fanftem Forticgritt allmählid vordringen bi zum zentralen Nerven- 
apparat. Aber beileibe durften die Baufen nicht vergeilen werden. Ohne jte 
wären die Henfer um einen großen Teil ihred Genufjes gefommen. Nun fol e3 
freitih zähe Opfer gegeben Haben, die auch diefe Marter überjtanden und, wenn 
auch verjtümmelt, doch noch lebensfähig blieben. Aber fie waren jelten, und der 
Schaden an Leib und Seele war nicht wieder qut zu machen. 

Als man un durd) die Daumenfchrauben der wiederholten Waffenitillftand?- 
verlängerungen genügend mürbe gemacht zu Haben glaubte, fam endlich jener 
mit dem geriebenjten Advofatenwig erfonnene Unterwerfung&paft, in dem nur 
da3 ZTenpo unferes nationalen Abfterbens zweifelhaft blieb. Er ließ felbft die 
um Herrn Scheidemann jtehenden Männer erbleichen, und die Verbrüderung3- 
fanatifer und internationalen Schwärmer unjerer heutigen Mebrdeitsfoalition 
befamen ihren erjten Stoß. Wenn jo der Herzlich gemeinte Bruderfuß erwidert 
wurde, wie wollte man denn der deutjchen Bolfsjeele daS Dogma de3 kosmo— 


GSrenzboten II 1920 8 







114 Wie es wirflih um uns fteht 


politifden Schwärmertums glaubhaft maden! Wie follte felbft die fanfte Seele 
Michel! davon überzeugt werden, daß die nationale Schranke nur ein fünftliches 
Gebilde induftrieller und militariftiicher Stlaffen feil daß es Pflicht jedes Die wahre 
tzreiheit Ihägenden Mannes wäre, fie niederzureißen und Herrn Wilfond gnädiger 
Einladung zu folgen, fich endlich loszumachen aus dem Bann des preußiſchen 
Militärſtiefels! 

Es war gewiß ein ſaures Stück Arbeit, die Widerſprüche zu verſöhnen, 
das Problem von der allein ſeligmachenden Volksdemokratie angeſichts des töd⸗ 
lichen Folterinftrumentes reſtlos zu löſen. Den Leidensweg mußten wir antreten, 
aber von Etappe zu Etappe ſuchte man ſich und das Volk durch Schlagworte, 
Beſchönigungen und Troſtſprüche zu beruhigen. Die Entente hatte ja verſprochen, 
die Folter milde zu gebrauchen, wenn wir nur den Shylockſchein unterſonrieben. 
Buben, wer ftünde denn dafür, daß die Henker beieinander blieben, und wenn 
ſchon, daß wir nicht in kürzeſter Friſt bei geziemender Wohlanſtändigkeit in den 
großen Völkerareopag mit aufgenommen würden. Freundlos ſeien wir keinesfalls; 
im Hintergrunde ſtände ja das große, unbezwungene Rußland. Die Zeit des 
Kampfes mittels der phyſiſchen Kraft ſei endgültig vorüber, entſpräche nicht mehr 
ber Beuligen Entwidlungsfiufe der Menfhheitl. Mit deutjchem Geift müßten wir 
die Welt erobern. Weld) ein herrlich großer und — ungefährlider Ausblid in die 
Zukunft! 

Alles troftreiche Perjpektiven, wenn fie nur menigftend den Anjag cities 
Hoffnungsihimmerd in fi trügen, und wenn fie nicht in mittelbarer Wirkung, 
ſchon jetzt erkennbar, das Schlimmſte, für unfere Widerſtandskraft Verderblichſie 
zuſtande gebracht hätten: die Vertiefung des Klaſſen- und Barteifampfes, die Zer- 
mürbung des einzigen, letzten Inſtrumentes der Ordnung, der Armee. 

Wie die Entente die Milderung ihrer undurchführbaren Friedensbedingungen 
verſtanden wiſſen will, das hat uns der April gelehrt. Schlaglichtartig wurde 
unſere Lage beleuchtet durch das Einrücken der Franzoſen in Frankfurt, Darm⸗ 
ſtadt, Hanau. Daß wir zurzeit ein Knechtsvolk ſind, das jeden nod) fo grau- 
ſamen Willkürakt ſeiner Herren hinnehmen muß, ohne zu murren, weil für jeden 
Appell an das Recht der Reſonanzboden fehlt, iſt hoffentlich auch den breiteſten 
Vollsſchichten klar geworden. Nur war es bisher üblich, daß dieſe Herren, um 
vor ſich das Geſicht zu wahren, Gründe, wenn auch fadenſcheinige, für Abergriffe 
über den Friedenspakt zu finden ſuchten. 

Greuelvolle, ſeit langem vorbereitete Aufruhrbewegung verhetzter Arbeiter- 
maſſen hatte die neutrale Zone des Ruhrgebietes in Flammen geſetzt. Noch nie 
war der kommuniſtiſche und bolſchewiſtiſche Terror mit ſolcher organiſierten Wucht 
über weite Strecken unſeres Landes getragen worden. Ins Vogtland ſprang der 
Funken über, nach Mecklenburg; in Leipzig wurde mit höchſter Erbitterung ge— 
kämpft. Es ſchien, als blieſe der Aufruf zum Generalſtreik noch einmal die erſte 
Revolutionswoge in ſpartakiſtiſcher Färbung über das Land, alles verſchlingend, 
was wir noch an ſittlichen, ſtaatserhaltenden Werten beſitzen. Dem Reſt unſeres 
Indufſtriegebietes drohte Vernichtung. Verzweifelt rief das ſchwer betroffene Weſt⸗ 
falen, aller Ordnung erhaltenden Machtmittel bar, um Hilfe bei der Berliner 
Zentralregierung. Sie wurde, wenn auch zögernd und unter weitgehendſter 
Schonung der „Roten Armee“ gewährt. 44 000 Mann Reichswehrtruppen ſtanden 
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fHlieplih einer auf3 befte bewaffneten, 30 000 Mann ftarfen Arbeiterarmee gegen- 
über. Alle8 Hatte die Negierung getan, um nicht mißverftanden zu werden. 
Paris war um Erlaubnis gebeten, den Oberften Nat Hatte man angeflebt. 

Daß England, Amerifa und Italien die Abliht der Franzoſen, als Re— 
preffalie deutjche Städte zu befegen, nicht gebilligt Baden, Tann Heute wohl als 
erwiefen gelten. Der franzölifche Minifterpräfident Millerand Hanbelte, getreu 
ber traditionellen franzöjiihen Bolitit und unter dem Drude der immer ftärfer 
werdenden Wilitariften vom Schlage %od8, auf eigene Berantwortung. Er 
wollte nad) dem Deufter Clemenceaus die Alliierten vor ein fait accompli ftellen. 
Und bezeihnend für die verfchiedenartigen Strömungen in England und bie 
BWirkungen diefed plößlicden Altes auf die engliihe PBrefle ift die fchroffe Partei- 
nab:ne der Noribcliffe-Blätter gegen Deulfchland und für Franfreih. War es 
do eigentlich nur die liberale „Weftminfter Gazeite”, die zunächft nur fchüdhtern 
die Beredhtigung Deutfchlands anerfannte, in feinen Grenzen, und fei e8 aud) 
in der neutralen Zone, dem Nnardigmugß zu fteuern. Bald aber änderte fi) 
da3 Bild, ald Lloyd Georges Icharfe Ablage und fein Beto an tyranfreich erging. 

Wa bedeutete dn3S?_ Die Trennung der beiden eng verbundenen 
Slieder de3 im übrigen nur erft auf dem Bapier ftehenden Bölferbundes ? 
Unfere demofratifche Preffe wähnte e8 triumphierend. Nie noch hat fie ein Ver- 
künd:i8 gehadt für die traditionelle engliihe Bolitit dem europäilden Seftlande 
gegenüber, nie nod bat fie au8 dem Biftorishen Yaden de& balance of power 
und de3 yeftlarddegend in engliihem Solde Lehren für die Gegenwart und 
Yufunft gezogen. Daß England fih mit Srankreid) darin einig ift, nie wieder 
da3 bejiegte Deutfchland zu Atem kommen zu laflen, folange e8 die Macht Hat, 
da8 zu verhindern; daß es anderfeit8 aber auch nit ein willfürlih fchaltende3 
yranfreich und eine deutliche Leiche Haben will, ilt leider dem deutfchen Publikum 
nodb immer nicht genügend in Zleifdy und Blut übergegangen. Erit Lloyd 
George mußte das fürzlich nad) der Berlittung des fcheinbaren Riffes von neuem 
verfünden. Ob wir den Bolihewismus in unferen durdjlöcherten Mauern haben, 
ilt dem Sufelvolf völlig gleichgültig, vorausgefegt daß er ung nicht gänzlid und 
bleibend zur Ohnmacht verdamnıt. So aber jchägt man troß aller Vorgänge 
der legten Wochen die deutjche Bolt3pfyche nicht ein. Man reiht und Nahrung, 
wenn wir die und aufgedrungene Sronarbeit vor Entträflung nicht mehr zu 
leiten vermögen, aber eben auch nicht ein Gründen mehr. Der von ausländi- 
ihen Banfhäufern, unabhängig von allen zerfegenden Borgängen der legten 
Wochen, in die Höhe getriebene Marffurd deutet diefe Rihlung an, und zum 
Ueberfluß jprahen c8 Har die Bedingungen au, die am 16. April die nun 
wieder vereinten Szreunde an die Bewilligung von Strediten und Rohftofflieferung 
gelnüpft Hatten. Sie laufen auf völlige Entwaffnung des Reich nad) dem Ber- 
failler Ablommen bi8 zu dem Grade hinaus, daß felbft der örtlihe Schug ung 
verjagt fein joll. 

Was denn aber führte England zu der Icharfen Mikbilligung des vor- 
eiligen Schrilte8 der Zranzojen? England ift ein Weltvolf und will die Hände 
frei Haben nach außen; Franfreid) als Sontinentalland mödte für immer feine 
politifhe und wirtschaftlihe Borberriaft im weftliden Europa al8 Yrudjt feines 
Sieges verbrieft ſehen. Es will feine geringere Bevölkerungszahl ausgleichen 
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dur) völlige Zertrümmerung de8 Einheitsitaate8 Deutfchland, will feine witt- 
Ihaftlide Mifere aufbelfern dur nadıträglichen Raub aud) noch de3 Texten, 
Deutihland noch verbliebenen rheinischen Snduftriegebietes, de3 rechten Nhein- 
uferd. Die au8 Deainz befanntgewordene Befprechung höherer frangzöfijcher 
Dffigiere bat das in aynifcher Weile offenbart. Yranfreih will eine deuijche 
Leiche, au) wenn dann die doch chimärenhaften Verfailler Verpflihtiingen nicht 
eingelöft werden; England wünfcht einen fiehen Mann mit fünftlider Ernährung. 
Nur ein Sradunterfdied befteht alſo eigentlih in der Auffaffung der beiden 
Ententefreunde bezüglid) Teutlfchlands. Daher die überauß jAhnelle Berkleifterung 
de3 Scheinbar Elaffenden Spaltes. 

Wie aber die Wiederguimachungsfommifiion die in Ausficht geftellten Mil- 
derungen des Berfailler Vertrages aufgefaßt wiflen will, bafür haben ein weithin 
leudhtende8 Beifpiel die Entfcheibungen über den Reft der deutichen Handelgflotte 
in diefen Tagen gegeben. Stein noch fo beredted Zahlenmaterial der deutichen 
Regierung zum Beweife, daß Deutihland bei feiner Baluta zufammenbrehen 
müfle, wenn ihm aud) der fümmerlide Nejt aller Schiffe über 1600 Tunnen 
und der Hälfte derer zwifchen 1600 und 1000 Tonnen genommen würde, verniocdte 
die fteinernen Herzen zu erweichen. 

Inzwilhen ringen jchwer unfere hartbedrängten Volksgenoſſen in Mal— 
medy, Oberfchlejien und dem polvnijierten Wefipreußen gegen weitere Ab— 
brödelung und willfürliche Vergewaltigung jeiten® unferer Zeinde. Auch bier 
alfo feine Spur gerechter Handhabung de3 Friedensinftrumentes, gefijweige denn 
von wohlwolendem Entgegenfonmen, wie e8 einft dem Delinquenten auf feinem 
Koltergange in Ausficht geftelt war. Auch Hier konfequente Durchführung jener 
franzöjiih-engliihen Tendenz, wie fie oben gejchildert iſt. 

Amerifa hält fi) wie vom Bolferbunde, fo aud) von diefer ganzen Drudf- 
und Ausfaugungspolitif England3 und Frankreichs fern. Kein beſonnener deuticher 
Politiker aber wird in dieſer Haltung Anzeichen größeren Wohlwollens für Deufſchland 
erblicken, ſo gerne er auch manche Symptome erwachender engliſch-amerikaniſcher 
Rivalität zur Kenntnis nimmt. Die hiſtoriſche Weltbanktierſtellung, die nebſt 
vielem anderen Ddu8 Britifche Heid an die Vereinigten Stauien Hat adireien 
millen, gibt den Schiüjfel für Amerifa3 Saltung in der europäiiiben Rolitif. 
Bon feiner zentralen Welilage aus mit gleicher Energie feine wiriihaftiiben und 
politiichen Spinnefüden nah Welten md Often webend, überläßt e3 die Slur: 
räumung des europäiſchen Schuttes den zunächſt intereſſerlen Freunden Frank— 
reich und England. Und nur, ſoweit ſein Geldbeutel daraus Vorteil ziehen 
kann, miſcht es ſich hinein. In dieſem rein wirtſchafilichen Sinne iſt gewiß das 
ſcheinbar mit Erfolg gekrönte Mühen der Hamburg-Amerika-Linie und des Nord— 
deutſchen Lloyd, mit dem ameritaniſchen Schiffahrtsamt zu einer Einigung hin— 
ſichtlich der Zukunft dieſer deutſchen Geſellſchaſten zu kommen, mit Freuden zu 
begrügen. Mag in dem neu zu fnüpfenden Bande die amerifaniiche Farbe noch 
jo fehr überwiegen, in ünferer heutigen age müflen wir alle Erinnerungen au 
unſere einftige maritime Stellung in den Hintergrund drängen, fo peinvoll 
Iihmerzlich das auch if. Yür unferen Außenhandel wie für die Wiederbelebung 
unferer Schiffahrt aber fanıı das Abkommen, wenn e8 auftande Tommi, von 
allergrößter Bedeutung fein. Ob und was e8 uns in politiiher Hinficht einmal 
werden fönnte, liegt in der dunklen Zufunft Schoß. 
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Schauen wir weiter au nad) Freunden, bie ung Erleichterung zu bringen 
vermöchten von dem furdtbaren äußeren Drud, fo ift da zunädjft die ruffifche 
Sphinx. Germwiß bot fie einft, al3 unfer Büßergang feinen Anfang nahm, manche 
troftreihen Hoffnungen, und wir wähnen aud) Beute no, daß in einer fernen 
Zufunft unfer Anlehnungsbedürfuis an diefes faft autarkifche Niefenland befriedigt 
werden Lönnte. Daß e8 aber in der Gegenwart mit feinem bolfchewiftifchen 
Zerror, jeiner völlig erfchöpften Wirifchaftsfraft unferm Baltlofen Staatsgefüge 
weit mehr al8 andern eine furdtbare Gefahr bedeutet, ift eine platte Wahrheit. 
Ya, man fönnte fogar zweifelhaft darüber fein, ob bei uns überhaupt ein 
Gejundungsprozeß möglich ijt, ehe nicht zuvor in Rußland deutliche Anzeichen fi 
dafür bemerkdar machen. 

©o bleibt denn von europäifhen Ländern nur nod) Stalien, da8 ung in 
unferm außenpolitiichen Elend beifpringen fönnte. Und in der Tat feheint bie 
kluge Politik des italieniihen Minifterpräfidenten Nitti Darauf Hinzuzielen. Stalien 
befintet fih ja in feiner wirtfchaftlich wejentlich befferen Lage al wir. E3 hat 
ben Strieg zwar aufjeiten unferer Gegner mitgewinnen helfen. Wenn ed Heute 
aber eine Bilanz giebt, fo ift das Berlufifonto erheblich mehr belaftet als die 
Gewinnſeite. Der verhältnismäßig geringen Ausdehnung nad) Nordoften fteht 
die Tatfadhe gegenüber, daß die Adria nach wie vor fein italieniiche8 Meer ge- 
worden ift, daß vielmehr da3 junge Sugoflawenreich weit aftivere Beitrebungen 
zeigt, Bier eine Hegemonie zu begründen als da8 alternde, gefättigte Ofterreic). 
Sm Mittelmeer beherricht England alle Brüdentöpfe bi8 herauf nad Konftanti- 
nopel, und Stleinafien bleibt endgültig für Stalien verloren. Nur in den 
feinen Küftenftrid von Adana und Adalia darf e8 fi mit Zranfreid) 
teilen. Stalien ift Heute mehr denn je al8 Mittelmeermaht in der engliid- 
franzöfiihen Zange. Sein Wunder aljo, daß über die ftolzgen Erben de8 alten 
Nom eine gründlide Ernüchterung und eine grundfägliche Abkehr von ihrer bi3- 
herigen Politik gekommen iſt.) Bermehrt wird diefeg Gefühl der Animofität gegen 
feine ftarfen Zreunde, da8 Heute übrigend die ganze öffentlihe Meinung von 
rechts bis zur äußerſten Linken teilt, durch die geradezu troftloje Lage im Innern. 
Die italieniihe Lira fteht nur noch etwa8 über doppelt jo body alS die deutjche 
Markt. Die Balutafperre Drüdt alfo praftiich genau fo empfindlich auf da8 roh- 
ftoff- und gelreidearme Land wie auf Deutichland. In Hungerrevolten löft fich 
die gärende Stimmung aus. Seine Handelsbilanz Hatte 1919 ein PBaflivum 
von 11 Milliarden. Mit vielem Gefchid propagiert Nitii, um diefer Mifere ein 
Ende zu maden, die Solidarität der europäifhen Staaten. Er will bie Binter- 
haltlofe Zufammenarbeit FZranfreihg, Italiens, Deutichlandg und Rußland auf 
internalionalem Kreditfundament. Nur fo meint er die beiden großen europäilchen 
Gegenpole, da8 induftrielle Deutichland und das rohftoffreihe Rußland, zum 
Nuten aller auß ihrer Erftarrung löfen zu fönnen. Bisher find aber alle feine 
Bemühungen an der Starrföpfigfeit feiner romanishen Schweiter gejcheitert. 

Auch in San Remo, wo ja foeben wiederum der hohe Weltareopag über 
da3 Sündige Deutichland zu Gericht gefeflen Hat, vermochte fih Nitti mit feinen 


1) Bl. dazu die VBemerfungen von Carnevali über „Stimmungdwedfel in talien” 
in diefem Hefte. 
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Sdeen nicht durchaufegen. Böllige Entwaffnung nad dem Berfailler Vertrag und 
Ihleunige Einlöfung feiner Wiederguimachhungs-Berfpreddungen, fo lautet das 
Urteil über Deutfchland, mit dem man TFranfreih8 Rüdzug au8 den voreilig be- 
fegten Gebieten zu deden fudht. Wiederum bat, wenn aud nad) langem Kampf, 
die franzöfiiche Diplomatie gefieg. Man ift fi von neuem einig geworben. 
Mag aud) in untergeordneten Bunften Nitti einige Milderungen für Deutichland 
erreicht haben, England bleibt der SchiedSrichter über Europa. Und nur foweit 
ihm Frankreich dieſe Rolle herabzudrücken ſucht, läßt es auch dieſes ſeine Macht 
fühlen. Mit tiefen Kratzfüßen aber quittiert die würdeloſe demokratiſche Preſſe 
in Deutſchland die Einladung deutſcher Vertreter nach Spaa zur Entgegennahme 
des Ententewillens. Im Geiſte ſieht ſie darin den erſten Schritt zur Aufnahme 
Deutſchlands in den Völkerbund, jenes Gehirnprodukt Wilſons, das allen Mit—⸗ 
gliedern, die nicht zum herrſchenden Triumvirat gehören, tötliche Feſſeln für 
immer ſchlagen ſollte. 

Unter immer neuen Püffen und Vergewaltigungen ſeiner Feinde taumelt 
das führerloſe deutſche Volk am Abgrund entlang. Anſtatt aber unter ſo ge— 
waltigem äußeren Druck alle nationalen Inſtinkte zuſammenfließen zu laſſen zu 
einer einzigen Woge, auf deren Kamm allein es ſich noch reiten kann zu dem 
Geneſung verſprechenden Hafen; anſtatt alle egoiſtiſchen Wünſche der Individuen 
zurücktreten zu laſſen vor der einen großen Pflicht, der Pflicht gegen das Vater⸗ 
land, den Staat, der in Gefahr iſt auscinander zu berſten und alles unter ſeinen 
Trümmern zu begraben; anſtatt jedes perſönliche Opfer, ſelbſt das des Leibes 
und Lebens für ſelbſtverſtändlich zu erachten, wenn es das Allgemeinwohl gilt, 
in dem wir doch alle aufgehen: bleibt es auch in dieſem Augenblicke höchſter Ge⸗ 
fahr ſeiner hiſtoriſchen Eigenart treu. 

Geſchichtliche Analogien ſind immer eum grano salis zu nehmen, weil bie 
menſchliche Entwicklung, ſelbſt unter wiederkehrenden äußeren Ähnlichkeitszuſiänden, 
in den einzelnen Zeitepochen verſchieden iſt. Unter dieſer Beſchränkung läßt ſich 
unſere heutige Lage wohl in mancher Hinſicht vergleichen mit der unſeres Vater⸗ 
landes beim und nach dem Frieden von Münſter und Osnabrück. Und wie 
damals ſchon partikulare Eigenſucht kleiner Fürſten und Fürſtchen die Axt an die 
Wurzel des ehrwürdigen deutſchen Reiches legte und Ludwig XIV. leichtes Spiel 
gab, mit unſerer weſtlichen Grenze zu ſchalten, wie ihm beliebte, ſo ſind heute 
künftlich gezüchteter Klaſſenegoismus, unverantwortliche Klaſſenverhetzung, ſchemen⸗ 
hafte Dogmenreiterei auf dem beſten Wege dasſelbe zu tun. 

Konnte das Ungeheuerliche geſchehen, der Pakt von Verſailles gezeichnet 
werden, ſo durften nicht gleichzeitig Freiheitslieder geſungen und die Dogmen 
von unbegrenzten Menſchenrechten und pathetiſcher Menſchenwürde verkündet 
werden. Es mußte dem Volke klar gemacht werden: nun find wir gänzlich arm 
und können nur dann wieder hoffen, uns emporzuarbeiten, wenn jeder die 
größten Opfer an Wünſchen und Forderungen bringt, jeder ſeine Arbeitskraft, 
ſeine Arbeitszeit vervielfacht im Intereſſe der Allgemeinheit, durch die allein er 
ſelbſt geſtützt und getragen wird. 

In einem Augenblicke wie dieſem, in ſtarrer Parteidoktrin phantaſtiſche 
Sozialiſierungspläne zu unternehmen, iſt ein Widerſpruch gegen die Naturgeſetze, 
der unweigerlich zum Ruin führen muß. Die ungeheuren Lohnſteigerungen bei 


Wie es wirflid um uns fleht 119 





mwejentlih eingefhräntter Arbeitszeit machen ung auf dem Weltmarft Tonkurrenz- 
unfähig, geichweige daß fie das gigantiiche Plus herauszumwirtichaften geftatten, da8 
uns der Yriedenspaft auferlegt. Selbft bei dem niedrigen Stande unferer heutigen 
Baluta lönnen wir faumnod) über die Grenze mit unferen Brobuften. An diefem 
Verhältnis wird wenig oder nicht3 die leichtere Zugänglichmahung der Robftoffe 
ändern, die und verjprochen ift. Anftalit zu fparen für jene? Plus an Fron— 
arbeit, da8 von ung gefordert wird, bezahlen wir die ArbeitSlofen, bezahlen wir 
ein Beamtenheer, wie e8 nie zuvor geſehen ijt im deutfchen Lande. Eifenbaßnen 
und Boft, unfere einftmald einträglichiten Geldquellen, weifen troß exorbitantefter 
Berfehrsabgaben Milliardendefizits auf, Lediglich infolge ganz unmöglicher Gchälter 
und Löhne. Liegt in diefen durhfigtigen und einfachen Beifpiel allein nicht 
{on die mirkungsvollite SNuftration der Unmöglichkeit, auf dem Wege fort- 
äufchreiten, auf bem wir ung Beute befinden? Ein andereS weniger fichtbareg, 
aber in feinen Folgen umfo verhängnispollere8 Erempel für die Wirkung fo ein- 
feitig und ftarr verfolgter Sogialifierungstendenzen ift die gänzlide Entiwertung 
der geiftigen Arbeit gegenüber der Handarbeit. Muß ein Organismus nidt 
Schliegli) zugrunde gehen, der in falfcher Säftezirkulation die Glieder auf Koften 
des Hirns überfüttert? 

In ihrem Wahlaufruf weiſt die demokratiſche Partei ſtolz auf die aufbauende 
Arbeit hin, die unſere Regzierungskoalition bisher geleiſtet hätte. Wo denn iſt er 
zu finden, dieſer Aufbau? Nicht nur den Oberbau des einft jo ftolgen Staat?- 
gebäude Hat man in Trümmer gelegt, fondern aud die Yundanıente find 
unterwühlt. 

Die nationale Pflicht fürs Vaterland über den engherzigen ‘Barteigedanten 
zu fielen, zu allen Opfern im Sinne diefer Pflicht bereit zu fein, ift Heute die 
einzige Medizin, die dag fchwerfrante Bolt noch einmal zur Gefundbeit zurüd- 
führen Tann. Al vor Iahren die Frage der Abichaffung der Drahifanonen in 
England und ihr Erfat durdy bie Halibareren Mantelringrohre Kruppſchen 
Spitems disfutiert wurde, Tehnnte die englifhe Abmiralität eine Syftemänderung 
ab. Auf feine Zrage nah dem Grunde diejer Ablehnung erhielt unfer Marine- 
attahe vom engliiden Artilleriedireftor etwa folgende Antwort: „Bei allen 
Borzügen Ihred Syftems ift eg für ung ein Unding, etiwa8 zu wollen, wa8 wir 
nicht fönnen. &8 gehört die ganze lange Tradition und Erziehung Ihrer all- 
gemeinen Wehrpflicht dazu, um diefe Jhwierige Konftrultion durchzuführen. Der 
englifhe Arbeiter, der biejen Pflichtgedanfen nicht mit der Muttermilch eingejogen 
bat, ift viel zu unguverläffig, um das zu leiften.” Enthält diefer Ausfpruch nicht 
ein weit über den Rahmen jenes Einzelfalled gehende Geftändnig? 

Unfer dißziplinieries, burd) die allgemeine Wehrpflicht dem ganzen Bolle 
eingeimpfte8 Pflihtgefühl, für da8 Vaterland mit dem ganzen Menfchen einzu- 
treten, Hat uns groß und ftarf gemadt. &o mwar e8 noch dor wenigen \abren. 
Sft e8 denn denkbar, bag die vor zwei Jahrhunderten von großen preußifchen 
Königen gejäte und fo Tiebevoll gepflegte Saat in unferer BolfZjeele gänzlich 
verdorrt fein fol? Das fanıı unmöglich fein. Es ſpräche gegen alle Srfabrung, 
die wir mit der Entwidlung unferer Bollspfyche gemacht baben. 

Wann aber werben wir auß unferer Blindheit ermwahen? Wann wird 
unferer [hlummernden Brunbildenfeele ein Siegfried erftehen, der fie erwedt, eine 
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Ssührerperfönlicykeit, die daS Bertrauen des Bolfes genießt? Wann fommt endlich 
der Tag, an dem nidt mehr Mißtrauen, Willfür und Snebelung dur eine 
Klaffe da8 ganze BolfSleben zur Erftarrung bringen, fondern freudige und 
vertrauensvolle Zufammenarbeit aller zum Heile de8 Ganzen uns wieder befeelen wird ? 

Wir Stehen Heute vor den Wahlen. Eine ungeheure Berantwortung ruht 
auf jedem Wähler. &8 Handelt fih um Sein oder Nichtjein unferes Volkes, 
unfere8 Landes. Möchte fich das jeder jagen in jener Schidfalsftundel Möchte 
jeder deutihe Dann und jede deutihe Frau den Ausweg aus den Nebelihwaden 
von Barteiphrafen und Stlafienvorurteilen, den Deut zum inneren Eingeftändni3 
dejien finden, wie furdtbar e8 wirklich um ung fteht. 





Stimmungswecfel in Italien 
Don Dalmo Carnevali 

Die folgenden intereffanten Ausführungen zeigen, wie fih 
in Stalien nad der Ernüdterung ein Stimmungtumfhwung 
vollzogen bat, dem jelbit die früher jtreng ententefreundlichen 
Nichtungen fi) nicht entziehen lönnen. Der Berfaffer de Ars 

tifels ift ein befannter römifcher politiicher Schriftiteller. 
v2 ie Welt erjcheint uns jegt ald ein Truft, in dem England und 
Amerifa die Meere beberrichen, die eine Hälfte der bewohnten 
# Länder befigen und die andere Hälfte kontrollieren. Bon jebt ab 
© gelien nur noh Macht und Reichtum. Italien hat das Protokoll 
d diejes riefenhaften Raubzuges unterfchrieben, obwohl man ihm nicht 
einmal die Brojamen gönnt, die von der Felttafel abfallen, und Hat fo einer 
Lebensanihauung beigeftimmt, welche feinem Geift und feiner fonitigen Ber- 
anlagung widerlpriht und fie verrät. Italien, da3 man immer die Proletarier- 
nation nannte, Hat nicht mit diefer Galeerenjtrafe zu tun. &3 fehlen ihm Minen, 
Kohlen, Silber, Schiffe, der Teidenihaftlihe Gefchäftseifer, alles das, was für den 
heutigen Gieger den Reichtum und die Sraft feine® Landes augdmadt. Die 
Staliener aller Klafjen und aller Parteien fühlen fich angewidert, wenn fie die 
Zolgen der diplomatilden und finanziellen Machenfchaften fehen, die die Zeitungen 
„Barifer Konferenz“ nennen. Sedermann ift bei ung unzufrieden. Da3 arme 
aufgeopferte Italien rebelliert gegen die Ungerechtigfeiten des blinden Natio- 
naliSmu8 und des unwürdigen Merfantilismug. E38 ift in den Augen der heutigen 
Herren der arme Berwandte, den man ruft, wenn man ihn nötig Bat, und den 
man gern aus dem %eitjaal wieder Hinausftößt, da er nicht genug reidh ift, um 
mit fo Hohen Berfönlichkeiten zu verkehren. Stalien Hätte gleich in den erjten 
Zagen den SKonferenzjaal verlafien müfjen und Hätte nicht dahin zurüdfehren 
follen. 2 hat nicht8 bei folhen reihen und ehrgeizigen Syreunden zu gewinnen, 
welde in ihm nur einen läftigen Bettler fehen. 3 Hat au nicht3 zu gewinnen, 
wenn e8 ein politiicheg Syitem annimmt, da den Triumph de Geldes feiert. 
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Die reihen Länder, England, Frankreich, die Vereinigten Staaten, haben nod 
feinen Begriff davon, wa8 der Krieg Stalien eigentlich gefojtet - hat an Penjcdhen 
und Geldverluften und Opfern aller Art. Dean Hat vielleiht die offiziellen Ziffern 
gelefen, aber man hat nicht verftanden, wa? dieje Ziffern bedeuten, verglichen mit 
der wirtjchaftlihen Macht unferes Lande. Wir meinen nit nur die Ktohlen-, 
Getreide- und Yleifchnot, die unglaubliche Preidftcigerung der Lebensmittel, die 
böber ift ald in allen anderen verbündeten Ländern, aud; nicht die erzwungene 
Einſchränkung der Eifenbahnen und des Berkchrs md all die täglichen ungezählten 
Opfer, die das italienische Bol in größerem Maße als die anderen BVölfer ge- 
bradt bat. Wir verlangen, daß man an da3 Berhältnig denken möge, das 
zwifhhen der Straft und dem Reichtum Staliend und feinen Berluften und Aus- 
gaben befteht. Wenn man die Ziffern abrundet und bie ftatiftiihen Liften ver- 
gleicht, Hat Stalien ein Fünftel feiner Soldaten verloren. E38 bat Schulden 
gemadt, die acht Zehntel feines Reihtumd deden, der dor dem Striege nad) 
optimiftiichen Beredhnungen faft 100 Diilliarden betrug, e8 muß fieben Achtel 
feines jährliden Einftommens für die Zinfenzahlungen feiner Schulden 
hergeben, und e8 Bat fieben Zehntel feiner Handeldmarine verloren. Die 
AlNiierten müßten fi bemühen, zu verftehen, was über diefe Ziffern hinaus der 
Stoß bedeutet, der gegen den Reihlum des armen Fleinen Landes Italien ge- 
führt wurde. Wir glauben, daß fein andere8 Land, wenn wir die Berhältnine 
beibehalten, einen folden Schlag erlitten Hat. ALS Entihädigung für feine Opfer 
verlangte Stalien keine Dankbarleit, fondern nur dag Mindeftmaß von Gerechtigkeit. 
Die italienifhe Regierung hat einer Aufteilung von drei Vierteln der bewohnten 
Melt mit zugefehen, während man ihm fogar den größten Zeil deflen ver- 
weigert, wa8 man ihm im Jahre 1915 verjprodhen Hatte, um e8 gu ver- 
anlaffen, den Mittelmädhten den Srieg zu erflären. Die aufrihtigen Demokraten, 
die Republifaner und Sozialilten und felbft die Katholilen (Volf3partei) find un- 
zufrieden, da die Friedensbedingungen in feiner Weije den Grundfägen der Ge- 
rechtigkeit, der Mäßigung, ber Gleichheit der Völker und der Freiheit enifprechen, 
die die Anführer der Alliierten taufendmal in ihren Neden verfündigt halten. 
Es iſt einfach daS Ungeheuerlide geichehen, daß dieſes italieniſche Volk, 
das ſchwerer geprüft war als alle andern, im Augenblick des Sieges ver— 
leugnet, beleidigt, unverſtanden, betrogen und verlaſſen worden iſt, und zwar von 
denen, denen es geholfen Bat und die es errettet hat von einer unent— 
rinnbaren Niederlage und vom Tode. Es iſt nun ſo gekommen, daß heute, 
in dem Augenblick, wo man fich enger verbünden müßte, um das Friedenswerk 
einzuweihen, Italien verächtlich beiſeite geſchoben wird und vereinſamt daſteht. 
Man hat wohl viele Reden gehalten, um uns zu zeigen, daß wir uns irren und 
daß die Verbündeten mit uns und auf unſer Wohl bedacht ſind. Die Alliierten 
find noch mit Italien, das iſt eine dieſer dummen Phraſen, die Journaliſten und 
Parlamentarier gebrauchen und die man ſicherlich immer in der franzöſiſchen 
Preſſe finden wird, wenn die Rede von den Beziehungen zwiſchen Italien und 
den Ländern der Entente iſt. Gerade Frankreich, England und Amerika haben 
uns durch ihre Undankbarkeit, ihre Brut alität, ihren Egoisſsmus zu dieſem 
Gefühl der Vereinſamung gebracht, in dem die Italiener jetzt leben. Das iſt 
recht traurig. Aber es iſt auch ganz gut, daß ein ſo junges Land wie Italien, 
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gerade in dem Augenblid, wo e8 fi) anjchidte, feine wirflihe Rolle in der Welt 
zu Spielen, einen folden Schlag erfahren bat und fich jo Bart vor die graufame 
Wirllichfeit geftellt fieht. Das auf fid) jelbft angewiefene, von allen IUufionen 
eeheilte Stalien wird nun Ddiefe Welt, die die MaLfe abgelegt bat, betrahten 
und mwird zum erftenmal feinen Weg wählen und ihn aus eigener Straft geben 
und fo erft die richtige Kenntnis feiner eigenen Größe erlangen, 

Sn der franzölifhen Prefie äußert fih faft allgemein Bilterleit und Er- 
ftauren darüber, dag die italienischen Blätter die Verantwortung füc unfer 
italieniſches Mißgeſchick auf der Friedenskonferenz der frangöfiichen Regierung 
zuſchieben, aber die franzöſiſchen Blätterſtimmen ziehen offenbar den Umſtand 
nicht in Betracht, daß die Tätigkeit des Quai d'Orſay vom Waffenſtillſtand an 
eine Richtung eingeſchlagen hat, die den italieniſchen Intereſſen nahezu überall 
zuwiderläuft. Wir müſſen es mit anſehen, wie die Franzoſen in der Adria mit 
unſerem kroatiſchen Erbfeinde fraterniſieren und im öſtlichen Mittelmeer die 
Griechen, unſere Konkurrenten, ermutigen und unterſtützen. Sogar Smyrna, das 
doch uns in einem von den Alliierten unterzeichneten Abkommen garantiert 
wurde, ſoll den Griechen in die Häude geſpielt werden. In Afrika waren unſere 
Bemühungen, gegenüber der Vergrößerung des franzöſiſchen Kolonialreichs un— 
bedingt notwendige Kompenſationen zu erlangen, bisher erfolglos, und in Tunis 
ſind Maßnahmen getroffen worden, die ſich gegen unſere dortigen Landsleute 
kehren. Kurz, überall ſtoßen wir bei der Verwirklichung unſeres Programms 
auf den hartnäckigen Widerſtand Frankreichs, 

Die franzöfiſche Politik iſt einzig und allein durchdrungen von dem geradezu 
monomaniſchen Beſtreben, die größtmögliche Menge von Vaſallenſtaaten gegen 
Deutſchland aufmarſchieren zu laſſen, ohne Italien gegenüber die ſchuldigen 
Räckſichten zu üben. Im Oſten, in den Donau- und Balkanländern wie in der 
Türkei arbeitet Frankreich ſtändig dem italieniſchen Einfluß entgegen. Die Hal⸗ 
tung der franzöſiſchen Preſſe Italien gegenüber iſt zwar ſehr korrekt, und es 
wird auch nicht mit ſchönen Worten geknauſert, aber was wir brauchen, ſind 
Taten und nicht ſchön gedrechſelte Phraſen. Aber unglücklicherweiſe ſind die 
Taten derart, daß die Beziehungen zwiſchen beiden Ländern immer ſchwieriger 
werden. Die Regierung des Herrn Clemenceau hat uns gegenüber, was auch 
zahlreiche angeſehene Parlamentarier uud Politiker in Frankreich zugeſtehen, eine 
Haltung eingenommen, die uns tief verwundet, ſchwer betrübt und viel ge- 
ſchadet hat. 

Die Franzoſen fragen, warum wir uns nur über ſie beklagen und nicht 
auch über die Engländer und Amerikaner. Die Wahrheit iſt, daß unſere Be⸗ 
ſchwerden über die Nichterfüllung unſerer Wünſche durch die Friedenskonferenz 
ſich gegen alle alliierten und aſſoziierten Mächte richten, während aber in der 
für die italieniſchen Intereſſen ſchädlichen Politik auf allen Gebieten offenbar die 
Regierung in Paris in erſter Linie die Hand im Spiele hat. Man darf nur 
an das Offenſiv- und Defenſivbündnis denken, das zwiſchen Jugoſlawien und 
Frankreich abgeſchloſſen worden iſt und das dem neuen ſlawiſchen Reich Terri⸗ 
torien garantiert, die Italien bereits im Londoner Vertrag zugeſtanden wurden, und 
andere Gebiete zuſichert, die nicht an Italien fallen ſollen. Mögen die Männer 
der Feder in Frankreich mit ihrem eleganten Stil, der ſo viele Nuancen enthält, 
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und fo viel gwifchen den Beilen Iefen läßt, jchreiben, wa8 fie wollen, die Zat- 
fade bleibt Doch befteben, daß das franzöfifch-jugoflawifhe Bündnis 
notwendigerweife gegen Stalien gerichtet ift. Der Konflilt zwilgen 
Zugoflawien und talien ift unvermeibli und undeilbar wie früher zwilchen 
Ofterreihh und Stalien. Der Kampf zwifhen bem Slawentum und den Stalienern 
um bie Vorberrichaft in der Adria wird nie aufhören, möge er aud) zeitweilig 
auöfegen. Eine Berföhnung der Gegenfäge ift nicht möglid. Wer fi in diefem 
Iuterefienfonflitt ald Bundesgenoffe auf die Seite der Güdflawen ftellt, tritt mit 
Naiurnotwendigfeit feindlich gegen Stalien auf. 

E83 bleibt ung nichtd anderes übrig, ald au8 diefem politiiden Irrtum, um 
nicht zu fagen biefer Verblendung Franfreich3 in voller Gemütgrube, aber mit märnn- 
liher Seftigfeit die Schlußfolgerungen zu ziehen. Bis geſtern konnten wir an— 
nchmen, daß uns zwei Wege offen ftehen: ein Bündnis mit Frankreich oder eine 
Telbjtändige Bolitif. Heute ift dieg nicht ınchr fo. Wollten wir heute mod) unfere 
Zreundfhaft dem anbieten, der bereits feinen Weg gewählt und jeine Solidarität 
mit unferen Zeinden von geftern und morgen befundet Bat, fo wäre da eine 
unmwürdige Unterwerfung. E83 fann daher niht mehr von einem franzo- 
filich-italienifhen Bündnis die Rede fein, das hHöchitens in den diplo- 
inatifhen Akten, aber nit in den Herzen der Staliener beftünde. 
Die Zeiten jener Bolitit find vorüber, die und bisher alle Zaiten aufgebürbet hat, 
jene Bölter zu begünftigen, deren Erpanfion den Wünfhen Franfreich3 entiprad), 
und jene Bölter zu befämpfen oder über die Achfel anzujehen, deren 
Konfolidierung mit unferen eigenen Interefjen in Einklang Steht. Senen Stalienern, 
die eine Sfolierung fürchten, entgegnen wir, daß ein Volk von 40 Millionen im 
Herzen Europa und ded Mittelmeer nicht ifoliert werden fann. Wir find 
durdaus imfiande, auf die ferben- und griechenfreundliche Politik, die Frankreich 
zu unferem Nadleil einzufhlagen im Begriffe ift, mit einer Politit der Ber- 
ftändigung mit jenen Bölfern zu antworten, die mit und gemeinfame Interellen 
haben. &o fchmerzlid) aud) das franzöfifch-jugoflawifche Bündnis für uns ift, 
fo Hat e8 doch audh feine Borteile: E8 Täßt uns flar fehen und geftattet uns, 
endlich in voller Treibeit unfere Wege zu geben. 
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Weiße und farbige $Sranzofen am Rhein 
Don £inftsrheiner 


ie und mit welchen Mitteln die franzöfifche Kulturpropaganda an 
| ED a Mofel, Rhein und Main tätig ift, darüber berichtete fehon kürzlich 
ie, X hier ein Heiner Ausfchnitt aus Wünfcen und Stlagen, die das be- 
AAN Teste Gebiet feit Monaten erfüllen. Die „Sprachkturfe”, die im 
—— Gefolge der franzöſiſchen Beſatzungstruppen überall eingerichtet 
werden, ſind damals gar nicht erwähnt worden: ſo ſelbſtverſtändlich erſcheint 
uns unter Schutz und Schirm der Rheinlandordonnanzen dieſe Begleiterſchei— 
nung der weſtlichen Invaſion, trotzdem gerade dieſe langſam vordringende Ver—⸗ 
welſchung unſerer Jugend heute bereits zu ſchwerſten Bedenken Anlaß bietet. Nicht 
anders als früher in Elſaß und Lothringen ſenden jetzt wieder gutdeutſche Kreiſe, 
insbeſondere des kleinen Mittelſtandes, nur zu gern und willig ihre Kinder in 
dieſe Schulen der Doppelkultur hinein. Die große Prüfung, die kürzlich im 
Kreiſe Königſtein im Taunus für die von der franzöſiſchen Beſatzung ein⸗ 
gerichteten Sprachkurſe ſtattfand, wurde ganz nach gutem Brauch Frankreichs zur 
prunkvollen Feier, an der jung und alt teilnahm. Wie in der franzöſiſchen 
Provinz bei ſolcher Gelegenheit die Herren maires, mit blau-weiß-roter Schärpe 
geſchmückt, dem Präfekten und zugleich dem Vertreter des ruhmreichen Heeres 
ihre Aufwartung zu machen pflegen, ſo wohnten hier im Herzen des Deutſchen 
Reiches Landrat, Bürgermeiſter und Lehrer der beteiligten elf Gemeinden der 
Prüfung bei: im deutſchen Schulzimmer vollzog ſich in gleicher Form dieſelbe 
Feierlichkeit, die in franzöſiſchen Klaſſen gang und gäbe iſt. Acht Kinder er— 
hielten erſte Preiſe, ſo durfte frohlockend die Lokalpreſſe melden, Mädchen und 
Knaben ein Dreimonatsabonnement auf franzöſiſche Zeitſchriften, ferner das 
Lexikon Larouſſe, Jules Verne-Bücher, beide in Goldſchnitt, und fünfzig bis 
hundert Mark in bar. Die beiden beiten Schüler erhielten zudem noch Bleijtift- 
jeichnungen eines franzufifhen Hauptmanns (!), fodann befamen fänttliche 
anderen Kinder Robinfon, Grimm und Bechjiteins Märdien in franzöfi- 
her Überfegung und endlich ein Sehsmonatsabonnement auf die befannte 
deutfch-frangöfifche Zeitfchrift: Der Rhein im Bild. Eindrudsvoller und um- 
faffender noch fegt diefe Werbung in den Sroßftädten ein. „Hunderte von Mit- 
bürgern jedes Gefchlecht3, Alters und Standes,” fchreibt ebenfalls Höchit entzüdt 
der „Zrierer Volksfreund”, „meldeten fi) zu den bei der Bejakungd- 
behörde eingerichteten Spracdjlurfen.” Von der Trierer Stadtverwaltung 
wurden deutjche Schulzinmer bereitwillig zur Berfügung geftellt, ja, fogar 
deutiche Lehrer und Lehrerinnen leiften unter fanften Drud von oben auf Koften 
stankreichs Hilfreiche Dienfte unter der Häglichen Ausrede, daß die Franzoſen 
fonft franzöfifhe Lehrkräfte nad) Trier legen würden. 
Naturgemäß bilden foldhe Elementarkurfe nur den Grundftod zum Aufbau 
‚ eines vollftändigen Sculfyftens. Fünfzehn Jahre lang tmollen ja die Be 
fagungstruppen mit all ihrem Anhang im Sande bleiben, fünfzehn Jahre lang 
müffen aljo Erivachfene und Kinder in frangöfifcher Spradhe und franzöfifchem 
Seifte gefhult werden, „um den Verkehr zwwifchen Soldaten und Bürgern miöglichft 
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angenehm und reibungslos zu geſtalten“. Fünfzehn Jahre lang miüffen deutjche 
Kinder nicht nur franzofifhe Boften vor den voffentlihen Gebäuden jtehen jehen, 
die franzöfiihe Fahne grüßen: fünfzehn Syahre lang werden Stipendien und 
Preife forwie unentgeltlider Unterricht nicht wenige der treueften Volfsgenvjfen 
auch zur Benukung der mannigfadhen Bildungsnioglichfeiten loden, die die yraıt- 
zofen den „zurücdgebliebenen” Nachbarn bieten, um das Niheinland endlich zur 
„„ölferbrüde” zivifchen germanifchen und romanischen Nationen zu ntachen, die 
Yıheinläander felbjit aufs neue zur Weltbürgerlicgfeit zu erzichen, die wie vor 
fünfviertel Jahrhunderten Fein jehnlicheres Ziel mehr Tennt, al3 den Anſchluß 
an den Einheitsitaat Frankreich. Neben und über den Elementarjchulen erheben 
jich daher bereits in den Hauptorten, in Wiesbaden und Nahen, in 
Saarbrüden und Trier, Mittelfehulen, die urfprünglich für die Kinder 
der franzöfifchen Iffiziere und Beamten beftimmt twaren, die aber bereitivillig 
ihre Piorten auch den Sprößlingen „gutgefinnter” deutjcher Familien öffnen. 
Die Univerfität Bonn foll im näditen Semefter von franzöfifhen Studenten 
geradezu überfchvemmt werden, die hier auf die tohlfeiljte Art ihr Studium 
fortfegen Tonnen. Sranzöfifche Profefforen und conferenciers find bereit3 ans 
cefagt, denen die Univerfität Hörfäle und Räumlichkeiten in genitgender Zahl zur 
Verfiigung zu Stellen hat. Langjam und ficher werden die Stinder des aufitreben- 
den Irdeiters, bor allem des Mittelftandes, Hineingeführt in das Verjtändnis 
hanzöfiicher Epreche, franzofiicher Art und Sunft, das die neuen Neichen mit 
Lefenderer Lırft und Liebe zu erfaffen gewillt find. 

In ſeltſamer „Arbeitsgemeinſchaft“ mit dieſer weißen „Kultur— 
propaganda“, mit dem Zuckerbrot „überlegener Bildung“ das aufſtrebende 
deutſche Bürgertum in Geiſt, Sprache und „Mentalität“ der weißen Frauzoſen 
hineinzuzwingen, ſenden dieſelben Pariſer Machthaber ihre ſchwarzen Sklaven 
zur völligen ſittlichen und körperlichen Verwüſtung unſerer Nation aus. Auch 
hier vermiſſen wir nur zu ſtark den immer erneuten Einſpruch einer Regierung, 
hinter der ſich das ganze deutſche Volk in Angriff und Abwehr zu ſammeln ver— 
mag. Der Einbruch Frankreichs ins Maingebiet erſt hat zum wenigſten die 
Engländer zu einem eiferſüchtigen Proteſt veranlaßt. Jetzt erſt, nachdem 
üdecr Jahr und Tag ſchon in der Pſalz und am Mainzer Brückenkopf die Horden 
der farbigen Franzoſen ihr Weſen treiben durften, wirft auch Großbritannien 
eis Wortfüihrer der weißen Naffe dem übereifricen Bundesgenoſſen alle die 
Zchandtaten dor, die im Namen und Beilt der franzöfifchen Zivilifation Die 
„xSaffenehre der Alliierten” befleden. 

Hwanzigtanjend Schwarze, Maroffaner vor allen, fo Willen englifche 
geitungen zu melden, rüdten in den unfeligen Wochen, in denen der Genteral- 
Itreif die Fyeffeln des Bürgerkrieges Töfte, in das gefegnete Land am Main ei, 
das Wosthes Senius heiligte. Eine englifche Zeitung fchreibt: 

„ie franzöjifchen Militariften verüben eine verabſcheuungswürdige 
Schmac gegen das Franentum, gegen die weiße Kaffe und gegen die Zivilifation, 
und nicht zufrieden damit, daß fie Humderttaufende tiefitehender afrifaniicher 
Barbaren im Stiege verwendeten, die ihre Iorniiter mit Augäpfeln, Chren und 
Ktöpfen der Zeinde füllten, überrennen fie jegt Europa mit ihnen, achtzehn 
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Monate nad) Beendigung des Krieges. Sie haben fich ihrer bedient, un die 
ruffifhen Bauern zu mafjatrieren. Eie haben fie nach der Türkei und nad 
Bulgarien gebracht. Aber gerade in der Pfalz veriwenden fie diejelben in größtem 
Mapftabe, nämlich in einer Menge von 30 000 bis 40 000 Mann. 


Sort find fie der Schreden und namenlofe Schauder geivorden. Sie ber 
mächtigen ih der Frauen und Mädchen — aus befannten phyfiologijchen 
Sründen ift die Vergewaltigung einer weißen Frau durch einen Neger beinahe 
immer mit fchiverer gefundheitlicher Schädigung verbunden und hat häufig die 
ihlimmiften Folgen. Die Neger verbreiten die Syphilis, fie morden harmloſe 
Bürger und werden oft nicht im geringften Tontrolliert, fie find- die fchredliche 
barbarifche Verlörperung einer barbarifchen Politik, die durch einen fogenannten 
Friedensvertrag dargeftellt ift, der die Uhr um zmeitaufend Jahre zurüditellt.” 


Wie furhtbar diefe Schreden aber felbft in Franfreih, zum wenigſten 
von den Sntelleftuellen empfunden werden, die als Sieger großmütig die 
tweltbürgerliden Faden der Kunft und Wiflenfchaft auch mit den „Bodzes” 
wieder anzulnüpfen ftreben, zeigt der Widerhall, den diefe englifhen Nadı- 
richten in der Parifer „Elarts” finden: 

„Abgefehen von der Taum zu bändigenden Beltialität der ſchwarzen 
Truppen richtet die Syphilis überall da, two fie ftationiert find, fchredliche Ber 
wüftungen an. Diele gefährlich angeftedte Proftituierte find von Frankreich nad 
Wiesbaden und Mainz gejchidt worden. Die Hofpitäler reichen nicht mehr aß, 
große Gebäude haben für die Kranlen (Männer und Frauen) requiriert werden 
müffen. Biele junge deutfhe Mädchen von faum heiratsfähigem Alter, einige 
nicht älter als vierzehn oder fünfzehn Sahre, werden in die Hofpitäler gebradit. 
Eie verkaufen fich, meil 20 Franken 150 Mark wert find und 50 Franken 
400 Mare. 


Und dies ift nur die eine Geite der Sache. Ich habe vor mir eine Reihe 
bon Ausfagen von Verwandten, von Opfern, von Doktoren, von Rechtsantvälten 
iiber Sülle von Vergewaltigung — einige don ihnen ganz furdtbarer Art — 
gegen junge Mädchen, die von der Arbeit vom Felde zurüdfehrten, und bon 
armen Arbeiterinnen, die auf der Straße nach Einbruch der Dunkelheit ergriffen 
wurden; Berichte von beftändigen und immer häufiger tverdenden Fällen des 
Berihivindens junger Mädchen aus den Städten und Dörfern ded Saartales, 
bon Zeichen junger Frauen, die unter Düngerhaufen entdedt worden find und 
jo weiter. 


Aus Mainz, Ems, Wiesbaden, Ludwigshafen lommen Anteifungen, daß 
die Stadtverivaltungen eine twachjende Anzahl von maisons tolerees (öffent- 
lichen Häufern) für die jchwarzen Truppen einrichten nuifjlen, für jie be- 
zahlen und für Feuerung forgen müffen. In Saardrüden belaufen fid) die 
Koften diefer Einrichtungen auf nicht weniger als 700000 Marf. E38 ijt mir 
berichtet worden, daß dem Bürgermeifter einer gewiflen Stadt (au8 naheliegenden 
Bründen nenne ich feinen Namen nicht) mitgeteilt twurde, Daß fein Zögern, dem 
Erſuchen für foldde Zivede nadhzulommen, ihn fchuldig mache, vor ein Krieg8- 
gericht geftellt zu werden. Man erklärte ihm mit Nachdrud, daß foldhe Ein- 
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richtungen fpeziell notwendig für [diwarze Truppen feien, und wenn man fie 
nicht träfe, jo würden deutfhe Frauen, Mädchen „und Knaben” e8 büßen. 

Die furhtbarften Dinge werden niemals öffentlic) befannt — die An- 
griffe von Negerfoldaten auf Damen, die fih nicht an die Offentlichleit menden 
fönnen und Selbftmord begangen haben —, diefe Dinge find derart, daß Außen- 
jtehende fie al3 reine Erfindung betradgten würden, wenn man fie erzählte oder 
drudte. 

Die wirtfchaftlide Armut, in welche der Vertrag die arbeitenden und mitt- 
leren Stlaffen in Deutfchland ftürzt, ift ein Anreiz zur Proftitution. Das alles 
ift ein Teil einer vorbedadhten PBolitif. Die Männer, welche die Urheber diefer 
Dinge find, wiffen, was fie tun und warum fie e8 tun. Die Zukunft wird nur 
gu Har zeigen, welch ein unauslöfcjliches YFener des Haffes fild über dent Haupt 
des franzöfifchen Voltes fammelt — des Volles, obgleich es als folches unfchuldig 
hieran ift. Ein hervorragender Soldat fagte mir neulich: „Wäre id) ein Deutjcher, 
id) würde alles vergeben. Tiefe aber — niemals!” ... 

Das rüdfichtslofere Frankreich ift direft mit dem jchmußigiten Teile diefes 
Werkes verbunden. Die franzöfifhen Militariften freuen fih daran. Wir aber 
find Partner diefer Rolitit, deren frafjes Symbol jene Greuel find. Unfer Volt 
läßt e8 zu, teils weil es nicht begreift, teil3 weil man e3 glauben gelehrt hat, die 
Beherricher Deutfchlands allein feien für die Hölle veraniivortlich, welche auf die 
Welt Iosgelafjen wurde. Das ift eine LKiige; wäre e8 aber die Wahrheit, fo wiirde 
es nicht die Tortur des deutichen Volkes rechtfertigen... . . 

Zur die arbeitenden Slafjen ift der SFmport von Negerföldnern zu Dundert- 
taufenden aus dem Herzen Afrikas, um Schlachten zu fehlagen und die Gelüfte 
tapitaliftilcher Regierungen im Herzen Europas zur Durdführung zu bringen, 
ein erichredendes Vorzeihen. Die Arbeiter Großbritanniens, Tsranfreihs und 
„staliens werden fchlecht beraten fein, wenn fie zugeben, daß alles diefes in 
Echtveigen gehüllt bleibt, weil heute zufällig Deutfche die Opfer find.” 

&o jchreibt heute [hon ein ZFranzofe über die [hwarze Kultur- 
propaganda feines Landes, tväahrend in Wiesbaden und Mainz, in Könige 
ftein und Trier die „beiten“ Streife Deutfchlands der weißen Kultur- 
propaganda willig Tür und Tor öffnen, die fi nur in Form und Farbe, 
niht aber ihrem ynhalt nach von ihrer farbigen Schtwefter unterfcheidet. 
Ruffen und Bolen, die die alten Bundesgenofjen Frankreich und England 
nicht nur aus dem eigenen Lande, fondern auch aus dem befekten Gebiet au8- 
weifen, nimmt das Deutfhe Reih mit offenen Armen auf: 
warum follte e8 nicht eine Ehre darin finden, daß weiße und farbige Franzufen 
am deutichen Rhein deutfche Fugend und deutfche Frauen zur Blüte Parifer 
Sprade und Literatur, Parifer Sitte und Eittlichfeit emporziehen? 


ET 
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Regionalismus 
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en Kampf gegen den franzöfiichen Unitarigmus und Bentralismu3 
{ & flüchtete fih der elfaß-lotäringifche Partifularismus fon in den 
TO Werften Monaten nad) dem Einmarfd der Franzofen zum regio- 
AR) SS naliftifchen Gedanken, der auch in Innerfranfreih eine be- 
BAT EI trächtlihe Anhängerjchaft Hat. Diefer Gedanke erichien ald der 
Strohhalm, an den man fi anflanımern könne, um nicht ganz unter die Näder 
* zentraliſtiſchen Verwaltungsmaſchine Frankreichs zu geraten, die einen einfach 
zu drei Departements zurechtgewalzt hätte. in denen die elſäſſiſche Eigenart er— 
ſſickt worden wäre, und ſo wurde denn unter der Flagge des Regionalismus 
vor allem von der „Republikaniſchen Volkspartei“, dem ehemaligen Zentrum, ein 
Programm entwickelt, das zwar der Liebesbeteuerungen gegenüber Frankreich voll 
war, im übrigen aber einen Strauß von Forderungen erhielt, die im Grunde 
genommen auf nichts anderes hinausliefen als auf die Forderung der 
Autonomie im Rahmen Frankreichs. | 

Die franzöliichen Herren waren mit der Mberzeugung ind Land gefommen, 
den eljaß-lothringiichen Staat, der unter deutjcher Herrichaft entitanden war, ein- 
fah von feinem Fundamente abheben zu fünnen, indem fie den Deuifchen Ver- 
waltungSapparat zerjtörten und den „Nationalrat“, den legitimen Erben de8 alten 
Sandtages, ftillichweigend erdrofielten. Smmerhin hat diefer ji beim Einrüden 
der Franzofen, die auch er al3 „Befreier“ begrüßte, dazu aufgefhwungen, bie 
Achtung vor den Eigenrechten des elſaß-lothringiſchen Volkes zu fordern, 
und hat ſo die Welt vor die bedeutſame Tatſache geſtellt, daß der elſaß— 
lothringiſche Partikularismus ſich ſchon während der Feſte des Einzuges auch den 
Franzoſen gegenüber zum Worte meldeie. 

Im UÜberſchwang ihres Siegestaumels achteten die Franzoſen darauf nicht, 
ſondern verſuchten, ihrer nationaliſtiſchen Legende von der Sehnſucht der unter— 
drückten elſäſſiſchen und lothringiſchen Brüder nach reſtloſer Rückkehr zum Muitter— 
lande gemäß einfach da wieder anzuknüpfen, wo ſie 1870 aufgehört Hatten. Die 
Folge aber war, daß ſie den empfindlichen Nerv des elſäſſiſchen Selbſtgefühls 
berührten; ſie ſtießen daher bald auf einen Widerſtand, den ſie nicht brechen 
konnten, ohne noch vor Friedensſchluß die Aufmerkſamkeit erneut auf die elſaß— 
lothringiſche Frage zu lenken. 

So mußten ſie denn ſehr ſchnell zu dem Syſtem der Verwaltungs— 
autonomie in Elſaß-Lothringen zurücktehren. Herr Millerand wurde als 
„Commissaire général de la Republique“ der erſte „Statthalter“ Frankreichs 
in Elſaß-Lothringen. Die Tatiſache ſeiner Ernennung ſchloß das widerwillig ge— 
gebene Zugeſtändnis ein, daß Elſaß-Lothringen ſeiner ganzen ſtaatlichen und 
wirtſchaftlichen Struktur nach ein in ſich geſchloſſenes Gebilde iſt, das der Ein— 
gliederung in Frankreich die größten Schwierigkeiten bereitet. 

Das war aber nicht das einzige Zugeſtändnis, das die „république une et 
indivisible“ machen mußte. In jenen Tagen der erſten Enttäuſchung — es war 
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im Dezember 1918 — Batte fi der „Nationalrat”, der noch immer Hinter den 
Rulillen vegetierte, mit einer Denkichrift an die Regierung gewandt, in der er 
nicht nur die Schaffung de3 Oberfommifiariat3 verlangte, fondern au die Not- 
wendigfeit betonte, daß er zur Mitarbeit herangezogen werde. &3 Tönnten 
fih Tonft Einflüffe geltend machen, „die die Sinnesart und Bedürfniffe des Landes 
nit genügend berüdfichtigten“. Da e8 den Sranzofen auf die Zertrümmerung 
des eljaß-lothringiihen Staates anfam, da fie infolgedeflen eine Körperfchaft, die 
auh nur von MWeitem als eine BolfSvertretung eigenen Rechtes hätte gedeutet . 
werden können, unmöglid am Leben laffen konnten, jo wurde diefe Bitte nicht 
erfüllt. Immerhin glaubten fie in Anbetracht der Mikftimmung im Lande der 
Bevt.terung eine Beruhigungspille geben zu müflen. Sie fchufen daher den 
„Conseil Superieur d’Alsace et de Lorraine“, einen Beirat von ber Re- 
gierung ermmannter Notabeln aud Elfaß-Lothringen und Snnerfranfreih rein 
tonfultativen Charakters. Sie bofiten, die Elfaß-Lothringer auf diefe Weife über 
den Berluft ihrer BolfSvertretung Hinmwegtäufhen zu können, biß die Wahlen zu 
Kammer und Senat fie in den Belig von PBertretern gefegt Hätten, die der 
zentralen Bolfävertretung in Paris eingegliedert wären. Al ein „von Sclaf- 
frantheit“ befallene3 Gebilde frifiete diefer Conseil Superieur fein Leben, ohne 
fi) auch nur des geringften Anfehen3 in den Augen der Bevölkerung zu erfreuen, 
um dann fang- und flanglo8 zu verfhwinden, da die Kammern in Paris in«. 
zwilchen neugemwählt find. 

Die Wahlen waren trog der Gärung im Lande „nationale“ Wahlen. 
Eljaß-Lothringen verftand fi dazu, weil e8 einen offenen Kampf mit Sranfreid) 
nit wagen fonnte und ald Gegengabe die grundjägliche Anerfennung der 
regionaliftifchen Sonderjtellung de8 Landes erlangte. Herr Millerand mußte 
fi) fogar dazu verftehen, die Schaffung eined Negionalrat3 für Elfaß 
und Lothringen auzufagen, in dem Bertreter der Bevölferung der Regierung mit 
Rat und Tat zur Seite ftünden. Da der Gejegentwurf, den er anı 3. Februar 
ber Sammer zugehen ließ, diefem Nat wieder nicht den Charalter einer — deino- 
fratiihen Grundfägen entjprechenden — Bolfßvertretung mit beichließender Gewalt, 
fondern den Charakter einer regierungSfrommen, rein beratenden Notabelnkörper- 
Ihaft ohne jede politiide Kompetenz geben will, fo erfährt er im Lande all- 
gemeine Ablehnung. Dean fordert für die Erledigung der Iofalen An- 
gelegenbeiten de3 Landes auf Grund de8 „Selbitbejtiimmungsrechtes der Bölter“, 
da8 aud) „die freiheitäftolgen Söhne de3 Elfaffeg" für fih in Anfprud 
nehmen, eine Zertretung, die organic) aus dem Lande bervorwadhfje und mit 
eigenem Beihlußrechte der Regierung des Generaltommillard gegenüberftehe; man 
fordert mit einem Worte, daB nicht da wieder angefnüpft werde, wo die 
Sranzofen im Sabre 1870,, fondern da, wo die Deutfchen im Sahre 1918 aufhörten; 
man fordert den Wiederaufbau des elfaß-lothringiichen Staates, ohne fich viel 
Ktopfzerbredhen darüber zu machen, wie Sranfreih fich zu diefem den Grundjägen 
der biöherigen franzöfiichen Berfaflung ind Geficht fchlagenden Verlangen ftellt. 

Der eljaß-lotdringiihe Negionalismus ift daher etiva8 ganz anderes 
al3 der innerfrangöfiiche. In Zranfreih wird von zahlreichen politifchen Sntellef- 
tuellen der Untergang de3 „PBrovinzialismus‘”, den die franzöfilche Ntevolution und 
Napoleon dem imperialiftiichen Gedanfen der „republique une et indivisible“ 
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zum Opfer brachten, bitter empfunden, weil der übertriebene Zentralismus mit 
feiner Perfeltenwirtfchaft eine vernünftige Selbftverwallung unmöglid madjt. Die 
Bertreter des Negionalismus in Innerfranfreid wollen dem Beift der provinziellen 
Selbftverwaltung — von dem fie Hoffen, daB er frog ber zentraliftifchen Knebe- 
lung von vier Menfchenaltern nody unter der Ajche glimme — dur) eine eni- 
Iprechende Gejeggebung wieder zum Leben verhelfen. &3 ilt für Sranfreid, wie 
ber „Eljäffer Kurier” in feiner Nummer 40 vom 17. Zebruar fagt, „eine mehr 
prinzipielle und theoretiſche Frage“. 

In Eljaß-Loihringen aber Handelt e8 fi um eine praltiie ‘yrage von 
größter aftueller Bedeutung, „um eine torderung be3 Bolldempfindeng”. 
„Wir find an ein gewiffes Maß von Gelbftbewegung gewöhnt aus dir Zeit 
des elfaß-loihringiichen Tyreibeitöitrebeng, wo alle® Ringen darauf Bincuzging, 
den Rahmen diefer Bewegungsfreiheit zu erweitern.” (El. Kurier‘ ebenda.) 
Und fo fordern denn bie Berireter des partifulariflifchen Gedanfens in Eljaß- 
Lothringen eine „bemofratiihe Reform“: „Die DBevölferung muß Die 
Tragen der Neuordnung entjcheiden.“ Dem Generallommifjar fei Bollmadit ge- 
geben, durh Verordnung die franzöfifhe Gefeggebung ftüdweife in Elfaß-Loid- 
ringen einzuführen unter Abjchaffung des Beitehenden. Daß fei ein weiigehendes 
Borredt, „wie e8 die freiere Diktatur in Elfaß-Rothringen nicht darftellte”. €E8 
legt ein große8 Stüd legislativer Gewalt in die Hand eines Mannes. Wir 
wüßten nicht, wo fonft irgendwo dergleihen nod zu finden wäre. Diefer Stand 
der Dinge ift fehr anfechtbar. Er erjcheint ald moderner, demofratiicher und re- 
publifanifcher Gefinnung mwiderjprehend und dem Gedanken der BoltSfouveränität 
zumwiderlaufend.“ („Elf. Kurier” ebenda.) 

E83 Handelt fi aljo in Elfaß-Lothringen um die Selbjtbehauptung eigen- 
artig entwidelten, vom Gebdanten eigenftantlichen Lebens erfaßten, fulturell nidhf 
franzöfifchen Vollstumd gegen den Zentralismus des bisherigen Frankreich, nicht 
um die Einführung einer provinziellen Verfaſſung, die den Geiſt der Selbſt— 
verwaltung erſt wieder zur rechten Entfaltung bringen ſoll. 

Die Frage des Regionalismus für Innerfrankreich und die Frage der 
Autonomie Elſaß⸗Lothringens ſind daher zwei grundverſchiedene Probleme. Des⸗ 
halb auch wird vom Elſaß aus die Verkoppelung der beiden abgelehnt. Jean 
Henneſſy, der Präſident der Regionaliſtengruppe in der Kammer, hat ſeinen 
Kollegen, gleichzeitig mit Millerands Vorlage über die regionaliſtiſche Ausgeſtaltung 
Elfaß-Lothringeng, einen Entwurf für die entſprechende Umformung des fran⸗ 
zöſiſchen Staates zugehen laſſen. Der „Elſäſſer Kurier“ bemerkt dazu: „Es liegt 
nahe, daß die beiden Entwürfe in der Kammer auf gleichem Fuße behandelt 
werden könnten, und dies erſcheint uns als nicht wünſchenswert. Es würde die 
Gefahr der Verſchleppung unſerer elſaßlothringiſchen Forderungen mit fich 
bringen und zugleich die Gefahr einer gleichen Behandlung von zwei Problemen, 
die ein ſehr verſchiedenes Geſicht zeigen.“ 
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Die Ärzteſchaft unter der Macht der Krankenkaſſen 


Von Dr. G. Ritter Gerlin) 
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J— in der Krankenverſicherung bis zu 20 000 Mark Ein⸗ 
tommen hat infolge der lebhaften Gegenbewegung unter den davon 
5 betroffenen höheren Angeftellten und den Arzten die Aufmerkjams 
feit. toeiter Rreife auf die SKtrankenverficherung gelentt. Die Offentlichteit hat 
dabei zum Teil mit Erftaunen Kenninis-davon erhalten, wie bedrüdend großen- 
teil3 die Lage der Arzte unter der Wirkung des Berfiherungsgefeges geworden 
ift. Die Probleme, welche die foziale Gefeggebung für die Arzte ald Stand und 
al8 Einzelperfonen birgt und die zu ihrer Löfung drängen, wenn nicht die ganze 
Sirantenverficherung felbft gefährdet twerden fol, feien nachjtehend dargelegt. 

Schon vor der Einführung der Zwangsverſicherung beſtanden in vielen 
Zeilen Deutfchlands feit SSahrzehnten Krantentaffen. Yhre Mitglieder wurden 
von den Slrzten im Ivefentlichen als Unbemittelte angejehen; dementjprechend be- 
anfpruchten die Arzte auch nur ein fehr geringes Entgelt für ihre Bemühungen. 
Sm Sahre 1848 waren bei dem neubegründeten „Gefundheitöpflegeverein der 
deutſchen Arbeiterverbrüderung” in Berlin zur Beitreitung der ärztlichen und 
wundärztlichen Pflege, der Eleineren dhirurgifchen Hilfeleijtungen, Stoften der 
Heilmittel und VBertaltungsftoften des Vereins pro Mitglied monatlich 15 Pfennig 
zit zahlen. „Um an dem Geldpunft die Verwirklichung der Sdee nicht fcheitern 
zit laffen, haben die Ärzte die Richtigkeit der Nechnung mit der Möglichkeit, vor- 
läufig ohne einen ihrer Arbeit entiprechenden Xohn zu bleiben, verbürgt.” 

Die Einrihtungen diefer ungenügend fundierten Safjen wurden bei Eütt- 
führung der gefeglichen Zivangsverficderung nad) Möglichkeit gefchont. Aud) 
[päter wurde bei der Ertveiterung des Verficherungszwanges unterlaffen, den 
Krankenkaſſen eine breite finanzielle Bafis zu geben. Bei ihren deingemäß be- 
Ihränften Mitteln und bei dem DBeftreben, neben der Aufbringung der bor- 
gefchriebenen Referven unter möglichit geringer Belaftung ihrer Mitglieder für 
diefe möglichjt viel zu leijten, fuchten die Staffernr begreiflichermweife foviel als 
möglich an Ausgaben zu |paren; einen diefer Ausgabepoften bildete das Alrzte- 
bonorar. Spüter fanmıen jedoch Zeiten, in denen die Kaffen über reichliche Mittel 
berfügten und ftellenmweife VBerwaltungspaläfte nad Art der Großbanken erbauteıt, 
aber troß gelegentlicher platonifher Erklärungen für eine ausreichende Be- 
zahlung der Arzte ift e8 zu einer folcden überwiegend nicht gefonmten. 

Ton Anfang an ift dabei nicht berüdjichtigt worden, daß die Scrankenverfiche- 
rung mir dann das Befte leiften faın, term die Arzte an ihr fo intereffiert find, 
daß fie freudig daran mitarbeiten. Nachdem der Staatsfefretär von Boetlicher 
jeinerzeit den Kaffen empfohlen hatte, die ärztliche Verforgung im Submifjions- 
tvege zu vergeben, ift e3 fir Ddiefe zun Grundfag geworden, die ärztliche Hilfe, mit 
ihre wejentlichfte Leiftung, nicht jo gut wie möglich, fondern fo billig wie möglich 
zu befchaffen. Dies hindert fie jedoch nicht, auf der anderen Seite von den Arzten 
on höchiten Berufs-dealisınus zu fordern und die Schuld an den Mängeln des 
9* 
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Eyftems3 einfeitig den Arzten zuzufchieben. Solange neben der Fajjfenärztlichen | 
Tätigkeit die freie Berufdausüubung in der Privatpragis eine austönmliche 
Eriftenz ermöglichte, Tonnte von den Arzien das geringe Einfommen aus der 
fafjenärztlichen Tätigkeit ertragen werden. Je mehr diejfe aber zur Hauptjad)e 
wird und je mehr bei der Getvährung fojtenlofer arztliher Behandlung die Jr- 
anfpruchnahme der Arzte zunimmt, während gleichzeitig durch die fortwährende 
Nerfeinerung der ärztlichen Unterfuhungs- und Behandlungsverfahren die 
Mühewaltung bei dem einzelnen Kranken wächſt, umſoweniger kann den Ärzien 
auf die Dauer zugemutet werden, für minderwertige Bezahlung unentwegt hoch— 
wertige Berufsarbeit zu leiſten und dabei zuzuſehen, wie immer weitere Kreiſe ihrer 
Berufsgenoſſen in Not geraten, weil großenteils die Krankenkaſſen nur eine be— 
arenzte Zahl von Arzten zur Behandlung der Kaſſenmitglieder zulaſſen. Daß die 
AÄrzte, die dieſe Gefahr erſt zu ſpät erkannt hatten, hiergegen organiſiert ankämpfen, 
hat ihnen ſeit langem von ſeiten der Kaſſen den Vorwurf der „Profitgier“ und 
„inhumaner“, „unſozialer“ Geſinnung eingetragen. Der Kampf zwiſchen Kaſſen 
und Arzten hat von beiden Seiten bisweilen ſcharfe Formen angenommen. Es 
handelt ſich jedoch für die Arzte nicht lediglich um ihre materiellen Arbeits— 
bedingungen; aber ſelbſt wenn dem ſo wäre, ſo dürfte man ihnen daraus keinen 
Vorwurf machen. Für die Arzte handelt es ſich gleichzeitig darum, ihre beruf— 
liche Leiſtung auf wiſſenſchaftlicher Höhe zu erhalten und ihren Stand vor 
Proletariſierung und moraliſchem Verfall zu ſchützen, damit er ſeine Aufgaben 
erfüllen kann. 

Dem Weſen des ärztlichen Berufes entſpricht eine individualiſierende 
Einzelbehandlung des Kranken, wie ſie in der Privatpraxis die Regel iſt. Für 
viele Fälle, namentlich für ſchwere, langwierige, nervöſe Erkrankungen und ganz 
beſonders für die Familienbehandlung iſt das Beſtehen gewiſſer ſeeliſcher Wechſel⸗ 
wirkungen zwiſchen dem Kranken und dem Arzt ſeines Vertrauens geradezu die 
Vorausſetzung einer erfolgreichen Behandlung. Dazu muß der Arzt aber ſich dem 
einzelnen Patienten genügend widmen können. Grundbedingung dafür iſt eine— 
Bezahlung, die dem Arzt auch bei einer nicht zu hohen Zahl von Patienten und 
einer nicht übermäßigen Arbeitszeit eine auskömmliche Exiſtenz ermöglicht. So— 
weit dieſe Bedingungen in der Kaſſenpraxis erfüllt ſind, werden auch dort weder 
bon den Arzten noch von den Kaſſen Klagen laut. Stautsky fagt zutreffend („Neue 
Zeit” 1904 Nr. 16): „Es Tiegt im Jntereffe der Krankenkaffen felbft, daß ihre 
Arzte eine Honorierung erhalten, die Berufsfreudigfeit und Gewiffenhaftigfeit er- 
möglicht.“ 

Die Höhe des Entgeltes für die ärztliche Tätigkeit hängt aber nicht nur von 
der abſoluten Höhe der Aufwendungen einer Kaſſe pro Jahr und Kopf ihrer Mit—⸗ 
glieder ab, ſondern auch von den beſonderen Verhältniſſen derſelben, nämlich ob 
es ſich dabei um Angehörige geſundheitlich günſtiger Betriebe und ſo 
weiter bezw. Landbevölkerung mit gutem geſundheitlichen Riſiko und dem— 
entſprechend geringerer Inanſpruchnahme der Arzte handelt oder um großſtädtiſche 
Induſtriebevölkerung mit ſchlechtem Geſundheits-Riſiko und ſtarker Inanſpruch— 
nahme der Arzte. Bei gleichen durchſchnittlichen Aufwendungen pro Kaſſenmit— 
glied und Jahr wird die ärztliche Entlohnung daher in dem einen Falle gut, in 
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dem anderen unzureichend fein. Sm letteren Falle ift gleichzeitig zur Betvälti- 
gung der Arbeit eine größere Zahl von Ärzten nötig, und durch) die ftärfere Ver- 
teilung des an fi) unzureihenden Honorars geftalten fi) die Verhältniffe für die 
Arzte dabei noch ungünftiger. Die Aufwendungen für ärztliche Hilfe müßten aljo 
bei den einzelnen Kaffen diefen Verhältniffen beffer angepaßt fein als jegt. 

Großenteils war für die meiften Arzte eine austömmliche Eriftenz mit Rüd- 
ficht auf die Verhältniffe in der Staffenpraris fchon feit Jahren fehr jehrwierig. Sir 
wird in Zukunft mit fortfchreitender Ausdehnung der Srankenverficherung unter 
Einbeziehung der Pamilienangehörigen bei vermehrter Arbeit noch Tchtwieriger 
werden. Bei der Höhe des ärztlichen Einkommens ift abgejehen vorn dem zeti- 
lichen Geldwert fteis zu berüdjichtigen, daß der Arzt eine fehr Tange und koſt— 
fpielige Ausbildungszeit braucht, an deren Berpflichtungen er oft jahrelang in 
der Praxis zu tragen bat; vielfad) wird er nicht vor dem dreißigiten Jahre wirt— 
fchaftlicy felbftändig; er hat hohe Unkoften fir die Ausitbung feiries Berufes an 
Wohnung, Fuhrkoften, Telephon, nftrumentariun, Büchern, Zeitfchriften, Fort— 
bildungsturfen, Vertretung, Ajliftenz, Silfsperforralufiv. Gegenivärtig betragen allein 
die Berufsunkoften für eine mittlere Bragis in Berlin 13-— 14000 Markjährlich. Für 
Krantheits- und Todesfall muß er mangels anderer Verforgung Verfiherungen 
eingeben, feine durchfchnittliche Lebensdauer ift infolge der Gefahren des Berufes 
und der mit ihm verbundenen ftarfen Abnukung fürzer als die anderer alademt- 
fcher Berufe; der Landarzt muß feine Kinder int Snterefje ihrer Erziehung ımd 
Ausbildung vielfach von Haufe fortgeben und hat dadurch erhöhte Koſten uſw. 
Diefes Adgefchnittenfein von Bildungsmöglichleiten und vom Umgang mit Ge- 
bildeten ift abgefehen davon, daß die Landpraris an die förperliche Rüftigleit des 
Arztes ganz befondere Anforderungen ftellt, mit ein rund für die den all 
gemeinen Zuge entfprechende Landflucht der Ärzte. Sy übrigen aber find auch 
hier vorwiegend wirtfchaftliche Verhaltniffe maßgebend. E3 ift nachzumeifen, daß 
an beitimmten Orten im Often von Zeit zu Zeit immer wieder ein Arzt fi) nieder- 
läßt, aber nach) ein bi3 ziwei Sahren wieder fortzieht, weil er dort nicht erijtieren 
fann. Der Bezirk, der dazu nötig ijt, muß um fo größer fein, je dünner eine 
Gegend bevolfert ift. Hierbei find aber der Ausdehnung der ärztlichen Zätigfeit 
durch die Entfernungen natürliche Grenzen gezogen. Würden fir folche dünn 
bevölterten Gegenden dem Arzte eine angemefjere Wohnung geboten, ein au8- 
reichendes Eintommen garantiert und ihn vor allen Dingen die erforderlichen 
Transportmittel (Auto) geftellt, fo wäre auch die Arztfrage für diefe Gebiete ge- 
löft. Zurzeit bezahlen jedoch auf dem Lande die Saffen dem Arzte für Fuhr- 
Eoften teilmeife weniger, als feine hohen Selbitkoften betragen; der Arzt jest aljo 
bei folhen Befuchen Geld zu. Fe fehlechter aber die Bezahlung und damit die 
Eriftenzmöglichkeit wird, defto größer muß gerade auf dem Lande in gewillen 
Gegenden der Arztmangel werden. Wenn man ftatiftifeh nach Städten und 
Kreifen die Zahl der Arzte, die Dichte der Bevölkerung, ihre finanzielle Leiftungs- 
fähigfeit, etiva als Steuerertrag pro taufend Köpfe und gleichzeitig das Verhältnis 
bon Verficherten und Nichtverficherten zufammenftellen würde, fo würden bie 
toirtichaftlichen Zufammenhänge deutlich werden. 

Bisher bleibt die Entlohnung für faffenäarztliche Arbeit vielfach unter der 
eines ungelernten Arbeiterd. In Berlin betrug die Bezahlung für die einzelne 
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faffenärztliche Leiftung bis ungefähr 1892 15 Pfennig, in den folgenden \yahren 
etiva 30 Pfennig, zurzeit etwa 1,20 Mark. Unter Berüdfichtigung des Geld- 
wertes iſt fie alfo jegt ungefähr halb fo Hoch twie bei der fümmerlichen Bezahlung 
vor 25 Sahren, nur nıit dent Unterjchied, dak damals die Staffen bei weiten nicht 
den jetigen Umfang Hatten und die ärztlichen Unterfuchungs- und Behandlungs- 
rı:thoden viel weniger entwidelt waren. Bei diefer Bezahlung betragen oft die 
Unfoften für die Behandlung eines Kaflenmitgliedes ein Vielfaches des auf ihn 
entfallenden Honorare. Man überlege einmal, twwieviele Stranfe ein Arzt bei 
Tolcher Behandlung täglich abfertigen muß, um mit feiner Familie in einer teuren 
Sroßftadt leben zu fönnen, und man wird alle Folgen begreifen. Stlinifche Ope- 
rationen, die qualifiziertefte, verantwortungsvellite, zeitraubendfte und fojt 
Tpieligfte Arbeit, die nur denkbar ift, werden den Stafjenärzten faft durchweg über: 
haupt nicht von der Slaffe bezahlt. Da num einntal die Entlohnung den Wert: 
mefjer der Arbeit darftellt, Haben diefe VBerhältniffe für den ärztlichen Stand ettvas 
Entiwürdigendes und lahmen die Berufsfreudigfeit. Sagen über mangelhafie 
‚ Maffen-Berarztung werden unter diefen Uniftänden erjt recht laut werden, je 
größer der Kreis der Verficherten wird. Der Fehler liegt eben in dem Syjten. 
Der Berufsidealismus des jugendlichen Arztes zerveibt fich meijt mit der Zeit 
bi3 zu einem gewiſſen Grade an den harten Tatjachen der beitehenden Berhält- 
nijfe. Nur wenn der Arzt an dem einzelnen Stafjenntitglied ein ahnliches wirt- 
Iinaftliches Sfnterefje haben fann ivie an dem Privatpatienten, und dabei freier 
MWeitbeiverb bejteht, wird auch die Behandlung beider Gruppen von Sranken auf 
gleicher Höhe gehalten werden Tonnen. Dabei muß nod) berüdjichtigt werden, 
daß die faffenärztliche Tätigkeit vielerlei Sonderbelaftungen mit fich bringt. Bei 
den Verordnungen muß jedes Mittel, da8 ein Nichtfafjenmitglied ich freihändig 
beihafft (jogenannte Handverlaufsmittel, wie Ice, Gurgelwafjerr, Watte und 
Ahnliche einfache Mittel), befonders verfchrieben twerden unter Angabe der Kaffe 
und Mitgliedsnummer des Kranken, die dazu oftmals erit aus dem betreffenden 
Stranten-‘fourmal herausgefucht werden muß. Die untfangreichen, bei den 
einzelnen Kaflen und Staffenverbänden teilweije ganz abweichenden Beitinnnungen 
über Die von der Kaffe gewährten Mittel erfordern ebenfalls häufig ein zeit- 
raubendes Nachſchlagen, da bei Verjehen der Arzt für die often der Verordnung 
haftbar gemacht wird. Weiter erjchwerend wirkt hierbei die Verfchiedenheit der 
Yormulare; dag Herausfudhen der Vordrude erfordert ebenfalls Zeit; bei Irr— 
tümern droht wieder die Haftung. Der Verfchiedenheit der Kaflen und Kaffen- 
verbande entjpricht außer der Ungleichheit der Formulare und Gefchäits- 
anmweifungen auch die der Strantenfcheine bezw. Kranfenbücher, der SKranlen- 
Sournale, die für jede Kafje oder SKaffenverband getrennt geführt werden müfjen, 
der Rechnungs» und Liquidationsbejtimmungen ufv. Die Ausftellung der 
Kranfenfcheine muß wöchentlich erfolgen, auch bei Krankheiten, die durch die Art 
des Leidens zweifellos mehrere Wochen Arbeitsunfähigleit bedingen, zum Bei- 
jpiel Lungenentzündung. Außerdem find häufig Auskünfte an die Kaffenvor- 
ſtände über kranke SKaffenmitglieder, Gutachten, Aufnahme-Attefte für Heil- 
anftalten und ähnliche Bivede fowie Angaben für Laffenftatiftiiche Zivede vom 
Kalfenarzt unentgeltlich zu leiften. Aus al diefen Belaftungen erwachfen dem 
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beſchäftigten Kaſſenarzt eine ungeheure mechaniſche Arbeit und Zeitverluſt. Das 
ganze Verhältnis zwiſchen Arzt und Kaſſenmitglied iſt durch die Zwiſchen—⸗ 
ſchaltung der bürokratiſch-fiskaliſchen Kaſſe entperſönlicht. 

Die rein fiskaliſche Honorarpolitik der Kaſſen hat ſich am klarſten während 
und nach dem Kriege mit der ſteigenden Teuerung gezeigt. Von dem Führer des 
Hauptverbandes deutſcher Ortskrankenkaſſen Fräßdorf, der durch feine lang- 
jährige ſcharfmacheriſche Unterdrückungspolitik gegenüber den Arzten einen kaum 
wieder gut zu machenden Schaden in den Beziehungen zwiſchen ÄArzten und Kaſſen 
geſtiftet hat, wurde die Parole ausgegeben, Erhöhungen des kaſſenärztlichen 
Honorars nur bei Notlagen zuzugeſtehen. Die Notwendigkeit zeitgemäßer An—⸗ 
paſſung der Honorare wurde alſo geleugnet. In Berlin zum Beiſpiel zahlte die 
Allgemeine Ortskrankenkaſſe der Stadt Berlin 1914 pro Jahr und Kopf ihrer Mit— 
glieder für kaſſenärztliche Behandlung 5 Mark — 11 Prozent ihrer Einnahmen von 
49,416 Mark pro Mitglied. 1917 war durch die Steigerung der Löhne der 
Verſicherten die Einnahme der Kaſſe pro Kopf auf 57,28 Mark geſtiegen, der An— 
teil des unverändert gebliebenen kaſſenärztlichen Honorars auf 8,7 Prozent ge— 
ſunken. 1918 hatte die Kaſſe pro Kopf 72,37 Mark Einnahmen, alſo gegen 1914 
ein Mehr von 23,21 Mark. Hiervon wurde nun endlich notz der vorgeſchrittenen 
Ktriegsteuerung den Arzten eine Teuerungszulage von 25 Prozent — 1,25 Mark 
pro Jahr und Kaſſenmitglied bewilligt; der Anteil des kaſſenärztlichen Honorars 
fant troßdem weiter auf 8,6 Prozent. Tie Mehraufmendungen für die Gehälter 
der Kafjenbeamten betrugen zu gleicher Zeit 85 Prozent. Das Vermögen der 
Stajle ftieg in der gleichen Zeit von 11,48 Millionen im Sabre 1914 auf 
31,57 Millionen im %abre 1918. 

Durch die Verordnung des Rates der VBolf3beauftragten vom 23. Dezember 
1918 über die Sicherung der ärztlichen Verforgung bei den Krankenkaſſen, — 
herausgegeben von dem damaligen Staatsfetretär des Reichdarbeit3amteg, Tpäteren 
Reichslanzler Bauer, vorher Vorfitender der größten deutfchen Krankenkafie — 
tourde bei Berlängerung der 1913 (!) abgefchloffenen, mit Ende 1918 abgelaufenen 
Verträge den Kafjenärzten für das Jahr 1919 (!) nur eine Erhöhung des Tafjen- 
arztliden Honorars von 10 big böchjtens 33% Prozent, im allgemeinen von 
20 Prozent ald angemefjen zugeitanden. ALS Vergleich fei unter anderem darauf 
bingemiefen, daß von demjelben Reichsarbeitgamt fchon damals für die An- 
geitellten eine Erhöhung ihrer Gehälter um 150 bi8 200 Prozent gegenüber der 
Vorkriegszeit als angemefjen anerlannt wurde. Die Stellungnahme der Kaflen 
und namentlich der Leitungen ihrer großen Verbände den Arzten gegenüber ent« 
Ipricht dem alten Unternehmerftandpunft; denn fie find bemüht, nicht nırc die ärzte 
liche Entlohnung möglichft niedrig zu halten, fondern bis vor kurzem auch die Arzt- 
lihen Organifationen nad) Meöglichleit auszufchalten oder zu lahmen. Aus 
beiden Gründen ift e8 für die SKafjfen von Nuben, ftet3 eine Referve-Armee von 
Ärzten zu erhalten, die nicht zur Saffenpraris zugelaflen find, und ihre Führer 
jehen die freie Arztivahl, das Heikt die Zulaffung aller dazu bereiten Arzte zur 
Behandlung der Kafjenmitglieder, felbft dort ungern, wo fie eingeführt und be= 
währt ift; fie befteht übrigens bereit3 bei über 50 Prozent der Kafjen, ohne zu 
ihrem immer ivieder al3 unvermeidliche Folge Hingeftellten Bankerott geführt zu 
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haben; fiir diefe angebliche Urfache eines joldhen ift aber noch niemals ein Nach- 
weis geführt worden, der einer Fritiiden Nachprüfung jtandgehalten hätte. E3 
muß mit Nachdrud darauf hingetwiefen werden, daß die Arzte aller Richtungen 
für die Famtilienbehandlung einmütig die freie Arztiwahl fordern, und zivar nicht 
nur im Sintereffe des eigenen Standes, fondern ebenfo fehr in dem der Ber: 
fiherten. Demgegenüber ift e3 bemerfenswert, daß von dem Vorfigenden des 
Hauptverbandes deutfcher Ortskrankenkaſſen Fräßdorf den Arzten ein Recht auf 
Arbeit nicht zuerfannt wird. Seine Neigung geht dahin, möglichit eine be- 
Ichränfte Zahl von feftangeftellten Saffenärzten zu fchaffen, die dann natürlich 
ganz von ihren Arbeitgebern, den Kaffen, abhängig fein würden. Man ſcheut ſich 
alfo nicht, von einer Verminderung der Kafjenärzte zu fprechen in einer Zeit, in 
der die Arztliche Arbeit al3 folche in ftandigem Wachfen ift, in der mit jeder Er- 
weiterung der Verfiherung die Snanfpruchnahme des Arztes zunimmt und zu- 
gleich die Einführung der Familienverficherung in Ausficht fteht, die eine un- 
geheure Steigerung der Snanfpruchnahme der Arzte mit fich bringen wird. Und 
das zu einer Zeit, vo man Arbeiter und Angeftellte überall gegen Entlaffung und 
Erwerbslofigfeit zu fichern fucht und ihnen aud) in den Betrieben befondere Kedhte 
nefeglich zuerkannt Hat! Sn einer Eingabe des Hauptverbandes deutjcher Drt3- 
trantenfaffen an die Nationalverfammlung ird fogar die Forderung eines 
Zmwangdgefetesgegendie Ärzte aufgeitellt, indent „der ärztliche Beruf 
den Bedürfniffen der SKranfenverliderung (das beißt der Kaffen!) angepaßt 
werden fol. Die Bemühungen der ärztlichen Sauplorganijation, des wirtfchaft- 
lichen Berbandes der Arzte Drutfchlands in Leipzig, mit den großen Stranfen= 
. fafjenverbänden durch Tarifablomnteen zu einer nedeihlichen Zufammenarbeit im 
ayntereffe der Soztalverficherung zu gelangen, vermorhten c8 nicht zu verhindern, 
daß die Kaffen gerade in allerjüngiter Zeit den berechtigten Wünfchen der Arzte 
gegenüber in herausfordernder Reife ihren alten Herrenitandpunft herporfchrten. 


3m November 1918 war die Verficherungtgrenze von 2500 auf 5000 Marf 
beraufgefegt worden. Diefe Verfiherungsgrenze gilt übrigend nur für Die 
AUngeftellten und einige andere Gruppen von Berfiherten, während Die Arbeiter 
ohne jede Einfommensgrenze verficherungspflichtig find; tatfächlich find unter den 
legteren heute nicht wenige mit 20 000 und mehr Mark Einfommen Kaflenmitglieder, 
aweifelloß eine Mberfpannung des BVerfiherungsgedantens; benn die Verfiherung 
fol nur denjenigen fchügen, der im Sranfheilsfal fi nicht felbft das Nötige 
beihaften fann. Böllig finnlo8 ift daher auch die im November 1918 ebenfalls 
durch Verordnung erfolgte Aufhebung jeder Einfommensgrenze für die freiwillige 
Meiterverfiherung früherer Kafjenmitglieder. Schon dbadurd, daß für die Ber- 
fiherungspflicht nur dag Einfommen auß ber verficherungspflichtigen Beichäftigung, 
nicht aber da8 Gefamteinfommen maßgebend ift, waren immer mehr Angehörige 
gutjituierter Kreife in die Strankenkaffen gefommen. Died Hatte fih nod durd 
die unfinnigen Beftimmungen des Hilfsdienftgeleges gefteigert. Nun fünnen fogar 
alle Berfiherten freiwillige Staffenmitglieder bleiben oder wieder werden, ohne Nüd- 
fiht auf die Art ihres Berufes, ihre foziale Stellung und die Höhe ihres Gefamt- 
einkommens. ei Einführung der Zamilienverfiherung würden au ihre Angc- 
börigen Kaflenmitglieder werben können. Der Striegögewinnler, der gejtern noch 
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in einem Büro tätig war und dur Schiebergefchäfte zu Wohlfland gelangt ift, 
ift überdie8 nun beredtigt, für fih und eventuell feine Familie freie ärztliche 
Behandlung zu beanfprudhen; Gutsbefiger, felbftändige Kaufleute, Leiter großer 
Unternefmungen, Bantiers, Großinduftrielle, Minifter, Reihspräfidenten — alle 
tönnen aufgrund früherer, wenn aud) noch fo Iurzer Tätigfeit ald Bolontäre oder 
Angeftellte, eventuell fpäter jamt ihren Familien, für immer Safenmitglieder fein. 
Tatſächlich ſind Fälle mißbräuchlicher Ausnutzung der BerfiherungSberechtigung 
nichts Vereinzeltes. Auf die Ärzte, die ihre Privatpraris immer weiter zerbrödeln 
fehen, wirten fie natürlih aufreigend. Mberhaupt Bat fih im Laufe der Jahre 
Durch den aufreibenden vergeblihen Kampf gegen Srantenfaflen und Kurzlichtig- 
feit der verantwortlichen Stellen der gefamten Arztefchaft eine tiefe Verbitterung 
und eine fteigende Empörung über die Verftändnid- und Nüdjihtslofigfeit be- 
mädtigt, mit der man immer Weiter über ihre wirtichaftlihen und beruflichen 
Rebensnoimwendigfeiten Hinweggebt und nidyt erkennt oder nicht anerfennen 
will, daß eine wirtfchaftliche Werelendung ber Ärzte auch einen fitilihen und 
wiffenfchaftlihen Niedergang des Arzteftandes und dadurd) eine Schädigung ber 
BoltSgefundheit zur Yolge haben muß. 

Der foziale Grundgedanke der Strankenverfiherung ift Tängft feinem ver- 
ftändigen Arzte mehr fremd; nicht gegen die Sozialverfiherung und ihren Auß- 
bau fämpfen die Ärzte an, wie ihnen gern zu Unrecht vorgeworfen wird, fondern 
Dagegen, daß fie ungehört die Opfer und Leidtragenden fein jollen. Sahrzehnte- 
laug hatten fie ihre Bereitwilligfeit zur Mitarbeit unter machfenden Schwierig- 
feiten durch Die Tat bewicen. Nun aber war für fie die Grenze de Möglichen 
und Erträglihen erreiht. Da faın wie ein Blig aus Beilerem Himmel die Er- 
bödung der Verficherungsgrenze auf 20000 Mark und entfadte die lange ver- 
Baltene Erregung überall zur bellen Empörung. Durd) die zweite Auflage der 
Verordnung ift die Berfiherungsgrenze auf 15 000 Marf feitgefegt worden. Zür die 
Zukunft bat allervingS aud) diejfe Grenze chwerfte Bedenken; denn wenn bei wirtichaft- 
liher Wiedererftarfung DeutjchlandS der Seldwert jteigt und die Gehälter wieder 
finten, fo werden automatisch immer mehr Leute in die Kaffen fommen, die jegt nicht 
verfiherungspflichtig find. Aber ein Gutes Haben beide Verordnungen für bie 
Arzte gebradt: den Willen und die Möglichfeit, von den alten, unhaltbar ge- 
worbenen Safjenverträgen loszulommen und ihr Verbältniß zu den Trägern der 
Stranfenverficherung neu aufzubauen. Der „wichtige Grund“ im Sinne des 
8 626 8. ©. 3. für Die vorzeitige Löjung der Verträge ift die SHerauf- 
fegung des Brundlohnes dur) die Berordnung. Unter Grundlohn verftcht man 
den durdfchnittlichen Zagesverdienft des Berlicherten, auf Grund deflen die SKajlen- 
beiträge erhoben werden. Die Erhebung erfolgt weder nach dem Gefanıtein- 
fommen, nod nad) dem wirkliden Arbeiteinflommen, fondern nad) Grundloht- 
ftufen. Dieje betrugen früher feh8 und waren während des SKrieges auf zehn 
erhöht worden, entiprehend einem täglichen Arbeitsverbienft von 1 bi8 10 Marf. 
Gelbit ein Arbeiter mit einem ZTagedverdienft von 30 und mehr Marl, wie e8 
Ihon während de8 Krieges und nanıentlich jest nicht zu den GSeltenheiten gehört, 
zahlte dabei feinen Beitrag zur Kafje nur nad) einem fingierten Höchftverdienft 
von 10 Marl. E38 ift genau dad umgelehrte Verhältnis wie bei der Einfoinmen- 
fteuer. Der Staat verlangt von dem Steuerzahler Abgaben von feinem Gefamt- 
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einfommen, one Rüdfiht auf die Herkunft besfelben, und zwar mit fleigendem 
Einfommen in fteigendem Verhältnis. Die Kaffenmitglieder dagegen werden nicht 
nur nicht mit ihrem Gefamteintommen, fondern gerade die beftbezahlten noch 
nit einmal mit ihrem vollen ArbeitSverdienft zu dem Beitrag herangezogen. 
Dort muß der wirtichaftlid Stärfere größere Laflen tragen, bier Ieiftet der 
beftbezablte Arbeiter im Verhältnis geringere Beiträge ald der fchleht bezahlte. 
Die alten Berträge mit den Kaflen find fäntlich unter der Vorautfegung eines 
Höchftgrundlohnes von 10 Mark abgefhhlofen worden und die Kaflen haben — 
0b mit Recht, bleibe dahingeftelt — immner erklärt, fie feien deswegen zu beflerer 
Bezahlung der Ärzte nicht imftande. Nun wird der Grundlohn biß zu 30 Marl 
binaufgefegt. Die Soziale Ungerechtigkeit bleibt; denn dag Einfommen fann 
nur 6i8 zu 000 Mark für die Beiträge erfaßt werden. Aber aud fo 
Heigen die Einnahmen der Kaflen erheblich, da fie biöher dag Einkommen ihrer 
Mitglieder nur biß zu 3000 Mark zu den Beiträgen beranziehen fonnten. Da- 
dur) find wefentlihe Vorausfegungen der alten Verträge und Damit diefe nn 
Hinfällig. Herr Fräßdorf erhebt zwar bereit in der „Ortskrankenkaſſe“ 
übliche Gefchrei über Vertragsbrudh, aber da8 wird die Erwägungen und u 
der Ärzte nicht ftören. Man darf ber nädhjften Zeit mit Spannung entgegenfehen. 
Sn Berlin, da8 in der jegigen Bewegung vorangegangen ift, Haben die Kaſſen ſich zu 
Verhandlungen bereit erflärt. Die Berliner Ärzte fordern eine volllommene Neu- 
regelung ihrer Beziehungen zu den Kaffen, Zulaffung aller dazu bereiten Ärzte 
zur Kafenprariß und zeitgemäße Bezahlung. Bon dem Berftändnis der Kaffen 
wird e8 bier wie im Neid) abhängen, ob Berfländigung oder Kampf, Aufbau 
oder Zerftörung folgen wird. Kommt e8 zum Kampf, jo wird er jchwer und 
erbiltert fein. Denn die Arzte wiflen, daß fie vielleicht zum legten Dale die 
Möglichkeit Haben, fih gegen die drohende Berelendung und Verſklavung zu 
wehren. &8 wird in folhem Sale in der Öffentlichkeit gern von Ärzteſtreit 
geiproden. Das ift falih. Sireit Heißt Arbeitsperweigerung. Die ärztliche 
Arbeit ift die Krantenbehandlung. Dieje ift bei Konflikten niit Kaflen noch nie 
abgelehnt worden. Berweigert wird in folden Zällen nur der Abichluß von 
Verträgen mit den Saflen und die Behandlung ihrer Deitglieder ald Kafjen- 
patienten. Ich Tann mir nur einen Fall denen, in dem e8 dabei zu einem 
Streit, dann aber zu einem Generalfireit der Arzte fommen könnte: wenn 
man verfucdden wollte, ihnen in folhem Eriftengfampfe dur geſetzliche Zwangs⸗ 
snaßregeln die Hände zu binden. 
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Der Anfmarfh der Konlitionsparteien. Unter füddeuticher Sonne wirb 
‚ohne Yweifel Mathiad Erzberger mit bejonderer Rübrung derjenigen beiden 
Semwalten gedenken, die in den Märztagen von redhtd und linfS aufeinander- 
‚pralten und jeinen eigenen Taten ein nahezu völlige8 Bergeffen bradten. Dod 
nit nur der entthronte Führer, fondern nicht minder die dreigliedrige ®efolg- 
Ichaft der in der Nationalverfammlung gebietenden Stoalitionsparteien begleitet 
die Gelte einer mwohlgefpielten Entrüftung mit dem innerliien Gefühl einer 
gewiflen Dankbarkeit gegen Stapp und feine bolfchewiltiichen Antipoden. 

Einer der beiten Köpfe der Linfen betonte am Sonnabend des Kapp— 
Butfches, daß er den Ereignilien um fo verftändniglofer gegenüberftehe, weil die 
Rechte alle Augsfihten des Erfolges, die fie auf verfaffungsmäßigem Wege gehabt 
hätte, gefährde. Inzwilhen dürfte jih aber die Lage für die Nechtöparteien ſchon 
wieder erheblich gebefiert haben. Die deutihen Wahlen find in ihren Ergebniffen 
tehniih darum fo jchwierig vorauszufagen, weil im Gegenfag vor allem zu 
England unfer Verhältniswahliyiten die Nacywahlen al8 Wahrzeichen einer fich 
Andernden Volksgunſt ausfchaltet. Gemeinde-, Sreis- und PBrovinzwahlen fönıen 
in Deutjchland nur ein gemifled8 Surrogat de8 Stimmungsmwecjelä bieten, weil 
die Wählermaflen im Reiche und in den engeren Kreijen des Gemeinmwefeng nicht 
immer unter denfelben Boraußfegungen ftimmen. 

Die Wahlaufrufe der drei Koalition£parteien find in der NReihenfolge: 
Zentrum, Mehrheitsjogialdemofratie und Demokratie erfhienen. Wenn fie aud) 
gewiß von einer brüderliden Einmütigfeit weit entfernt find, fo muß doch zu- 
geftanden werden, daß fie fih im gemeinfamen tampf nad) redht3 und linf8 und 
in Anerlfennung derjenigen Notwendigfeiten, die eben nad) der Auffalfung diefer 
Parteien zu der Koalition geführt haben, zufammenfinden. Lediglich die chriftliche 
Bolepartei mat den Eintritt in eine ihr günftige Koalition von dem Ergebnis 
der Wahlen abhängig. 

Wenn aud) der unbefangene Beobachter zugeitehen muß, daß die Stapp- 
Bewegung diefen drei Parteien eine gewifle Erleichterung verichafft habe, jo werden 
wohl felbft die Führer der drei Parteien faum annehmen, daß fie auh) nur an- 
nähernd mit berjelben fiolzen Zahl der Sige in dem erften NReichktag erfcheinen 
werden, die fie in den Sanuarwahlen zur Nationalverfammlumg erfalfen konnten. 
Auf jeden Zal ift die Shwädung fidyer, daß zwei der Koalitiondparteien au? 
eigener Kraft, alfo wie wir e8 erlebt haben, Zentrum und Mehrheit3jozialdemotratie 
allein nit mehr die BarlamentSmehrbeit erreichen werden. Selbit die drei 
verbundenen Parteien werden nur mühfelig eine tragfähige Majorität zufammen- 
dringen. Unter diefem Gefihtspunft ift die Erfcheinung, daß von den gegen- 
mwärligen Soalitionsparteien, fei e8 nach redht3 oder nach linf8 eine gemiile 
Verbreiterung der Bafi8 angeftrebt wird, für den unparteiifhen Beobachter über- 
aus erflärlid. 

- Bon lin!8 rüftet fi ohne Zweifel die Unabhängige Sozialdemokratie zur 
Regierungsfähigkeit. Die merkwürdigen legten Creignifie, da8 Aufzüngeln des 
Nationalbolfchewigmuß in feiner unklaren Zerbindung junger Oıhfigiere und 
Arbeiterführer gmweiten Ranges gaben der Unabhängigen Partei die beften Grund- 
Tagen, um auch in agitatorifch wirkffamer Yorm ihre bedingte Treue zur Berfaflung 
öffentlih zu dofumentieren. Auf der anderen Seite fieht fih die Unabhängige 
Bartei aus ihrer bisher einheitlihen Front nad rechtd durch den Wahlaufruf der 
Kommuniftifhen Partei Deutihlands fo beichräntt, daß fie [don durdy den Ywei- 
frontenfrieg wohl oder übel hin und wieder befonnene Töne in ihr Kampfgelchrei 
einmifchen muß. Smmerhin werben bie Führer der Mebrbeitßjozialdernofratie 
aus eigener Erfahrung zur Senüge mwiffen, daß die Unabhängigen Führer, vor 
allem die Theoretifer diefer Gruppe, nur überaus fchiweren Herzens fih zu einer 
Intereflenvereinigurg mit bürgerlihen Gruppen, fei e8 audh nur auf Zeit, 
aulammenfinden werden. Daß Mebrbeitsfozialdemohratie und Unabhängige bei 
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den NReichdtagswahlen die Mehrheit erringen könnten, die fie in der Rovember- 
revolution antizipieren wollten, die ihnen aber am Wabhliage der NRational- 
verfammlung verjagt blieb, ift wohl für alle Beurteiler der politiihen Qage, fei 
e8 innerhalb oder außerhalb der Sozialdemofratiihen Partei, außgefchlofien. 

Damit ergibt fih für aufınerfjame Beobachter die merkwürdige Erfcheinung, 
baß die wirklich leitenden Zührer der drei Koalition£parteien wohl oder übel ihre 
Sauptfühler nad) reht3 hinaus leiten. Die gegebene Trägerin ihrer Redi2- 
entwidlung ift jelbfiverftändlih da8 Zentrum, dad al8 ein Parlament aller 
Schattierungen in fi ftet3 die Möglichkeit birgt, un interne Berfchiebungen 
fih) eine andere dem Augenblid angepaßie Nuancierung zu geben. Während 
daher Mehrheitsfogialdemofratie und Demokratie in ihren WBahlaufrufen mehr 
oder weniger nur Filistifhge VBerwäfferungen eufzumeifen Baben, erfordert da3 
negenwärtige taftiihe Verhalten de3 Zentrumd de8 größte politiiche Snterefle. 
Der Sturz Erabergerd, der mohl von feiner Partei herzlicher begrüßt worden itt 
al® eben vom Zentrum felbft, gibt der Chriltlichen Volkspartei die volle Tzreiheit 
jedweder Entwidlung wieder. Eine Entwidlung freilid, die da3 Zentrum feit 
feinen Gründungätagen und mit befonderem Naddrud in dem Aufiteigen Erz» 
bergers ftet3 als danfbare Rolle zu fpielen wußte, die Abwehrjtellung gegen eine 
bürofratifch-parteilofe Regierung wird nunmehr nah Menfchenermefien der Bartei 
für abfehbare Zeiten verfagt bleiben. Das Zentrum deö neuen Neicheg bildet, 
wenn man den unmwahricheinliden all einer rein fogialiftiihen Itegierung aus- 
nimmt, wohl oder übel die Regierungspartei sans phrase. Sie wäre, fofern fie nur 
über. ein genügende8 Maß von Führerperfönlichkeiten verfügt, jederzeit frei, ſich 
ihre Gefährten zu wählen. Das Zentrum felbit läßt auch feine engeren Bundes» 
genofien innerhalb der Koalitionsregierung feinegwegs über diejenige Rolle im 
Zweifel, die da3 Zentrum nad) der firategifhen Sunft feiner politischen Stellung 
und der YZuverläfligfeit feiner Anhängerichaft fordein fan. Während Demotfratie 
und Mehrheitsfozialdemofratie zur Stunde über die wirflide Mafle ihrer An- 
bänger völig im Dunfeln tappen, fann da3 Zentrum mieder wie Seit einem 
Menfchenalter au in diefen Wahlen auf feine alte Gefoigichaft zählen. Die 
Ereignifje de3 legten Jahres, indbejondere der bolihewiltifihe Strieg an der Ruhr, 
trafen die altbeliebie Berbindung mit der Mehrheit3jogialiftiichen und Unab- 
hängigen Gefolgihaft in da3 Herz. 

Da wertvollfie Baronıeter für die fommenden Wahlen find die Betrieb8- 
rätewahler, die fürzlich ftattfanden. Der PBrogentiag der Arbeiter, die für die 
hriftlih-fozialen Gewerfichaften ftimmten, Hat fi gegen früher nicht verändert. 
Er beträgt 25 Prozent. Dagegen find die freien fozialiftiihen Gewerkichaften 
auf 35 Prozent zurüdgegangen, während die Syndifaliiten (Unionilten), die ihnen 
die Saflen großenteils abjpenftig gemacht Haben, 40 Prozent erreichten. 

Die drei Parteien, die heute in der Negierung beifammen figen, hatten fich 
im alten Reich) in der dankbaren Rolle der Oppofition zufammengefunden. Biele 
ihrer Sührer Hatten nie daran gedadjt, felbit regi:ren zu dürfen oder zu müfen. 
Einzelne von ihnen, die den Weg von der Obnmadjt zur Macht Iieber nicht fo 
rajch zurüdgelegt Bätten, empfanden bei dem Eintritt in die Regierung nicht viel 
anders als Michaeli8 und Hertling: fie fprangen in die Breihe. Wieder andere 
griffen fireberhaft nad) der Macht. Beide Typen werden ald Regierung faute 
de mieux empfunden. Sett bindet fie nicht mehr gemeinfame Oppofition, fondern 
die mehr oder weniger angenehme Gewohnheit des NRegierend zufammen und über- 
brüdt ihre großen inneren Segenfäge. Erzberger und Scheidemann überwadhten 
die Nahtitellen zivilen den Negierungßparteien, die fi) al8 Inbegriff der Demo- 
fratie, auch in fleigendem Maß ald Weittelparteien fühlten. Wie aber, wenn 
zweien der drei verbundenen Barteien jet die Wählermaflen entgleiten? Die 
Mehrheitsjogialiften find ihrer ganzen Struftur nad) nur ald Oppofitionspartet 
zugfräfiig, den Demofraten fchwinimen die vielen Elemente weg, die fi nad 
der Revolution bei ihnen alS der vermeintlich einzigen und großen Bürgerpartei 
fammelten. Welden Grund aber jollte daß Zentrum Haben, jene von Erzberger 
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1906 Herbeigeführte Kameradbichaft mit der Sozialdemokratie zu verewigen, Die 
ihın heute für Machterringung und -augübung nicht mehr nötig, zeitweilig fogar 
ftörend ift? Wie fhon vor den Wahlen zur Nationalverfammlung arbeitet dag 
Zentrum au) angelicht3 der jegt bevorjtehenden Wahlen mit den Nechtäneigungen 
feiner Wähler. Die Rede Trimbornd gab hierzu das äußere Signal. Nah) den 
Wahlen zur Nationalverfammlung bat Ergberger die Partei wieder Iinf3 gejteuert. 
„Bor den Wahlen redht3, weil die Oppofition im Wahlgejhäft geminnbringender, 
nad den Wahlen lin, weil dort die Regierungsfrippe”, jo hieß es damals bei 
manden enttäufhten Wählern. Wir wollen nicht prophezeien, wie e8 Diesmal 
außlaufen wird. ö 

Die Koalitionsparteien teilen mit dert Parteien recht und linf3 den Mangel 
an Yübrern von wirkliher Suggeftivfraft, ein Mangel, der natürlich bei Negierung3- 
parteien nody viel mehr bervorleudjtet, weil fie die Vertreter der Staatdautorität 
fein müßten, während die Stritit al3 folche iminer eine werbende Straft Bat, 
bejonders in Seiten, die zur Unzufriedenheit fo großen Anlaß geben wie die 
unfrigen; wo fönnen die Mehrbeitöparteien alfo fortreigende Zofungsmworte finden? 
Bei ihren aktiven Miniltern und Beamten und foldhen, die e8 werden wollen, ijt 
ja da8 Intereife an einer pojitiven Weiterführung der Macht begreiflih, aber c8 
fehlt ifnen die volle Mberficht der entjeglihen Lage de8 Gemeinwefend, Die 
allein die Grundlage von wirflich rettenden Ideen fein könnte; e8 fehlt Die 
Berantwortungsfreudigfeit, die in Minifterfollegien und Barteiausfhüfjen erftidt. 
Ein Mberblid über den gefamien Wirrwarr von Problemen, in den Deutichland 
eingefchnürt liegt, ift vielleicht auch bei den Oppofitionsparteien nirgend8 zu finden. 
Aber da3 Zufanımenfaflen ift eben in erfier Linie Sache derjenigen, die fich zur 
Regierung berufen fühlen. Die Berufung zur Negierung liegt aber bei der 
jegigen Stoalition nicht in einer hohen Erfahrung oder in einer großen Geihhidlidh- 
feit, jondern ausjchließiih) in der Zahl der Stinmgettel, in der Piychologie des 
derzeitigen Stimmredte®. 

Das Berhältniswahlreht, gleihgültig melde Vorzüge es fonft Haben mag, 
führt ja nun alle Möglichkeiten der Zerfplitterung mit ih. Während das englijche 
Wahlreht die Parteien in fi) zufammenzmwingt, da fie fi) fonft der Ausficht auf 
jedweden Erfolg begeben, fhafjt daß proportionale Wahlreht de3 Deutichen 
Reiches die Grundlage aud) für die Eleiniten Spliiterbewegungen. Neben diejer 
Gefahr böte e3 allerdings, fal3 der Gedanke der Wirlfchaftsfanmer wirklich reif 
wäre, auch durchaus die Möglichkeit, daß fih Schon im NReichtag felbit die Berufe 
fraft eigenen Willen zufammenfinden. In diefer Beziehung verdient e8 Aufmerf- 
famteit, daß in Bayern al dem zweitgrößten Bundesftaat fih frei von allen 
Barteien auf rein berufliher Grundlage ein Blod der SFeltbefoldeten eingejchaltet 
Bat. So wäre e8 theoretiich durchaus möglich, daß fich die Berufe auf diefe Weife 
aus dem Reichdtage eine Sammer der Arbeit Schaffen, eine Aufgabe, die un fo 
leichter erfcheint, weil in den beutfchen Parteien im Gegenfag zu ihren frangölifchen, 
englifchen und amerifanifchen Vorbildern fich je bereit? Keime beitimmter Berufe 
ertennen lafien. PBratiiih muß jedoch angenommen werden, daß diefe Erwägungen 
bei den Neichätagswahlen im Suni feine Rolle fpielen werden, da die wenigen 
Woden, die uns von den Wahlen trennen, für die Gejamtheit des Reiches zu 
derartig weitausfchauenden Maßnahmen nicht mehr genügen. So darf man an- 
nehmen, daß die Haupiichladht wilden der Koalition und ihren Feinden rechts 
und linf8 ausgefochten wird. K.K. 
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Ein Arbeiterbrief aus dem Elijah. Bon 
einem vertriebenen Elfaß-Toibringer erhalten 
wir die folgende intereffante Zufcrift: 

ch Icbte dor dem Striege in einem 
oberelfäfjifhen Fabritftädthen. Die kom⸗ 
munale Ürbeiterpflege, in der meine Frau 
tätig war, bradte uns in Beziehungen zu 
einer Proletarierfamilie, die ihren herzlichen 
perfönlichen Charakter au Über den Strieg 
und feinen unglädfichen Ausgang binmweg 
bewabrt haben. Kin Brief, den wir kürz- 
lid von biefem elfälfiihen Nrbeiter, dem 
Baier einer viellöpfigen Yamilie, erhielten, 
fheint mir dad Anterefje weiterer Kreife bes 
anfpruchen zu dürfen. Ber Ecdhreiber war 
dor dem Kriege politih unintereffiert, feine 
Ausführungen fprehen dafür, daß mit der 
Bolitifierung durch die ummwälgenden Ereig« 
niſſe zugleich ein ſchüchternes Erwachen be⸗ 
wußter nationaler Inſtinkte im elſäſſiſchen 
Proletariat bemerkbar iſt. Einige Stellen 
aus dem Briefe, die als Stimmungẽeſymp⸗ 
tome von Intereſſe find, gebe ich im Wort⸗ 
laut wieder, ohne an der ungeſchickten 
Diktion Anderungen vorzunehmen: „Nun 
will ich Ihnen erzählen, wie es bei uns 
ausſieht, alles teuer, ſodaß man es kaum 
erſchwingen kann, und vom 15. März ab 
wird die Teuerung infolge der hohen 
Steuern noch größer werden, z. B. das Brot 
koſtet 6 Pfund 2,50 Fr., das Fleiſch das 
Pfund 2,10 Fr., Butter 8 Fr. Eier 6,26 
bis 7 Fr., verlaufe eben ſelbſt Eier zu 6 25 
das Dutzend, habe ſchon über 200 Dutzend 
verkauft in 14 Tagen, dies nebenbei. Es 
werden vom 18. März ab auch bei uns 
wieder Brotkarten eingeführt. Sie ſehen, 
daß es auch bei uns nicht ſo glänzend iſt, 
bloß daß man alles haben kann, natürlich 
wer Geld hat, der arme Teufel iſt halt 
auch ſchlecht daran. Ich kann Ihnen ver⸗ 
ſichern, eine geſunde Weltfinanzpolitik wäre 
viel notwendiger wie die Auslieferungsfrage 
der Schuldigen. Denn ich als armer Pro⸗ 
letarier frage mich, wo ſoll das hinführen? 
Antwort: zum Staatsbankrott verſchiedener 
Länder, wenn der Franken wie die Mark 
fo weiter finft, ih verfolge näͤmlich auch den 
Kurd und Sie werden jehen, daß ich recht 


babe. Wir haben eine fozialdemofratiihe 
Gemeinderatemebrheit.. ... Unfere Stadt Bat 
auh fhöne Schulden gemadt während dem 
Ariege, die wir jest dur Zufhlagpfeunige 
deden müflen. Einen Blid in die Schule: 
E83 wird nur no franzöfifh gelernt, wo« 
gegen fchon mehrmals Broteft erhoben wor« 
den ift, da wir ald Grenzland aud die 
deuifdhe Sprade verlangen und nur mit 
Neht. Ah muß felbft die jüngften Sinder 
deuifch lefen und fchreiben lehren .. .” 
Man wird die Anzeichen nicht überftägen 
bürfen. Gerade die foziale Abhängigkeit 
des rüdftändigen oberelfäifiiden Proletariatt 
bon der gänzlih franzöfierten Fabrifanten> 
Hique Bat gerade dort von jeher aud) national 
verbeerend gewirtt. Bon dem nationaien 
Selbfterhaltungstrieb der gefunden Elemente 
bed Bolfes, den die fatte Bourgeoilie nicht 
tennt, geben aber doc) auch die.angefährten 
Beilen Zeugnis. Erichütiernder nod wirlie 
eine Stelle in einem früheren Briefe dcs 
felben Echreiferd, wo er in bäterlidem 
Stolz von den frenzöfifhen Spracderfolgen 
feiner Kinder erzählte und mit der fhlidjien 
Bemerkung flog: „IH und meine Frau 
lernen e8 nicht mehr. Wir veritehen einander 


aud fo.” 


Die deutfhe Einwanderung in Eüd- 
Umerila. Der „Tempd" vom 4. Februar 
laßt ih au8 Brafilien beridten: „Die Auße 
wanderung der Deutfhen nag Güd>Amerifa, 
befonders nach Argentinien nimmt zu. Kaum 
ein bolländifihes Schiff, das nicht dreihundert 
deutfche Sinmwanderer in Rio de la Plata abe 
fegt, und zivar feineswegs fulhe aus den 
unteren Bolt8llaffen, fondern aus der Ariftor 
fratie und aus dem Bürgertum. Viele frühere 
Dffiziere find darunter, Ingenieure ufw. mit 
ihren Familien und mit Sapital, da hin. 
reiht, Iandwirtfchaftlihe und induftrielle An 
lagen zu gründen. Aud find Berfönlichkeiten 
darunter, die die Möglichkeiten großer Unter» 
nehmungen, die der deutlichen Tätigkeit Ab« 
faggebiete fchaffen wollen, ftudieren. &8 
fheint, daß alle Erpanfisnsträfle Deuiidy- 
lands fi jest, da Deutfhland durd) den 
Verfailler Bertrag feiner Kolenien beraubt 
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ift, nad Süd-Amerifa wenden, wobei e8 den 
Anihein bat, als feien die gegenwärtig an- 
fommenden Einwanderer nur die Borbut 
einer richtigen AInvafloen. Die öfterreidhiche 
Einwanderung nimmt denfelben Beg. Hebrere 
Auswanderungsgejellihaften Haben Abgeord» 
neie nady Argentinien gejanüut, um mehreren 
Taufend öjterreihiicher Familien, die in daB 
Riffionsland im Süden don Prafilien ge 
fandt werden, wo bereit feit langer Zeit 
beträtlihe deutsche Anfiedlungen befteben, 
oder rad) Reuquen an die Grenze von Ehile 
gejandt werden follen, den Weg zu bereiten. 
Dbne den Wert diejer arbeitfamen ımd fehr, 
fogar allzujehe difziplinierten Eirmente zu 
verlennen, lönnen die Nepuhituner Süd«- 
Amerilad jedog die fünftigen politifhen 
Folgen dieſes germaniſchen BZufluffe® und 
ſeiner Konzentration an gewiſſen Punkten 
nicht ohne Sorge mit anſehen. Das Bei⸗ 
ſpiel der Schaffung wirklicher Staaten im 
Staat, die von den deutſchen Anfiedelungen 
in den Vereinigten Staaten und in Kanada 
gebildet werden, die in Südbraſilien hervor⸗ 
getretene Tatſache, daß die germaniſchen 
Elemente fich innerhalb der lateiniſchen Raſſe 
und Kultur als noch in höherem Grade 
unangleichbar und unantaſtbar erweiſen, 
endlich die Lehren des Krieges haben die 
Regierungen Süd⸗Amerikas auf die eventuellen 
Gefahren dieſer für den Augenblick arbeit⸗ 
ſamen und friedlichen Invafion aufmerkſam 
gemacht. Die Beſprechungen, die zwiſchen 
Braſilien, Argentinien, Chile, Uruguay und 
Paraguay über gemeinfame Maßnahmen 
zur Sicherheit nicht nur gegen unerwäünjchte 
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ruffifege, türkifche ufw. Bolfchewiften, die nod- 
kürzlich ſchwere Unruhen in Buenos⸗Aires 
hervorgerufen haben, ſondern auch gegen 
alle fremden Elemente, die zur Anſiedelung 
lommen, ſind an dieſen Problemen nicht 
vorüber gegangen. Ohne Zweifel ſind dieſe 
Länder auf den Zuſtrom fremder Arbeiter 
angewieſen. Schon ſucht Argentinien Braſilien 
die deutſchen Auswanderer ſtreitig zumachen 
und iſt daran, fogar die bereit3 in Güd» 
brafilien anfäffigen Deutfchen auf fein eigenes 
Gebiet nad Corrientes und nah dem Miifion?« 
land binüber zu ziehen. Vielleiht mit Erfolg, 
da die brafilianifche Negierung neben anderen 
Mapfregeln auch die getroffen Hat, die Wieders 
eröffnung der während ded Krieges ge- 
fhloffenen deutfhen Schulen don der Bes 
dingung abhängigzu maden, daß Portugiefilch 
und Geihishte und Geographie von Brafilien 
obligatorifche Lehrfächer feien. Die Brafilier 
koͤnnen, durch Erfahrung belehrt, nicht mehr mit. 
der früheren Vertrauensfeligfeit dulden, daß 
fi auf ihrem Boden durdaus deuifche Städte 
wie Blumenau und Soinville und andere im 
Staate Santa Eaibarina bilden, deren Stabte 
verwaltung auffchließlih deuifh war und 
deren Schulen die Sprache des Landes völlig 
unbeacdhtet ließen, und denneuen Generationen 
eine rein germanifße Kultur vermitielten. 
Brafilien will nit auf die deutihe Ein- 
wanderung verzichten, aber verhüten, daß diefes 
Element einen immer wadlenden Fremdförper 
bilde, der zur gegebenen Zeit wiederum zu 
einer Gefahr für die brafilianifhe Nation 
werden Fönnte. Die argentinifhe Preffe 
warnt bor derjelben Gefahr. m. 
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Eduard Stadtler, der geiftige $ührer der 
antibolfchewiftifchen Bewegung und Dor: 
tämpfer gegen Parteiegoismus in Deutfdy- 
land, ift durch feine überaus erfolgreiche 
Dortragstätigfeit feit der Revolution in 
mweitejten Xreifen befannt geworden. Das 
vorlirgende Buch bietet eine zeitgemäße 
überarbeitete Ausgabe feiner widhtigften 
Vorträge und bilder ein treffliches geijtiges 
Rüflzeug zur Befämpfung des Radikalismus, 
zur Erneuerung unferes Dolfes und damit 
zur £öfung der europälfchen Seitfragen. 
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Sertlings Kanzlerihaft 
Ein Zahr in d. Reichstanzlei. 


Erinnerungen an die Kanzler- 

fait meine Bateıd. Bon 

R. Straf v. Hertling. 6. bis 

10. Kauf. Kart. MR. 12.—. 

„Jedenfalls iſt das Buch zur 
Abrundung des Bildes, das ſich 
auch eingeweihte Leute von den 
Motiven und Kuliſſen machen 
mußten, die gewiſſen Vortomm⸗ 
niſſen zwiſchen Sommer 1817 
und Herbſt 1918 die Richtung 
gegeben haben, nicht zu ent⸗ 
behren. Will man das aufeinen 
Nenner bringen, was es an 
Wichtigem beſchert, ſo trifft man 
ſeinen Charalter am ſicherſten, 
wenn man es eine unentbehrliche 
Ergänz zu Ludendorffs,Kriegs⸗ 
erinnerungen‘ tauft.... Wertvoll 
ift da8 Buch durd) eine vielfache 
Bereicherung uni. Kenntnifie...“ 
(Das literar. Echo 1920, Heft 9.) 


die Aömilihe Stage 


Polumente u. Etimmen. Bon 
Dr. 9. Baftgen. 3Bde.1'Bb. 
M. 1360 — II. Bb. M. 82.50 
— 111. Bd. M. 26.— gebunden. 


m... Diele Monumentalwert 
iſt ſozuſagen das ojfizielle Farb⸗ 
buch des Päpſtl. Siuhles, der 
mit der ungeheuren Bucht dieler 
Dolumente aus vielen Iabrb. 
id an das politücdhe Weltge- 
wiffen wendet, überzeugt davon, 
daß jegt die Stunde der Wieder: 
autrollung ber Röm. Frage ge⸗ 
lommen it. ...“ (Konjervative 
Monatıchrift, 1919, 2. Heft.) 


der hriftl.Soziafisuns 


bie — ber 
ulunft. Bon 9. Ledtape. 
dach H. Teich S.J. dargefiellt. 

Bıoid. M. 1.60. 

„Das Heftchen ift grunbiäg- 
licher Art und ftellt die hriftlicde 
Auffafjung d. Wirtfchattslebens 
auf kathoſiſch-ſozialet Gruud⸗ 
lage ſehr treiienn dar. Sür die 
Subrer ber Arbeitcrbemegung, 
insbefondere aber für den eim> 
tadhen katholiihen Arbeiter 
feıbit, der fih nicht mit großen 
Werten über Rationalöfonomie 
befafjen kan, bietet es eine ſehr 
wertvolle u. fihere Auftiärurg.” 


(Der Arbeiter, Dünen 1919, 
Rr. 5i.) 


der Apoktoliihe Stuhl 


v. der Wiederaufbau des 
Bölterrehis und Böller- 
friedens. 


Bon Dr. %.8B. Sägmüller 

Brofh. M.8 80. 

„cc fei bingewielen auf bie 
werıwolle Schrift Säamüllers. 
Hier wırd die große Bederitung 
dbe3 Tapitiums für beide Prob: 
leme Har zur Darftellung ge- 
bradt; ed wird gezeigt, was in 
diefer Hinfiht die Täpfte ge: 
tan, deren völferredtlide An» 
erfennung in der Staatenmwelt 
bet allen theoretiiihen Bebenten 
ein fo überaus wichtiges Böäiıler- 
bundsproblem darfiellt.“ 


(Frankf Beitung, 1919. 8. Arg.) 


Die Breile erhöben fih um die im Buchbandei üblichen Zuichläge. 
Herder & 60. 6... 9., Berlagsbuhh., Zreiburg I. St. 
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Grinnerungen an den Marneieldaug 


Mit dem Bildnis des Derfaflers, verfchiedenen Karten und 
Gefechtsflizzen und einer ernleitenden hiftorifchen Studie von 


Preis M. 15.— xriedrin) M. Kircheiſen Gebunden M. 20.— 


Generaloberſt von Hauſen war zu Beginn des Krieges Führer der 3. Armee, die 
dem Gegner an der Marne ſolche kraftvolle Schläge verſetzte, daß Joffre und Foch 
jeden Augenblick glaubten, das franz öſiſche Zentrum würde durchbrochen werden. 


Hauſen hat die Operationen ſeiner Armee meiſterhaft geleitet, trotzdem er an Cyphus 
erkrankt war. Seine Erkrankung war tatſächlich der Grund, daß er vom Kaifer 
ſeines Kommandos enthoben wurde, während die Legende ſich bildete, daß Hauſen 
an der nichtgewonnenen Schlacht ſchuld ſei. Hauſens Erinnerungen bedeuten eine 
Ehrenrettung der 3. Urmee und ihres Führers, 
fie find untermifcht mit höcht lebenswarmen perfönlihen Eindrüden, fo daß nicht 
etwa cin militärtechnifches oder polemifches Bud entftanden if, fondern äußerft 
fpannende, fließend gefhriebene Seldzugsaufzeihnungen. 


K 5 Koehler, Derlag, fe pzig 
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Gedanken eines Mlonarchiften 
Don Graf E. Reventlow 


zen Mitte November 1918 gab ich öffentlid) meiner Überzeugung 






Fi Ausdrud, daß es mit der Monarchie, wie fie in Deutjchland be= 

2 BR ftanden hatte, ein Ende genommen habe und zwar definitiv. &o 
3 4 BA Wi könne es nie mehr twieder fommen. Was getvefen jei, das jei eben 
a ER vorbei. Aus den Kreifen der Rechten habe ich damals viele miß— 
billigende Bemerkungen einzujtreichen gehabt. Das „Berliner Tageblatt” aber 
überfchrieb einen Artikel: „Reventlomw Republikaner”. Dah diejes Organ. 
meine Ausführungen zu feinen Kleinen fchmußigen Taftifen benußte, war zu er- 
warten. Dagegen frage id) mich noch heute, wie es möglich gewefen ift, daß nad) 
der Novemberkataftrophe gerade deutjche Monardiiten glauben fonnten, Die 
Monardhien in Deutjchland fönnten auch nur annähernd, wie fie früher geivefen 
waren, twiederhergejtellt werden, jei es durch ein Wunder, einen Stimmungsumt- 
iHlag oder durch ein von der Front zuridgelehrtes Armeeforps plus Stimmungs- 
umfchlag. ©erade die Monardhijten in Deutjchland verfügen zum großen Teile 
über ein gewijles Maß gejchichtlicher Bildung, fte haben vielfach in ihren eigenen 
samilien eine gefchichtliche und damit politifche Tradition, und man hätte des- 
halb vielleicht die Berechtigung gehabt, auf ein höheres Maß von nüchterner 
Urteilsfraft zu fchliegen. Sch geitehe, durch wenige Dinge mehr enttäuscht 
worden zu fein, al8 durch den Mangel folcher Urteilsfähigfeit bei diejer ‚Gelegent- 
heit. Beiläufig bemerkt, ftand und fteht es auch Heute noch auf dem militärifchen 
Gebiete ähnlih: man habe die Flotte verloren, in ein paar fahren baue man 
eine neue und organifiere man eine neue Marine. Nur den richtigen Manıt 
brauche man, um in jedem Augenblide eine große Armee aus dem Boden zu 
tampfen, auszurüften md gegen die verfchiedenen Feinde zu führen. 

Was gewefen ift, fommıt, jo twie e8 gewejen ijt, niemals wieder. Das gilt 
für den einzelnen Menfchen innerlich und nach außen und genau fo fir das Volt 
in allen feinen Lebensbetätigungen und Schidfalen und in allen ftaatlichen 
Ynftitutionen. Deshalb muß es auch für die Wünfche und Ziele und aus eben 
demfelben Grunde für die politifche Strategie und Taktit gelten und maß- 
gebend fein. 


Srenzhoten II 1920 10 
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Sich „auf den Boden der vollzogenen Zatfachen ftellen“, it int Laufe der 
vergangenen anderthalb yahre zur itonijhen Eharafterijtit charakterlofer 
Menjchen gervorden, die fih nach einer Anderung der politifhen Machtverhält- 
niffe, welche für fie in irgend einem Sinne Gewinnverhältniffe bedeuten, fofort 
auf die Seite legen, welche fie für die ftarfere halten. Die Erklärung ihres 
Stellungswechjels pflegt mit jener Wendung begründet zu werden. Die Be- 
rechtigung de tronifchen Gepräges diefer Charafteriftif ift unzweifelhaft und in 
traurig hohem Maße vorhanden, in der Hauptfache aber für die Richtungen, 
welche man früher unter der „bürgerlichen LKinten” verftand, einjchließlich eines 
Teiles des Zentrums, außerdem eines erheblichen Teiles der deutfchen Diplomatie, 
der Beamtenfchaft und auch der Offiziere. Sm allgemeinen fanıı man der 
Rechten den Vortourf, fich charakterlos auf den Boden der Tatfachen geftelft zıı 
haben, nicht machen, fondern vielfach den entgegengefegten, der freilich weniger 
den Charakter als die politifche Urteilsfraft betrifft: den tatfächlihen Stand der 
Dinge nicht genügend und nicht fchnell genug erkannt zu haben ımd noch heute 
zu einem großen Zeile in einer Stellung zu verharren, die Fein tatjächliches, 
wirkliches Fundanıent mehr befigt, aljo Dogmatiker, ja Doltrinäre zu werden, 
jedenfalls fich als folche zu betätigen. Man kann und muß auch vollfommmen be- 
greifen, wenn ein Mann, jagen wir ein Monarcdhift der alten Schule, die innere 
Rotwendigfeit empfindet, den Standpunkt einzunehnen: ich fan von meinen 
früheren Anfichten und Überzeugungen nicht laffen. Die frühere Monardie eni- 
ſprach meinen Idealen, ich ſehe mich auch nicht imftande, heute für eine Halb: 
beit, für ein Surrogat der Monardie einzutreten, welches ich, als diefe noch 
beitand, unbedingt vertvarf und als verhängnispoll für Deutfchland betrachtete! — 
Ein folder Mann kann ficher fehr achtungswert fein, aber er febt fich, wie die 
Dinge in Deutichland liegen und liegen werden, in die Unmöglichkeit pojitiven 
politifchen Wirkens, ja er wirft in der politifchen Praxis negativ, er mag wollen 
oder nicht. Yür Diefe Behauptung liefern befonders auch die Urteile der poli- 
tifchen Gegner des monardhijchen Gedankens intereffante Beweife. Sie habeıı 
jeit dem November 1918 in ihrer Preffe unaufhörlich ihre Achtung, ihren 
Neipeft allen den Monardiften in Deutjchland gegenüber öffentlich zum Aus: 
dend gebracht, welche erklärten: Saifer Wilhelm muß iviederfommen, alles 
rıuß wieder werden, wie es ivar, jonft ift fein Heil für Deutfchland niglid). 
So die gleiche Prefje eine andere Auffaffung und eine Fähigkeit zur Beurteilung 
der tatjächlichen Verhältnifje witterte, fand fie nicht Worte genug, um foiches 
Berhalten als „bervundernsiwerte Wandlungsfähigkeit”, als Untreue un‘ ähn- 
liches zu Tennzeichnen. Die Antimonardiften tennen die Werbefraft des mon: 
archiihen Gedanfens und fürchten- fie. Ungefährlich fcheint er ihnen mur üıt 
einer Geffalt, wie fie nach Lage der tatfächlichen Verhältniffe von einer Ver: 
wirklichung völlig ausgefchloffen ift. Deshalb erkennt man lobend die Charafter- 
fejtigleitt monardifcher Utopiften an und macht größtes Auffehen von ihren 
Außerungen, toährend man monardhifche Realiften fehmäht und angreift: der 
bejte Beweis, daß man fie, ihre Mittel und Ziele für Werbekräfte, alfo für ge- 
fährlich hält. 

Das verfloffene monarchifche Syftent in Deutjchland war nicht, ivie die 
Antimonardhiften behaupten, verrottet, fondern e8 war feft und in ber Kaupt- 
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ſache gut. Das Syſtem hat nicht verſagt, es iſt ungeheuerlichen Bean— 
ſpruchungen gerecht geworden und hätte als Syſtem noch viel mehr tragen 
können. Verſagt hat nicht das Syſtem, ſondern die Perſonen haben verſagt, vor 
allem die Monarchen und ihre unmittelbaren, erſten Diener und Berater. Es 
hätte keinen Sinn, das als Vorwurf, zum Zwecke des Vorwurfes oder im Tone 
des Vorwurfes zu ſagen. Es handelt ſich aber um eine politiſche und geſchicht— 
liche Tatſache von maßgebender Bedeutung. Man kann die Ausſichten des mon— 
archiſchen Gedankens in Deutſchland nur dann einigermaßen richtig einſchätzen, 
wenn dieſe Tatſachen des perſönlichen Verſagens der Fürſten und ihrer Bevater 
in die Zukunftberechnung eingeſtellt werden. 

Man mag wie auch immer über die perſönlichen Beweggründe urteilen: 
es war politiſch von verhängnisvoller Tragweite, daß der Kaiſer und König von 
Preußen und der Kronprinz das Land verließen, und die Art, wie ſie es ver— 
ließen. Kaum etwas hat dem monarchiſchen Gedanken im Volke ſo geſchadet — 
für die damalige Gegenwart und noch eine nicht abſehbare Zukunft —, wie das 
Verſchwinden des Kaiſers und des Kronprinzen ins Ausland. Das Ber- 
Schteinden der anderen deutfchen Fürjten ohne Widerjtand in irgend einer Fornt 
mar vielleicht teil eine Folge des Verhaltens des Staifers, machte aber auch dei 
Eindrud trübfeliger, perfönliher Schwäde. 3 it möglidh, Daß SKaifer 
Wilhelm und der Kronprinz, wenn fie im Beroußtfein ihrer Pflicht um ihr Recht 
auf deutfhem Boden gefampft hätten, nachher durch die Feinde auf irgend eine 
Art und Weife direft oder indirekt befeitigt worden wären. E8 iſt auch mög-— 
lic), daß die Träcer der Revolution e8 getan hätten. Wie anders würde es 
dann aber um den monardhiihen Gedanken und deffen Zukunft geitanden haben. 
Wie anderd würde wehrjcheinlih die Revolution verlaufen jein. Denn dann 
twären die auf die Monarchen eingejhmworenen Offiziere, Soldaten und Beanıten 
nicht nit einem Male direftionslos, verwirrt und bilflos geworden, fondern 
hätten getvußt, was ihre Pflicht von ihnen verlangte. Sturz der Staifer hat 
durd) fein VBerfchiwinden ing Ausland dem nionardhifchen Gedanken den foylinmt- 
fterr Dienst erwiejen, den er ermweifen fonnte. Den Tatbeweis bierfitr bietet 
wiederum die Taftif der Antinionarchilten, welche mit der Behauptung von der 
sahnenfludt des Kutjers und des Kronprinzen eine dauernd Höchft tverbefraftige 
Tropaganda treiben. 

Die Regierung Kaifer Wilhelms des Zweiten Hat im Zeichen der 
Shwädhe und der unüberwindlichen Scheu vor der Anerkennung und vor dem 
Angreifen unangenehmer Tatfachen geftanden. Tabei follen die perförnlichen 
fonftigen Fähigkeiten und Berdienite des Kaifers nicht in Abrede gejtellt iwerdent. 
Sie find vorhanden und fein Herrichen war in manchem befjer, al3 e3 vielfach 
jest DHingeftelt wird, auch wenn toir von der ausgezeichneten Qualität des 
Syitems abfehen. Während der langen Friedenszeit ließ fih das Geficht wahren. 
In dem langen Stiege verfchtvand ed mit jedem Monat mehr. ch Habe int 
Sommer 1916 im Berfolg eines Gefpräches mit dent damaligen Chef des 
Admiralftabes meine Beforgnis über die Tatfache jchriftlih zum Ausdrud ge- 
Drcdht, daß der SKaifer und die Fürften inmer mehr im Hintergrunde ver- 
Ihtivwsden. Das müfje den monardhifchen Gedanken fchwer jchädigen. In ben 
10* 
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Triedenszeiten waren die Yürften, war befonders der Kaifer ftet3 und überall 
fichtbar, ftet8 war er in der Leute Mund, fprach felbft und ließ von fich fprechen. 
m Kriege verfchwanden er und die Fürften immer vollftändiger. Welch eine 
beifpiellofe Volkstinmlichkeit hat fich dagegen im Kriege der König der Belgier er- 
worben, der immer fihtbar, immer im engften Kontalt mit feinem Volke war, 
befonder8 auch in der Front. Die deutfchen Fürften und ihre Ratgeber haben 
die monardhifche Sache auch durch ihr Verhalten während des Strieges ſchwer 
gefhädigt. Dazu kam die Bolitif der Schwäche und Furchhtjamkeit gegenüber 
den antimonardhifchen Parteien und Strömungen. €3 ift fo merkwürdig, tvie 
gerade die Monarchen aus der Gejhichte nie die einfache, immer wiederkehrende 
Wahrheit lernen, jedenfall feinen praftifchen Gebrauch von ihr machen, daß 
man durch Nachgiebigkeit und durch Aufgeben der eigenen Stellung eine Mon- 
archie nicht rettet, fondern fie mit unfehlbarer Sicherheit zugrunde richtet. Es 
gibt fein Beifpiel in der Gefchichte, welches diefe Wahrheit nicht beiviefen hatte. 
In einem ſolchen Gedankengange ſchrieb ich 1913 in einem Buche „Der Kaifer 
und die Monardiften”: „Und die Träger der Kronen in Deutfchland muükten 
bedenken, ein wie großer Zauber von der Straft ausgeht und wieviel werbende 
Straft von dem Starken und felbitberwußten Willen. ... Sowie au nur der 
Ieifefte Schein dafür angeführt werden kann, daß der Monarch jelbft nicht felfen- 
feft von jeinem Rechte überzeugt fei, nicht getvillt fei, unentwegt feinen Stand: 
punkt zu verteidigen, dann ift feine Bofition, zum mindeften die feines Nach- 
folgers, im felben Augenblid verloren. ... Der langfamen Revolution gegen: 
itber, wie bei der furzen blutigen, ift tätige furchtlofe und vertrauende Kraft das 
einzige Mittel für die Monardjie, führend zu bleiben.” 

3 wollte weder noch will ich unnachgiebige bornierte Starrheit wirk— 
licher neuzeitlicher Entiwidlung gegenüber vertreten. Eine joldde ijt vielfad) in 
den monardhiltiichen Varteien vorhanden geivefen. Sie war, abgefehen von 
allem andern, politifch Furzfichtig. Der fpringende Puntt aber war ftets, daB 
der Monarch, ob er Wünfchen der Maffe folgte oder nicht, do führend blieb 
und führen fonnte und den Antimonardjijten immer politiid an der 
Stlinge blieb, fich niemals Durch Manöver täufchen Vie. Das ift aber befannt- 
Lich im äußerften Maße gejchehen. Der SKaifer glaubte noch im Augenblide, als 
er Zudendorff den Abfchied gab, er Tonne nunmehr im Verein mit der Sozial- 
demofratie ein neues Deutichland bilden. Wer jo die Wirklichkeit verfamıte, der 
Tatkraft entbehrte, tatkräftige, aufrechte Ratgeber nie um fich Hatte dulden 
fonnen, in fchivierigen Lagen zu Entichlüffen unfähig war und fich durch jahre- 
lange Abgefchlofjenbeit zu eigener Beabachtung außerftande gefebt hatte und hatte 
jegen laffen, — diefer Monarch war verloren. Auf der anderen Seite ftand die 
jeit Sahrzehnten zielbetvußt geleitete antimonarhiihe Strömung verjchiedener 
Art. Auf ihre Zufammenfegung fann in dent heutigen Zufammenhange nicht 
eingegangen werden. Sie var Außerft tatfräftig, geduldig und gefchidt in der 
Benußgung der Gelegenheiten und vor allem in einer ffrupellofen Agitation gegen 
die Monarchie und den Monarchen. Die Maffen wollten die Herrfchaft ergreifen 
und ihre Zührer oröneten diefem Ziele alles unter. Die monarhifhen Par- 
teien, das Bürgertum, das Offizierforps, fie alle verfagten oder tvaren, foiweit es 
einzelne Perjönlichkeiten anlangte, außerftande, fich geltend zu machen. &e 
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wurde dann der Srieg benubt und, al8 die Lage reif erjchien, der große Schlag 
ausgeführt. Und das Bürgertum ebenjo wie die feit Jahren eindringlich ge= 
twarnten Monarchen und Fürsten in Deutfchland rieben fich erjchredt die Augent. 

Wohl felten in der Gefchichte Hat ein ähnlicher Vorgang ein fchmählicheres 
Schaufpiel geboten und an fich ein Bild, das lächerlicher in feiner Miferabilität 
geiwefen wäre. Gleichwohl hätte fich während der eriten Zeit nach den November- 
tagen durch einen entfchloffenen Führer rüdfehrender Truppen, der über poli- 
tifches Verftändnis und Bivilcourage verfügte, außerordentlich viel wiederherftellen 
und der Grund für eine fpätere, den PVerhältniffen angentejjene und praftiich 
mögliche Monarchie legen laffen. Tamals hätte vielleicht die Überrafhing vom 
November durch eine ziveite ÜÜberrafhung erfolgreich auch auf die Dauer ab- 
gelöjt werden fonnen. Freilich hätte e8 großer Weisheit und Kraft bedurft, den 
neuen Zuftand feitzubalten und auszubauen. <yhn durch Überrafchung und Ges 
walt herzustellen, erfchien aber feit dem Frühjahr 1919 mir jedenfalls immer 
ausjichtslojer und ich glaube, daß diefe Auffaffung richtig war und ift. Seit einer 
langen Reihe von Monaten fonnte man fich nicht mehr darüber täujchen, daß 
der weit ütbertviegende Zeil der Mafjen einer Reftauration feindlich gegenüber- 
Itehe und diejenigen der ihren, welche es nicht taten, durch Zwang und Terror 
an fich binden würde. Auf. der anderen Seite ftand und fteht ein in der Haupt- 
lache indolentes, des moralifchen. und politifhen Mutes bares Songlomerat der 
„gebildeten Stände”. Und fchließlih: imo war der Napoleon? 

Es iſt feine nachträgliche Weisheit, fondern ich habe feit dem Sontnter 
1919 bei jeder Gelegenheit die Anficht vertreten: zur Regierung zu gelangen durd) 
einen gefchidten Handjtreich, jei wahricheinlich leiht. Yu regieren ſei aber un 
möglich, ohne daß man einen wejentlichen Teil der Maffen auf feiner Seite habe 
oder fofort getvinnen lonne. Wo waren hierzu die Mittel? Das ift die Frage, 
die ich inı Laufe jener vielen Monate immer wieder geftellt und auf die ich nie 
eine ausreichende Antwort erhalten babe. So tft es auch kein taktifcher Kniff, 
jondern Überzeugung geivejen, wenn ich publiziftifch den Standpunkt verfochten 
habe, Erjuß des gegenmärtigen Zuftandes durch eine Monarchie fei nur möglid) 
und heilfam, wenn nicht allein Der Boden dazu im eigenen 
Volke ausreihend bereit fei, jondern aud die Initiative 
mit ausdem Volkekomme. 

Taß die Monarchie gerade für die Deutjchen die befte und einzig erjprieß- 
liche Form ift, jcheint mir ebenfo unzweifelhaft wie vor dem Striege. Der Hin- 
weis auf andere Völker ift töricht, denn e8 gibt fein Volk, das fo geartet wäre, wie 
die Deutjchen. Ye geringer das Nationalgefühl und die nationale Energie find, 
dejto notiwendiger ift die Monarchie für die Deutichen, al3 Kriftallifationspuntt, 
als Sarantie für ftetige, über den Parteien befindlihe Führung, als ein Hort 
Ihlieglid) des deutfchen Sdealisnius im nationalen Sinne verftanden. Einen 
jolhen brauchen die Deutfhen nach ivie vor, wenn fie fi) zum Volk bilden 
wollen. Sie find feines. Das Gefühl hierfür ift gerviß weithin vorhanden... Ob 
die innere Energie im Laufe der Zeit entwidelt werden wird, das Gefühl in die 
Zat umzufegen und fich der faljchen Propheten zu entledigen, muß die Zukunft 
zeigen. HieraberliegtdasArbeitsfeldfürden WMonardiiten. 
Es muß von vorne angefangen iverden und man fol fich nicht einbilden, na 


— — — —— —— — — — — — — — — — — — — — — — — — 





allem, was geſchehen iſt, mit einem Sprunge oder durch einen Kniff ans Ziel 
kommen zu können. Man muß lernen, auf weite Sicht politiſch zu 
arbeiten, was dem Deutſchen beſonders ſchwer wird. Nur die Sozialdemo— 
kratie hat es gekonnt. Generationen ihres Nachwuchſes ſind von Jugend auf 
im Geiſte der Revolution zur Herſtellung der Republik erzogen und gebildet 
worden. Wo iſt aber bis jetzt eine zielbewußte monarchiſche, ſyſtematiſch geleitete 
Energie, welche beſtrebt wäre, überall auf allen Lebensgebieten den monarchiſchen 
Gedanken zu vertreten, zu entwickeln, zu vertiefen und zu propagieren? Mit ein 
paar Deklamationen und mit Putſchgedanken wird nichts erreicht, höchſtens das 
Gegenteil des Gewollten. Gewiß kann unter den augenblicklichen Weltverhält— 
niſſen keine Uberraſchung, keine Veränderung als unmöglich abgetan werden, 
aber man darf mit ſolchen Dingen politiſch nicht rech nen, am allerwenigſten 
darf es derjenige, welcher darauf hofft. Die Wandlung muß von innen heraus— 
kommen und dazu gehört auch das Verſchwinden, zum mindeſten die Möglichleit 
einer Uberbrückung der jetzigen Kluft zwiſchen den Arbeitermaſſen und den ſo— 
genannten bürgerlichen Schichten. Die bis jetzt nach links gehende Entwicklung 
der Maſſen heziehungsweiſe deren Führung denkt ſich die Sache derart, daß das 
Bürgertum proletariſiert werden ſoll und will damit gleichzeitig die Republik 
verewigen. Wir unſerſeits wollen keine „Unterdrückung“ der Maſſen und keine 
Partei, überhaupt keine Parteien im bisherigen Sinne, ſondern eine organiſch 
gegliederte Einheit auf dem Boden des wirtſchaftlichen, des berufsſtändiſchen Ge— 
dankens. Aus dieſem Prozeß heraus kann einmal auch der monarchiſche Ge— 
danke wieder zur Blüte und zu genügender Kraft gelangen. Ohne ſtille Arbeit, 
zu der ich ganz beſonders die wiſſenſchaftliche rechnen möchte, die bis jetzt ſo gut 
wie ganz fehlt, wird es aber nicht möglich ſein. Kämen aber irgendwelche nicht 
zu berechnende, grundſtürzende Ereigniſſe, ſo wäre das Volk um ſo beſſer bereit, 
je fleißiger und weit ausſchauender man vorher die ſtille Arbeit geleiſtet hätte. 
Sich in dieſen Zeiten, und wie die Dinge heute liegen, darüber zu ſtreiten, welcher 
Fürſt als Monarch in Betracht käme, iſt kindlich, außerdem ſehr ſchädlich. Das 
Gleiche gilt von Streitereien über die Form einer ſpäteren deutſchen Monarchie. 
Anderſeits iſt für die rein politiſche Propaganda auch ohne dem an wirklichem 
Material geuügend vorhanden. Man braucht ſich nur die „junge deutſche 
Republik“ anzuſehen. 

Alles muß getan werden, um die wirkſame Tendenzlüge zu zerſtören, daß 
der monarchiſche Gedanke ein Parteigedanke, und ebenſo daß die Monarchie etwas 
Rückſtändiges ſei. Beides läßt ſich gerade am deutſchen Volke leicht erweiſen und 
vielleicht wird es mir geſtattet werden, das hier einmal zu tun. 

Ein weſentlicher Teil der Arbeit und nicht der leichteſte wird in der Auf— 
klärung der deutſchen Monarchiſten zu beſtehen haben darüber, daß eine ſo be— 
ſeitigte und diskreditierte Monarchie nicht wieder aufgerichtet werden kann wie 
ein umgefallener Stuhl, ferner darüber, daß der deutſche Vollscharakter — wenn 
es überhaupt erlaubt iſt, dieſe einheitliche Bezeichnung auf die Deutſchen anzu— 
wenden — nicht durch die deutſche Geſchichte geworden iſt, ſondern daß die Ge— 
ſchichte ſich gerade bei den Deutſchen vorwiegend aus ihrem Charakter ergeben 
hat. Sollte antimonarchiſche Hybris zur Geſundung helfen, — um ſo beſſer. 
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253 n meiner Arbeit „Die afademihe Iugend und die Parteien“ *) 
Ä — Jhatte ich auf die Gründung der organiſierten „Deutſchen Studenten- 
A iſchaft“ hingewieſen, die im Juli vorigen Jahres auf dem Würz— 
burger allgemeinen Studententage vor ſich gegangen war, und die 
— > 9° mittelbare politifhe Bedeutung diejeg Ereigniffes Binzuftellen ge- 
juht. Schon feit einigen Wochen wird die junge Organifation von einer Be- 
mwegung durchbebt, die Hauptfählih von Erlangen ausgeht und bon der man 
jagen muß, daß die Entwidlung damit früßzeitig in ein neue? Stadium gerät. 
Diejeg neue Entwidlungsftadium de3 ftudentifhen Standesgeiftes ift awiefacdher 
Art. E83 wird bHerborgerufen von dem Trieb zu einem fchöpferiiden Borftoß 
nach vorwärts und bedeutet gleichzeitig eine innere Krifis, die zunäcdhft und jeden- 
fall3 zum Teil eben darauf beruht, ob der jchöpferiiche VBorfjtoß gelingt oder nicht. 

Der allgemeine Studentenausfhuß der Univerfität Erlangen hat den An- 
trag geftellt, für Mitte Mai einen außerordentlihen allgemeinen Studententag 
einzuberufen zu dem anfänglihen Zwed, daß die deutihe Studentenfchaft alz 
Ganzes, kurz berausgefagt, zur politifhen Gefamtlage nad) Maßgabe ihres eigen- 
tümlichen Lebensgefühl Stellung nehmen möge. Nicht nur fol-die Frage einer 
Hudentiihen Beeinfluffung der Hodhjchulreform auf die Zageordnung gelegt 
werden, fondern ebenjo Fragen politiihen Charalterd, wie Auflöfung der Ein- 
wohnerwehren oder ihre Abwandlung in Arbeiterwehren und die langlame Um- 
bildung der NReichgwehr in eine Arbeiterarmee. Da8 Heißt: die afademilche 
Kriegägeneration greift mutig und unerfchroden in den Gejamtbereich jener Pro- 
bleme binein, die irgendwie zufammenhängen mit der aktiven und als altiv au 
Haatlih genehmigten Zeilhaberihaft aller verfaffungstreuen Bevölferungsklafien 
an den handelnden Lebenzfunftionen des Staated. Das Wichtigfte aber ift dies 
daß die deutjhe Studentenjchaft verfuchen fol, bei der Aufitelung der Bartei- 
fandidaturen für die bevoritehenden NReichstagswahlen ihre Wünfche geltend zu 
maden. Am 25. April hat bereit eine Streißtagung der bayerifchen Studenten- 
auzfchüäfle ftattgefunden, wo ein bejonderer Ausfhuß — einftweilen eben für bie 
bayeriihen Wahlgebiete — eingelegt wurde, der den Neichdtagsparteien die Be- 
dingungen der Studentenihaft jowie die Namen derjenigen PBarteiangehörigen, 
die in auffallendem Make das Vertrauen der bayeriiden Studentenjchaft ge- 
nießen, mitzuteilen bat. 

Was bedeutet daS alle8? ES bedeutet, daß vorwiegend und in ausjchlag- 
gebender Weife durch die noch unverlegte Dafeinsenergie des afademifhen Nad- 
wuchfe8 nun endlich aud der „Stand der Bildung” fi bereit macht, mit dem 
Streben nach einer gewifien Gefchloffenheit in den politifch-fozialen Kampf ein- 
zutreten. Woblveritanden: nicht nad) parteipolitiiden Gefichispuntten, fordern 
getrieben von einer ftändilchen Lebenserfülltheit, deren eilt von fih aus auf 
den ſchnurrenden Mechanismus des Barteiwefens mitbeftimmend und gleihjam 
regulativ einwirfen will. Dies darf neben vielen anderen Dingen unter feinen 





) In Nr. 46 und 47 der Grenzboten, Jahrgang 1919. Seitdem bei K.%. Köhler 
in Zeipzig ald Brofhüre erfchieneit. 
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Umftänden al Symptom dafür überjehen werden, wie die inneren Schwerpunfte 
der politiihen Kräfte bei ung fi mehr und mehr aus den bloß parlamentariidh 
begründeten Parteigebilden berauslöfen, um angezogen zu werden von berufs- 
ftändiihen Gefühlen und den Inftinkien für organisch gegliederte Schijtung und 
förperfchaftlide Madjt, die au „Arbeitsgemeinihaft” hervorgeht. 

In dem Augenblid, da diefe Zeilen gefchrieben werden, ift eg noch nidjt 
ganz gewiß, ob der außerordentlihe Stubententag überhaupt zuftande kommt. 
Die Trage, ob ex zuſtande fommt oder nicht, ift aljo einigermaßen entjcheidend. 
Weiterhin jedoch ift c8 entjcheidend, ob der Studententag, falld er gufammentritt, 
num mit feiner Aufgabe, die eine geiftig-Tulturelle Einigung der bißher nur wirt- 
Ihaftlich geeinten Studentenjchaft und fomit produktive feelifche Leiftungen bezwedt, 
auch wirklich fertig wird und wie er verläuft. Daneben und außerdem hätte aber 
diefe ungewöhnliche ftudentifhe Tagung über daS innere Geihid ihrer eigenen 
Zukunft und fogar über da8 bloße nadte Dafein der deutlichen Studentenjchaft 
eine Entjheidung zu fällen. Die Lage ilt fo: e8 joll nicht nur offenbar werden, 
ob die Studentenichaft eine Fähigkeit zu Ihaffenden Entwidlungen aufbringt, 
fondern gleihfam nod) vorher muß es fich zeigen, ob e8 bei uns überhaupt eine 
Studentenfhaft gibt, die den Mut zu fich felbft Hat und die Kraft fich zu wehren. 
Erft Biermit öffWet fich völlig jene innere Krifiß, von der ich vorhin Iprad. Diefe 
Krifis beiteht nicht nur aus einer Probe auf organifatorifhe Feftigfeit, fordern 
fie ift eine Yrage der urfprünglidhften Selbfibehauptung von jchauerlicher Trag- 
weite. Denn ein gefährlihes Attentat auf die Yortpflanzung der deutſchen 
Geiftigfeit bereitet fi) vor. 

Der Gedante der GSelbftverwaltung ift der Grundgedanle aller jener 
Itudentifhen Organifationen, die mit der „Deutfhhen Studentenfchaft” einen 
aufammenfaffenden Ausdrud belfamen. Im zweiten Zeil meiner eingangs cer- 
mwähnten Arbeit Hatte id mich um den Nachweis bemüht, wie die eigentlichen 
Zräger diejer GSelbftverwaltung die allgemeinen Studentenaugfchüfle (Afta) der 
einzelnen Hodjchulen find. Nun Hat fi das Bilbungsminifterium de Her 
Hänifch über diefe von felber entitandene Einrichtung Hergemadht, um fie für die 
preußilchen Univerfitäten und Hochjchulen behördlid; zu regeln. E8 gibt einen 
minifteriellen Entwurf einer „Verordnung über die Bildung von Studentenfchaften 
an den Univerfitäten und Tehnifhen Hodhjchulen“. Seine 16 Paragraphen find 
ſehr intereffant. 

E&8 ift nicht dag Wefentlie, daß biernach der Afta zu einem bloßen „VBor- 
Stande“ vereinfacht wird, dem unmittelbar die allgemeine „Studentenverfammlung“ 
alfo eine Art ungegliederter Volfsverfammlung fämtliher ftudierenden afademifchen 
Bürger, gegenübergeftellt werden fol. Daß Wefentlihe ift e8 vielmehr, daß der 
Entwurf de8 minifterielen Erlaffes die ftudentiihe Selbftverwaltung, bie nad 
5 2, Artilel a de8 Entwurf „auf dem Gebiete allgemeiner fozialer Zürjorge für 
die Studentenihaft“ ausbrüdlid) anerfannt wird, in fchlauer und berechnender 
Weife wieder aufbebt, indem er in $ 6 „zur Unterftügung der Studentenfchaft“ 
eben diefer Studentenfhaft und ihrem Borftande eine außerftudentifhe Auffiht3- 
bebörde in der Yorm eines befonderen „Verwaltungsrates“ überorbnet. Denn 
diefer fünfgliebrige Verwaltungsrat würde nur zu zwei Mitgliedern aus Siu- 
denten, deren einer der Borfigende der Studentenfchaft beziehungsiweile des Vor- 
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fiande3 fein müßte, und zu drei Mitgliedern aus Nichtjtudenten bejtehen. Einer 
von diefen dreien wäre ein Vertreter de Lehrkörperß, der zweite ein fogenannter 
Alt-Afademifer, der allerdingd von der Studentenfchaft gewählt werden dürfte, und 
der dritte der Borfigende. Diefer Verwaltungsratsvorlikende aber ift daß ln- 
glaublide und ganz Unerhörte. Denn er wird vom Herrn Minifter einfach ernannt, 
und bei der Auswahl der betreffenden Berfon ift der Herr Minilter nad) 8 6, 
Artikel ee, „nicht auf die Zugehörigkeit derfelben zu dem Lebrförper oder der Beamten- 
ſchaft der Hochſchule beſchränkt“. Das heißt: er fanın jeden Beliebigen dazu ernennen. 
Das heißt: der jeweilige Herr Miniſter für Kunſt, Wiſſenſchaft und Volksbildung 
im „Freiſtaate“ Preußen beanſprucht das geſetzliche Recht, das ſtudentiſche Leben 
an den Hohen Schulen durch einen Regierungskommiſſar beziehungsweiſe durch 
einen Bevollmächtigten der Parlamentsregierung beziehungsweiſe durch einen 
Vertreter der Intereſſen der Koalitionsmehrheit oder der maßgebenden Regierungs⸗ 
partei beziehungsweiſe durch einen parteiamtlichen Regierungsfunktionär oder regie⸗ 
rungsamtlichen Parteifunktionär beziehungsweiſe durch irgend einen Günſtling. 
der das private Vertrauen jenes Herrn Minifters genießt, kontrollieren und 
bevormunden zu laſſen. 

In der Tagespreſſe, beſonders ſoweit ſie auf akademiſche Leſer zu rechnen 
pflegt, blieb dieſer Punkt — ſozuſagen als die feine Mündung einer Giftſpritze — 
keineswegs unbemerkt. Aber die überaus weitreichenden Folgerichtigkeiten einer 
ſolchen Maßnahme wurden noch lange nicht ausgemeſſen. Man vermag ſie nur 
zu erkennen, wenn man die Befugniſſe des Verwaltungsrats und ſeines Vor—⸗ 
figenden, deifen regierunggamtliche Autorität im Verwaltungsrat jelöft nit ohne 
ſachlichen Perſonaleinfluß oder perſönlichen Sacheinfluß ſein dürfte, im einzelnen 
nachprüft. 

Zunächſt iſt nach 87, Abſatz 1, 88 9, 10, 12 und is das ganze Finauz— 
gebaren der ſtudentiſchen Organiſation mit Beitragserhebungen, Kaſſen— 
verwaltung und ſo weiter der Beaufſichtigung durch den Verwaltungsrat unter— 
ſtellt. Man kann immerhin Zweifel hegen, ob ein preußiſcher Miniſter gegen— 
wärtiger Zeit etwas Ahnliches einer parteimäßigen oder gewerfkſchaftlichen 
Jugendorganiſation der Induſtriearbeiterkreiſe zumuten würde. Jedoch die 
Obergewalt jenes „Verwaltungsrat“ ſoll ſich bis auf die Formung der Ge— 
danken und ſeeliſchen Vorgänge erſtrecken und die Autonomie des jugend— 
lichen Weiſtes wiſſenſchaftlicher Menſchen germärben, Denn S 7, Ab: 
jag 2, beitimnit folgendes: 

„Der Borftand und jedes andere Organ der Studentenfchaft 
haben dent Verwaltungsrat jederzeit auf Verlangen über ihre Map: 
nahmen und Beichlüffe Auskunft zu geben. Die Anjtellung oder Ent- 
laffung der Angeftellten der Studentenfchaft unterliegt der Genehmi- 
gung des Verivaltungsrates.” 

„Angeftellte der Studentenfchaft” Tonnten nur die befoldeten Studenten: 
fetretare fein, Gejchäftsführer zur Leiftung der jtändigen VBertwaltungsarbeit, die 
damit von dem Wohlimollen des Verwaltungsrates und von deijen VBorjigenden, 
aljo immer von der jeweiligen PBarteiregierung, direft abhängig geinadht werden. 
Tas Köftlichite indeffen bringt S 14 zujtande; er lautet: 
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„Verſtoßen die Studentenſchaft oder eines ihrer Organe gegen 
dieſe allgemeinen oder beſonderen Satzungen, faſſen ſie Beſchlüſſe oder 
treffen ſie Maßnahmen, die mit den Intereſſen der Hochſchule nicht in 
Einklang ſtehen (2)), ſo kann ſowohl der Vorſitzende des 
Verwaltungsrates, wie der Rektorden Beſchlußoderdie 
Maßnahme durch ſchriftliche, an den Vorſtand der Studentenſchaft 
zu richtende Mitteilung beanftanden. Hierdurch wird der 
Beihluß oder die Maßnahme vorläufig außer 
Kraft geſetzt. 

Gegen die Beanſtandung kann der Vorſtand bei dem 
Miniſter Einſpruch erheben. Vor der Entſcheidung iſt dem 
Verwaltungsrat Gelegenheit zur Außerung zu geben. Füg ſich die 
Studentenſchaft der Entſcheidung des Miniſters 
nicht, ſo kann der Miniſter den Vorſtand ſeines 
Amtes für verluſtig erklären. Die Geſchäfte gehen dann 
bis zur Neuwahl auf den Verwaltungsrat über.“ 

(Der dritte Abſatz von 8 14 behandelt die gleichen Vorausſetzungen für 
eine Beanſtandung der Beſchlüſſe oder Maßnahmen des Verwaltungsrates durch 
den Rektor oder den Verwaltungsratsvorſitzenden.) Es leuchtet ein, daß die 
Möglichkeit eines Einſpruches beim Herrn Miniſter nichts weiter iſt als eine 
Art Vorſpiegelung, da ja eben der Verwaltungsratsvorſitzende gerade den Ver— 
trauensmann und Handlanger der miniſteriellen Willensabſichten darzuſteilen 
hat. Jede Selbſtändigkeit in der Beſchlußfaſſung der „Studentenſchaft oder 
eines ihrer Organe“ wird glattweg illuſoriſch und letztens verboten. 

Eine derartige Beſtimmung würde dem miniſteriellen Uberwachungs— 
kommiſſar im etwaigen Falle alle Handhaben geben, um gewiſſe ſtudentiſche Zu— 
ſammenſchlüſſe, wie zum Beiſpiel den Hochſchulring deutſcher Art oder die 
nationalen Studentenbünde, wieder aufzulöſen. Selbſt die überlieferte Lebens— 
führung beſonders einflußreicher Gruppen, Verbindungen oder Vereine könnte 
weſentlich behindert und unmöglich gemacht werden. Wahrſcheinlich iſt das ſogar 
das Endziel, worauf es der geplanten Verfügung des Miniſteriums hauptſächlich 
ankommt. Denn beſtimmte Einzelheiten des Entwurfes laſſen darauf ſchließen, 
daß die vaterländiſche Haltung und Geſinnungsart, die in den maßgebenden 
Teilen der Studentenſchaft immer noch ſtark überwiegt, am höheren Otte ſehr 
unerwünſcht ſei. Der Schluß des 8 2, der von den „Zwecken“ der Studenten— 
organiſation handelt, befiehlt zuletzt: „ausgeſchloſſen ſind politiſche und religiöſe 
Zwecke“, wobei daran zu erinnern wäre, daß die Würzburger Verfaſſang nur 
„parteipolitiſche“ Geſichtspunkte ausgeſchaltet wiſſen wollte. Nun berühren all— 
gemeine politiſch-ſoziale und vaterländiſche Gedankengänge oder Beſtrebungen am 
Ende auch „politiſche Zwecke“, und es ſcheint beinahe, daß es dem deutſchen 
Studenten wirklich verwehrt werden ſoll, ſich um das Schickſal der Nation 
ernſtere Sorgen zu machen und ſein Gemütsleben auf nationale Werte einzu— 
ſtellen. Aber es ſcheint nicht bloß ſo. Schon 8 1entſchleiert die Grundlinie. 
In Würzburg hatte man nach eingehender Beratung und nicht ohne Gewiſſens⸗ 
ſchwere beſchloſſen, daß die „Deutſche Studentenſchaft“ eben tatſächlich nur aus 
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deutſchen Studenten beſtehen dürfe, aus Reichsangehörigen und ſolchen Aus— 
ländern, die von deutſcher Sprache und Abſtammung ſind. Dagegen gebietet 
der miniſterielle Entwurf in 8 1, Abſatz 2: „Den Studierenden deutſcher Staats— 
angehörigkeit ſtehen die vollimmatrikulierten Ausländer gleich, denen das 
Miniſterium dieſe Gleichſtellung ausdrücklich einräumt.“ Alles weitere eı- 
übrigt ſich. 

Sagen wir ohne Umſchweife, worum es ſich handelt. Die Regierung, das 
heißt die Energie der lebendigen Kräfte, die durch die Regierung und hinter ihr 
wirken, das heißt die mit parlamentariſchen Scheinformen verhüllte Gewerkſchafts⸗ 
diktatur der proletariſchen Klaſſenbewegung ſchickt ſich zuſehends an, die akademiſche 
Kulltur der nationalen Werte auszujäten und einzuſtampfen. Mit der Studenten⸗ 
ſchaft will man gewiſſermaßen die inneren Vererbungsmöglichkeiten des vater— 
ländiſchen Wertempfindens treffen. Man will diejenige Schicht oder Klaſſe, die 
der geſchichtliche Träger unſerer geiſtbewußten Nationalkultur in ihrer von der 
angeborenen Art begründeten Eigentämlichkeit iſt, nämlich das geiſtig lebende 
Bürgertum, nicht mehr bloß wiriſchaftlich kalt ſtellen und zu Grunde richten, 
ſondern auch ſeeliſch ausrotten, indem man der nachwachſenden Jugend dieſer 
Schicht die Selbfſtändigkeit der Seele zerknickt. Man verſucht es jetzt mit einer 
Nachahmung der Karlsbader Beſchlüſſe. Beidemal, damals wie heute, iſt es der⸗ 
ſelbe Polizeigeiſt eines in nationalem Bezug gleichgültigen und ihm im tiefſten 
feindſeligen Regierungsgedankens, der ſich an der jugendklaren Reinheit ſtolzer 
Vollstumsgefühle vergreift. Und beidemal wird dasſelbe Mittel verwendet: der 
Auffichtsbeamte oder amtliche Spion an den Univerſitäten und Hochſchulen. Es 
muß jedoch anerkannt werden, daß das gegenwärtige Minifterium ehrlicher und 
weniger unaufrichtig vorgehen möchte, als es die Kabineitspolitik Metternichs tat. 
Damals hatte man einen Umweg über die wiſſenſchaftlichen Erziehungsmethoden 
eingeſchlagen und ſich Hinter die Profefforen geftedt. Denn nad) den alten 
Karlöbader Beichlüffen jollten Regierungsbevollinächtigte ernannt werden, um „den 
Seit, in welchem die afademifchen Lehrer bei ihren öffenilihen und Brivat- 
vorträgen verfahren, forgfältig gu beobaditen und demfelben, jedoch ohne unmittel- 
bare Einmifhung in das Wiffenfchaftlihe und die Lehrmeihoden, eine beilfame, 
auf die Lünftige Beltimmung der ftudierenden Jugend berechnete Rihlung zu 
neben.“ Heute mat man nicht erft lange Nedereien von Adel und Freiheit der 
Wiffenfhaft und Erziehungtgrundfägen. Das PBroletariat oder der minifterielle 
Angeltellte des Proletariats ift brutal und padt geradezu. Und wir wilfen nun 
wenigfieng, daß e8 um Kopf und Kragen geht. 

E3 geht um Kopf und Kragen. Das muß aud) die Studentenfchaft willen. 
Sie Teint fih darüber Far zu werben. Und es ijt vielleicht ein Zeichen der 
Zeit, daB dieje Klärung der Geifter, Die erfte Erkenntnis und der feftefte Wille 
nicht au8 Preußen, fondern au8 Bayern berfommen. Dur die neue preußiiKe 
Demagogenverfolgung, die dreift Darauf ausgeht, eine Bairivienverfolgung zu fein 
erhält die Erlanger Bervegung einen anderen und größeren Sinn: die Stubenten- 
Ihaft wirb deffen inne, daß man ihr — wie ihr das fittlihe Recht auf Waffen- 
führung für die Dafeinsnotwenbigleiten des Bollganzen geraubt werben joll — 
zugleih das fittlihe Recht nehmen will, auch weiterhin im feelifchen Umfreiß eines 
Standes zu leben, dem fie entfproffen ift und zu dem fie gehört, und fo für das 
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Bollsganze geiftige Leiftungen und Willenstaten zu volldringen, die andere nicht 
Iciften tönnen. In gegenwärtigen Augenblid ift die deutfche Studentenihaft dazu 
verurteilt, einen Kampf um ihre Eriftenz al8 Stand austragen zu mülfen, den 
fie mit Ausfiht auf Erfolg nur aufzunehmen vermag, wenn fie fi! mit Bewußt- 
fein zu dem ftändifhen Charakter ihres organifierten Lebens befennt. Die feinite 
Gewähr für eine innere Ablehnung ber preußifchen Anfchlags läge in jener pofi- 
tiven Richtung, in der die Erlanger Anträge auf tätige Einftimmung und Aus- 
wertung ber bereit vorhandenen eigenen Macht laufen. 

Bom Afta Erlangen wurde die äußere Abwehr ebenfall8 vorbereitet, indem 
er dem Berorbnungsentwurf bes preußilchen Minifters einen felbftändigen Ent- 
wurf „über bie Bildung von Studentenfhaften an den deutihen Hochidulen“ 
entgegengefegt bat. Diejer Erlanger Entwurf bewahrt im mejentlicdden die bißs 
berigen Einrichtungen, erfennt aber die Autorität der Staaitgemwalt an und fommt 
mit feiner Ausdrudsmweife dem behördlichen NRegelungsbedürfnig des „Obrigteit- 
ftaates“ derzeitigen Stile8 entgegen. Boni Berbalten de8 außerordentlichen 
Studententages Hierzu, fall3 diefer ftattfindet, hängt die erfte Enticheidung ab. 
E83 würde fi) dabei zu befunden Haben, wieweit in der Studentenfdhaft über- 
haupt ftändifches Lebensempfinden und geiftig-nationales Solidaritätßgefühl reihen. 

Sene vaterländifch gearteten reife, gegen die fi der minifterielle Erlag 
dem Anjdhein nad richten möchte, lagern fich freilicd weit genug. E8 gebt nicht 
mehr allein um die Burfchenfchaft, wie zur Zeit der Starlöbader Beichlüffe. Neben 
der Burfchenfhaft find e8 Heute die Vereine Deuifdher Studenten, der Wingolf 
und der evangelifhe Schwarzburgbund, die Zurner, Sänger und jungbdeutichen 
Wanderdögel, kurz alles, was fi) im „Hochfchulring deuticher Art“ zu fammeln 
pflegt, ferner ber große „Waffenring“ der fchlagenden Ktorporationen, die Mebr- 
zahl der wiflenfchaftlihen Vereine und die katholifhen Verbindungen, jawobl, 
euch die Tatholiihen Verbindungen, denen der Efel vor der Erzbergerei längft 
bi8 an den Hals geftiegen ift. Herr Hänifch Bat fi viel vorgenommen. Nun 
gewiß, außerdem gibt e8 eine fozialifiifchy-jübifcy-demofratifche Minderheit, deren 
Gewicht je nah den örtliden Berbältniflen verfchieden ftarf fein mag Wan 
darf gefpannt fein, was in dem Verhalten diefer Minderbeiten den Augichlag 
hervorrufen wird, ob die regierungstreue Parteigefinnung oder eine afabemifche 
Lebengeinftellung und da8 Gefühl der Zufammengehörigfeit mit den Kommilitonen. 
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Bon geihäßter guiunterrichteter Seite gehen uns die nad» 
folgenden interefjanten Ausführungen zu, die fith auf Grund guter 
Einblide in die deutiheruffiigen Beziehungen in den legten Xahr» 
zehnten mit der Anklage außeinanderfegen, die vielfach gegen unfere 
offizielle Nußlandspolitif erhoben werden. Wir geben ihnen gerit 
Raum, ohne und im einzelnen auf den Standpunft des Verfaflerd 
feftlegen zu wollen. B. 
— V ein Bud 
V— Dr. W. Spickernagels erſchienen. Jeder, der an der Politik 
A Deutſchlands in der Zeit vor dem Kriege und während des Krieges 
A We Anteil nimmt, wird e8, wenn er ibm aud) nicht in allem bei- 
RA Stimmen Tann, mit großem Interefie Iefen. Der Berfaffer ift auf- 
merfjam den verfchlungenen Wegen der Beziehungen Deutihlands zu Rußland 
nachgegangen, das von ihm entworfene Bild gibt Anregung zu den hochwichtigen 
Tragen, warum da8 alte Bundesverhältnig Rußlands zu Deuiſchland fich lockerte 
und warum, nachdem der Krieg ausgebrochen, der von militäriicher Seite heiß- 
eriehnte Sonderfrieden mit dem Gegner im Often nicht erreidyt wurde. 
Spidernagel fieht im Berbältnis Deutfhhland8 zu Rußland ben 
erften Kardinalfehler der deutihen Bolitil: Die „Ablehr von Bismard, die 
Nıichternenerung ded NRüdverficherungsvertrages trieben den alten Bundeßgenoffen 
in die Arme der Weftmädhte, die Broflamierung des polniicdhen Staates erfchwerte 
den Sonderfrieden auf3 äußerfte, ungefchidte Behandlung Rußlands erſtickte deſſen 
Friedenswillen!“ Da wir mit den Berfaffer in diefen Yragen nicht übereinftimmen, 
jo werden fie weiter unten einer genaueren Beiprehung unterzogen. Mit Recht 
wird in dem lebendig gejchriebenen Buche bervorgehoben, wie die deutiche Demo- 
fratie, die bie Niederwerfung de3 zarifhen Rußlands ald Sampfziel propagiert 
Baite, fpäter zu Unrecht den Brefter Frieden ald einen „Gewaltfrieden“ ver- 
urteilte: war dod) der Yrieden mit Einwilligung der Mebrbeitöparteien des 
Reichttaged geichloflen, von führenden Demokraten, dem „Berliner Tageblatt” 
und der „Srankfurter Zeitung“ noch im Februar und März 1918 in warmen 
Worten anerfannt worden! „Dennoch“, führt der Berfafler fort, „war der 
Friede von Breft-Litowjt ein Zehler! Er ftellte die Bolfchemwiften nicht 
zufrieden, wie denn eine friedlide Verſtändigung mit dicfen nad der Welt- 
revolution ftrebenden Gewaltpolitifern überhaupt unmöglih war. Andererfeit$ 
feftigte aber da8 Berbandeln der Mittelmächte mit der Sowjetregierung als 
einer gleichberechtigten Partnerin ungewollt deren Stellung in ihrem Lande und 
bradhte uns bei allen ruffiihen BaterlandSfreunden in jchweren Mikkredit. Das 
Befte wäre wohl geweien, mit den Bolfhhemwilten überhaupt keinen 
Frieden zu jchließen, jondern lediglich Borkehrungen zu treffen, die den 
militärifhen Bedürfniffen der nod) vor fchweren Entiheidungstämpfen ftehenden 
Mittelmächhte in geeigneter .Weife Rechnung tragen und ein Eindringen der 
bolfchewiftiihen Bropaganda in Heer und Heimat nad) Möglichkeit verhüten 
fonnten.” 
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Sn den angeführten Eäben ilt eine fo treffende Stritif der verfeglten beutfchen 
Zriedengpolitit den Bolidewiften gegenüber auögelprodyen, wie wir fie weder ın 
der politiichen Literatur nod) in der Tagedpreffe gefunden Haben. Stenner Ruß- 
lands Haben allerdings Thon vor dem Abfchluß des Waffenftilftandes in Breft- 
Litomwft diefe Gefichtäpunfte erfolglod geltend gemadt. E3 muB Spidernagel 
auch darin unbedingt recht gegeben werden, daß vom politiihen Standpunft aus 
eine energifchere Führung des Striege® gegen Außland im Sommer 
1915 von auberordentlihem Erfolge für den Ausgang ded Gefamt- 
friege8 Hätte fein Fönnen. Der an die Oberjte SHeeresleitung von SHinden- 
durg und Lubdendorff gerichtete Antrag, fogleid) Kowno buch die 10. Armee 
von Welten ber bei gleichzeitiger Umfaffung von Norden durd) die Njemenarmee 
zu nehmen, hätte, wenn er ausgeführt worden wäre, einen großen politifchen 
Erfolg bedeutet, da zu jener Zeit, al3 die zariihe Macht noch nicht erjchüttert 
war und die Broflamierung bes felbitändigen Bolend noch feinen SHinderung®- 
grund für den Sonderfrieden bildete, cine Kataftrophe des rufliihden Heerct wohl 
geeignet gervefen wäre, den günftigen Boden für Verhandlungen zu Schaffen. 
Nah) dem Zitat Spidernageld bieß es im Antrage des damaligen Oberbefehls- 
baber8 Oft: „War dieje Zeitung (Komwno), der Edpfeiler der rufiiichen Nijemen- 
berteidigung, gefallen, fo war der Weg auf Bilna und in den Rüden der Haupt: 
träfte des ruffiichen SHeere8 geöffnet. E83 mühte daraufhin einen gewaltigen 
Sprung nah rüdwärt3 ausführen. Sonnten die Niemen- und die 10. Armee 
aud nur geringe Barftärfungen rechtzeitig erhalten und mit lolonnen und Zrains 
reihhaltig an£geftattet tverden, fo war zu Doffen, diefen Sprung berart von 
Norden über Wilna in der Tslanfe zu faflen, daß der Summmerfeldzug 1218 
mit einer entigeidenden Einbube des ruffifhen Heeres endigen würde... .. 
Diefer großzügige Plan Hat die Billigung de8 damaligen Chef3 des — 
ſtabes nicht gefunden. Ohne über die militäriſchen Gründe der Ablehnung 
urteilen zu wollen, muß dem Verfaſſer darin zugeſtimmt werden, daß im 
Sommer 1915 Friedensausſichten nur unter der Vorausſetzung ſiarker militäriſcher 
Niederlagen Rußlands beſtanden. Auf Grund der Kenntnis der ruſſiſchen Pſyche, 
die ſich von Stimmungen leiten läßt und ſich immer in Extremen bewegt, möchten 
wir unſererſeits hinzufügen, daß ein Friedensangebot an Rußland nie — ſelbft 
nicht nach der ſchlimmſten Kataſtrophe — Erfolg hätte haben können: eine 
geſchickte Politik hätte Rußland zum Hervortreten mit eigenen Borfchlägen ver- 
anlaſſen müſſen! 

In der hochwichtigen Frage, inwieweit die deutſche Regierung ſchuld an 
der Erkaltung der traditionellen Beziehungen zu Rußland iſt, geht Spickernagel 
die Wege der meiſten rechtsſtehenden Politiker und Schriftſteller. Er beruft ſich 
häufig auf bie Ausführungen des Großadmirals von Tirpitz, der „den 
Krieg mit Rußland als den Sardinalfehler unferer BPolitif* bezeichnet 
und bekennt, er wiſſe nicht, „ob die Weltgeſchichte ein Beiſpiel größerer Ver⸗ 
blendung kennt, als die gegenſeitige Vernichtung der Deutſchen und der Ruſſen 
in maiorem gloriam der Angelſachſen.“ Es iſt ſeit der ſcharfen Kritik, die Fürſt 
Bismarck in ſeinen letzten Lebensjahren der Polilik ſeiner Nachfolger widmete, 
zum Axiom geworden, daß Deutſchland an der Zerreißung des „Drahts nach 
Petersburg“ die alleinige Schuld trage, — ja ſelbſt die Teilnahme Rußlands am 
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Kriege wird Deutichland zur Laft gelegt. Uns mwill e8 fcheinen, daß Spidernagel, 
wenn er fi) diefem Gedanfengang anfchliegt, Hiftoriich einfeitig urteilt, in poli- 
tifcher Beziehung aber Deutichland ein Unrecht antut, das angefiht3 de8 großen 
Gcewiht? ber Schuldfrage am Striege nicht gering zu bewerten ift. Gollte Bier 
nigt ein Yal der „Selbftzerfleifhung“ vorliegen, die Spidernagel bei den 
Demofraten rügt, die aber auch recht8orientierten Bolitifern und Schriftitellern 
— 8 Scheint fih bier um ein deutfches Erbübel zu Handeln — nit fern zu 
liegen fcheint? 

AB geihichtlih fFeititehend ift die Xatfadhe anzufeben, daß, nachdem 
Graf Schuwalow eine Berlängerung de8 „NRüdverlicherungdvertrages" im 
Jahre 1890 beantragt Hatte, die deutfche Regierung fie zurüdwied. Die Mit- 
teilungen de3 Alt-Reich8fanzlerd führten diefe Zurüdweifung auf Graf Caprivis 
Meinung zurüd, daß die Durchführung des Doppelverhältnified zu Rußland und 
Dfterreih ihm „zu fompliziert“ fei. Der ſchwere Tadel des Fürſten Bismard 
dem Aufgeben feiner Bolitif gegenüber tft zweifello8 berechtigt, — ettva8 anderes 
ift e8 aber, in der Nichterneuerung de8 Vertrages im Iahre 1890 eine Ber- 
anlaffung für die Teilnahme Ruklands im Jahre 1914 am Striege gegen Deutich- 
land zu eben! 

Da der „Nüdverfiherungsvertrag“ erft fürzlich in feinem genauen Inhalt 
belannt gegeben worden ift, früher aber alle Beteiligten zum Stillihweigen über 
feine Xragmeite und fomit auch die tieferen Gründe feiner Nichterneuerung ge- 
swungen waren, find wir auf Sombinafionen angemwiefen, für Die und die 
Seihichte jedod) einige Hinmweife bietet. Was die früheren offiziellen Außerungen 
beirifft, fo erflärte FZürft SHSobenlohe, al Gaprivid Nachfolger im NeichStag, 
die Gründe der Ablehnung für „vollwichtig”". Der Staatsjelretär des Außern 
ssreiherr von Marfchall führte diefes Urteil weiter auß, ohne jedoch die volle 
Wahrheit, bie dad Verhältnis Ruklands zu Ofterreih in den Fragen des Balfanz 
und Der Meerengen bedeutet Hätte, außipredhen zu fünnen. 

Wir find gewöhnt, die Beziehungen Deutfchlands zu Rußland nur einfeitig 
vom bdeulifhen Standpunkt behandelt und alle Störungen der traditionellen guten 
Beziehungen auf das deutfhe Schuldfonto gefegt zu fehen. Wichtig wäre e8, 
die Yrage dom ruffiihen Standpunkt zu unterſuchen. Da iſt es zunächſt 
auffallend, daß weder durch die ruffiihe offizielle Bolitit noch in der ruffiichen 
Literatur Deutfchland der Vorwurf gemadt wird, daß e8 in den achtziger Jahren 
Nußland gezwungen hätte, fi von feinem alten Bundesgenofien zu trennen und 
neue Wege zu gehen. Die vielfahen Vorwürfe, die Deutfchland von den Aufjen 
gemacht wurden, bezogen fich vielmehr auf den Berliner Kongreß, auf angebliche 
Mahinationen in Bulgarien, auf die Widerftände, die Deutfchland dur) den 
Schutz Dfterreih8 den ruffiihen Balfaninterefien entgegenfege und auf bie 
HandelSverträge. 

Der widtigfte Grund dafür, daß Zar Alerander der Dritte feinen ernjien 
Willen zur Fortfegung des Vertrages Ende der achtziger Jahre begte, lag in den 
innerruffiihden Berbältniffen. Infolge de ftarlen Anwacjens des Nibi- 
Hömus, nad dem Mitentat im Winterpalai® 1879 und nad der Ermordung 
Alexanders des Zweiten glaubte fich der neue Zar geziwungen, eine Ablenkung 
der Bollsleidenfchaften im Panflawismuß zu ſuchen. Er fand fie aud in 
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weiteſtem Maße! Der Panſlawismus iſt trotz ſeinem Eintreten für die Selbit- 
herrſchaft, alſo einer angeblich echtſſawiſchen Staatsform, der Natur des ruſſiſchen 
Volkes entſprechend durch und durch demokratiſch orientiert. Er war flet$ 
deutſchfeindlich und erwartete von dem Zuſammengehen mit den Weſtmächten 
den Anfall der öfterreichiſchen Erbſchaft für Rußland und das geſamte Slawen⸗ 
tum. Dieſen Strömungen wollte und konnte ſich Alexander der Dritte nicht ent⸗ 
ziehen, — er hoffte vielmehr in ihren inneren Wirkungen Rettung für ſich 
und ſeine Dynaſtie zu finden. Ihren Ausdruck fand dieſe ſich allmählich an- 
bahnende Wandlung der zariſchen Politik in der Ernennung panſlawiſtiſch geſinnter 
Miniſter, wie des Grafen Ignatjew, des Oberprokureurs Pobedonoszew, 
des ſpäteren Innenminifters Grafen Tolſtoy und in dem wachſenden Einfluß 
des hervorragenden Journaliſten Katkow. Daß e8 Bismard trog bieler folge- 
richtigen Entwidlung der ruffifchen Politif 1884 gelang, den Neutralitätävertrag 
abzufchließen, war eine außerordentlije Tat! Nicht wenig wird zu Dielem 
Erfolge die Hervorragende Perjönlichkeit des Botfchafter8 von Schmweinig bei- 
getragen baben.. J 

Nicht zu unterſchätzen in ihrer Bedeutung für die Neuorientierung ber 
ruſfiſchen Politik ſind die Einflüſſe der däniſchen Prinzeſſin als Zarin und der 
montenegriniſchen Prinzeſfinnen als Großfürſtinnen. Zar Alexander hegte perſön⸗ 
lich eine unüberwindliche Abneigung gegen das neue Deutſche Reich und gegen 
alles Deutſche, — ſeine Antipathien vereinigten ſich daher mit allen maßgebenden 
Einflüſſen, um ihn zu einer Verbindung mit dem Revanche verlangenden Frank⸗; 
reich zu beſtimmen. Es iſt ſomit hiſtoriſch falſch, daß Rußland 1890 durd die 
Nichterneuerung des Vertrages in die Arme Frankreichs getrieben worden ſei, — 
bereits 1887 während des Beſtehens des Vertrages fanden entſcheidende Schritte 
zur Annäherung an Frankreich ſtatt. 

Mit dieſer Auffaſſung ſteht der 1890 dem Grafen Schuwalow erteilte 
Auftrag, den Vertrag mit Deutſchland zu erneuern, nur in ſcheinbarem Wider⸗ 
ſpruch: Graf Schuwalow, Giers und die wenigen noch in den Traditionen der 
Vergangenheit lebenden Politiker hatten den Zaren dahin zu beeinfluſſen ver⸗ 
mocht, daß er ſeine Einwilligung, wenn auch widerwillig, erteilte. Da er Ofter- 
reich einen Angriff nicht zutraute, der Friedlichkeit Deutſchlands ſicher zu ſein 
glaubte, da die Gewinnung der Meerengen ohne eine aktive Politik gegen Ofter⸗ 
reich und auf dem Balkan nicht möglich erſchien, die deutſche Zuſtimmung zu 
ihrem Erwerbe ſomit nur einen theoretiſchen Wert beſaß, hatte er das Inter⸗ 
eſſe am Neutralitätsvertrage verloren. Es mag der Umſtand hinzugetreten 
ſein, daß die den Erwerb der Dardanellen betreffende Geheimklauſel auf dem 
Wege über Kopenhagen in England bekannt geworden ſein dürfte: man wird mit 
einiger Sicherheit annehmen können. daß England ſeinerſeits Rußland zu fühlen 
gab, daß es durch das Einverſtändnis mit Deutſchland nicht in den Befitz der 
Dardanellen gelangen werdel Da das Streben Alexanders und des von ihm 
begünftigten Panſlawismus auf den Zerfall Öſterreichs und den ſelbſtändigen 
Erwerb der Dardanellen gerichtet war, ſo konnte ihm Deutfchland in der Tat 
nichts bieten, denn daß die Erhaltung ſeiner Monarchie mit dem Beſtehen der 
beiden Kaiſerdynaſtien aufs engfte verbunden war, verftand er nit. Die ad- 
lehnende Stimmung des Zaren war der deutfhen Bolitit befannt und Eonnte fie 
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Ihwanfend machen, Bindungen einzugehen, für die die Gegenleiftung bei mangeln- 
dem guten ®illen des Partners fraglich bleiben mußte, und die den notwendigften 
Bundesgenoffen verftiimmen Tonnten. Die ruffifhe Bolitit Hatte fi) foweit feft 
riftallifiert, daß für Deutichland die Notwendigkeit einer Option zwiſchen Oſter⸗ 
reih und Rußland eintrat. : 

Spidernagel führt daS 1916 erfhienene Buh Nikolai Suchanows 
„Warum fümpfen wir?“ al8 Beweis dafür an, daß auch unter den ruffifchen 
ginfen eine englandfeindlihe Stimmung während des Krieges beftand. Suchanow 
bezeichnet die Berbindung Rußlands mit England als eine perverfe. Die Bedeutung 
de3 Sudanowihen Buches befteht jedoch weniger in feiner Darftellung der 
ruffifhen Empfindungen gegenüber den wechlelnden Srieg8ereigniffen, al3 im 
aablenmäßigen und dolumentarifchen Nachweis über die Madjinationen, dur) die 
Frankreich und das Hinter ihm ftehende England Rupland allmählich in Die 
Koalition gegen die Mittelmächte Hineinzogen. &8 wäre richtig gewefen, das 
intereflante Bud im Sinne der Entlaftung Deutfchlands von der Beihuldigung, 
daß eS den Krieg mit NRußland herbeigeführt Habe, zu verwerten! 

Ohne die deutliche Diplomatie unbedingt verteidigen zu wollen, muß 
man gerechterweijle feitftellen, daß Die Nichterneuerung de8 Neutralitäts- 
vertrages im Sahre 1890 durdaus in feinem Zufammenbang mit der Teilnahme 
Rußland am Weltfriege gegen Deutichland fteht. GSelbft daß e8 einem 
Fürften Bismard möglich) gewefen wäre, da8 elementare Berlangen des 
panflawiftiihen Rußland nad) dem beherrichenden Einfluß auf dem Balfan, das 
Streben nad Zurüddrängung und Auflöfung Ofterreih®, ferner den Haß 
und bag Miktrauen gegen Deutfchland dauernd zu befiegen, — muß von einem 
jeden Kenner der damaligen und der jpäteren Berbältniffe in Rußland geleugnet 
werden! DBergegenwärtigt man fich ferner, daß nod) anderthalb Jahrzehnte nad) 
der Aufhebung de8 NeutralitätSpertrages® der rufliich-japanifhe Krieg fpielte, 
dag während diefer für Rukland fo kritiihen Periode Deutihland ihm durch 
die Zufiherung feiner fchügenden Neutralität überauß wertvolle Dienſte 
leiftete, daß die Vereinbarungen von Björfd und Potsdam ein weitgehendes 
Enigegenlommen bedeuteten, giebt man die im Briefwechfel Kaifer Wilhelms 
mit dem Zaren Nifolaud. Rußland bewiejene Sympathie in Betracht, fo fann 
von einer Schuld Deutichlands Rukland gegenüber nicht die Rede fein! Wenn 
Rußland fi in den Neken der Entente fangen ließ, jo geihah e8, weil e8 jeinen 
panflawiftifchen Zielen nur im Gegenfag zu Öfterreich folgen zu fönnen glaubte 
und weil e8 nicht zur Stlarheit darüber gelangte, daß England feine beiden 
natürliden Zeinde — Rußland und Deutfchland — vernichten wollte, indem c8 
fie gegen einander augfpielte. Die Berblendung, von der Grokadmiral von 
Tirpig im oben angeführten Bitat jpridht, Tag nur auffeiten Rußlands vor, — 
Deutfchland muß von ihr freigefprocdden werden. 

Die Berblendung in den ruffiihen maßgebenden politiihen und Hofkreiſen 
war jo groß, daß fie und Deutichen unglaubbaft erjcheint: wir geben un eher 
felbft eine Schuld, ehe wir unjerem Gegner den Vorwurf der Blindheit und de3 
Unverftandes machen! Blindheit und Unverftand waren e8 aber, die Rußland 
in den Strieg gegen Deutichland getrieben Haben. Die einfache, nüdhterne Be- 
urteilung ber au8 den Folgen eines Weltkrieges fi) ergebenden Augfichten hätie 
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den Ratgebern de3 Zaren fagen follen, dat die Dynaflie NRomanow unter allen 
Umftänden vernichtet werden würde: im ‘zalle eined GSieges der Entente mußte 
der Sturz der Monardie in Deutihland und Ofterreich die Herrfhaft in ARup- 
Iand jeden Halte berauben, der Sieg der Miltelmächte dagegen mußte die Re- 
bolution in Rußland und ten Fall der Dynaftie zur unmittelbaren Zolge Haben! 
Unverftand war e8, von England zu erwarten, daß e8 feinen Erbfeind Rußland 
aus dem Striege werde geftärkt hervorgehen lafien. Zum Unverftand gefellte fih 
die moraliihe Schwäche, wie fie Zar Nikolaus allen Einflüffen und Strömungen 
gegenüber übte. Wenn Gropadmiral dv. Tirpig, nad) feinem Werke, da8 von hervor- 
ragender Bedeutung für die Kenntnis der politiihen Gefhichte während des 
Krieges ift, im Zaren einen Dann von Charakter und Zuverläffigfeit zu Ffennen 
glaubt, fo Liegt Hier ein Irrtum vor, da alle, die die Regierungstätigleit Nifolaus’ 
des Zweiten genauer baben beobadhten können, ihm Willenskraft und %eftigfeit 
der Überzeugung abipreden. ALS Biltorifher Beweis für den Mangel an Eha- 
rafter und Aufrichtigfeit dürfte das Verhalten be8 Zaren in ben legten Woden 
vor dem Sriegsausbrudh genügen: bie Ableugnung der feit dem Frühjahr 1914 
begonnenen Mobilifation, die Duldung des von Suhomlinow Deutichland gegen- 
über geübten Betruges, die an Kaifer Wilhelm gerichtete Bitte um „Rettung“, 
als da8 gegen ihn gerichtete Intrigenfpiel langer Iahre fi der Berwirflichung 
feiner Ziele fihertel Wir Deutfche werben gut tun, nit außer den 
ssehlern, die wir begangen Haben und Äragen müjlen, nod die 
fremden auf und zu nehmen: unfere Fehler Rußland gegenüber beftehen in ber 
Einräumung eine8 beherrihenden Einfluffes auf die Bolitit der verbündeten 
Mittelmächte an die öfterreihiihe Diplomatiel AS in Bucdhlau der ruffifdhe 
Berireter Ijmwolffi eine Abjage auf die von Deutihhland als Iegitim anerfannten 
Anjprüche auf die Meerengen erfuhr, wurden bie legten noch günftig orientierten 
Staatömänner Ruplands zu Feinden Deutihlands gemacht: Sjwolffi wurde 
einer unferer beftigiten Gegner und gehört zu denen, Die bie größte 
Shuld an ber Entftehung des Weltkrieged tragen! Die Abhängigkeit, 
in der unfere Politit in ber Yolgezeit biß in die Tage des SFriedensfchluffes 
Ofterreich gegenüber ftand, Hat das fehmwerfte Unglüd für Deutfchland gegeitigt! 

Der „cauchemar des coalitions“ Bismard3 ift eine Voradnung ber 
fommenden Stataftrophe gewejen, eine auf reale Berhältniffe fich gründende Be- 
fürdtung für das Beftehen de8 Deutihen Reiches: wir tun dem großen 
Manne unredt, wenn wir die Gaprivi gegenüber geübte Kritit fo auslegen 
wollten, als Bätte er gemeint, mit der bloßen Verlängerung des Neutralitäts- 
verfraged dauernd die Gefahren der Zukunft bannen zu fünnen. 

In der rage eined Geparatfriedens mit Rußland vertritt Spider 
nagel den Standpuntt, daß er bei eifrigem Bemühen und geichidterem Verfahren 
ber deutjhen Diplomatie 1916 erreichbar. gewejen wäre. Die Unterhaltung 
zwiſchen Wasburg, Protopopow und Graf Olfuwjem in Stodholm im Yuli 
jened Sahres gibt ihm Anlap gu fchreiben: „ohne ihr Zutun war ber 
beutihen Politit die inoffizielle Fühlungnafme mit hervorragenden Vertretern des 
Zarenreichs ebenſo wie die bald fühlbar werdende Kursänderung der ruffifchen 
Politit gleihfam als ein unverbientes Gefchent vom Himmel in den Schoß gefallen. 
a8 taten bie Politiker und Diplomaten, um die günftigen Umftände außzunügen?“ 


— 1... 
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Hierauf läßt fih eine Antwort nicht geben, weil die Bier und da im neu- 
tralen Xuölande verjuchten Anfnüpfungen, da fie rejultatlo3 blieben, der Offent- 
lichkeit nicht befannt gegeben worden find. Dagegen muß darauf bingewiejen 
werden, daß die Stodholmer Beſprechung durchaus feinen günftigen Boden für 
den Sonderfrieden jchuf, fondern im Gegenteil den Beweis erbradte, daß die 
ruffiichen offiziellen Streife — vielleicht mit Ausfhluß des Zaren und eines Teiles 
feiner Bamilie — an einen Friedensfhluß nicht dachten. Bei dem eriten Be- 
fanntiwerden jener Zufammentunft erhob fih ein Sturm der Entrüflung nicht 
nur in allen Blättern, jondern au) in den politifhen Streifen Pelersburgd. Es 
hängt diefe Eriheinung ınit dem rufjiichen Charakter zufammen, der, wie fchon 
erwähnt, jih immer in extremen Stimmungen bewegt. Eine von weiten Sreilen 
getragene Yriedensakftion wäre in Rußland nur nad einer allerfchweriten 
Kataftrophe — nicht etwa infolge bloßer Niederlagen oder wegen ber Gefahr 
großer Gebietöverlufte — möglich gewelen. Wenn der Zar zur Rettung feiner 
Dynaftie einen Frieden zu jchließen verjucht Hätte, jo wäre er jeiner Strone noch 
früber verluftig gegangen! Die Möglichkeit eine Sonderfriedeng mit Rußland 
beftand im Suli 1916 tatjählih nicht, — auch Hier wird Deutichland ein 
„Sardinalfehler zur LZajt gelegt, ber in Wirklichfeit nicht von ihm begangen 
_ worden ilt. 

Der Berfafler diefer Zeilen ift fich dejien bewußt, daß er fich mit feiner 
Auffaflung vielfach in Gegenfaß zu dem bergebradten Urteil über das Verhalten 
der beutjchen Politif zu NRußland fegt. E83 jcheint ihm jedod) ein Gebot der 
Pflicht zu fein, Beihuldigungen Deutihlands, die ihm eine Berantwortung für 
die Entjtehung des Weltfriege8 und an dellen Verlängerung und unglüdlichem 
Ausgange aufzubürden geeignet find, entgegenzutreten. 





Nachdichtungen aus Hafiz und Askeri 
Von Georg Jacob 
Zur Einführung 

IE 5 it ung eine große Freude, nachitehend cine Neihe von Nach— 
SE bildungen orientalifher Dichtungen bringen zu dürfen, die wir dem 
A BVertreter der iflamifchen Sprad- und Kulturwiflenichaft an ber 
— J Kieler Univerſität verdanken. Sie ſtehen in der langen Reihe der durch 
S — Zahrzehnte ſyſtematiſch durchgeführten Arbeiten dieſes Gelehrten, 
die auf die Heritellung eine8 Gefamtbilde3 der iflamifchen Kultur, und zwar jo- 
wohl der materiellen wie der geiftigen, Hinzielen, und durch die eine Yülle von 
vorher faum beachteten Einzelzügen ins Licht geftelt wurde. Wenn die von 
Georg Jacob begründete und berausgegebene „Zürkiihe Vibliothel“ und durch 
die in ihr erfchienenen Tertausgaben, Üderfegungen und Abhandlungen reiche 
Schäte folfloriftifcher, befonder8 auch religionsgefchichtlicher Überlieferung erfchloß, 
jo rundet fih au8 den Erträgen der Bearbeitung türkifher Urkunden, die feit 
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Jahren und unabläffig fortichreitend von ihm und einem Stabe von Mitarbeitern 
geleiftet wirb, mehr und mehr ein Bild ber türkifhen Wirtfchaftspolitif und Or- 
ganifationstechnik in den Jahrhunderten des türkifch-Habsburgifhen Kampfes. Im 
Berfolg diefer Arbeiten ergeben fi) immer neue Gefihtspunkte und Materialien 
für da8 große politifch- und kulturgefhichtliche Problem der Beziehungen zmijchen 
Morgen- und Abendland. 8 ergibt fi vor allem die Einfiht, daß die Er- 
arbeitung eine Hiftorifh fundierten Traditiongbewußtjeing, die der Ertrag aller 
lebenszugewandten Gefhichtswifienfchaft fein muß, fi) nie mit der Erforfhung 
von Einzelfulturen und ihrer Erneuerung für daß heutige Yetwußtlein begnügen 
darf, fondern da8 Ganze ber geichichtlichen @eiftesmwelt ing Auge falfen muß. 
So muß aud) etwa der Berfudh, die griehifch-römilhe Antile und die Renaifjance 
neu zu beleben und die aus ihnen zu jchöpfenden idealen Werte unferer Heit 
erneut zu vermitteln, einfeitig und irreführend fein, wenn daneben nicht aud) bie 
gewaltige, unüberfehbare Leiftung der orientalifhen Kulturen und ihre Bedeutung 
für ung erfannt wird — eine Erfenntniß, die bei ung allgu lange und zu unferm 
größten Schaden für unwichtig gehalten wurde. Freilich find die Schwierigfeiten, 
wo e8 fih um die Erjchliegung morgenländifher Kulturerzeugnifie für unfere 
Gegenwart Bandelt, ungeheuer, denn fie müffen zu diefem Zwede in ein zwar 
urverwandtes, aber Durch getrennte Entwidlung in allen Einzeläußerungen fremdes 
Element übertragen werden. Daß diefe Schwierigfeiten überwindbar find, defien 
find die nachftehenden Neugeftaltungen ein gültiger Beweis; fie fchliegen fich zwei 
Beröffentlihungen desfelben BVerfaffer8 an, beren erfte eine der berüßmteften und 
ihönften altarabifhen Dichtungen in deutfche Berfe überträgt und deren zweite 
eine Reihe türfifcher und anderer morgenländifher Dichtungen bietet.) Die beiden 
leicht zugängliden Hefte feien jedem Sreunde orientalifder Poelie und jedem, 
der e8 durch bie Bier gebotenen Stüde wird, empfohlen. 

Die Bedeutung ber legteren liegt vor allem darin, daß fie zugleich den 
poetifhen Charakter wie auch den tiefen, müftifchen Gehalt der Originale ver- 
mitteln. Beides, die dichterifche Freude an der Buntbeit und Fülle der finnlichen 
Welt und bie fich felbft und die Welt vergeflende Inbrunft der myftiiden Ber- 
fentung, fheinbar unvereinbar gegenjägliche Haltungen, find in der perfiiden und 
türkifchen Poefie, der diefe Dichtungen entflammen, unauflöslih ineinander auf- 
gegangen. Das wird baburch möglich, daß die finnlihen Erjcheinungen zwar in 
ihrer unmittelbaren, lebendigen Bedeutung erhalten bleiben, zugleihd aber ald 
Symbole der myftiihen Zuftände und Schauungen auftreten, ohne doch zu 
froftigen Allegorien, wie fo oft in abenbländifcher Voefie, erniedrigt zu werden. Bor 
allem wird da8 Weinhaus und alles, was e8 umfchließt, in biefem Sinne fymboliih 
verwertet. So find im folgenden die immer wiederfehrenden Bilder de Zech— 
gelage8 und der Schenfen zu veritehben. Ganz deutli offenbart fich diefer Sinn 
in den Berfen eines anderen perfiichen Dichterd, Mahmud Scebiftert: 

Weinhaus ift die ganze Welt, 

seded Ding ein Becher, 

Unfer Freund (d. t. Gott) den Becher Hält, 
Und wir find die Zecdher. 


) Schanfaras Lamijat al-Arab, auf Grund neuer Studien übertragen (Preis 1,20 
Mart), Türkifde und andere morgenländiiche Dichtungen in bdeutihen Übertragungen und 
Nachnildungen (Preis 1,80 Mark). Beide im Verlage Walter G. Mühlau, Kiel. 
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Zum Berftändniß einiger Einzelheiten jei no bemerft: Sufi (in 4 und 10), 
it die allgemeine Bezeichnung des iflamifchen Deyftifer8 (wörtlich „Ruttenträger”, 
aljo ungefähr „Mönd”)., Doch erfcheint er nit nur in der wundervollen 
geiftigen Yreiheit, von der der Dichter diefer Lieder erfüllt ift, fondern au) als 
enger, frömmelnder Ajtet. So ift e3 zu erflären, daB der Dichter einmal (in 10) 
den Yreund al8 Sufi anredet, zum andernmal (in 4) fi gegen den tugend- 
ftolgen Sufi, der ganz dem „ssrömmler” in 3 und dem „Pedanten” in Asteris 
Bediht entipridt, wendet. — Dihemihed (7) ift urfprünglich der indoiraniiche 
Zodesgott, in Berfien von der epifchen Sage zu einem Herricher der Vorzeit um- 
gewandelt. — Der Magier in demjelben Gedicht ift ber Schenkwirt; da der Iflam 
den Weingenuß fireng verbietet, jo lag in Berfien der Berfauf und Ausſchank 
des Wein vielfah in Händen von unbelehrten Anhängern der alten Zarathufira- 
Religion. — Der Zubabaum (9) ift der Baradiefegbaum, der in der iflamifchen 
Mythologie der germanischen Weltefhe entipricht. — Die rein finnlihe Auffaffung 
de Hafiz, die neuerdings wieder im Abendland Anhänger gefunden Hat, wird 
Jedem, der da8 erfte der von Jacob wiebergegebenen Lieber, Nr. 510 der Brod- 
hausſchen Ausgabe, im Original lieſt, unmöglich erſcheinen. B. B. Sch. 


* ir 
* 


Vorbemerkung des Bearbeiters. 


Die folgenden Nachbildungen aus zwei großen Dichtern der iſlamiſchen Kulturwelt 
einem Perſer und einem Türlen, ſind lediglich Verſuche, deren poetiſche Werte einem 
deutihen Publilum zu vermitteln. Eine ſtktlaviſche Nachahmung hätte das zerſtört, um 
deſſentwillen das Ganze da iſt; einerſeits muß das Symboliſche, da uns die dem Orientalen 
geläufige Tradition für den myſtiſchen Sinn der Worte und Bilder fehlt, in der deutſchen 
Wiedergabe verdeutlicht werden, andererſeits darf das muſikaliſche Element nicht unter 
pedantiſcher Wahrung einer der deutſchen Sprache heterogenen Form durch Mißtönendes 
erſetzt werden. Es iſt mir bisher nicht gelungen, die kühneren erotiſchen Bilder erträglich 
in unſer Empfinden umzuſetzen, und ich habe auf dieſe verzichtet. G. J. 


Hafiz 
1 

Tring, o ünger, unverdroffen in des Willen? Werte ein, 
— Nur auf Baden, felbfterfchloffen, fannft du andern Führer jein, — 
Sort, wo in der Wuhrbeit Hallen ald Berater Liebe lehrt, 
Bi8 der Schüler einft von allen ala ein Vater wird verehrt. 
Zu dem höcften Ziel gelange, niedern Trieben abgewandt, 
x um Brot und Schlaf dir bange, haft du Liede nie gelannt. 
Benn der Gottegminne Bonne Herz und Seele dir erfüllt, 
Sir’s, als ob im Glanz die Sonne aller Velten Sein enthüßt. 
Bald den Körper von der Erde gleih dem WBanderberivifch rein, 
Durch den Stein der Weifen tverde wie bed Boldes lautrer Schein. 
Mit der Schar der Botivertrauten leuchte dir das eiw’ge Licht 
Der Berflärten, die erfchauten bier der Gottheit Angefidt. 


2 
Sch Barre auf den Morgenwind in Wüften pfadverloren. 
Bann endlih wird des Oſtens Kind, der neue Tag, geboren? 
An Heiliger Stätte fteh’ ich hie, im gottgeweibten Tale, 
Doch lodern niht vom Sinai die flammenden Yanale. 
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Der Erdenwaller ward verfludt, am Denten zu bergagen, 

Drum, wer im Werden Klarheit fuht, fol in den Schenken fragen. 

Ein Lied ertönt, die Mofe blüht, die Sonne glänzt im Becher. 

Wo weilt der Kreund, daß Wonne glüht, daß Frohfinn kränzt den Zecher? 


8 
Fordre nicht, daß ſich mit Sorgen frommer Sazzung der beſchwert, 
Welchem Golt am Schöpfungsmorgen ſeines Bechers Huld gewährt. 
Nicht von finſtrer Pflicht betrogen, die des Frömmlers Triebe bannt, 
Hab die Waſchung ich vollzogen, wo der Liebe Quell ich fand. 
Reiche mir den Becher wieder, ſeine Klarheit zu ergründen: 
Bom Erweder meiner Lieder will ih Wahrheit dir verfünden. 
Be dem Sünder, der verloren irrt vom Bade, winft das Heil, 
An des Allerbarmerd Toren wird aud Gnade dir zuteil. 


4 
Am Fefttagsmorgen bat fi weit der Mofe Keldh erichloffen, 
Steht beim Bolal zur Nofenzeit der Wein uneingegoflen? 
Dies frömmelnde Entfagen [Hafft mir Schmerz und Unbehagen, — 
Auf, Schenke, fpende Nebenfaft, daß froh die Herzen fchlagen! 
ch bört’ den Sufi geftern no ob unfrer Lajter toben, 
Und fah ihn Heute irunfen do, die Tugend war zerftoben. 
Und weißt du, warn die Wonne bier verweilt beim Freudenmahl ? 
Bann fi der Sottheit Sonne dir hell [piegelt im Potal. 
Und fall? dein Feitgelag verfhönt ein Spielmann auf der Fahrt, 
Berlange, daß fein Lied ertönt nach Hafiz' Liederart! 


5 
Ber zu meined Sultan? Wohnfit will mir diefe Bittichrift tragen ? 
Laßt von feiner Gnade Thronfig einen Bettler nicht verjagen | 
Bil er denn ob des Nivalen nicht vernehmen meine Stlagen, 
An mit Sternen, die erftrahlen ala Gefchoffe, niederfhlagen? 
Rah dem Wind der Morgenitunde fpäht’ ich auß die langen Nächte, 
Db er eine frohe Kunde nit dem Freund dom Freunde brädte; 
Laß mid) nad der Naht voll Sorgen auf ber Srühe Labtrun? Hoffen, 
Stehn do dem Gebet am Morgen ftetd des Himmels Tore offen.!) 


6 
Den Becher, Schente, lab erglühn vom Burpurlicht der Wonne. 
Stimm an ein Lied, o Spielmann, benn nad uni freift uns die Sonne: 
Ab Ihaut’ ein göttlih Spiegelbild tief unten im Bolale — 
Tor, deffen Sehnen nie geftilt der Wein au unfrer Schale; 
SH fürdte, bricht der Morgen an am Tag ber Auferftehung, 
Berllagt ftatt meines Zechen® man bein Faften al3 Vergebung. 
Ein lebend Herz, das liebend fchlug, Tann nimmermehr erfterben, 
Uns ift beftimmt im Weltenbuch, die Ewigleit zu erben. 


') Der naive Glaube der Völter Tennt ja zunädft nur ein Morgen und Abendgebet, 


denn zu Diefen Zeiten find die Tore des Himmels geöffnet, um die Sonne auß- und 
eingulafien, fo daß daB Gebet dann feinen Weg zu Gotte® Thron findet. Abend» und 
Morgenrot wird don orientalifhen Dichtern gelegentlich als ein Abglanı ber Rofenpradt 
be3 himmlischen Paradiefes aufgefaßt. 
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® 7 

Dir ift die Kunde wohlveriraut von Dihemfheds Bauberfchale, 
Bie aller Velten Bild geihaut der Shah in dem Polale. 
Du bätteft felber den SKriftall des NKleinods gern bejeflen, 
Doh ob du fragteft überall, dein Herz baft du vergeflen. 
80 ih den greifen Magier fand, Holt ih mir frohe Kunde, 
Er rief, den Becher in der Hand, mir gu mit beiterm Munbe: 
„Seit [hmüdet die lazurne Bier des Himmelddomes Bläue, 
Befragen Tihemiheds Becher ivir mit jedem Tag aufs neue. 
Die Gotibeit Ihront in deiner Bruft, in deine® Naufches Träumen, 
Du fuhjt fie, ihrer unbewußt, in weltentlegnen Räumen. 
Dein Denken war dem wahren Biel verloren abgewendet 
Und treibt fein altes Gaufeljpiel, dad Toren-Wugen blendet.“ 

8 == 
Die Schente und das Gotteshaus vermag ich nicht zu fcheiden, 
KRadfinnend bring ih nicht heraus, warum man trennt die beiden: 
€3 fündet ja jedwede Spur Sein Walten der Erfahrung, 
Bohin ich Ichaue, feh ich nur des Freundes Offenbarung | 


9 
Nur Furz bemeffen ift die Zeit, in diefem Tal zu raften, 
Drum ſuche der Vergänglichkeit als Glücksgut abzuhaſten, 
Was muntrer Wellen Freudentanz dir ſpült an das Geſtade, — 
Rie bei Gebet und Roſenkranz fühlt' ich den Hauch der Gnade; 
Nicht frag ich, ob ein ſel'ger Traum dort oben ſich vollendet, 
Ob einſt des Himmels Tubabaum mir ſeinen Schatten ſpendet. — 
Des Lebens Zielen hat die Zeit die Zirkel eng gezogen, 
Vom Meere der Vergänglichkeit umbranden uns die Wogen. 
Der Welten Webſtuhl wirkt zur Qual dem Denker Truggewebe, 
Auf, Schenle, fülle den Polal mir mit dem Blut der Nebel 
Mir iſt die Gottiheit zugeſellt als Freund des Feſtgelages, 
Bei ihrem Scheiden ſtürzt die Welt ins Nichts des jüngſten Tages. 


10 

An des Dichters Freund, Sıheh Ahmed Namili 
Herbei, o Sufi, fieh, wie rein des Becherd Spiegel glänzen, 
Laß dir in dem Nubinenwein die Lauterfeit Tredenzen | 
Rah jenem Vorhang frage nicht den gramberfunf'nen Frommen, 
Du wirft weit befleren Beriht vom Trunkenen bekommen. 
Und ift denn mehr al8 eitle Qual dein Mühen, zu erjagen 
Den Phönir, den zum Sternenfaal die Geifterfhwingen tragen ’? 
Um Lebenzfonne frobgemut dein Bargeld eingetaufchet! 
Sat Eden? Bonne Adams Blut mit Waffer wohl beraufhet? 
Du haft die MRofe nicht begehrt in Tagen, die nun ferne, 
Set, da die Lode bleicht, befehrt des Lebens Werte lerne. 


Asleri 
Er, der ſprengt der Tore Riegel, 
Welten rings erfüllt mit Licht, 
Des Pedanten Herzensſpiegel 
Spiegelt nicht fein Angefidt. 


168 Reichsfpiegel 
Dem nie Schönheit die Bolale 
Mit der Liebe Trunt Tredenzt, 
Defien Auge von dem Strahle 
Heitern Frobhfinn? nie erglängt, 


Allerwärts von Heiner Geilter 
Zeeren Sagungen bejhwert, 
Hätte doch dein Herz ala Meifter 
Gott verebren did) gelehrt 


Nimmer wirft du fie verfteben 
Des Propheten Himmelfahrt, 
Spürteft nie de3 Geiftes Wehen, 
Der die Himmel offenbart. 


Dem bed Herzend Triebe jchliefen 
An der Seele Al-Dorän, 

Taud, ein Tauder, in die Tiefen, 
An der Liebe Ozean! 





R Ne) Dr OEL A 


Reichsipiegel 


Die Anfgaben der größeren Rechten. Der Initintt zum NRegieren, ber 
jeden Augenblid erfaßt, wenn die Madtmiltel ded Staated eingefegt werben 
müffen, weil fein Beitand bedroht wird, ift,. allen demofratifchen Brinzipien zum 
Trog, angeboren und ift meift da8 Erzeugnis einer Vererbung von Generationen. 
So ift der Kapp-Putfh nur möglich gemwejen, weil den Regierungsmännern ber 
Snftintt fehlte. Deshalb follte eine vernünftige Regierung bemüht fein, Per- 
fönlichfeiten, welche diefe Sähigfeit befigen, beranzuziehen und fie nidht mit dem 
Mißtrauen des Tleinen Mannes fern Halten. Man verfällt fo in den um- 
gefehrten Sehler wie im vorigen Sahrhundert, al fi eine reaktionäre Regierung 
mit der Zeit den Weg zum Berftändnis des Volkes verbaute; ſchließlich, als es 
zum Weltfriege fam, fchieden fich im vierjährigen Ringen um die Eriftenz bie 
Jührer von den Geführten, weil fie grundverfdiedene Ziele verfolgten und fi 
gegenfeitig nicht veritanden. Sorge man dafür, daß jebt nicht eine führerloje 
Maffe in blindem Yanatismus Wege gebt, die ung ind VBerderben ftürzgen. Es 
foınınt darauf an, da8 Vertrauen awilhen Bolt und den zum Yühren Geborenen 
und Erzogenen wieder Herzuftellen, die Borausfegung des Bertrauend aber ilt 
die Wahrheit. E8 an diefer Aufrichtigfeit bei wichtigen Entiheidungen aber fehlen 
zu laflen, ift wohl der fhwerfte Vorwurf, den man der Ktoalitionsregierung machen 
muß. Ein Beilpiel: bei der Abftimmung über Neichdnotopfer und Betriebsräte- 
gejeg enthielt jih ein großer Zeil der Demokraten der Stimme, offenbar, weil er 
die Gefege nicht billigte, aber nicht dagegen zu flimmen wagte. Werner: als 
jüngft der NReichSfinangminifter Dr. Wirth die Haarfträubende Yinanzlage bed 
Neiched dem Ausfchuß auseinanderfegte, meinte ber mebrbeitfozialiftifche Redner, 
dann müffe eben der Befig nod mehr herangezogen werden. Daß die Dedung 
des Defizit8 aus dem Befig nicht mehr Heraußzuholen ifl, wußte er natürlid), 
aber da8 Schlagwort follte im Hinblid auf die Wahlen feine Wirkung bei ben 
Maffen tun. Hier wäre eine Gelegenheit gemweien, dem Volke zu jagen, baB 
weitere Tohnerhöhungen ohne Arbeitäfteigerung zur Kataftrophe führen müflen 
und daß äußerite Sparfamfeit das dringende Gebot der Stunde ift, daß nicht 
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nur der unerhörte Zurus der Kriegägewinner, fondern, in der ®irfung fogar nod) 
gefährlicher, der Maflentonfum an Lurußartifeln wie Zigaretten und Ber- 
gnügungen aller Art die Bolföwirtfchaft bedrogen. Wie heilfam die Wahrheit 
wirft, haben die verfchiedenen Reden No8fes in der Nationalvderfammlung gezeigt, 
in denen er den Unabhängigen feine Deeinung fagle. Das Zentrum bat fi) das 
Berdienft erworben, der Sozialdemokratie auf ihrem Wege zur Radikalifierung 
ein „biß bierher und nicht weiter” zuzurufen (Abg. Trimborn am 13. April). 
Die Demokraten find dagegen immer mehr ind Schlepptau der fogialiftifchen 
Bolitit geraten, ihr Einfluß ift dadurch gefunfen; fie geben feldft zu, daß fie 
Konzeffionen bätten madyen müfjen, um den Beftand der Koalition nicht zu ge- 
fährden. Das kann unter Umftänden dem drohenden Chaos gegenüber notwendig 
fein, e8 fragt fi aber eben, ob man nicht durch große neue Sdeen bie Maffen. 
mitreißen und dadurd) dem Zufammenbrud) fiherer hätte vorbeugen fönnen. 

Sieht man fi daraufhin da3 demofratifhe Wahlprogramm an, fo findet 
man ftatt folder Ideen eigentlich nur Phrafen, denen die bisherige Regierungs- 
prari8 wenig entiproden bat. Wie fteht e8 zum Beilpiel mit der „Außleje der 
fähigiten Yachleute” in den Regierungsftellen? Wo blieb bisher daß „volle Recht 
der Mrbeüigeber", die in der Sogialifierungsfommijlion nicht einmal vertreten 
waren? 

„Wir dulden Teine Lapitaliftiiche Ausbeuter!” aber die diesjährigen Ab- 
fhlüfle der unter Beteiligung der Regierung fyndizierten Staliwerfe weijen bei- 
ipielgweife Gewinne von 25 und 30 Prozent auf bei einer Erhöhung der Inland- 
preife um 50 bi8 60 Brogent. 

„Die Durchführung der reinen Demokratie in der Verwaltung unter. firenger 
Belämpfung von Krippenjägerei und Korruption, Berminderung der Steuerlaft 
durch äußerfte Sparfamleit in der Verwaltung“: c8 ift gewiß nicht zu verlangen, 
daß in einen Jahr unter den [hwerften Bedingungen, die je einem Bolt geftellt 
find, der NRegierungSapparat in vollfoinmener Weile wieder Hergeftellt wird, aber 
es fcheint, wenn man die dauernde Beamtenvermehrung. dag Hinüberretten von 
Striegsgefelichaften in Außenbandelsftelen und Kontrollfommifiionen, die immer 
mebr fih ausbreitende Korruption fieht, eher jchlimmer als beiler zu werben. 

Waren e8 nicht alteingewurzelte freihändlerifhe Neigungen, welche die 
Wiffel-Möllendorfichen Gedanken einer planmäßigen Birtfhaft zu Fall bradten 
und den freien Handel in einer Periode äußerfter Warenfnappbheit auf die Konfu- 
menten loSliegen? Sat diejer verhängnispolle Schritt nicht dem Zwilchenhandel, 
vor allem dem Schiebertum ungeheure Gewinne in den Schoß geworfen und diejes 
geradezu großgezogen? Gewinne zudem, die fich ftrupello8 dem fteuerlihen Zu- 
griff zu entziehen verftchen und fih meilt garnicht fontrollieren laffen? Wer 
büßt dafür? Der ehrlihe Kaufmann und der Konfunent. Man Sprit immer 
von Syzialifierung und nimmt dadurh der Induftrie, bie vielfah ohnehin fchon 
über die Brenze der Stonkurrenzfähigkeit belaftet ijt, den Reft von Unternehmungsluft, 
aber den Zwiichenbandel, der wie beim Leder und vielen Bedarfsartifeln die 
Hauptſchuld an der Berteuerung trägt, läßt man gewähren. Der Verteuerung 
aber folgen böhere Löhne, weitere Geldentwertung, wiederum höhere BPreije 
und fo fort. 

Die Sozialdemofratie, welche dieje8 alles in erfter Linie angeht und welde 
dem Bolfe durd) Taten und nit durd) Schlagworte Helfen müßte, fommt in 
ihrem Wahlaufruf ebenfall8 über die allgemeine PBhrafe nicht hinaus: „Befreiung 
der Arbeiterfchaft von Ausbeutung und Unternefmerwilllür, Kampf gegen daB 
vollgauswuchernde Schiebertum.” Aber wie? Dean beachte au), daB die „Unter- 
nehmerwillfür”" dem „Schiebertum“ vorangeftellt wird. Der klaſſenkämpferiſche 
Gedanke wird weiter gehegt, trogdem die Unternehmer lange vor der Stevolution 
ben Gedanken ber Arbeitögemeinihaft in die Praxis umgefegt haben und neben 
die Internehmerwillfür längft die Streifwillfür der Arbeiterfchaft getreten ift. 

Das alles beweilt, daB die Yührer, weldhe die Mafien fich felbit gegeben 
haben ober welche — meilt durch demagogijhe Rednertalente — Einfluß erlangt 
haben, nicht die Charaktere find, welche daß Volk wirklich zu führen vermögen. 
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Die welche ihm unter den alten Syſtem zu Führern geſetzt waren, waren 
allerdings nicht genügend mit der Zeit mitgegangen und hatten nicht begriffen, 
daß die neue Zeit neuere Aufgaben ſtellte, als ſie mit einem bloßen Zraditiona- 
lismus zu löſen waren. Die konſervativen Parteien, zu welchen ſie größtenteils 
gehörten, und welche Jahrzehnte lang durch ihren Einfluß in Preußen und bei 
Hofe die Regierung tatſächlich in Händen hatten, zeigten ſchon gegen des Jahrhundert⸗ 
ende nicht mehr die geiſtige Beweglichkeit, die ihre Programme noch bis in die 
Mitte des Jahrhunderts aufwieſen. Schon Bismarck hatte oft mit konſervaliven 
Widerſtänden zu kämpfen, ſo ſehr er doch in ſeiner Perſon die beſten konſer⸗ 
vativen UÜUberlieferungen verkörperte. Sein großes Werk der ſozialen Geſetzgebung, 
das den Anſatz zu einer Verſöhnung konſervativer und ſozialiſtiſcher Gedanken 
bedeutete und einer Verjüngung durch den modernen Rätegedanken durchaus 
fähig ift, wurde in feiner ungebeuren weltgefhichtlihen Tragweile von den 
führenden Schichten nicht genügend erfannt. Auch von der maßvollen und gerade 
dadurch fo überlegenen FZihrungsktunft der englifchen Zory8 ließ fi) der deutliche 
Konfervatismuß nur zu oft befhjämen. Gerade durch einfeitige Einftelung auf 
Barteitaftift und parlamentarifche Bedenklichkeiten, die fi) infolge der freifinnigen 
Dppofition gunehmend durdjegte, verpaßte der Konjervatigmug die Möglichkeiten, 
die fein alter berufsftändifcher Gedanke in den neuen Berbältniffen und im Yu- 
fammenbange mit den ftaatsjozialiftifchen Reformen bot. Xrog deren großen 
organijatoriichen Leiftungen gelang e3 deshalb nit, aud) in der Arbeiterichaft 
die parlamentarifche Einftellung zurüdzudrängen und etwa dur eine Zujarnınen- 
arbeit mit den Gewerkichaften den Arbeiter mit dem Staate, feinen Einrichtungen 
und Zielen auszuföhnen. Die Tehler liegen auf beiden Geiten, aber wenn man 
die iniernationaliftiihe Verhegung der Arbeiterfhaft durch den Marrigınus ver- 
urteilt, dürfte ehrliche Selbfterfenntniß von recht8 ber nicht an der provofatorifchen 
Haltung gewifler reaftionärer Heißfporne vorübergehen. Aud im Strieg Bat der 
Konjervatismus über der Abwehr de8 aufwuchernden weſtleriſchen Demokratismus 
die pofitive Neufchöpfung des Stantdganzen vernadläffigt. Er bat zum Beifpiel 
nit die Möglichfeiten außgenügt, die da preußifhe Herrenhaus für. eine zeit- 
gemäße Reform auf berufsftändifcher Grundlage bot. ad) den Novemberereig- 
niffen freilid muße die äukerfte Rechte naturgemäß in eine fharfe Oppofition 
gedrängt werden, und fo jehr aud im einzelnen ihr Verhalten der Stritilt nod 
Dlößen gibt, fol ihr Beute nicht allzu feinfühlig nadhgerechnet werden, daß fie die 
Chancen in der DOppolition ebenfo jtrupellos außgenugt Bat, wie e8 nun einmal 
dem allgemeinen trüben Zuitand unferes Barteilebens entipridht. Auch feither 
hat die Rechte der Berfuhung allgufehr nachgegeben, ſich in leerer Oppofition 
gegen die Herrihende Mikwirtichaft zu erihöpfen und die vorbereitende Klein- 
arbeit an einem zutünftigen organifhen Imbau auf verfaffungsmäßiger Srundlage 
zu vernadläfligen. Unbegreifliherweife Haben zum Beifpiel die Deutfchnationalen 
in der Auswertung ihreß ureigenen Gedanfens einer berufsftändifhen Gliederung 
und einer Kammer der fchaffenden Stände der Deutfchen BolfSpartei den Vortritt 
gelafjen und erft Helfferih Hat in feiner Rede in Hannover da8 Berfäumte nad. 
geholt. Nicht der gemwaltfame Sturz de8 Parlamentarigmug dur unüberlegte 
Butichverfuche, fondern die organifche förperfchaftliche Durchgeftaltung der nationalen 
Arbeitsgemeinfchaft wäre die widhtigfte und zufunftsreihtte Aufgabe der Rechten 
geivefen. Auch die unfchöpferiihe SKritif am NRätegedanfen liegt in berfelben 
abwegigen Richtung. Wir glauben aus neuerlichen Anzeichen fchliegen zu dürfen, 
daß fich bier eine Umfehr anbahnt. Wenn ber Redten aud im Nahmen bed 
Parlamentarismus auf lange Hin bie Möglichkeit pofitiver Führung entglitten ift, 
jo läßt fi daß verjchmerzen, wenn in den neuentitehenden ftändiichen Orge- 
nismen ber ererbie Büßrerinftinft und die gewaltige wirticaftätechnifche Weber- 
legenheit ber Rechten ji wenigftens innerlich die Yührung und bamıit die uner- 
läßliche Möglichkeit pofitiver Wirkfamfeit zu fihern weiß. Auch darf nicht vergeffen 
werben, baB die Rechte allein imftande ift, gegen den überwuhernden großftäbtifchen 
Geilt dad unveräußerlihe Net des Landes und feiner Sonderart im Gtaats- 
ganzen zur Geltung zu bringen. 
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Die Deutſche Volkspartei fordert in ihrem Wahlaufruf am klarſten und 
entſchiedenſten den Weg gemeinſamer, ſachlicher Arbeit auf neuen Wegen und 
zieht daraus ohne Rückſicht darauf, daß die parlamentariſche Vertretung ſich eines 
Teils der Regierungsgewalt begibt, die Konſequenz mit der Forderung einer 
Kammer der Arbeit als berufs ſtändiſche Ergänzung des Parlaments. In ihr 
ſind führende Köpfe der Induſtrie vorhanden, mit den Grundbedingungen des 
Wirtſchaftslebens, vertraut und erfahren in der Behandlung der Arbeiterſchaft. 
Aber auch die Deutſche Volkspartei muß ſich das Vertrauen der letzteren erſt 
wieder erwerben und kann das nur durch ſachliche Mitarbeit, bei welcher ſie ihr 
Können beweiſt, durch praktiſche Betätigung ſozialer Geſinnung und Opferwillig- 
keit und durch gutes Beiſpiel in einfacher Lebensführung. Gelingt ihr das, ſo 
wird fie vielleicht im Verein mit dem Zentrum, das über ein großes Kapital 
politiſcher Einſicht und ſozialen Geiſtes verfügt, wieder an der Führung der 
Nation Anteil gewinnen, wenn ſie in unverdroſſener, aufbauender Arbeit und 
unermüdlichem Betonen der einigenden ftatt der irennenden Momente die Brüde 
“ — verſteht über die Kluft, welche immer noch zu unſerem Unglück unſer 
zolk trennt. 

Höchft beachtlich find in dieſem Zuſammenhang die Erſcheinungen, die etwas 
wie eine größere, die Parteiverengung überwindende Rechte anbahnen. Ganz 
automatiſch muß die Verſtärkung der radikalen Linken durch den kommenden 
Machtzuwachs der Unabhängigen im Zentrum die Rechtsentwicklung befördern. 
Sehr bezeichnend ſind die Klagetöne, die Hellmuth von Gerlach hinter dem ge— 
ſtürzten Erzberger herſandte und herſendet. Beim Zentrum liegt in der Tat die 
Entſcheidung, und deshalb iſt die innere Kräftelagerung des Zentrums für die 
Geſamtentwicklung von höchſter Bedeutung. Wir wollen den Ereigniſſen nicht 
vorgreifen, glauben aber doch nicht den Hinweis unterlaſſen zu ſollen, daß kürz⸗ 
lich im Rheinland der rechte Flügel der Partei mit einer Kundgebung hervor— 
getreten iſt, die die Rückkehr zu Mallinckrodt und Windthorſt, chriſtliche Kultur—⸗ 
politit, berufsſtändiſche Gliederung, Uberwindung von Klaſſen- und Partei— 
herrſchaft fordert. Hier ſind Anſatzpunkte zu finden, die ein gemeinſames Ar— 
en größeren Rechten an zufunftöreichen politiihen Bielfegungen er- 
möglichen. 

Bon diefer verbreiterten Grundlage allein ift dann auch ein Zufammen- 
arbeiten mit den pofitiven Kräften der Linken möglich, foweit fie von Demagogie 
und Terrorigmug den Veg zu folidarifchemn politiihen Arbeitswillen zurüdfinden. 
Der Gefahr der Berbärtung einer realtionär-individualiftiihen „bürgerliden 
Einheitsfront“ beugt der Widerftand der Loalierten Mitte vor, immerhin darf 
diefe Sefahr nit aus dem Auge verloren werden. Wir braucen überhaupt feine 
fanatifierten inneren Sronten, jondern Aufbau, ter nur aus den Gemeinfchaft3- 
fiäften des Volkes in feiner Befamiheit fommen kann. Diefer Arbeit follte ich 
die Rechte nicht durch Teeren Proteft entzichen, fie follte fi), foweit fi) ihr irgend 
die Gelegenheit gibt, darin durch überlegene Leiftung bewähren und durchlegen. 
Denn nicht die Kritit und auch nicht der Ausfprudh: die Tat allein erweift den 
geborenen Führer. H. Regmann 
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Zur Frage der Kabinettspolitik. Von 
einem früheren hohen Beamten, der Einblick 
in die Verhälniſſe hatte, erhalten wir eine 
Zuſchrift zu den in Rummer 11 veröffent⸗ 
lichten Ausführungen des Admirals v. Mäller, 
die wir unſerer Ankündigung entſprechend 
veroöffentlichen, ohne auch hier zu ihnen ſachlich 
Stellung zu nehmen. 

Admiral v. Müller hat ſich in letzter Zeit 
mehrfach an die ÄHffentlichkeit gewendet, um 
eine Rechtfertigung ſeiner Amtsführung und 
Politik zu führen. In einer früheren Ver⸗ 
öffentlichung in der „Deutſchen Politik“ 
wendet fich der Admiral gegen die ſcharfen 
Angriffe des Tirpitz-Buches. Tirpitz hat in 
ihm ſozuſagen den böſen Geiſt der Marine 
geſchildert. Wie das Tirpitz-Buch überhaupt 
durch ſeine rückfichtsloſe Sprache in den 
Kreiſen der früheren Regierung viel perſön⸗ 
liche Empfindlichkeit reigen mußte, ſo hat 
Admital v. Müller unzweifelhaft das Recht 
und ſogar die Pflicht, ſich gegen die ver—⸗ 
nichtende Beurteilung ſeiner Perſoönlichkeit 
und ſeiner Leiſtungen durch den Großadmiral 
v. Tirpitz zu verteidigen. Es iſt auch zur 
gegeben, daß Tirpitz in ſeinem Buch keine 
Notiz davon nimmt, daß Admiral v. Müller 
bis zum Jahr 1911 zu Tirpi' eifrigſten Be— 
wunderern und Befürwortern gezgählt hat. 
Seit dem Jahr 1911 vollzog Müller ſeine 
Umſtellung auf Bethmann Hollweg. Der 
Kanzler glaubte in feinem blinden Ber- 
trauer auf England3 Bereitwilligfeit, Deutſch⸗ 
lond al3 Weltmaht zu dulden, die durd) 
Tirpig und Bülow folgerichtig eingeleitete 
Schaffung einer deuifhen Seemadt bejchnei« 
den zu follen. Er inaugurierte dad Syftem 
ded halben NRüdzuge® und der palfiven 
Shwähe, welches folgerihtig zum innen⸗ 
und außenpolitiihen Yufanmenbrud des 
alten Reiches geführt hat. Müllers Ein 
ſtellung auf Bethmann Hollweg entfremdete 
den Kabineitschef der Marine mehr und mehr 
ſeiner eigenen Waffe. Nicht weil Müller 
den unter Tirpitz' Führung eingeſchlagenen 
Weg der Marinepolitik nicht für richtig ge⸗ 
halten hat, ſondern einfach unter dem Ein⸗ 
fluß des Kanzlers begann er ſich ſeinen 
eigenen früheren Anſchauungen zu ver—⸗ 
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Ihließen. Während des Krieged gelang es 
dem Kabineitächef, die Berfönlichleiten, welde 
da8 Vertrauen der Marine genoflen und 
welche geeignet erjhienen, dur kräftige 
Dffenfinverwendung unferer Seeftreitfräfte bie 
Marine zum Sieg und damit Deutichland 
zur Neitung zu führen, vom Kaifer mehr 
und mehr abzufperren. Dies Schidjal traf 
neben dem geiftigen und materiellen Schöpfer 
und Bater der Marine, dem Großadmiral 
b. Zirpig auch Männer wie zum Beifpiel 
den Admiralfiabshef Bahmann, und den 
ftellveriretenden Chef des Admiralftabs Behnte. 
Statt deffen bradte Müller perfönlid un 
tüdhlige und in der Marine ala durdaus 
unzulänglid belannte Berfönlichleiten, wie 
den Admiral dv. Holgendorff und Admiral 
v. Capelle, an die leitenden Stellen. Er 
madhte eigene Marinepolitil. Die Entrüftung 
in der Marine über die Perfonenauswahl 
und die einmütige Abneigung des Seeoffizier- 
forp3 gegen den SKabinettächef felöft, muß 
diefen: an fih fo wohlmeinenden, aber im 
Hauptquartier der Front mehr und mehr 
entfremdeten Mann verborgen geblieben jein. 
Sonft hätte er fih nicht während des Krieges 
fo weit von dem allgemeinen Urteil der 
Marine entfernen Tönnen. Scdließlid ift 
Müller doh dur die Stimmung in ber 
Marine gezwungen worden, den bon ihm 
aus der Berjentung gezogenen Admiral von 
Holgendorff gehen zu Iaffen. Holgendorff, 
der früher den größten Einfluß auf Müller 
gehabt Hatte, richtete fh im Kriege ganz 
nah Müller, weil er dort die größere 
Macht ſah. 

Tirpitz überſchätzt vielleicht die perjönliche 
Teindfeligleit Mällerd gegen ihn und bebt 
Müller gute Beweggründe nicht genügend 
hervor. Man wird dies der Bergiveiflung 
zugute balten, mit iwelder biefer einzig 
große Mann der deuten Marine die all- 
mähliche Zerbröckelung und ſchließliche Ver⸗ 
nichtung ſeines genialen Lebenswerkes durch 
einen Militär von Durchſchnittswuchs, wie 
den Admiral v. Müller, mit anſehen mußte 
Es war eben ein grundſaͤtzlicher Fehler, daß 
die letzte Entſcheidung üser die Verwendung 
der Marine in der Hand eines wenig front⸗ 
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geihulten Kabinettbeamten lag, der jelbft die 
Verantwortung für die gefamte Entwidlung 
der Marine nie gefühlt Bat. Yür Die 
Armee mit ihren fefter gefügten und BHifto- 
rifh) gegründeten Formen bebeutele ein 
Kabinettschef weniger al® für die Marine 
in der alle neu Wwar und die ihrer 
Art nah ein no ftärler gegliedeter 
Drganigmus war als die Armee. Dazu fam 
da8 perfönlide Eingreifen des Kaiſers in 
jein Lieblingsgebiet, die Marine. In Wire 
Yichkeit täufchte fih der Kaifer Häufig: nicht 
er, fondern v. Müller halte in Wirklichkeit 
daB lette Wort. Ald der Kaifer furg nad) 
feinem Regierungsantritt die Marinebehörden 
fpaltete, war da® „Divide” geichaffen. Der 
Verführung des „mpera” unterlag der 
SKabineitächef. Dabei foll nicht geleugnet 
werden, daß bei den Berhältniffen, wie fie 
tatfächlid) Tagen, ein ungewöhnlide® Maß 
von Selbfibefgränfung für den Kabinettächef 
erjorderlih gewejen wäre, um auf da8 
‚$mpera zu verzichten. Um vorwärts zu 
fommen, waren die DMarinebehörden alfo 
geziwungen, ih auf jedem Edritt des Ein, 
beritändnifjes des Kabinett2chef3 zu verfidern. 
Auch bierdurh wudh3 dem Kabinettchef wieder 
ein Einfluß zu, der ihm die Maße für feine 
eigene Stellung vergefien ließ. 

Der hierdurch entftehende Nachteil hätte 
natürlich abgeſchwächt werden können durch 
eine beſonders hervorragende Fähigleit des 
Kabinetischefs, Dinge und Menſchen zu be⸗ 
urteilen. Darin iſt dem Admiral v. Müller 
zuzuſtimmen, daß bei Fehlgriffen in der 
Stellenbeſetzung am wenigſten den Kaiſer 
ſelbſt die Schuld trifft. Die Mißgriffe find 
überhaupt nicht immer zu vermeiden. So 
wiſſen wir z. B., daß auch Tirpitz ſelbſt, 
der den Admiral v. Capelle als einen lang⸗ 
jährigen Unterſtaatsſekretär mit Recht un⸗ 
gemein hochgefchätzt hatte, auch nicht vorher 
ſah, wie vollſtändig Capelle verſagen würde, 
nachdem dieſer ſelbſt auf den leitenden 
Poſten geſtellt war. Aber die Schuld daran, 
daß Capelle Staaisſekretär wurde, liegt bei 
Admiral v. Müller, und dieſer hat ihn auch 
nicht befördert, weil er ihm eine zureichende 
Vorbereitung des U⸗Bootkrieges zutraute, 
ſondern, einfach weil Capelle ſich zum ein⸗ 
geſchworenen Bethmannianer entwickelt hatte. 


Tirpitz und wer mit Tirpitz zuſammen für 
eine folgerihtige Einfegung unferer See- 
ftreitfräfte eintrat, wurde faltgeftelt und 
die Ihwachen Gegner einer energiihen See- 
friegsführung wurden aus dem NMubeftand 
berangehbolt, weil fie politifh genehm waren, 
nit weil fie militäriih da8 VBelte ver» 
Ipraden. Benn alfo Admiral von Müller 
heute nod) die Anficht vertritt, daß im all- 
gemeinen in der Marine eine ehr fachliche, 
da® Heißt alfo doch eine richtige Gtellen- 
befegung geherriht Habe, fo gibt er fih 
gerade in diefem PBunft einer außerordent- 
liden Täufhung bin, wa3 zu erfennen ihm 
mit der Zeit wohl Taum erjpart bleiben 
dürfte. Mit feiner Anfiht fteht auh im 
Biderfprud) die von ihm felbft geäußerte 
Klage über den ftarlen Wechfel in den oberen 
Stellen der Marine in den Sahbren der 
höchſten Gefahr. Diefer Wechjel wäre nicht 
fo oft eingetreien, wenn die Stellenbejegung 
eine richtige gewvejen wäre. Won der tief: 
gehenden und au der Öffentlichkeit belannt 
gewordenen Eıregung im Offizterforp® bei 
der Ernennung Holgendorff3 ift fchon oben 
gefproden worden. &3 ilt aber auf ein 
offene® Geheimnis, daß Müller Abaang im 
wefentlihen durh die allgemeine Miß- 
fliimmung gegen ihn zulegt bewirkt worden 
ift. E3 foll Hier fein Stein auf den KKabinettd- 
hef geworfen werden. Er glaubte fein 
Beites zu tun. Er glaubte, daB ein guies 
Kriegdende au ohne einen Kampf auf 
Tod und Leben mit England erreicht werden 
fönnte. Dementfpredend traf er alle feine 
Mapnahmen. Diefe Täufdung Hat er mit 
vielen anderen Deuifcdjen geteilt, die gleid; 
ihm Männer ohne überragenden politifchen 
Bid gemweien und durd) ein unjeliges 
Schidjal trogden: zu den entjcheidenden 
Stellen emporgetragen teorden waren. 


Generafftreit in Lothringen. Die Ar⸗ 
beiter, Angeftellien und Beamten der Hütten- 
werfe, der Erz. und Kohlengruben in Loth» 
ringen ftehen feit dem 1. April im Streit. 
Wie bei jedem Streit, fo werden aud) hier 
wirtfhaftlihe Forderungen erhoben. Die 
Bergarbeiter haben den als Ergebnis des 
bierzehntägigen Septemberaugftand® am 25. 
September abgejhloffenen Tarifvertrag, der 


ee 


am 31. März ablief, gelündigt, Tyorderungen 
für einen neuen Vertrag aufgeftellt und Ver⸗ 
bandlungen verlangt. Die Grubenperiwals- 
tungen lehnten biefe Forderungen ab. Gie 
wollten fh nit nur nidt auf Lohn 
erhödungen einlafjen, fondern mollten über» 
haupt Teinen Tarifvertrag mehr. An der 
Hütienindufirie berrichen traurige Verhältniffe. 


Auf den meiften Berfen mußten feierfchichten: 


eingelegt, im Ürzgebiet fogar eine ganze 


Anzahl Hodhöfen ftillgelegt werden. Der von 


den Berwaltungen al® Grund angegebene 
Kohlen» und Kofämangel ift nur bie une 
mittelbare Urjadje der Einfgränfungen. Die 
eigentliden Sründe liegen tiefer. Sie find 
in der Unfähigfeit der neuen, au3 Sranfreich 
gelommenen Direktoren und Beamten zu 
Juchen, bie die einit blühenden. Betriebe binnen 
Sabresfrift völig heruntergewirtfchaftet Haben. 
In dem bon Herrn PMiirman, dem früheren 
Bräfelten von Zothringen, am 25. September 
perfönlid aufgenommenen Brotolol war den 
Streifenden zugefihert worden, daß die Ans 
geftellten für ihre Tätigkeit befähigt fein, daf 
fie beide Epraden beherifhen und daß bie 
Elſäſſer und Lothringer bei Neueinftellungen 
den Vorzug erhalten ſollten. Dieſe Ver⸗ 
ſprechungen ſind von den Direktionen der 
Werke und Gruben nicht gehalten worden. 
Immer mehr Landfremde drangen durch 
den tief eingeriſſenen Mißbrauch perſönlicher 
Beziehungen in die beſten Stellungen ein. 
Hier verknüpft ſich das wiritſchaftliche Motiv 
mit dem politiſchen, und hierin iſt die letzte 
Urſache des jetzt ausgebrochenen Streiks zu 
erblicken. Auf die Spitze getriebene franzö— 
fiide IInbefümmertheit um die Anfprüche ber 
Einheimifhen auf dem früheren Thyfienfchen 
Stahlwerk in Hagendingen bot den äußeren 
Anlaß. Die Verwaltung entließ 254 Ars 
beiter, zum größten Xeil Cinheinifihe, 
darunter den eljüflifden Direftor Werner 
und den bei den Arbeitern beliebten loth» 
ringifhen Ingenieur Wilhelm, und forderte 
fie auf, fofort die Wohnungen zu räumen. 
Als Grund gab die fyiima an, daß fie den 
Betrieb einfhränfen müfle. Dazu paßt es 
alerdingd Ihleht, daß etiva 300 Arbeiter 
mit verfhiedenen Mrbeiten im Werl bes 
Thäftigt werden, obwohl fie dem Betrieb 
gar nicht angehören. Die Beamten, Ynge- 
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ftellten und Arbeiter erklärten fi mit den 
Entlaffenen folidariih und legten die Arbeit 
nieder. Am 1. April wurde der General- 
ftreit für die Hüttenbetriede und Gruben 
ganz Lothringens erflärt. Der Parole wurde 
überall Folge geleijtet, die Yahl der Streif- 
bredher ift gering, au2genommen bie ber 
Bendeliden Anlagen, wo die Forderungen 
der Arbeiter Entgegenfommen fanden. Miß⸗ 
lich ift die Zage der noch zahlreid im Lande 
verbliebenen deuifhen Arbeiter, die berbaflet 
und Wegen „revolutionärer Umtriebe“ aus 
gewiefen werden, wenn fie fih arı Streit 
beteiligen, im andern Falle ald Streithrecher 
unter der Keindfeligkeit ihrer einheimifhen 
Kameraden zu leiden haben. Mit den allen: 
BZureden fih verichließenden Vertretern des 
Kapitals verbündet fi dad Militär, das 
zum Schuß der nirgend3 geftörten Nube und 
Ordnung auf die Verfe gezogen wurde und 
der Bevölferung in einer Weije gegenüber- 
trat, wie fie der Eljaß-Lothringer von feinen 
Nanzöfiihen Landeleuten fiiher nicht erwartet 
hatte. Die Zeilungen find voll von Be- 
rihten über Befihimpfungen, Mißhandlungen, 
Übergriffe und wılllürliche Verhaftungen, und 
aivar nit nur etwa die fogialiftifde Dieden- 
hofener „Bolfetribüne” und das radikale 
„Metzer Freie Journal“, ſondern auch die 
katholiſche „Lothringer Vollszeitung“. Daß 
die in franzöſiſcher Sprache erſcheinenden 
Zeitungen in dem Streik wie bei allem Un⸗ 
angenehmen ein „mouvement boche“ ſehen, 
iſt nicht weiter verwunderlich, find ſie doch 
ſo regierungsfromm, daß fie, um ein Wort des 
„Metzer Freien Journals“ zu gebrauchen, auf 
einen Wink der Regierung von ſtrahlendem 
Sonnenfchein reden würden, wenn ein Platz⸗ 
regen niederginge. Abbe Hadijpill aber, der 
Direktor der „VBolBzeitung“, jtellt ih wie im 
September, ald wegen der Behandlung der 
Eljäffer und Xothringer der Eifenbabnerftreit 
ausgebrochen war,aufdie Seite der Streilenden 
und eridien am 9. April in Hagendingen in 
einer ihrer Werfammlungen. Zwei Tage 
vorher Balte eine Kavallerieabteilung bie nad 
einer Berfammlung ruhig außeinandergehende 
Menge audeinandergefprengt und mehrere 
Perfonen verlegt. Das brutale Auftreten 
des Militärd beftärkt die Arbeiter in ihrer 
Haltung, und die mehrmonatigen Gefängnis» 
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ftrafen, die eine au diefen Yiwed befonders 
errichtete Straffanımer beim Landgeridit in 
Meg täglih „wegen Störung Arbeitsiwilliger 
und verbotenen Waffentragend“ Über ftreilende 
Arbeiter verhängt, rufen nur Erbitterung 
bervor, ohne ihren Zwed, die Einfhüchterung 
zu erreihen. Dur Bermittlung ded Präs 
ielten Manceron eingeleitete Verhandlungen 
blieben ergebnißlo®, da die Anduftriellen nur 
einzeln mit der Arbeiterihaft ihrer Werte 
verhandeln wollen. Die Bevöllerung ber- 
folat den Kampf, der ihrem Heimatsrecht 


gilt, mit Wehlwollen. Am 9. April beihloß 
die Gewerfichaft der Eifenbahner gelegentlich 
einer Tagung in Sclettitadt, in den Sym- 
patbieftreif einzutreten, fal3 die Korderungen 
der Streifenden nicht erfüllt werden, adt 
Tage fpäter faßte die Landesunion der 
elfaß-Tothringiihen Gewerkichaften einen ents 
predenden Beihluß. Dem Musgang des 
Strei® darf wegen feine® politijchen 
Charakter? mit Spannung entgegengejehen 
werden. Paul Reicder 


Berantwortli: Dr. Me; Hilbebert Boehm in Berlin-riedenan.. 
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Der Kronzgeuge der Marneldladt 





Generaloderfi Freiherr von 
® 


Saufen 
Srinnerungen an den Marnefeldzug 


Mit Bildnis des Verfafferd, verichiedenen Karten und Gefechtd- 
jliggen und einer einleitenden vortrefjlichen Biftorifhen Studie von 


Ariedrich M. Kircheiſen 
Preis geheftet etwa M. 15.60, gebunden etwa M. 20.- 


Der Führer der 8. Armee und vormalige ſächfiſche Kriegsminiſter, der dem Gegner 
an der Marne ſolche kraftvolle Schlaͤge verſetzte, daß Joffre und Foch jeden Augenblick 
glaubten, das franzoͤſiſche Zentrum würde durchbrochen, hat auf Grund der Unter⸗ 
lagen des Großen Generalſtabes eine höchſt ſpannende Schilderung der Marne⸗ 
ſchlacht, untermiſcht mit lebenswahren perſönlichen Eindrücken, niedergeſchrieben, 
die eine prächtige Ehrenrettung der 8. Armee und ihres Führers geworden iſt. 





R.F.BRochler, Berlag / Leipzig 





Der Auslanddeutfche 


Er FE SSERöSESC03 
Halbmonatsſchrift für Auslanddeutſchtum und Auslandkunde 


iſt Mitteilungsblatt des Deutſchen Aus⸗ 
land⸗Juſtituts in Stuttgart, ſowie Organ 
2 des Bundes der Auslanddeuntſchen 


Wer in umfaſſendſter und ſachlichſter Weiſe über alle für Handel und 
Induſtrie in Betracht kommenden Fragen unterrichtet ſein will und wer 
ſich nur dem berufenſten Führer auf dem wichtigen Gebiete des Ausland⸗ 
deutſchtums anvertrauen will, beſtelle ſofort unſere Halbmonatſchrift 

Jedes Heft 32 Seiten Umfang — Preis 

des Einzelheftes Mark 1.50, des Jahresabonne⸗ 

ments Marl 30.—. Für Mitglieder des 

Deutſchen Ausland «Inſtituts ei einem 

Mindeſtbeitrag von Mark 20.— unentgeltlich. 


Vorzügliche Verbreitung im In⸗ und Ausland 
Als Anzeigenblatt von beſter Wirkung 


Deutſches Auslands-Inſtitut in Stuttgart 
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Soeben beginnt der XII. Jahrgang: 


Die Tat 


Monatsſchrift für die Zukunft deutſcher Kultur 


Vierteljahrspreis Mark 9. — Einzelheft Mark 3.30 


iſt die perſönlichſte deutſche Zeitſchrift. Alle? Kritik iſt aufbauend 
Die Tat gericht t. 

Die Tat iſt die Zeitſchrift aller jener, die trotz Zuſammenbruch ſich noch jung 

und elaſtiſch genug fühlen, zu allen kommenden Nöten ja zu ſagen. 

Die Tat unterſcheidet ſich deutlich von allen anderen deutſchen Zeitſchriften mit 

t ſubjektiven Meinungen als Arbeitsgemeinſchaft von Menſchen, die über 

die Bedingtheit des verengenden Ich hinauskommen wollen dadurch, 

daß ſie nach der Entfaltung ihrer Seele zum Unendlichen hinſtreben. 


iſt darum ſchlechthin die Zeitſchrift des neuen religiöſen Werdens, 
Die Tat Religion ganz weit gefaßt als Lebensgeſtaltung zum Geiſtigen hin. 


beſchäftigt ſich ehrlich mit allen Fragen, die zur Geſundung unſ. ſozialen Ver- 
Die Tat hältniſſe, zur Einheit des Vollsganzen führt. Sie ſteht über jed. Parteipolitil. 


Denn das Ziel der „Tat“ iſt Ganzmenſchentum! 


Eugen Diederichs Verlag in Jena 
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Deutfche Grenzpolitik 


Don Moeller van den Brud 


ir haben biß jegt feine Grenzpolitif gehabt. Wir Hatten noch nicht 
M einmal eine Ausland3politif, die auf Völker eingeftellt gemelen 
wäre. Wir Hatten nur eine Außenpolitif, die fi die Welt jo 
NS vorftellte, wie fie guigläubig wünjchte, daß diefelbe fein möchte. 
E3 war die Bolitif eines groß aber ziemlich grob gearbeiteten 
Reichsſchemas, das ſich troß der jungen Überlieferung des Reiches fehr bald herau3- 
bildete. Sie begnügte fich damit, den Dingen dc8 Reiches den beitimmten Stempel 
aufzudrüden, der dann mehr und mehr zum wilhelminiihen Stempel wurde. 
Sie verwendete diefen Stempel unterjchied3los, ohne die Belonderheit der je- 
weiligen Stelle zu beachten, an der fie ihn Handhabte. Sie glaubte vielmehr von 
vornherein und ganz allgemein, daß fie des gründlichiten Eindrudes fiher fein 
werde, wenn den Bertreiern diefer Bolitif nur gelang, da8 Reich als möglichſt 
vollfommen Hinzuftellen. ' 

Darin lag fehr viel Anmaßung. Aber e3 lag auch fehr viel Verzicht 
darin. Die Anmaßung wurde durd die Macht gerechtfertigt, die mie biß 1914 
befaßen. fiber den Berzicht wurden wir uns erft Far, al$ e8 zu fpät war — 
als fi während des Kriege Heraußfiellte, wie falfch doc) eine Außenpolitik ge- 
wejen jein mußte, die jo völlig verfäumte, die Völker aus ihrem eigenen Willen 
zu begreifen, und die ihnen dafür Borftellungen aufzudrängen fuchte, die al3 
fremd und eher feindlich denn freundlich empfunden wurden. Schon der Au®- 
bruch des Krieges bradhte die Tiberraichung, daß e8 einen Deutichenhaß in der 
Welt gab, vor defjen Ausbrühen fein Auslandsdeutfcher, wohl aber unfere 
Außenpolitifer wie vor einem Nätfel ftanden, defjen feeliiche Grundlage fie niemals 
bemerft zu Haben glaubten. Und der Verlauf de3 Krieges ließ uns dann vou 
einer Verrechnung in die andere geraten, die durchweg aufdedten, daß e3 an 
Kenntni3 auch der jahlihen Grundlage fehlte, auf der die Beziehungen der 
Völfer beruhen — und zu deren Unbegreiflichfeiten etwa gehörte, daß man an 
enticheidender und verantwortlicher Stelle nicht wußte, von welser NRaife oder 
Religion eigentlich die Bevölferung eineg Landes war, in das uns der Feldzug 
führte. Von der politischen Lehre, die Bigmard Hinterlaffen Hatte, war der 
wichtigfte Zeil vergejffen worden, der von den Unmägbarfeiten handelte. Es 
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fehlte an einer innigen Kenntnis, bie nur auß einem langen und fehr nahen Erlebnis 
hätte bervorgehen fünnen. Und es feblte fogar an Stenntnig der Wägbarleiten. 

Die Revolution bat unter den mancherlei guten Borfägen, mit denen fie 
anrüdte, auch den gehabt, die bürofratifhe Methode durch eine rationellere zu 
erfegen. Aber e8 ift Bier, wie überall, bei dem Berfuche geblieben — wofern 
man nicht gerabe al eine Tat anrechnen will, daß da8 eine Schema durd) ein 
anderes Schema erjegt wurde. Wir follten doch wirklid nicht glauben, daß 
Deutfhland irgendwie geholfen werden fanı, wenn wir an 'die Stelle der fad- 
lichen ®ruppierung der außenpolitiiden Arbeitsgebiete den Beihluß jegen, fie 
fünftig geographifch und etbrnographiich zu gruppieren. &8 wird immer vorteil- 
haft fein, wenn ein Referent die Zeitungen de Landes zu Iefen vermag. über 
dad er zu referieren Bat. Aber es ift felbftverftändlih. Nein. Es konnt auf 
etwa8 anbdere8 an. Es fommt auf eine Außenpolitif an, die ihre BkLethode 
auß ben weltgeichichtlichen, ben weltrevolutionären wie den weltfonfervativen 
Problemen entwidelt, mit denen wir Beute zu tun haben. E83 tommt auf eine 
Politik an, die Geihichte haft, auf eine Außenpolitit der Boraußjchau, in der 
fih Bolitit auf nädjfte Sit mit Politit auf meitefte Sicht verbindet und bie 
burdy eigene8 YZutun bazu beiträgt, daß daß, was in Deutichland Heute if, von 
Deutid:land aus übergeht in das, mag morgen in der Welt fein wird. 

Bon einer folhen Außenpolitif ift biS jet nicht3 zu verjpüren geweſen. 
Der Beriudh, den Krieg, der militärifcdh verloren war, fozialiftiih) zu gewinnen, 
wurde überhaupt nit gemadjt. Der Gedanke, die Berbindung mit Nußland 
aufzunehmen und den revolutionierten Often gegen ben kapitaliftiihen Welten 
außzufpielen, wurde weit abgewiefen. Die Möglichkeit, durh den Drud eines 
großen, drohenden und wäre e8 vorgetäufchten Dftblodes auf den Srieden mittelbar 
einzuwirfen, ging in der Angft diefer Außenpolitit unter, dad Wohlmollen der 
Berbandlungsgegner zu verlieren. Keine piychologiiche Methode Löfle jene unpiycho- 
Iogiihe ab — e8 fet denn, da& wir eine Außenpolitif befamen, bie fi auf 
Einfühlung bi8 zur Charalterlofigfeit beichräntte, ftatt vor allem den Standpunft 
des Charakter8 zu wahren. Namentlich im Anfange der Revolution Haben die 
außenpolitiichen Neulinge, die damals deutiche Seichäfte führten, fih überaus 
bemüht, eine Beziehung zu den feindlihen Völkern durch Verleugnung deß eigenen 
berauftellen. Die deutfchen Revolutionäre hatten dem deutihen Volke gefagt, daß 
e8 nur einen Frieden der Demokratie zu fchliegen brauche, um einer gerechten 
Behandlung fiher zu fein. Und man bat wirtlich geglaubt, daß die Entente, 
nadydem man ihr den Gefallen der deutfchen Revolution getan Hatte, diejes Ber- 
Ipreden erfüllen werde. Waren die Ränder der Entente nicht die Heimat der 
Menjdenrehte? War zu erwarten, daß die StaatSmänner diefer Länder ung bie 
Bölferrechte vorenthalten würden? Hatten die Bölfer diefer StaatSmänner aus 
ihrer Unfhuld, aus ihrer gefränften Nechtlichkeit, auß ihrer unwandelbar fried- 
lien Befinnung nicht eine Weltpropaganda gemadıt, die, wie man meinte, 
unmöglich Bapier bleiben fonnte? Alfo fegte man alle Hoffnung in die Würbe- 
lofigfeit, mit der man dem Feinde entgegenftam. Man gab ihm Recht, wo und 
wie und wann er nur bören mwollle, daß man c8 tat. Und Narren Diejer 
Vorurteilälofigfeit auf eigene Koften warfen gar al8 böchiten außenpolitiichen 
Zrumpf aus, daß Deuifchland vor allem die Schuld am Sriege auf fi) nehmen 
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müſſe. Dieſe Dummheit, in der fi Lüge und Demut zufammenfanden, Bat 
dann zur Schuld am Frieden geführt. Die Außenpolitik, die ihn abfhloß, blieb 
aud) jett noch unbelehrbar. Sie wußte nacdhgerade, daß fie betrogen worden war. 
Aber fie geftand e3 nicht zu und verfchtwieg lieber, daß fie ohne Ergebnifle war, 
ald daß fie von ihrer Seite nunmehr aus dem Betruge an Deutjchland eine 
Weltpropaganda gemadıt hätte. Im Gegenteil, fie wagte no nidht einmal, als 
in der Solge da8 Anfinnen der Außlteferung an fie fam, die Gegenredhnung 
aufzumachen und auch von dem Feinde eine Rechenfchaft über feine Sriegführung 
zu fordern. Aber jchr gerne nahm fie, faum da% der Feind auß Sorge für biele 
ihm fg gelegene Regierung zurüdwid), für fi) ai8 einen Erfolg in Anfprud, was 
die Haltung der Nation bewirkt hatte. Unfere Außenpolitit blieb, was fie war. 
Sie blieb bei den Heinen Mitteln, an die fie fi gewöhnt Batte. Sie blieb bei 
der Anbiederung, die bald bier und bald dort von ihr verfudt wurde. Erft 
den Srangofen über die Schweiz franfophil, dann wieder den Engländern in Berlin 
anglophil zu kommen, [shlieglich jedem Volke, mit dem wir nunmehr die Grenze 
teilten, und wäre e8 ben Leiten, mit Nachgiebigfeiten entgegenzufommien, Die 
allmählich zu Selbftverftändlichfeiten wurden: daß war die Weißheit diefer Außen- 
politit. Sie bedeutete in der Summe: Berziht auf Außenpolitik. 

Aber Deutichland Hat Grenzen. Deutfhland ift aud jegt nod) vom Auß- 
land umgeben. Deutfchland braucht eine andere Außenpolitit, als diefe gerubfame 
ift, die alle benadhbarten Stanten um Entichuldigung zu bilten fcheint, daß bie 
KDeutichen nun einmal al Volk in der Welt find. Wir find freilich fein Weltvolt 
mebr, da8 fi Geltung durch die Mittel feiner Machtpolitit verichaffen Lönnte. 
Aber e8 ift jehr auffallend, wie wir aud) jet noch ein Mittelpuntt geblieben find, 
um den die Berechnungen unferer Gegner reifen, Durch den die Berbindungslinien 
ihrer Außenpolitit geben, in dem fi alle ihre Projekte und Kombinationen 
fchneiden. Da8 Bat feine Außeren Gründe, die fi) irgendwie auf die Ausbeutung 
beziehen, deren Begenftand wir nad) dem Wortlaute und Willenzgeifte des Vertrags 
von Berfaille8 werden follen. Und fjchon die fordert eine Außenpolitit zum 
mindeften der Abwehr. 8 Hat aber auch feine inneren Gründe. Bon dem Augen- 
blide an, in dem wir die Macht verloren, find wir der mwirtfchaftspolitifhe und 
geiftespolitiihde Sammelpunlt aller Zeitideen geworden. Bon Deutſchland Bängt 
ber Verlauf der Revolution ab. In Deutichland enticheidet fi) das Schidfal des 
Sozialismus. In Deutichland bereitet fih die Ablöfung de8 Parlamentarismus 
dur gänzlid) geänderte Volfävertretungsformen vor. Hier fett fih der Kampf 
gegen ein Weftlertum, dn3 den Krieg nody gewann, durh Unterwühlung feiner 
formaldemofratiihen Grundlagen fort. Hier findet die Aufflärungsphilofophie 
des adhtzehnten Jahrhundert3 das Ende ihrer innenpolitiihen Mifbräudje, zu 
denen fie der Liberalidmus ded neunzehnten benugt bat. Und bier erwartet den 
Kapitaligmug, der fi) der Wandlungen diefed Liberalismus zum Imperialismus 
bediente, eine Nachprüfung feiner weltpolitiihen Dafeinsberehtigung im zwanzigften 
Jahrhundert, die nicht To fehr die Frage nach dem Befigrechte des Einzelnen als 
nad dem der Nationen ftellen wird. Der Welten weiß von feiner Weltpropaganda 
ber, biß zu weldhem Grade alle politiihe Wirkung von der Werbefraft abhängt, 
die Sdeen beflommen — er weiß, daß fie unverfehens da8 Gefiht der Welt 
ändern, indem fie die Meinung der Menfchen ändern. Der Welten verfpürt diefe 
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Anderung ſchon heute im Oſten, wo von Moskau eine Erſchütterung ausgeht, die 
über den Himalaja hinweg und bis zum Zweiſtromlande verſpürt wird. Der 
Weſten iſt mehr, als er wahrhaben möchte, obwohl ſeine Angſt bereils ſeine 
Ahnung verrät, von der Entwicklung der Zeitideen in Deutſchland abhängig. Er 
fürchtet zunächſt nur ihre ruſſiſche Form. Er wird mehr Grund haben, ihre 
deutſche Form zu fürchten, ſobald ſie am Rhein, an der Weichſel und an der 
Donau aus der ideologiſchen Vorbereitung in die politiſche Wirklichkeit übertritt 
und Werbekraft in Europa bekommt. Von ihr ausgehend iſt eine deutſche Außen⸗ 
politik auch des Angriffes möglich. 

Dieſe Außenpolitik beginnt an unſeren Grenzen. Wenn ihr Ziel iſt, Deurfch- 
land zu erhalten, auch jetzt noch Deutſchtum zu behaupten und durch Ideen in 
der Welt durchzuſetzen, dann iſt ihre Vorausſetzung, daß fie alles zuſammenhält, 
was deutſch iſt. Wir brauchen jeden Deutſchen. Jeder Deutiſche iſt irgendwie 
ein Träger von Ideen. Und überall an den Grenzen ſetzen dieſe Ideen ſich in 
die Wirkung auf andere Länder um. Es ſind nicht die Grenzen der Landkarte. 
Sie beſteht nur aus Farbe und iſt eine Bemalung, die ſich oft geändert hat und 
‚ wieder ändern wird. Es find die Grenzen des Volkstumes. Sie wird beſtimmt 
von gleicher Sprache und Geſinnung. Der Ausgang des Krieges hat unſerer 
Politik endlich die natürliche Richtung gewieſen. Der alldeutſche Gedanke iſt 
zuſammengebrochen, weil er das Deutſchtum mehr noch in der Ferne als in der 
Nähe aufſuchte. Er war imperialiſtiſch gedacht und nahm Zukunft vorweg, bevor 
noch Gegenwart geſichert war. An ſeine Stelle tritt jetzt der großdeutſche Ge⸗ 
danke, der die Planungen einer deutſchen Politik an der Stelle aufnehmen läßt, 
die geſchichtlich vor Bismarck liegt. Er bezieht ſich nicht nur auf den Anſchluß 
von Oſterreich. Er bezieht vielmehr alles deutfche Land und Volt ein, das rings 
um das Reich mit Einfhluß von Ofterreich ung trog gefhichtliher Zugehörigfeit 
abgeiprochen oder das als bejegtes Gebiet bedroht ift. WoHl aber wird diejer Anjyluß 
und Entfhluß von Ofterreicd) daS erfte Ziel fein, das unfere Außenpolitik zu erreichen 
juden muß. Sie ift ihm im Anfange der Revolution ausgewichen, al3 er dur) 
eine gejhaffene Zatfadhe zu erreihen gewefen wäre. Sie fann jegt nur nad- 
holen, wa8 damals verfäumt wurde, und fann es nicht befjer, al3 dadurd), daB 
tie bei der Behandlung der öfterreihifchen Srage immer ihre Selbftverftändlichkeit 
voranftellt und immer wieder auf die natürlide Ordnung der binneneuropäijchen 
Angelegenheiten binweift, die zunädhft einmal an bdiefer Stelle geichaffen werden 
muß. Im anderen alle wird die Selbfthilfe der Völfer über die deutjche und 
übrigens auch die öjterreihifche Außenpolitit Hinweggehen, und vielleidt liegt in 
jenem Salzburger Gedanken, der einfach die felbitherrlide Aufhebung der Zoll- 
Ihranfen empfahl, eine nächfte Löfung de8 Problems, die von Niemandem rüd- 
gängig gemadht werden fünnte. Erjt Deutichland und Ofterreich zufammen werden 
mit dem Rüdhalte de3 Blodes, den fie bilden, den Grenzfampf aufnehmen können, 
der vom Viemelgau abwärt3 die polnisch-deutichen Abftimmungsgebiete entlang 
dur Böhmen, Kärnten und Tirol biß an die bedrohte, nein eingedrüdte und 
abgeſplitterte Weftfront reicht. 

Die Methode einer Außenpolitif, die zu diefer Grenzpolitit geworden ijt, 
wird jich je nach dem Gegner ändern, mit dem fie im Örenzfampfe zu tun hat. 
Sie wird anderd im Often, anderd im Welten fein. Sie wird immer unterfheiden 
nüften, ob fie einer Nation gegenüberfteßt, die für fi in Anfprudy nimmt, im 
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Befige einer überlegenen, weil älteren Sultur zu fein, oder ob e8 fid) um eine 
Hafle Handelt, die von vornherein im Nachteil einer unterlegenen, weil jüngeren 
Kultur it. Sie wird in dem einen alle dieje überlegene und ältere Kultur auf die 
Gültigkeit nachprüfen, die fie Beute noch haben fann. Im Weften Tann ber 
Srenzlampf nur dur) eine Augeinanderfegung der beiden Kulturen ausgetragen 
werden, die bier aufeinanderftoßen, und von denen die alte ruhmvolle, bi8 ins 
Mittelalter Hinabreidende Stadtkultur, die das weftlihe Deutichtum gleichfalls 
befigt, Tchlieklih die fiegreihe fein wird, .mweil fie immer no bon dem 
jüngeren Bollötume getragen il. Sm deutfhen Welten Tanıı ber müftifche 
ebenfo wie der Humaniftiihe Gehalt diefer Kultur no in eine Über- 
einftimmung mit modernen Ideen gebradht werben. Die Welldeutfhen müflen 
wiflen, wa8 fie längli und tief von fi aus fühlen: daß dagegen 
die franzöfifden Dinge, mit denen man fie umwirbt, au8 dem NAuflöfungs- 
vorgange einer Aufflärung ftammen, die Beute entwertet, abgewirtihaftet und 
bloßgeftellt ift, daß in der geiftigen Leere, die von ihrer politiiden Sdeologie der 
Enttäufhung des Franfophilentum3 überall in der Welt, nur nidjt in Deutid- 
land Binterlafien wurde, feine neuen Gedanten mehr anjeten können, und Dduß 
diefer parodierende Militarigmusß, der fchlieglih übrig blieb, dad Ende von 
ssranfreich fein wird. Im anderen alle aber, in dem die deutiche Außenpolitif 
fid mit öftlihen Bölfern außeinanderzufegen bat, wird fie deren unterlegene, 
weil jüngere Kultur auf ihre Aufnabmefäbigteit für die Dinge einer 
deutfhen Kultur prüfen müflen, die an diefer Stelle die ältere ift, und zu 
denen bier die gefchaffenen Dinge ebenfo wie die erit zu fchaffenden gehören. 
Oftdeutfchtum ift nach wie vor Pioniertum, und aud) in der Berteidigungsftellung, 
in die e8 vorläufig aurüdgedrängt wurbe, hängt feine Behauptung ebenjo von 
den Dingen ab, die e8 geben Tann, wie von dem Geifte derer, denen e8 gibt. 
Auf ber ganzen weiten ausgreifenden Grenzlinie, die unfere europäifche Mittel- 
ftelung umjcdließt und gleihmwohl zwiihen Weiten und Ofien die größten deutfchen 
Gegenfäße verbindet, wird unfere Außenpolitit die Probleme nur löfen können, 
die an fie berandrängen, fo unbequem fie ihr fein mögen, wenn fie von biejem 
Unterfchiede der alten und der jungen Bölfer ausgeht. Auch eine zweitaufend- 
jährige europäifche Gefhichte" Hat ihn nicht außzugleihen vermodt. Im Gegenteil, 
fie bat ihn erft geichaffen. Er ift der Schlüflel. Er öffnet die Widerfprüce, 
zwifchen denen wir in Europa Ieben. Und er wird am Ende, an einem nod 
fernen, immer wieder näberrüdenden, aber auch immer wieder fich enifernenden 
Tage diefe8 Europa für Deutichland, Deutichland für diefeg Europa erichlieken. 

Die deutfhe Außenpolitit will davon nichts mwiffen. Sie möchte fih allen 
Dilemmen entziehen, obwohl fie Probleme enthalten, die von der Natur für fie 
geftelt wurden. Sie mödte fid) bei der Republif begnügen und, wie fie e8 
nennt, an den Ausbau einer Demofratie gehen, der die Deutfchen künftig zu 
Haufe beichäftigen foll. 

Aber die Deutihen baben fein Haus. Eine ungeheuere Diafpora, die nicht 
außerhalb, nein, die innerhalb der Grenzen ihred Landes beginnt, Hat fie über 
bie Erde zerftreut, um fie der Erbe dienen zu laffen. Aber fie müflen haben 
wovon fie außgeben und wohin fie gurüdlehren fönnen. Sie müflen ihr Qand baben. 

Mir wollen von unjerer Außenpolitif den Ruf hören, der an die Bauleute ergebt. 
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ge ölfer find lebendige Einheiten. Sie entjtehen aus dem Duntfel 
* A auf, breiten fi) aus und können untergehen wie Familien nad 
a 





oder aus Mifchungen von Reiten anderer Böller. Sie blühen 
Aglanzvoller Geſchichte. Was Bölfer an Leiden und Unter- 
AI driikungen ertragen können, ohne zu erlöfchen, fehen wir an der 
Befchichte der Armenier, der ren und vieler anderer. Man lann einem Bolte 
die ftaatliche Einheit nehmen, überhaupt jede ftaatlihe Form, wie den Weiß: 
tuffen, man fanır ihn das Land nehmen, die eigene Kultur, ja unter Umftänden 
jugar die Epradhe, ohne daß es unterzugehen braucht, wie die Yuden, denen die 
gemeinfame Neligion und eine Fahrtaufende alte Gefchichte inneren Halt und 
feften Yufammenbang gab. 

Das deutihe Volt hat in feiner gefamten Gejchichte niemals oder fo gut 
wie niemals einen eigenen fefigefügten Staat befeflen, der alle Glieder des Volkes, 
die im gejchloffenen Sprachgebiet fiedelten, umfaßte. Bielftaatlichkeit und 
Schwäche der Zentralmacht im Heiligen römiſchen Keid) deutfcher Nation 
gegenüber dem Landesherrn war immer ein Kennzeichen der Deutſchen. Erſt 
das Jahr 1871 ſchuf ein ſtarkes Deutſches Reich, das freilich weite Gebiete im 
Südweſten, Süden und Südoſten außerhalb der Reichsgrenze ließ. 

Die Pariſer Friedensſchlüſſe 1919 belaſſen von den über 80 Millionen des 
çceſchloſſenen Sprachgebietes rund 30 Millionen außerhalb des Reiches. Weitere 
10 Millionen ſind durch die Abſtimmungs- und Beſatzungsbeſtimmungen bedroht. 
Dazu kommen 20 Millionen Auslandsdeutſche, Reichsdeutſche und Volksdeutſche, 
die außerhalb der geſchloſſenen Sprachgrenze in fremden Ländern leben. Von 
100 Millionen Menſchen alſo, die das geſamte Deutſchtum umfaßt, ſind nur 40 
im reichsdeutſchen Staat notdürftig geborgen. Für den Reſt bilden Sprache und 
Kultur, da unſer Volk konfeſſionell geſpalten iſt, den einzigen Halt. Er iſt eben 
wegen der Schwäche des Reiches und des deutſchöſterreichiſchen Staates im 
weſentlichen auf Selbſthilfe angewieſen. Dieſe Selbſthilfe üben die ſonſt ſo viel 
und mit Recht geſcholtenen Vereine aus, und ſo wird die Pflege, Kräftigung und 
Veredlung des Vereinsweſens die erſte Aufgabe für die nächſte Zukunft. 

Was Selbſthilfeorganiſation leiſten kann, haben die Polen bewieſen. Sie 
ſchreiben offen, daß ihre Turnvereine, die Sokols (Falken), der Grundſtock ihrer 
militäriſchen Organiſation waren, und heute noch verſuchen ſie, ſich mit ihrer 
Hilfe in den Beſitz Oberſchleſiens, zu deſſen Abſtimmung ſie kein Zutrauen haben, 
zu ſetzen. Die deutſchen Turnvereine aber, denen ſolche Ziele völlig fern lagen, 
verfolgen die Polen, eben weil ſie wiſſen, welchen Feind der preußiſche Staat in 
den polniſchen Turnvereinen hatte groß werden laſſen. Bezeichnend ſind auch 
die Beſtimmungen des Verſailler Vertrages, die ſich gegen Turn- und Sport— 
vereine und alle militäriſchen Ubungen wenden. Ebenſo verſtanden es die Polen, 
die kulturellen Notwendigkeiten eines eigener Staatlichkeit entbehrenden Volkes 
in vorbildlicher Weiſe auf dem Vereinswege zu löſen, wenigſtens im preußiſchen 
Anteil. Was dieſe kulturellen Vereine, die Hand in Hand mit genoſſenſchaftlichen 
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“ und berufsftändifchen Organifationen toirkten, gefchaffen haben, ift fehr viel. Es 
entftand dank ihrer unermüdlichen Arbeit ein Mittelftand, der die Vorbedingung 
sur teiteren Entwidlung de3 polnifchen Staatsgedanktens war; weil er früher 
gefehlt hatte, mar ja das alte polnifche Reich am Ende des acdtzehnten Jahr⸗ 
hundert3 auseinandergefallen. 

Bon diefem Gefichtspunkte aus muß fich die gefamte deutiche Öffentlichkeit 
zur Frage des DVereinslebens neu einftellen. Die alten Vereine genügen nicht, 
wir müffen ihre Ziele und Arbeitsweilen andern; Gruppen, über die ernithafte 
Bolititer früher mit einem Achfelzuden bintweggingen, gewinnen neue Bedeutung, 
ja unter Umftänden wird bei ihnen der Schwerpuntt der Arbeit liegen müflen. 
zn Zeiten fcharfer Verfolgung werden nicht nur die politifchen, fondern auch 
die Tulturellen Vereine troß aller Minderbeitsfchußbeitimmungen des BVerfailler 
”Dertrages unterdrüdt werden. Dann find es neben den berufsjtändifchen und 
wirtfchaftlicden Organifationen die jportlihen und die gejelligen, ja bisweilen 
auch folcde mit rein fentinentaler Bafis, wie Vereine zur Pflege von Srieger- 
aräbern, denen die Pflicht obliegt, die Deutfchen zufamntenzubalten und ihre 
Erinnerungen an das gefantte Volk und die große Kulturgemeinfchaft zu pflegei. 
„se größer die Zahl der Deutichen ift, die an einem Ort und in einer Gegend 
wohnen, um fo vielgeftaltiger twird ihr Vereinsleben fein. Normen gibt eg nicht, 
und was Beftand haben foll, muß aus dem Bedürfnis des Ortes felbit entjtehen. 
Keine Fünftlichen Treibhausgewächje gilt e8 hochzuziehen, jondern Harte, Eräftige, 
bodenftändige Triebe mit liebevoller Sorgfalt an Ort und Stelle zu pflegen umd 
vom Reiche her zu befruchten und zu veredelt. 


Die bindende Kraft des Vereinslebens kann gar nicht überfchägt werden. 
Waren ed doch, als nad) den: 9. November 1918 das fchwer erjchütterte eich 
zeitweilig auseinanderzufallen drohte, in erjter Linie die großen Parteien (man 
darf auch fie im gewifjen Sinne als Bereinsorganifationen anfpredhen), die al? 
feite Klammern das Reich feldit zufanmmenhielten. So müffen heute die großen 
Vereine und Verbände, foweit es irgend die Gefege der Nachbarftaaten zulaffen, 
über die Landesgrenze herüberreichen und eiferne, aber unfichtbare Bänder bilden. 
E3 darf in Zukunft auf feinem Gebiete mehr, tweder auf fulturellem und fport- 
lichem, noch möglichſt auch auf wirtjchaftlich-genoifenfchaftlichem, „Reichs”verbande 
geben, fondern nur noch Deutfche. Gilt es doch, das überwiegend ftaatliche 
Gefühl im Deutfchen, befonders im Reidysdeutfchen, zu überwinden zuguniten 
eines Gefihles für die Gefamtheit des Volles, für das voltifchhe. Schon vor 
dem Zuſammenbruch reichten mande Organifationen über das Reich hinaus: 
der Deutjchöfterreichifche Alpenverein, der Allgemeine deutfche Sprachverein, der 
Verein deutjcher Studenten und andere mehr. Seither haben fih zum Beifpiel 
die großen fchlagenden Studentenverbande auf Deutjchöfterreih ausgedehnt. 
Aber das ift nicht genug. ES muh gefordert werden, daß fie alle ihre Grenzen 
böchftens dort finden, tB0 das gefchloffene Sprachgebiet endet, wenn irgend 
möglich aber uber diefes hinaus aud) Verbindung halten mit den Brüdern in 
der Zeritreuung. Berufliche und wirtfchaftliche, twiffenfchaftliche und gefellige, 
turnerifhe und fportlihe Verbände müfjen und Tönnen am leichteften die 
Schwierigkeiten der Grenzpfühle überwinden. M 
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Veiter der zahllofen Vereine und Vereindhen nicht Klar über die Aufgaben, die an 
fie geftellt find. Welche Aufllärungsarbeit, welche Erweiterung des Horigontes 
im Reiche felbft zu leijten ift, zeigt zum Beifpiel der Vorfchlag der Neuordnung 
der Nechtfehreibung. Daß von ernjt zu nehmender Seite in den Tagen 
des Staatlichen Zerfall8 ein folch grundftürzender Vorjchlag ausgehen Eomnte, 
zeigt, tvie wenig leitende Staatsmänner fi bewußt find, verantwortlich zu fein 
für das ganze deutfche Tolf. Würde diefer Vorfchlag durchgeführt, dag Schid- 
jal der abgefplitterten Deutfchen wäre befiegelt, denn die Kultureinheit wäre zer- 
riffen. Man würde anders fchreiben und lefen drinnen und draußen. “Vie 
‚Stenidftaaten, die heute Teile des deutfchen Volkes an fich geriffen haben, würden 
in ihren deutfhen Schulen der neuen NRechtiprechung Berliner Erfindung nicht 
folgen und e8 würde, aus Torbeit und Fahrlaffigleit entjtanden, ein neuer, 
vielleicht unbeilbarer Riß das deutiche Bolk fpalten. Denn nicht fo fehr die 
Sprech als vielmehr die Schreibipracdhe ift das Bindende. Nicht Die mundart- 
lihe Berfchiedenheit, fondern die der Rechtfchreibung ift es, die unjere Nieder: 
deutfchen Tangs der Hüfte der Tft- und Nordfee von den Hollandern trennt. eder 
der Plattdeutich lefen fan, würde auch holländische Bücher und Zeitungen ohne 
Schwierigkeiten verftehen, twenn wir diefelbe Nechtfchreibung hätten ivie die 
Holländer. Die Einführung der neuborgefchlagenen „phonetifchen” Redıt- 
Ihreibung fonnte der Anlaß werden, Elfaß-Rothringen, die Schweiz und bad 
Deutfhtun in Oft- und Südeuropa zu bollandifieren; fie würde wielleicht den 
Sebraud) der Mundart al3 Schrift- und Amtsfpracdhe fördern, der der deutfchen 
Einbeit im fulturellen und völtifhen Sinne den Todesitoß verjegen Zönnte. 

Benug an diefen einen Beijpiel. Unfere Forderung ift: Pflegt das Ber- 
einsleben planmäßig, bejeelt e8, hebt es auf eine höhere Warte. Weift ihm neue 
Aufgaben zu, die von einem Heinen deutfchen Rumpfftaate nicht geleiftet werden 
fonnen und dürfen, und ihr merdet dem deutfchen Volke in ſeiner ſchwerſten 
Stunde den Rettunggring zugetworfen haben. 
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Mürzlich iſt wieder das alljährliche Lloyd⸗Regiſter erſchienen, das die 

Tätigkeit im Weltſchiffbau, nach Ländern geordnet, überſichtlich zu— 
ſammenſtellt. Ehedem, in den Vorkriegszeiten, fanden dieſe Sta— 
DER tiftiten außerhalb der Yachkreife verhältnismäßig wenig Beachtung, 
> denn die Bablen jchwantten von einem Sahr zum anderen nur 
wenig auf und ab, und die Reihenfolge der Länder innerhalb ber Lifte blieb, 
wenn man fie nad der Bröße ihrer Sciffbauleiftungen ordnete, jahraus jahrein 
ungefähr Diejelbe. 

Sekt, nach dem Kriege, Tiegen die Dinge wefentlich anders. Es herrſcht 
ein wildes Auf- und Niederwogen der Zahlen; von vielen Ländern Takt fich 
fhmer ober gar nicht vorher abihägen, wie ihr Schiffbau im Bergleid) mit 
anderen Nationen abjchneiden wird, und zum Zeil bat fich geradezu ein Wett» 
rennen um einen möglichft hohen Pla herausgebildet, wie man e8 ehedem nicht 
fannte. Den Schiffbauzahlen fommt Heute auch eine unzweifelhaft politifche 
Rebenbedeutung zu, denn der Kampf um den Seehandel weift nach dem Striege 
unverfennbar ein intenfivere8, man möchte fagen: fieberhaftere8 Gepräge auf alg 
borber, zum mindeften in dem Verhälinis des führenden europäifhen Schiffbau- 
Iandes England zu feinen fchärfiten Stonkturrenten. Wie fehr England, Das 
jabrzebntelang weit über die Hälfte aller Schiffe der Erde baute, und mit ihm 
ganz Europa durch den feldftmörderifchen Krieg auch inbezug auf den Schiffbau 
gegenüber den führenden außereuropäifhen Schiffbauländern ins Hintertreffen 
geraten ift, daß lehrt am beften eine Gegenüberjtellung der Reihenfolge der ein- 
zelnen Staaten nad) ben quantitativen Leiftungen ihrer Werften im legten Sriedeng- 
jahr 1913 und im erften Sriedensjahr 1919. Diefe Neihenfolgen ergeben dann 
nämlich folgendes Bild: 
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1918 1919 
Großbritannien Ver. Staaten 
Deutſchland Großbritannien 
Ber. Staaten Japan 
Frankreich Brit. Kolonien 
Niederlande Niederlande 
Oſterreich⸗ Ungarn Italien 
Japan Norwegen 

Rorwegen Spanien 
Italien Schweden 
Brit. Kolonien Dänemarf 
Dänemarf Frankreich 
Schweden China 
Belgien Deuiſchland 
Rußland Portugal 
China Belgien 
Spanien 


Griechenland 
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Noch) Iehrreiher ald diefe bloße Neihenfolge ift ein zablenmäßiger Vergleid 
der probuzierten Zonnage. Man erkennt dann erft mit volllommener Deutlichteit, 
welchen furdtbar Hohen Breiß England für die geglüdte Niederknüttelung des 
unbequemen bdeutfchen Konkurrenten feinen Hilfsvölfern Hat zahlen müflen: 1915 
produzierte England noch faft viermal fo viel Schiffsraum. als Deutichland in feinem 
durch befte Leiftungen ausgezeichneten Yahr — 1919 dagegen wird von den Ver- 
einigten Staaten zweieinhalbmal fo viel TZonnage Bervorgebraht wie von Eing- 
fand und nod) mehr al8 doppelt fo viel al von England einjchlieglid feiner 
fämtlihen Dominiond! 

Dabei ift Englands Rüdgang der abfoluten Zahl nah nicht einmal er- 
beblih und fann leicht wieder außgemerzt werden. Um fo bebdenflicher aber 
bleibt der ungeheure Auffhwung der außereuropäifchen Schiffbauinduftrie. 1913 
brachten die Vereinigten Staaten und Japan zufammen nur 343 114 Tonnen 
neuen Schiffsraum hervor, 1919 dagegen — 4687268 Tonnen, alfo mehr als 
den dreigehnfachen Betrag! Wie foll da England daran denken fönnen, diejen 
VBorfprung in abjehbarer Zeit wieber einzuholen und feine führende Stellung 
zurüdzugewinnen? Zwar laflen zurzeit gewiffe Symptome darauf fchließen, daß 
der Höhepunft der Schiffsproduftion, offenbar im Hinblid auf die Gefahr der 
Übererzeugung und der al8dann bedrohten Fradttarife, fowohl in den Vereinigten 
Staaten wie in Sapan überfhriiten ift, aber Englands Stellung wird badurd 
nur unmefentlich befjer, denn zahlreiche Aufträge europäifher Staaten, die ehedemn 
fast feldftverfländlich den britifchen Werften zufielen, wandern heut nach den Ber- 
einigten Staaten und felbft nad) Zapan, ja, England felbft fieht fich genötigt, 
um der zahlenmäßigen Nberflügelung feiner Sandelöflotte durch die amerifanifhe 
vorzubeugen, SHiffbauaufiräge an die Bereinigten Staaten zu vergeben („Zimeß*, 
26. Sebruar 1920), ba feine eigenen Werften völlig überlaftet find, während 
andererjeit3 amerifanifche Needer von ber Weftküfte wieder in Japan Sciffe 
bauen laflen. 

Schon innerhalb der drei Beute führenden Schiffbauländer Haben fih aljo 
die Berhältnifie auf den Werften gegenüber der Vorkriegszeit in fehr unermarteter 
und für die europäifhe Vormadititelung fchwer bebdrohlicher Weife verfchoben. 
Noch gründlidher vielleiht find die Zuftände auf dem europäiichen Kontinent 
verändert. Die neutral gebliebenen GSeeftaaten Baben nahezu jämtlich ihren 
Schiffbau mehr oder weniger anjehnlih erhöhen fünnen, während alle frieg- 
führenden Länder SKontinental-Europas, mit einziger Ausnahme Italien? (da3 
ih um die geraubten öfterreidjifh-ungarifhen Werften bereichern fonnte) eine 
meist fehr bedeutende Einbuße ihrer Schiffbautätigfeit buchen müjlen. 

Diterreih-Ungarn und Rukland find als fhiffbautreibende Staaten natürlich 
gänzlid) ausgefallen. Deutichland, das von 1911 bi3 1914 unter den Schiffhauern 
an zweiter Stelle ftand und aud) während des Krieged noch fehr bedeutende 
Mengen, vornchmlihd an SKriegsidiffen, erzeugte, ift nicht viel beffer daran. 
Nber die Leitungen feiner Werften find feit Strieggausbrucd keine Zahlen mehr 
befannt gegeben worden. Dean fchäßte fie für die Kriegäzeit auf jährlid 800 000 
bis 900 000 Zonnen, für da8 Sahr 1919 dagegen nur noch auf etwas über 
12000 Zonnen, fo daß wir heut mit China auf derjelben Stufe ftehen. Auch 
esrankreih, obwohl e8 fich zu den Siegern zählt, Bat, aller Anftrengungen un- 
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geadiet, einen Rüdihlag aufzuweilen, der Taum weniger beträchtlich al8 der 
beutiche if. Im Sriege war die franzöfiihe Sciffserzeugung faft zum völligen 
Grliegen gelommen, und ihre Wiederbelebung im erften Sriedensjahr 1919 er- 
fheint fo erfhhredend dürftig, daß fie noch weniger al8 ein Fünftel der Bor- 
frieg8geit beträgt und daß Zranfreich heut erft den elften Pla unter den Schiff- 
bauern einnimmt, während e8 ehbedem an vierter Stelle ftand. JItalien ſchließlich 
weft aud nur eine fcheinbare Zunahme auf. Seine 82713 Zonnenraum, die 
e3 1919 bervorbradite, find zwar rund doppelt jo bo als feine Produltion in 
feinem legten Sriedenzjahr 1914 (41 792 Tonnen), aber wenn man die Leiftungen 
Der öfterreihildy-ungarifchen Werften Binzunimmt, die jegt auch für Italien arbeiten 
müſſen, fo betrug die Erzeugung de8 Jahres 1914 120249 Tonnen, und e& ift 
fomit aud ein Rüdgang um nahezu ein Drittel zu verzeichnen.” 

Eine Bergleihung der genauen Zahlen wird am deutlichiten die durd bet 
Krieg eingetretenen gewaltigen Berfdiebungen erfennen laffen. Bon 1913 Bis 
1919 brachten die einzelnen widtigften Länder folgende Mengen an Handel3- 
Ihiffraum bBervor (in Tonnen): 


1918 1914 1915 1916 
England 1 932 168 1 722 154 649 336 6U8 325 
Deutihland 465 226 605 719 7 ® 
Ber. Staaten 276 448 270 962 270 124 004 247 
Frankreich 176 095 196 549 41 438 vd. 3000 
Solland 104 296 279 584 217699 rd. 114000 
Sapan 641 6614 136 309 98 213 145 625 
Rorwegen 60 687 54 108 61 477 44 902 
alien 60 856 41 792 20 230 60 472 
Brit. Dominions 48 332 67 994 82 937 rd. 87000 
BVeltsHandelsihifibau 3 332 882 rd. 3 490 000 1 833 673 1 918 098 
1917 1918 1919 Hoͤchſte Jahres⸗ 
menge vor 1914 
England 1 162 986 1 348 210 1 620 442 1 982 158 
Deutihland ? ? rd. 12000 465 226 
Ber. Staaten 997 929 3 033 030 4 075 385 474 675 
Frankreich rd. 2000 13 715 82 663 176 095 
Holland rd. 167000 74.026 137 086 118 053 
Japan 850 141 489 924 611 888 85 861 
Rorwegen 47 975 47 723 67 678 67 6566 
Italien 88 800 60 791 : 82718 67 522 
Brit. Dominiond rd. 80000 279 814 858 728 ? 
ReltsHandelsihifibau 2 937 786 5447 444 7 144 549 3 332 882 


Nah) den jüngften Statiltifen vom 31. Dezember 1919 Tagen ziwar um 
diefe Zeit auf den englilchen Werften zum erften Mal feit 11/,, Jahren wieder 
etwas mehr Schiffe auf Stapel ald auf den vereinsftaatlihen, und da England 
fi) auh von den geraubten deutihen Schiffen den Lömenanteil gefichert Hat, 
find Englands Ausfihten, mindejteng in der Weltihiffabrt big auf weiteres nod) 
die führende Stellung zu behalten, einftweilen al nicht ungünftig zu bezeichnen. 
szreilih die überragende Rolle von ehedem in Schiffbau und Schiffahrt dürfte 
fär England auf immer ausgeipielt fein. — — Am fchweriien getroffen bleibt 
von den Siegern unzweifelhaft Yranfreih, deffen Handelsflotte Durch den Strieg 
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dezimiert worden ift und das bie fhlechteften Ausfihten Bat, fie in ab— 
jehbarer Zeit wieder aufzubauen. Man kann daher die in Sranfreich gegen den 
engliiden Bundesgenofien berrfhendbe und trog aller Bertufhungdverlude dent- 
lid wahrnehmbare Erbitterung verftchen, weil England nad) einem ad usum 
delphini fonftruierten Schlüffel von den in feindliden Häfen befchlagnahmten - 
deutfchen Schiffen für fi} den weitaus größten Anteil fordert, während Zrankteid mit 
ganzen 40 000 Tonnen abgejpeift werben fol, obwohl Italien 150 000 und fogar für 
Brafilien und Portugal je 250000, für die Vereinigten Staaten aber 620 000 
Zonnen vorgefehen find. Bon den proviforiich an frankreich zur Benukung über- 
iwiejenen deutfchen Schiffen fordert England jekt 240000 Tonnen zurüd. Rein 
Wunder, wenn e3 über diefer Differenz zu einer empfindbliden Berftimmung 
groifhen den beiden führenden Ententegenoffen gefommen ift! In Sranfreich bat 
man die Empfindung, der da8 „Journal bes Debatd‘ am 27. Februar 1920 Aus- 
drud gab: „Sranfreich Hätte Anfprucd) auf die Hälfte der Tonnage, weil ed nad) 
dem Wicdergutmadhjungsartifel des Friedensvertrages 55 Prozent ber Anfprüde 
der Entente an Deulfdhland zu fordern Hat: bas würden 2 500 000 Tonnen fein.” 
Die Zuweifung von ganzen 40000 Tonnen empfindet man baber in Franfreid 
mit Net wie einen Hohn und fieht darin einen bewußten erfucdh der Briten, 
die frangöfiide Konkurrenz zur See ebenfo wie die beutfche zu verfrüppeln. 

Gegen die Bereinigten Staaten ebenfo vorzugehen wie gegen daß ge 
ſchwächte Franfreih ift England natürlich, fo brennend gern e8 auch möchte, nidjt 
in der Lage. Dan Hat ihnen daher von der Schiffäbeute 620 000 Tonnen zu- 
erfennen müfjen, obwohl ihr gefamter Tonnageverluft im Kriege nur 354 000 
Zonnen betrug, gegenüber einem franzöfifhen Berluft von 921000 und einem 
britiichen von 7.923000 Tonnen! Mit Ingrimm fieht man in England die 
vereinsftaatlichen Fahrzeuge, die ehedeın in dee Europafdiffahrt vollftändig fon- 
furrenzunfäbig waren, in einem europäifchen Hafen nad) dem andern auftauden, 
ja, in manden Häfen fohon ftärfer alß die englifchen vertreten feien, fo baß bie 
mit großen Opfern erzwungene Ausichaltung Deutichlands aus der Weltfchiffahrt 
ih, im Grunde genommen, zu einem redht fehlechten Geichäft für England ge 
ftaltet Bat, da ein anderer, ehedem mißadteter Konkurrent fi heut als viel 
gefährlicher erweift, al e8 der deutjche je gemwefen ift. 

Am unzufriedenften find die Engländer, daß die Amerikaner, dank den 
zahlreichen erftflaffigen deutichen PBafjagierdampfern, bie ihnen in die Hände ge- 
fallen find, jest im transatlantifhen Perfonenverfehr eine führende Nolle zu 
fpielen fih anfchiden. Zwar Hat e8 ber Himmel wieder einmal gut mit den 
Engländern gemeint, denn e8 zeigt fih, daß daB von Temperenz-yanatitern 
durchgefegte Verbot, auf amerikanifhen Sabrzeugen Alkohol auszufhenten, bie 
Reifenden von der Benugung ber vereingfiaatlichen Schiffe in überraschend großein 
Umfang abfchredt und den britifchen und neuiralen Dampferlinien zutreibt, auf 
denen fi die Kochmohllöblihen Behörden weniger um ba8 Geelenheil und bie 
förperlihe Gefundbeit der NReifenden befümmern und „freie Bürger“ in ihrem 
Zun und Laflen bevormunden. &3 ift nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe Wahr⸗ 
nehmung fchlieglih wieder zur Aufhebung des Altoholverbot3 auf den amerila- 
nifhen Schiffen führen wird, denn wenn Dollarverdienen und Temperenzler- 
Fanatismus in unvereinbaren Widerfprud zu einander geraten, wird beim edgten 
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niftifch angehaudgten Patriotenliga wie ald Abgeordneter der Rechten und als 
bedeutendfter Mitarbeiter des nationaliftiihen „Echo de Paris“ einer don denen, 
auf den nicht nur feine näheren Anhänger hören. Schon um beswillen darf man 
fid) feine Ausführungen anjehen. 

Barrès hat fich bei einem jungen Jägerhauptmann, bem Sohne de8 Depu- 
tierten Engerand, über die Stimmung der Heimkehrer erkundigt. Herr Roland 
Engerand, ber eine Sriegägefangenen-Sompagnie im Wiederaufbaugebiet an der 
Aisne geführt und einen taufend Mann umfaflenden Heimfehrertrangport geleitel 
hat, erzählt nun folgendes: 

„Die 1035 Deutichen, die ich heimführen follte, traten am Morgen ihrer 
Abfahrt am Bahnhof tadelloß an, in unvergleihlihem „Stillgeftanden!“ aus- 
gerichtet, die Haden zufammengerifien, Hände an der Hofennaht, den Blid achtungs- 
vol in die Augen bed franzöfiichen Kommandanten gerichtet, der ihre Bir- 
ladung leitete. Und tags darauf find diefelben Leute bei der Ankunft in Mann- 
heim jammervoll an dem fie empfangenden und von zei gejcheitelten Leutnant3 
flantierten folgen deutfhen Oberft vorbeigezogen. Sie zogen vorbei mit ben 
Händen in der ZTafche, mit ber Pfeife im Mund, und viele von ihnen dredten 
ihrem VBorgefegten den Rüden. — Sie können mir glauben, daß ber eine boie 
Fratze Schnitt... 9a, fie find fchlecht auf ihre Offiziere zu fpreden, außer 
allenfalls auf Hindenburg, von dem fie jagen, daß er der erfte fei, der fih um 
den bdeutichen Soldaten gelümmert babe. Waß id) Ihnen im ganzen mil 
diefen Bildern zeigen will: fie find vorgefegienfeindlich, aber nicht antimilitariftii- 
Sie bleiben ehr ftarf militärifch. 

Auf der ganzen Fahrt blieb im Zuge alles ftumm und eifig. Yom Über- 
fahren der Grenze biß zur Ankunft am Beitimmungdort wartete ich vergeblich 
auf die Kundgebungen, von denen ich geglaubt Hatte, daß fie ihren Freuden⸗ 
rauf) über die Heimkehr befunden würden. Am erjten Bahnhof der neuen 
Grenze, in Saarbrüden, wo wir gegen Mitternadht anlamen, warteten ein paar 
Schweftern auf dem Bahnfteig, um fte zu bewilllommnen. Al8 der Zug ein- 
fußr, 506 eine von ihnen die Arme und rief: „Ihr feid in Deutfchhland! Ahr 
feid im Vaterland! Hurral“ Kein Ruf antwortete. Und doch waren Köpfe 
an fajt allen Zenften... Und fo war'8 bi8 Mannheim ... Langjame 
Winten der Zafchentücher antwortete auf die Grüße ... fonft nidts ... Sogar 
bei der Ankunft auf der Endftation, wo eine Mufitfapelle und ein paar Hundert 
Badener warteten, erflang fein Zuruf von ihren Lippen auf das Saudjzen, daß fie 
empfing. Und übrigen? ftredten die, die ihre Arme auödftredten, fie nicht aus, 
um fie zu umarmen, fondern um fie um das fohöne franzöfilhe Weißbrot zu 
bitten, daß fie abends zuvor empfangen und von dem fie dide Stüde auf- 
bewahrt Hatten. Und dies ungewöhnliche Schaufpiel wiederholte fidy hundert- 
mal: Sriegdgefangene reichten ihr Brot den freien Bürgern, die fie ermartelen. 

Ich babe bei ung gelefen und fagen hören, daß diefe Deutihen Gefühle 
der Zuneigung zu Franfreid) nah Haufe mitbringen würden. Nein, bei Gott 
nit! Ich Habe fie gefehen und verfichere, daß fie mit einem ftarfen und 
dumpfen Haß zurüdgefommen find. Sie erheben gegen un die Anklage, Ne 
ungerechterweife feltgehalten zu Haben, und wollen anjcheinend nicht glauben, 
daß ihre Regierung durd) ihre Weigerungen und Unaufridtigleiten diefe Mab- 
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nahme erforderlih gemadt Hat. Sie find un böfe darüber und werben fidh 
au rächen fuchen. 

Und doch war ihr Leben in ranfreich feit dem Waffenftillftandb angenehm, 
fehr angenehm. ALS Herr Elemenceau in einer feiner Noten verficherte, daß 
fie menfhlich behandelt würden, Bat er einen recht [hwadhen Ausdrud in Hin- 
icht auf ihre Verpflegung, ihre Unterkunft, ihre Sreiheit — jawohl, ihre frei- 
beit — gewäßlt.“ 

Herr Engerand erzählt dann dem Lefer von unferer reichhaltigen und vor- 
zügliden Verpflegung, um die und mande franzöfifhe Arbeiterfamilie beneiben 
fönnte, von unferer Unterbringung, vie er fie ähnlich den frangöfiihen Soldaten 
wünjchen möchte, und von unferer reiheit, die er als nahezu unbegrenzt binzu- 
ftellen fucht. Diefe Bemerkungen madt fid) Barr&3 zu eigen und fährt dann fort: 

„Diele deutfchen Gefangenen haben keinerlei Grund, ung zu baffen. Sie 
baflen ung trogdem. Außer vieleicht den Aheinländern, die fi) mehr zu einer 
Anpaffung an Franfreih eignen und die, wenn man fie meinem fo oft ge- 
äußerten Wunfd) gemäß früher entlaflen Hätte, im befeßten @ebiet eine wahr- 
Baft franzofenfreundlihe Aktion hätten ausüben können. 

Nur wenige Tage vor ihren rechtörheinifhen Landgleuten entlaffen, haben 
die Aheinländer diefe zu bejcheidene VBergünftigung wenig gewürdigt. Und 
troßdem traten zwei Tage nach ihrer Heimkehr fiebzehn von biefen Gefangenen, 
fiebzehn von den Taufend, die Engerand heimgeleitet Hatte, freimillig in unfere 
Tremdenlegion ein. Und bieje fiebzehn mwaren alle Aheinländer. ft das 
feine fchöne Zahl?! Kaum nad) Haufe zurüdgefehrt, wollen fie wieder zu ung 
fommen und fih bei uns niederlaffen. Sie fommen durd) die hohe, offene 
Pforte. Aber die anderen? 

Die anderen? Sie verabfeheuen und. Sie fommen zu den beimifchen 
Penaten zurüd, aufgebracht gegen ihre Regierenden, die feit dem WVaffenftill- 
ftand nicht den genügenden Willen zu ihrer Heimkehr zu Haben vermoditen; 
erbittert gegen ihre Offiziere — denn fie find fich über das Herzliche Verhältnis 
klar geworden, das zwiſchen den Borgefegten und Deannfchaften bei uns herricht, 
und Haben voll Bitterfeit ihre Kündifche Disziplin mit unferer verglichen; un- 
zufrieden mit al ihren LandSleuten,. weil die öffentlihe Meinung nicht kraft- 
voll genug zu ihren Gunften gedrängt bat, und weil man anjcheinend gar nidt 
gemerkt batte, daß fie no nicht wieder da waren. Kurzum, fie fehren heim, 
die Seele mit revolutionärer Gärung vergiftet. Aber täufhen wir ung nicht; 
die germaniiche Maffe wird fie bald beruhigt und zur Disziplin gebradt Haben. 
Erblid) und gewohnheitämäßig beugen fie fi jähen Winfen, leben hHerden- 
weile umd werden fdynell wieder in die große foziale Mafchine eingegliedert, 
fchnell wieder affimiliert fein. Entrüftet über Franfreid, das fie fo lange 
fefthielt, werden fie wie ganz Deutichland auf jede etmaige Schwädje und Un- 
einigleit bei und lauern.“ 

Herrn Barre3 glaubte ih antworten zu follen. War Herr Engerand einige 
Boden mit Kriegsgefangenen in Yühlung und Hatte vierhundert von ihnen in 
einem Lager fennen gelernt, fo leitete ih meine Altivlegitimation daraus ber 
daß ich vierundviergig Monate in gweiundzwanzig Lagern und Kommando8 mit 
vielen Zaufenden von Leidendgefährten drüben verbradht Hatte. So richtete ich 
denn einen Brief an Herrn Barres, der in beuticher UÜberfegung lautet: 
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Herr Deputierter! 


Mit Iebbafteften Interefie Habe ich die Bemerlungen des Herrn Roland 
Engerand und Ihre eigenen im „Echo de Paris“ vom 8. März geleien. Er- 
lauben Sie einen ehemaligen Striegögefangenen, fie gu ergänzen. Denn Yhr 
Auffag verallgemeinert anjcheinend zu Unredt die Eindrüde eines einzelnen, 
deren Richtigkeit ich nicht anzmeifle, die aber trogdem in kraſſem Widerſpruch 
zu meinen eigenen Erfahrungen und denen der übertwältigenden Mehrheit 
meiner Kameraden ftehen. 

Ih will nicht von ber Verpflegung fpreshen, die in den meiften Lagern, 
Arbeitsfommandos und Gefangenenfompagnien nicht genügte. Ich beichränfe 
mi darauf zu verfichdern, daß id) niemals die von Herrn Engerand angeführten 
Nationen erhalten Habe und daß mir niemald außer der Lagerverpflegung ein 
Imbiß vom Unternehmer angeboten wurde. (Nur einmal, in Blandhez-les- 
Mined, bot mir ein franzöfiiher Dolmetfcher ein Glas Bier an: er wurde 
befiraft und abgejett. Auf demfelben Kommando wurde mir freilich bejondere 
2erpflegung angeboten; aber e8 verfteht fi) von feldft, daß ein deutfcher Unter- 
offizier auf derartige Bergünftigungen verzichtet, die man den mitgefangenen 
Mannihaften verweigert.) Die Zahl meiner in Marokko, in Korfifa, in Candor, 
in Orleans, in den Lazaretten ihren Entbehrungen erlegenen Kameraden fpridt 
deutlich genug; möge Doch der Striegögefangenendienft Ihres KriegSminifteriumd 
fie der Öffentlichkeit übergeben! 

Ih Spredhe au) nicht von der Unterkunft. &8 genügt, Sie darauf auf- 
merffam zu machen, daß 1916 die Berdun-Gefangenen in Souilly auf blanfem 
Boden unter freiem Himmel ohne Stroh und ohne Deden liegen mußten; und 
daß noch 1919 in Sandor, in Hargicourt (Somme) und an anderen Orten 
feldft mitten im Winter feine Baraden vorhanden waren. 

Aber fprehen will ih von der Behandlung Daß ift die Kernfrage. 
Denn die erlittene Behandlung erklärt die Gefühle der Kriegägefangenen gegen 
Shr Land. So hören Sie: Diefe Behandlung widerfpradh dem Völkerrecht und 
den getroffenen Vereinbarungen; fie widerjpradd ebenfo fehr den &efegen der 
Menſchlichkeit und der Gefittung. 

Artilel 4 ded Haager Abkommens zum Beifpiel verlangt die Achtung 
vor dem Privateigentum. Nun erbieten fih 90 Prozent der Gefangenen zum 
Eide, daß fie unmittelbar nach der Gefangennahme ausgeplündert worden find; 
man Stahl ihnen Uhren, Geld, Gegenftände aller Art, oßne daß die Offiziere 
eingefchritten wären. Sogar im Inneren Franfreich8 beichlagnahmte man 
meine Wäſche (in La Lande), Gamafden und Rudjäde (Nomorantin, Auelle 
Romans), Geld (Ercdhe8, Guerbigny, Yaverolle). 

Artifel 5 wurde während unferer ganzen Gefangenfchaft verlegt und wird 
es heute noch. 

Dasſelbe gilt für Artikel 6. Viele Gefangene — beiſpielsweiſe die 
Tauſende, die Monate hinter der Verdun⸗Front verbracht haben — wurden zu 
Arbeiten gezwungen, die dieſer Artikel verbietet. Kameraden, die, entſprechend 
dem Abkommen und ihrer Soldatenpflicht, ſolche Arbeiten verweigerten, wurden 
kriegsgerichtlich wegen Gehorſamsverweigerung beſtraft. Intellektuelle wurden 
zu härteſter Arbeit in den Häfen, Bergwerken, Steinbrüchen von Ronchamps 
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(Haute Saöne), Montreau-leg-Mines, Le Hapre, La Pallice ufw. Herangezogen. 
Als Löhnung erbielten wir nur zwanzig Gentimeß im Innern, vierzig Centimes 
im bejegt gewejenen Gebiet. Biß Beute warten wir vergeblich auf die Zahlung 
unjere8 Lohnes für die in Souilly, in Candor und anderort3 im Kampfgebiet 
geleiftete Arbeit. | 

Unnöttg zu jagen, daß Artilel 7 ebenfowenig befolgt wurde. Man müßte 
dasjelbe bei jedem Artilel de8 Haager Ablommens und der Berner Berein- 
barung wiederholen. Sie wurden überall und fyftematifch verlegt. 

Aber das fchlimmfte waren die Mißbandlungen, die wir erlitten baben 
und von denen man bei Ihnen faft nicht? zu wiflen fcheint. Deshalb gebe ich 
Khnen einige Beifpiele, deren ich eine. gewaltige Ziffer anführen fünnte. Ich 
führe nur an: den {Fall des Leutnant3 Herzog von VBendböme vom 24. Dragoner- 
Regiment, der die Gefangenen der Lager Sivry und Badelaincourt in geradezu 
furdtbarer Weife mißhandelt, gepeinigt und gepeifcht Hat; dann des linter- 
leumants Hanot, Inſpektions Offizier des 7. Korpsbezirks, der gewohnheits⸗ 
mäßig die deutſchen Soldaten mit der Reitpeitſche ſchlug und ihnen Fußtritte 
verſetzte, und ſeines würdigen Jüngers, des Sergeanten Bricude, vom Lager 
Chatillon⸗le⸗Duc, der ſich auf die grauſamſten Roheiten verlegte; des Adjutanten 
de la Coſte vom Arbeitskommando Bergerac (Dordogne), der zu wiederholten 
Malen feine Leute mit dem Revolver bedroßte und nach. dem Mufter feines 
Vorgefegten Leutnant Ymonet verprügelte; des Hauptmanns Ve Nasle, des 
Kommandanten von Laen,] der die Gefangenen beihimpfte und fchlug, des 
Zeutnant3 Yilipp8 vom Lager Carpiagne, der durch feine rohen Mißhand- 
lungen Gefangene jehwer verlegte, Vermwundete fchlug, deutliche Soldaten mit 
Züßen und Beitfche bearbeitete; de8 Sergeanten Loui8 Touvene vom Lager 
Riom, den die Gefangenen befchuldigen, einen ihrer Stameraden getötet und fidh 
deilen öffentlich gerühmt zu Haben; des Zeutnant8 Youdreville von den 7. Zägern 
zu Pferde, der (in Rouen-GSt. Aubin) in vielen feftgeftellten Zällen fih fogar 
an Stranfen und PBerwundeten durh Zußtritte, Beitichenhiebe, Stodichläge 
vergriff; und zahlreiche andere, deren noch nicht vollftändiges Verzeichnis Sie 
in dem Bude „Deutsche Kriegägefangene in Feindesland. Amtliches Material. 
Stankreih” (Bereinigung wiflenfchaftlicher Verleger Walter de Gruyter & Go., 
Berlin und Leipzig) finden. Died Bud) fußt auf amtlihen Angaben, eidlichen 
Erllärungen, gewifjenbafter Nachprüfung. E3 enthält Hunderte von Fällen, 
in denen wir die Opfer unerhörter Übergriffe, Marter und Gemeinheiten waren. 
E38 liegen fogar Sefangenenmorde vor. Samwohl, Herr Abgeordneter, Befangenen- 
morbe. Davon finden fie weitere, nicht minder genau erwiejene Beifpiele, in 
bem Heft „Die deutfche Kriegführung und da8 Bölferredt”" (Ernft Siegfried 
Mittler & Sohn, Berlin 1919), da8 im Auftrage des Kriegsminifteriumd und 
der Deutfchen Oberften Heeresleitung herausgegeben worden ift. Diefe Organe 
verfichern, daß bie deutjche Regierung über hunderte vertrauendmwürdiger Zeugen- 
außfagen, Zeugenausſagen hunderter deutſcher Soldaten, franzöfifcher Soldaten, 
frangöfifcher iviliften verfügt, die bündig den Nachweis liefern, daß die Zahl 
der nad ihrer Befangennahme getöteten deutihen SKriegsgefangenen 
2000 — zweitaufend I — weitüberfteigt. E83 mag genügen, drei Zälle anzuführen: 
den Maflenmord von Yuvincourt, wo am 14. September 1914 ein Dragoner- 


Grenzboten Il 1920 18 


194 Maurice Barr&s und die Kriegsgefangenen 








offiztier 21 Gefangene niederfchießen ließ, den WMaflenmord von Somme-Py 
am 6. Oftober 1915, wo an bie zwanzig Offiziere und Mannfchaften auf Be- 
fehl des franzöfifhen Offizierd von Maroffanern niedergemadt murden, und 
den Maflenmord von Berdun, wo 25 Deutihe am 22. Februar 1916 auf 
Befehl eines franzöfiichen Offizierß niedergelnallt wurden. 

Diefe Morde, die Graufamleiten, die Quälereien, die Zuftände in EI 
Borondj, in Eander, in Souilly: all da8 erklärt die Stimmung der ehemaligen 
Striegsgefangenen in Tranfreih. Denn e8 gibt faum einen Strieg®gefangenen 
in Sranklrei, der nicht folhe Behandlung erfahren oder zum wenigften 
beobachtet Hätte, und da8 gehört zu den Dingen, die man nit vergißt. 

Sch weiß wohl, daß man in Yranfreid) nicht glauben will, daß wir roh 
und graufam behandelt worden find; aber Zatfadhe iſt es trotzdem. Lefen Sie 
die angeführten Bücher, Iefen Sie die Außerungen eine Amerifaner8 in dem 
Buhe „Dad Elend in den deutjhen Gefangenenlagern in Zranfreih“ von 
von Iſkra⸗Permsky, Otto Wigand, Leipzig), Iefen Sie bie offenfihtlich) wahr- 
beitgemäßen Erklärungen Ihres Kollegen, de Herrn Baillant-Eousurier, im 
„Bopulaire” — Iejen Sie, und Sie werden nit mehr von unferem „ange- 
nehmen Leben“ in yranfreich reden; Sie werden nit nod einmal jagen, Daß 
wir feinerlei Grund Haben, die SFranzofen zu Hafen. Man liebt nicht, das 
Volt, dag alle Arten von Schifanen und Miphandlungen ruhig angefehen hat an 
webrlofen Striegögefangenen, die nur ein Unrecht taten und einen Fehler Batten: 
fie waren beuffhe Soldaten und Halten ihre Pflicht gegenüber ihrem Lande 
erfüllt, daß fie Lieben. | 

Herr Deputierter, Sie fprehen au) von den Rheinländern. Ich bin Ahein- 
länder, und drüben in Tranlreich Habe ich viele Rheinländer fernen gelernt. 
Ich glaube erflären zu Tönnen, daß unfere frühere Entlafjung in die Heimat 
und Sreiheit nit die von Ihnen gewünfc*t« Wirkung gehabt Hätte: eine 
franzofenfreundlidhe Bewegung oder eine frang enfreundliche Stimmung. Selbft 
wenn zwifchen Tyranfreih und Deutfhland ct die Schranke bes Berjailler 
Vertrages ftände. Man vergißt nicht jahrelanges Unrecht und Elend um einer 
tleinen, zu politischen Zmeden dargebotenen Bergünftigung willen; man vergißt 
nicht da8 Leid und den JIammer feiner Kameraden und Landsleute in dem 
Augenblid, in dem man felbft Gegenftand einer bejonderen Bolitit wird. Ad, 
Herr Deputierter, Sie haben und ja garnicht begriffen: wir Haben um feine 
Vergünftigungen gebeten, wir haben nur unjer Necdht verlangt. Man bat e8 
und verweigert. Dan Hat und geantwortet, daß ein Gefangener fein Recht 
habe, und daß die Abmachhungen PBapierfegen feien. Wir Haben geforbert, ald 
deutihde Soldaten und als Menfchhen behandelt gu werden; man bat und er- 
widert, daß wir nur Boches fein... Welch unfaßlicher Irrtum, anzunehmen, 
daß nad) alledem ein Rheinländer franzofenfreundlicher Werbetätigfeit zugäng- 
lich feil Welch gewaltiger Irrtum, Unterfchiede und Berjihiebenheiten in den 
vaterländifhen Empfindungen der Deutihen recht8 und lin!s des Rheines 
fehen und machen zu können! Man ift Deutfher oder man ift e8 nicht, bie 
Rheinländer find’3 und bleiben's. 

Ih Iege Wert darauf, Herr Abgeordneter, Ihnen ausbrüdlich zu be- 
merfen, daß ich nicht gu denen gehöre und gehörte, nach deren Anficht die Viebe 
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zum eigenen Land den Haß gegen andere Länder bedeute. Ich war weder 
vor dem Striege no während des Teldzugs ein Sranzofenfrefier. Ich Habe 
ftet8 die Klarheit Ihrer Sprahe und Shres8 Denkens geliebt, Ihre großen 
Männer geihäkt, die guten Eigenfdhaften Ihre Stammes gewürdigt. Ich 
war einer von denen, die auf einen Tag bofften, an dem unfere beiden Bölfer 
fi) gegenfeitig verjtehen, ihre alten ®egenfäge vergeffen, für ein gemeinfames 
Ideal von Frieden, Arbeit und Kultur, für gemeinfame Üntereffen zufammen- 
gehen würden. Die Erfahrungen meiner Gefangenichaft Haben mich gelehrt, 
daß da8 eine Ylufion war. Bon all diefen Hoffnungen auf eine beflere Zukunft: 
bleiben nur Zrümmer, die meinen ®lauben an die Menichlichkeit, dag Necht8- 
gefühl, die Zivilifation Ihres Volfes, da8 mir als eine ritterliche Nation vor- 
geichwebt Hatte, begraben Baben. Wenn Sie, Herr Profeffor, etwas aus diefem 
Zrümmerbaufen reiten wollen, dann beftehen Sie darauf, daß den Begehern 
jener Robeiten, von denen ich fprah und von benen jeder Seimfebrer eine 
Fülle im Gedähtnig trägt, flar gemadht wird, daß fie Verbrecher find, die 
Hranfreih8 Namen fchänden, fo hoch fie auch ftehen mögen; und forgen Sie 
mit Shrem bekannten Einfluß auf die öffentlihe Meinung dafür, daß fofort 
die Unglüdlichen freigegeben werben, die jett noch in Ihren Militärgefängniilen 
feitgehalten werden, die Armften, die Ihre Striegsgerichte oft aus ganz nichtigen 
Gründen zu Gefängnis und Zuchthaus verurteilt Haben. Bergeflen Sie niit, 
da& Deutichland alle franzöfiihen Sriegsgefangenen einihließlich der gemeinen 
Verbrecher, unter denen fogar Mörder waren, beimgefandt Hat; die Geredhtig- 
teit verlangt Begenfeitigfeit. Bergefien Sie nicht, daß unter unferen zurüd- 
gehaltenen Kameraden viele find, die wegen Ungehorfamg, ArbeitSverweigerung, 
tätliher Beleidigung beftraft wurden, Vergeben, die bie befonderen Berhältnifje 
der Kriegsgefangen gft wenn nicht verzeihlich, doch wenigſtens erklärlich 
machen. Vergeſſen Sie richt, daß die erlittenen Leiden der jchlimmften Strafe 
gleichfommen, und daß yieber dicfer Unglüdlihen durd. fein Elend und feine 
feelifhen Qualen etwa, 8 Vergehen fehwer gebüßt Hat. Bergeflen Sie nicht, 
daß Artitel 20 de8 &a.,er Ablommens die Entlafjung der Kriegsgefangenen 
„binnen fürzefter Frifſt“ nach Friedensſchluß feitlegt und Leine Vorbehalte zu- 
ungunften Beftrafter und Berurteilter madjt. Die Beitrafung Ihrer Schuldigen 
und die Sreilafjiung aller unferer Kameraden — da8 find nur Gegenjeitigfeit- 
Maßnahmen; fie find berechtigt; mir fehen ihrer Anwendung entgegen. Weigert 
fih Sranfreidh, die erforderlichen Schritte gegen unfere Peiniger zu unter- 
nehmen, dann erflärt e8 fich mit ihnen folidariih. Werweigert ed die Ent- 
laſſung ber Zurüdgebaltenen, dann fchafft e8 einen Grund mehr für die Be- 
tedhtigung unferer Stimmung. In beiden Fällen wird ed die Bitterfeit und 
den roll erhöhen, die Sie al8 die Gefühle der entlafjenen Kriegsgefangenen 
feftgeftellt haben.“ 

So fhrieb id) an Herm Barre3. 

Und nun noch wenige Worte über die Punkte, die id in meinem Brief an 
den franzöfifhen Bolititer nicht berühren zu müflen glaubte, die aber in Deutid- 
land ber Erörterung wert fein Lönnten: unfere SHeimfehr, unfere Aufnahme, 
unſere Haltung. 
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Sch braude wohl faum zu fagen, daß Herr Engerand fi täufcht, wenn 
er die Freude der Nüdfehrenden als allzu gedämpft, ihre Stimmung als froflig 
empfand. Er ift eben Sranzofe und Hatte deshalb Ausbrüäcde erwartet, die dem 
rubigen beutfchen Tenıperament nit gemäß find. Wohl mag die Haltung der 
Wiedergefommenen zurüdhaltender gemwejen fein und ihr Jubel Tautlofer, al fie 
eg felbft wünfchten. Aber mıan darf vielleiht daran erinnern, daß wir bis zur 
Ankunft unter franzöfifhem Befehl ftanden ‚und daB uns jede Kundgebung, fogar 
jeder Gefang bei Strafe der Rüdfendung verboten war. Wie oft war und Diele 
Verfügung vorgelefen worden! Wer wollte fi der Sefahr ausfegen, furz vorn 
Ziel umkehren zu müflen? Da nahm man fi) eben zufammen und beberridte 
feine Empfindungen, wie man e8 in all den Jahren Hatte tun müflen. Wir 
unterbrädten die Rufe und die Lieder, die fi auf die Lippen drängten. Bir 
wußten ja: e8 bedurfte feiner Kundgebung, um zu zeigen, wie tief die reude 
unfer Herz padte, baß wir endlich, endlich in der Heimat, in der tyreiheit waren. 
Es gibt eine Freude, die Subeln und Sauchzgen entwirft. Herr Engerand Hat 
nur gelaufcht; Hätte er gefehen — er hätte Tränen feben fünnen bei Männern, 
benen aller Sammer und alles Elend feine Zräne entlodt hatte. Man muß 
vieleiht Deutfcher fein, um daß zu verftehen. Man muß vielleicht felbft Tange, 
bange Monate in der Verbannung und in ber Snechifhhaft gewefen fein, um fich 
fo der Heimat und der Freiheit freuen zu können wie wir, aud wenn wir nid;t 
Hurra brüllten und nit „Madelon” fangen, wa8 die tyranzofen fidherlich bei 
diefer (wie bei jeder) Gelegenheit getan hätten. 

Und aud) Herr Barred irrt, wenn er uns al® Träger revolutionärer 
Stimmungen entlarvt. Daß wir dzüben biömweilen über ®ott und die Welt ge- 
Ihimpft, alle Regierungen der Erde verwüniht und ung durch wilde Neben3- 
arten über unfer brennende Heimiveh binwegzutäufhen verfudht haben: baS ift 
gewiß richtig. Aber ebenfo ficher ift, daß wir im innerften Winfel unferer ge- 
fangenfchaftSverhärteten Herzen nie der Heimat die Schmad) angetan Haben zu 
glauben, fie Babe uns vergefien. Wir baden damal8, da und nicht nur deutliche, 
fondern aud) frangöfiiche Zeitungen verboten waren, nit gewußt, waß wir 
heute mwilfen: wie alle8 daheim fi um ung gehärmt und für ung gelämpft bat. 
Aber gewußt haben wir doc), daß fie ung nicht vergefien Hatten, unfere Lieben, 
denen unjer Denten bei Zage und unfer Träumen bei Nadt.galt, unfere Hcimat, 
von der wir in der Yerne fo recht gemerkt Haben, wie lieb wir fie eigentlich 
haben, da8 deutihe Bolt und Vaterland, für das geftritien und gelitten zu haben 
auch unfer Troft und unfer Stolz; war. Und wenn e8 Schwache unter ıın8 ge- 
geben bat, die zweifeln und gar verzweifeln wollten: al8 SHeimatlaute fie 
grüßten, ald Heimatluft fie umivehte, da fühlten fie: man bat uns die Treue 
gehalten. Revolutionäre Stimmungen? Glaubt Herr Barres im Ernft, dab wir 
ung nad) der Heimat mit allen Zafern und Fibern des Seins gejehnt Haben, um 
ung bier gegenfeitig die Köpfe blutig zu fchlagen? Dann gebt er in ber Sırre. 
Wir haben da drüben in bitteren, in furdtbaren Stunden da8 eine wenigftend 
gelernt, daß e3 fein höheres Glüd gibt, al8 Arbeit in ber Sreiheit und im Bater- 
land. Und aud) da8 andere hat fich bei ung durchgerungen: bie Erkenntnis, daß 
e8 feinen Gegenjag der Herkunft, der Partei, ber Weltanfchauung gibt, der ftärfer 
wäre al8 dad Bewußtjein der nationalen Solidarität. Und als lektes bringen 
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wir aus der Gefangenſchaft das Wiſſen von der Uberwindbarkeit aller Hinderniſſe 
durch die Treue, die unſer Volk und ſeine gefangenen Söhne ſich in Fährden 
in Nöten gewahrt haben und von der man noch fingen und jagen wird, wenn 
die Weltgeſchichte längft über den Vertrag von Verſailles zur Tagesordnung 
übergegangen ſein wird. Das ſind, denke ich, keine revolutionären Fermente, 
ſondern Elemente des Wiederaufbaues. Man wird die begreiflichen und be—⸗ 
rechtigten Wünſche der Kriegsgefangenen, die aus der Anerkennung ihrer ſol⸗ 
datiſchen Pflichterfüllung und ihres im Dienſte des Vaterlandes erlittenen Unglücks 
auch die materiellen Folgen zum Zwecke ihrer ſchnelleren Wiedereingliederung 
in das heimiſche Wirtſchaftsleben gezogen ſehen möchten, ſicherlich ohne Kleinlich⸗ 
keit erfüllen und damit ihre Freude fſtärken, endlich in geordneten Verhältniſſen 
für ihre Zukunft ſchaffen zu dürfen. So werden die, die nicht für ihr Volk fielen, 
für ihr Volk leben. Darüber fann Herr Barres unbeforgt fein. 





Woeltfpiegel 


Die revolutionäre Bewegung in Frantreid. Die im Anflug an die 
Maifeier ausgebrodyenen Streifd in Yranfreih find feine Lohnfireils, fondern 
außgeiprodenermaßen politifche, revolutionäre Streifd. Soviel fteht fefl. Weniger 
Har ift dagegen da8 Biel diefer revolutionären Bewegung. Um Ddieß zu verjtehen, 
muß man fi) jtet3 gegenwärtig Halten, daß in Frankreich Gewerkichaften und 
Sogialiftenpartei viel flärler von einander getrennt find al8 bei uns in Deutjch- 
land. Und daß die franzöfiihe jogenannte unifizierte fozialiftiide Partei nur 
durch ben Zwang der Not zufammengehalten wird, in Wirklichfeit aber viel 
ftärfere Gegenfäge aufmweift, al8 bei ung zwifhen Mebrheitsfozialiften und lin- 
abhängigen beftehen. Hinzu fommt, daß der Sranzofe, namentlich foweit er 
innerhalb der Oppofitionsparteien fteht, eine PBarteidißziplin lange nicht in dem 
Mabe anerkennt wie der Deutfche, ferner daß da8 natürlihe Miktrauen des 
Sewerlichaftsarbeiterd gegen den parlamentariichen Genoffen viel ftärfer ift als 
bei und. Und endlih, daß die fozialiftiiche Partei, die mährend des Krieges 
a viele Anhänger verloren, feit dem Waffenftillftand aber fehr bedeutend an 

nbängern gewonnen hat, fi) auf politifch gänzlich ungeihulte und daher leicht 
ben Sirenenliedern der Exrtremijten verfallende Elemente ftügen muß. E83 kann 
daher faum mwundernehmen, daß die augenblidlihe Bewegung außerordentlich 
verfchiedene Programme zutage gefördert bat. So bat der allgemeine Arbeits- 
bund, die Confederation generale du Travail, abgekürzt &. ©. %., gefordert: 
Bildung eines nationalen Wirtfchaftgrated zur NReorganifierung der Produltion, 
Bildung eine internationalen Konfortium® zur Berteilung der Nobitoffe, 
Bildung einer internationalen Flotte unter der Kontrolle des Bölterbundes zur 
Sicherung der gleichmäßigen Verpflegung aller Länder, Reorganifation der Eifen- 
babııen, Aufbau der zerftörten Gebiete nad) einem einheitlich Tonzipierten Wirt- 
— internationale Verteilung der Kriegslaſten, wirtſchaftliche Ver⸗ 
ändigung unter allen Mädten auf der Baſis genoſſenſchaftlicher Zuſammen⸗ 
arbeit, Einſtellung der kolonialen Expeditionen (in Kleinaſien und Syrien). 
Das Programm der Sozialiſtenpartei dagegen enthält nur fünf Punkte: Volle 
Amneſtie, Ausdehnung des Syndikatsrechtes auf alle Beamten, Friede mit 
Sowjetrußland, allgemeine Entwaffnung, Sozialifierung der Produktions⸗ und 
Austauſchmittel. Der Seine⸗Verband der Partei hat wiederum ein beſonderes 
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Programm: Nevifion des PVerfailler Vertrages, Einftelung aller Zeindfeligfeiten 
gegen die beutfche fozialifiiihe Emanzipation (womit im wejenilihen die rote 
Aubraktion gemeint ift), Abrüftung der Nationen, völlige Gleichitellung von 
Männern und Frauen vor dem Gejek (Frauenwahlredht), volle Amneltie für 
Militärverbreden, auch für die Meuterer von 1917 und vom Frühjahr 1919 im 
Schwarzen Meer, Sozialifierung der Eifenbahnen, Bergwerfe, Wafferfräfte ujw. 
Der Landesverband der Eifenbahner dagegen ftellt in die vorberite Linie die Forde⸗ 
rung nad) Nationalifierung der Eifenbahnen. Wa8 unter Nationalifierung der 
Eilenbahnen zu verfiehen und wie weit und in weldjer Veife diefe dDurdhguführen 
ift, daß bat in Frantreih biß Beute noch fein Menfch Ear feftzuftellen vermodt. 
Die EC. ©. T. Hat allerdings einfhlägige Brofchüren verbreitet, die aber felbft 
bei den Sogialiften nur geteilte Aufnahıne gefunden Haben und in fehr wefent- 
lihen Buntten, zum Beilptel dem der Entfhädigung der Privatinterefien jehr 
unbefliimmt gehalten find. Anderjeil3 Hat auch die Regierung ein entiprechendes 
Projekt außarbeiten lafien, ba8 aber die &. &. T., fei ed aus Autorenehrgeigz, fei e8 
auß Beforgnis überrumpelt zu werden, bisher nody nicht einmal hat prüfen 
wollen. Sedenfalls beweilt dieje Vielfältigfeit der Programme, daB e8 der ganzen 
Bewegung in hohem Maße an Einbeitlichkeit fehlt, eine Beobadjtung, die man 
beftätigt findet, wenn man den Berlauf des GStreifd im Auge faßt. 8 zeigt ih 
bier ein ähnliches Bild wie bei dem Eifenbahnerfireif im Februar. Einzelne 
radifale Elemente, die die Bewegung vom Zaune braden, eine Bewegung Die 
fcheitert, eine Zentralleitung, die diefe bereit3 abflauende Bewegung, aus Furcht, auf 
dem nädhften Kongreß überftimmt und verdrängt zu werden, unterftügt, Sympathie- 
ftreif8, Verhandlungen mit der Negierung, die auf Kompromilfe hinausfommen, 
über deren Auslegung man fi dann bi zum nädjiten Streik hin- und Beritreitet. 
E83 zeigt fich ferner, daß man in Frankreich trog aller Sowjetledren nod) nicht die 
leifefte Ahnung davon Hat, wie eigentlid) eine Revolution einheitlih organifiert 
wird. Ganz abgefehen davon, daß fih die Eifenbahner nicht einmal die Zeit 
genommen haben, die Verpflegung der Städte zu fihern und die Tätigkeit der 
„Techniſchen Nothilfe“, die feit dem Ianuar in Franfreich fo gut gebildet ift wie 
bei und, lahmaulegen, die offenen und heimlichen Führer ſcheinen nicht einmal 
über einen ficheren, von PBoft und Zeitung unabhängigen Nadrichtendienft zu 
verfügen und daher nicht imftande zu fein, weder zu willen, wie weit Streifbefchle 
ufw. wirflih befolgt werden, noch Befehle und Anordnungen prompt meiter- 
zugeben. Damit ift die ganze Bewegung natürlid) von vornherein zum Scheitern 
verurteilt, aud) wenn die Regierung nicht jo überaus vorfichtig und geichidt, unter 
möglichfter Vermeidung aller Provofationen dvorginge. 

Der Plan der &. ®. 2. it offenfichtlic) darauf ausgegangen, Regierung 
und Bürgertum zu Shwäcden. Sie verfuhte demnad), auf einen Schlag Handel 
und Wandel im Lande zu lähmen, die® aber (echt franzöfifh!) unter möglidjfter 
Schonung der Streiftaffen. So fchloflen fi) dem nur fehr teilmeife durchgeführten 
Eifenbahnerftreit gunächft die Transport- und Bauarbeiter an, dann erft Metall 
und Bergarbeiter. Der Streif der VBergarbeiter ift dabei natürlich ausfchlaggebend, 
doc Haben die Eifenbahngefellichhaften vorgeforgt und unter Kohlenmangel jcheint 
der Betrieb der Eifenbahnen vorderhand nicht Teiden zu müflen. Wie unficher 
die Eifenbahner felbit fih fühlen, gebt aus ihrer am fiebenten geäußerten Bereit- 
willigfeit hervor, die Arbeit wieder aufzunehmen, wenn die Regierung fid) bereit 
erflärt, eine au Arbeitern, Technifern, Induftrielen, Konfumenten und Brodugzenten 
(ihon die Untlarheit diefer Fixierung jprit Bändel) zufammengefegte Kom- 
mijfion zur Prüfung des Nationalifierung£problen einzufegen. 

Sm Grunde geht der ganze Streit niht um Nationalifierung oder Soziali- 
fierung, noch um Amneftie oder den Adtftundentag (der in Frankreich no) immer 
beftig angefochten wird), fondern darum, ob die Regierung oder die fozialiftifhen 
vührer die Macht über die Arbeitermaffen befommen. Die Regierung ift alled 
andere al reaftionär. Sie bat zwar ihre (fachlich feineswegs ganz ungeredjt- 
fertigten) Zweifel über die Wirkfamfeit der Steuergefege „gegen“ Kriegägemwinnler 
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und Sapitaliften, ift aber, darin fogar von den Royaliften unterftügt, durchaus 
geneigt, zeitgemäße foziale Reformen einzuführen, allerdingd® nicht um vor ber 
Arbeiterflafle Kotau zu machen, fondern im Äntereffe einer gedeibliden Wieder- 
aufbauarbeit. Sie wird auch dDie&mal verfudhen, durd) formale und in der Sache 
geringfügige Konzelfionen die Bewegung zum Stilftand zu bringen und dann durd) 
mehr oder minder weitgehende eigene Reformarbeit allen Sosialiften den Wind 
aus den Segeln zu nehmen, Ob e8 ihr damit gelingen wird, fogleich jede Unruhe 
aus den Arbeiterfreifen gu bannen, muß freilid) zweifelhaft erfcheinen. Denn die 
Arbeiterbewegung ift heute in Sranfreich auf einem Bunft angelangt, an dem bie 
Arbeiter eigentlih nicht mehr wiffen, warum fie ftreifen und was fie eigentlich 
fordern follen: ein gefährliches Dioment innerer Serjegung, das wir uns jedoch 
hüten wollen, in feiner Bedeutung und Fortwirkung zu überjchäßen. 
Menenius 


TS 
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Die Steigerung der Arbeitslöhne und die Lebensmittelpreife in Europa 
nnd den Bereinigten Staaten von Nordamerika nad) der Revolution, Mit dem 
Umfturz jegte in Deutichland ein Hocdhgang der Löhne ein, der in der Gefchichte des 
Arbeitslohnes feinen Borgang aufzumeilen Hat. Nach einer Aufftellung im „Reid)3- 
arbeit3blatt” vom 29. Sanuar 1920 („Zufammenfegung und Yöhne der Arbeiterfchaft 
fowie die Arbeitszeit im März 1919“) flieg beilpielsweife der Durdhfchnittätages- 
verbienit eines Arbeiterd in der Sejamtheit der erfaßten Betriebe aller Gewerbe- 
gruppen von 5,18 Mark im März 1914 auf 13,52 Mark im März 1919; in derjelben 
Zeit flieg der entiprechende Tagesverdienft einer Arbeiterin von 2,28 auf 6 Mar. 
Na Angaben des Verbandes der Schiffgzgimmerer Deutfhlande vom 20. März 
1919 wuchfen die durdhfchnittlihen Wochenverdienfte der Schiff3zimmerer in den 
deutichen Seejtädten von 30,19 Mark im Oftober 1913 auf 60,46 Marf im Of. 
tober 1918 und auf 102 Markt im Januar 1919. Dies bedeutet eine Lohn- 
fteigerung vom Oftober 1913 biß Januar 1919 von 238,8 Brozent; in der furzen 
Zeit vom Oftober 1918 bi8 Sanuar 1919 war bier fchon eine Steigerung des 
Zohnes von 69,7 Prozent zu verzeichnen. Interefiant ift die nadhitehende Auf- 
ftelung der „Deutschen Straßen- und Stleinbabn-Beitung” über die Anfangslöhne 
bei den Berliner Städtiihen Straßenbahnen von 1915—1919: 


monatlihe Löhne in Marl 
916 1917 


1915 80. 11. 1918 81. 8. 1919 
Borarbeiter -. . . 2: 2 2. . 177 200 281 828 541 
Handmeler . . 2» 2 22. 154 177 257 - 804 489 
Ürbeiter . © 2 2 2 2020202128 135 226 257 426 
Kontroleure . . . .. . .. 170 200 248 279 485 
Tabrerr . ren 146 175 188 249 416 
Schaffner . . . 2: 2 2 0. 125 155 167 223 390 


Draftiiher noch tritt die Lohnfteigerung in Deutichland nad) dem März 
1919 zutage. Belanntlich reihte fih vom Frühjahr bi8 zum Herbſt des Jahres 
1919 eine Zoßnbemegung an die andere. Nad} einer Unterfuhung des Schreibers 
diefer Zeilen über die Entlohnung in den Hauptbezirfen der deutlichen Terxtil- 
induftrie (Niederfchlefien, Ober- und Niederlaufig, Mitteldeutichland, Nhbeinland- 
Beflfalen, Sacdjjen und Bayern) ftiegen die durdhfchnittlichen Stundenlöhne der 
Zertilarbeiter, die fi) im Oktober 1918 zawifchen 0.51 und 0,68 Mark bewegten, 
auf 0,90 6i8 1,20 Mark am 1. April 1919, auf 1,40 bi 1,80 Mart am 1. Ok—⸗ 
tober 1919 und auf 1,85 bis 2,40 Markt im Januar 1920. Bon Interefle Be 
au da8 nachfiehende Beifpiel fein. Nad) Mitteilungen aus rheinischen Induftrie- 
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freifen ftieg ber Betrag des auf die Tonne erzeugten RobftahIS umgerechneten 
Lohnes der Arbeiter von 16 Mark vor dem Striege (1914) auf 43,50 Darf im 
Oktober 1918, auf 128 Mark im Januar 1919 und auf 208 Mark im Dezember 
1919. Die Tonne Robitahl Hat aljo allein an Löhnen im Dezember 1919 un- 
gefähr dag Zwölffahe der Summe erfordert, die im Jahre 1914 für die Her- 
ftelung der gleihen Einheit ausgegeben wurde. Obenan in puncto der Lohn- 
fteigerung fteht der Bergbau. Man nehme nur — um ein Beifpiel berauszu- 
greifen — den Hodgang der Arbeitslöhne im Steintohlendergbau in den erz- 
gebirgiichen Bizirten (Zmidauer und Lugau-Olßniger Revier). Hier ftieg 
der Tageöverbienit eined Hauer8 von 4-6 Marl im Sabre 1914 auf 6 Biß 
8 Murk im Nabre 1917, auf 10—12 Mark am 1. Oftober 1918, auf 14—16 
Mart am 1. Sanuar 1919, auf 26—28 Marf am 1. Oftober 1919 und auf 40 
bi8 50 Mark am 5. %ebruar 1920. In den anderen berabaulihen Bezirken liegt 
die Sache ebenfo. Zufolge Efiener Dieldungen vom 3. Deärz 1920 ftellt fih nad 
der erit feit furzer Zeit geltenden Lobnordnung da8 Sahreseintommen eines 
Hauerd beim Verfahren von 300 Schichten jährlih und unter Berüdfichtigung 
der gegenwärtig auf Grund der Vereinbarung in verfahrenen Mberjchidhten auf 
rund 16000 Darf. Diefer Beilpiele liegen fi noch viele aufführen. 
Betrachten wir demgegenüber die ausländiihen Verhältniffe. Das Mai- 
beft (1919) der „Labour ©azeite” enthält Xohnangaben für die wichtigften 
Snöduftriezweige Großbritanniens, die einen Bergleich der Yöhne für die Zeit vor 
dein Kriege mit denen von Ende April 1919 ermögliden. Hiernad) wird Die 
durchſchnittliche Zohnfteigerung aller Arbeiterfategorien in SIndbuftrie, Handel und 
Gewerbe auf 100 bi 120 Prozent außgefegt. Die nachftehende Aufftelung zeigt 
die Zohnfteigerung in einzelnen Gemwerbegruppen England8 verglichen mit den 
entipredhenden Zahlen Deutjchlands. Zu beachten ift hier no, daB die englifchen 
Zahlen big zu Ende April 1919 geben, während die dem „ReichSarbeitzblatt‘ 
vom 29. Januar 1920 entnommenen Zahlen fyon mit März. 1919 abjchließen. 
Durchſchnittliche Lohnſteigerung in: 


Gewerbegruppen: England Deutſchland 
bis zu Ende April bis gum März 
1919 919 
Koblenbergbau -. -. . . 2... 110-120 % 150—200 % 
Arbeiter : Ürbeiterinnen: 

Metallverarbeitung - . . .-. 113-1175 % 155,1 90 1789 % 
Maſchineninduſtrie. .» ..» 98-156 % 175,4 %) -476,8 % 
Spinnitffigewerbe -. . » . . 100—110 % 141,8 9, 1481 °% 
Belleidungsgewerbe . . . . . 87— 98 9, 209,8 % 169,1 °/o 
Baugewerbe . . 2 2 2 2. 100 9%, — 


Nicht viel anders liegen die diesbezüglichen Verhältniſſe in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. Hier iſt unler anderem eine Aufſtellung über die 
Löhne der Kohlenbergarbeiter von der Kohlenverwaltung der Vereinigten Staaten 
(United States Fuel Adminiſtration) veröffentlicht worden, welche die Sätze für 
den 1. April 1916, für den 1. Sanuar, 1. April und 1. November 1917 angibt. 
Bemerkenswert ift, daß nach Angabe der „Rabour Gazette” die Lohnjäge vom 
1. November 1917 zu Ende April 1919 no in Kraft waren. Yür Hauer ftellte 
fi) der Lohnfag am 1. April 1916 auf 3 s 14, d für die Tonne, ein Jahr 
banad) auf 8 s 9 d und am 1. November 1917 auf 4 s 21, d, fo daß eine Zu- 
nahme des Lohnfages um eiwa 35 Brozent erfolgt ift. Nicht mit ber Hand, 
fondern mit der Mafchine arbeitende Hauer erzielten April 1916 für die Zonne 
einen Lohn von 2 s 3°/, d. Er ift bis zum November 1917 auf 3 s 4’, d 
geftiegen, fo daß fid) Bier eine etwas lebhaftere Steigerung (um 45 Brozent) felt- 
fielen läßt. Für eine Reihe von Beichäftigungsarten betrugen bie Steigerungen 
100 Prozent (fo für sealers, couplers, oilers, rock dumpers) beaw. 
SO Prozent und darüber (jo 98,2 Prozent: shiftlers, 80,5 Prozent; brakemen, 
tracklayers, timbermen, head carpenters und blacksmites.) ®eringer nod) al® 
in den Ländern ber englifhen Zunge war vielfach die Lohnfteigerung in den 
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romanifhen Staaten. Nah Mitteilungen der „Detallarbeiter- Zeitung‘ vom 
17. Sanuar 1920 beifpieläweife jhwanltte in Belgien, und zwar in Brüffel, im 
Mafchinenbau der vertraglide Mindeftfiundenlofn der vollwertigen Arbeiter 
zwiihen 1,25 und 1,60 Sranten. Demgegenüber bewegten fich in Deutichland 
gu derfelben Zeit die Löhne der enijpredhenden Arbeiterfategorie jchon zwilchen 
‚so und 4,20 Matt. 

Berweilen wir nun etiva8 bei den Lebensmittelpreifen. Die „Labour 
Gazette” (Heft 12, 1919) veranihaulicht in einer intereffanten Zufammenftellung 
die Teuerung in verfchiedenen Ländern. Die Aufftelung gibt die Steigerun 
verglichen mit den Preifen im Suli 1914; doch ift weder der Endzeitpuntt no 
die Berechnungsweile ganz einbeitlih. Die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa erreichten im Oftober 1919 eine Berteuerung um 84 Prozent, Sanada 
im November 1919 um 92 Prozent. Für Holland, und zwar für Amfterdam, 
ift im SOftober 1919 die Verdoppelung der Preife nur wenig überjchritten 
(104 Prozent). In Dänemark ſtellte fih die Preißerhböfung gegen Juli 1914 
im Suli 1919 auf 112 Prozent. Sie betrug in Italien, und zwar in Rom, im 
Oftober 1918 141 Prozent (zum Unterfchied von Mailand im Oftober 1918 mit 
einer Berteuerung um 248 Prozent) und nad) einer Zeitftellung für 43 italieniihe 
Städte für April 1919 181 Prozent. In Großbritannien ftellte fich die Ver⸗ 
teuerung im Dezember 1919 auf 134 Prozent, in der Schweiz im September 
1919 auf 141 Prozent, in Bari auf 180 Prozent im November 1919 und in 
anderen Städten Zranfreih8 im -September 1919 auf 188 Prozent. In Nor- 
wegen ift faft eine Berdreifahung der Preije feitzuftellen (im September 1919 
um 198 Prozent). In Schweden ftelt fih die Steigerung im Oftober 1918 
ihon auf 207 Prozent, in Belgien, und zwar in Brüffel, im Auguft 1919 auf 
261 Prozent, in Antwerpen im SOftober 1919 auf 306 Prozent. Die nad)- 
fiehende — der „Deuifchen Tageszeitung“ entnommene — Aufftelung zeigt eine 
Breisfteigerung der wichtigften Zebensmittel in Berlin bezw. in Brandenburg: 

Preife per Kilogramm in Pfennigen 


Jahres durchſchnitt Oktober Januar 

1913 1918 1920 

Roggenbrot.. 2.20 u 28,9 63,8. 117,5 
Rortoneln: ar u. re ee 7 20 50 
MRER u, u re AR A 44 99 280 
Rindfleifh (Brufl) -. - . 2 2 2 2 2 rn. 173 440 950 
Milh (pro Fiterr . 2 2.22. . a aa aan $ 24 48 84 
DUE Su ar dar er 272 1200 2800 


Diefe Aufftelung zeigt u. a. die ftarfe Preisfteigerung nad) der Revolution. 
In einem Revolutionsjahre find die Preife erheblicher in die Höhe gegangen als 
im Faiferlihen Deutfchland während der ganzen langen Striegäzeit. Diefer er- 
neuten Preisfteigerung fteht nun in Deutfchland der rapide Hochgang der Ar- 
beitslöhne, der vielfah die Steigerung der Lebensmittelpreife noch übertrifft, 
gegenüber. ede Preigfteigerung erzeugte auf der Stelle eine neue Rohnbewegung. 
Man nehme nur beifpielsmweife die Lohnbewegung der Berliner Arbeiter vom 
Dezember 1919 und Januar 1920. Man Hatte Hier außgerechnet, dak die Teue- 
rung der rationierten Xebendmittel (Brot und Kartoffeln) pro Kopf und Wode 
ungefähr 1,50 Marf (genau 1,23 Darf) ausmadte. Die Hirih - Dunderfchen 
Gewerfvereine entjhlofien fid darum, an die Arbeitgeber eine Forderung von 
2 bi8 3 Marl pro Sopf und Wohe zu richten. Anders die freien Gemwerffchaften 
von Broß-Berlin. Sie beihloffen am 2. Sanuar 1920, an die Arbeitgeber eine 
Wsorderung in Höhe von 25 Mark ab 1. Januar 1920 pro Kopf und Woche als 
Minimum zu ftellen. 

Die Folge der ftändigen Lohntreibereien in Verbindung mit dem ebenfalls 
ftändigen Rüdgang der Arbeitßleiftung ift der völlige Ruin Deutfchlands und feines 
Wirtſchaftslebens. An eine Konkurrenzfähigkeit der beutfchen induftriellen Bro- 
bultion auf dem Weltmarkt ift Beute gar nicht mehr zu. denfen. So ftellten fidh 
beijpielöweije jhon im Yebruar 1919 die engliihen Eifen- und Stahlpreife, die 


Drinnen und draußen 


202 





für Snlandlieferungen galten, beträchtlich niedriger al3 die deutfhen Breife. Nach 
Mitteilungen aus Rotterdam bewegten fih im Suni 1919 die Preife für 1000 
Biegelfteine in Holland zwifhen 25 und 31 Gulden; in Deutfchland wurden für 
dasjelbe Diaterial zu diefer Zeit [don Preile bezahlt, die fi) zwifchen 80 und 
150 Mark bewegten. Nacd Angaben der „Weftminfter Gazette“ ftieg in London 
der Preis eine QTuchanzuges von 5 Pfd. Sterling 10 Schilling am 1. Juli 1914 
anf 8 Pd. Sterling Mitte Juli 1919; in Ddiefer a war in Berlin fchon ber 
Breiß für dasfelbe Kleidungsftüd von 60—100 Mark auf 600-700 Marf und 
mebr gefliegen. Wenn nun auch) bei der enormen Berteuerung ber deutlichen Er- 
zeugung noch andere Faktoren mitipredhen, mie beifpielöweife die beirächtlide 
Berteuerung der Nohmaterialien, ferner die Einführung ded adiftündigen Normal- 
arbeitsiages, die Abjhaffung der Aklordarbeit ufw., fo fpielt dody die rapide 
Steigerung der Arbeitslöhne feine unmwefentliche tolle. Beinrih Göhring 
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Zur Abftimmung in Oftpreußen. Das 
polnifhe Preffebureau in Paris entfaltet 
ihon jegt eine fehbr rege und auffällige 
Tätigkeit, um die Abftimmung in Oftpreußen 
zu Dißfreditieren. Co bellagt eine im 
„ournal des Tedatd” vom 12. April er- 
(hienene Mitteilung, daß die Hlare Haltung 
Franfreichd zur Ausführung des Friedens⸗ 
verirages bei den Alliierten leider wenig 
Radhahmung finde, und daß ganz wie hin» 
fihtlih des rechten Nheinuferd® Engländer 
und Staliener auch an der unteren Weichfel 
eine gefährlihe NRachgiebigleit gegen die 
Feinde von geftern an den Tag legten. 
Geit Ankunft der Kommilfion habe die 
deuifhe Bedrüdung nur zugenommen, und 
entgegen den Beftimmungen des Frieden?» 
vertraged fei die Bipilderwaltung imm:er 
noh in den Händen der preußifchen Be» 
amten geblieben. inter diefen Bedingungen 
fönne da8 Ergebnis der Vollgabfiimmung 
nur iluforiih fein. Rahdem dann „Lie 
beri&” vom 15. April den Proteft polnifcher 
Blätter, darunter ded Warfchauer „Dziennit 
Bowfzehny” gegen die angeblich zu frühe 
Teltfegung des Abftinmungsdatums, zitiert, 
und „Ordre Public” vom gleihen Tage 
die Notwendigleit auseinandergefegt Bat, 
daß Polen fih dem europäifchen Frieden 
zuliebe an den Mafurifhen: Seen eine fra» 
tegifhe VBafld zur Dedung von Warſchau 
verfhaffen müfle, Tommt „Sournal des 


Febatd” vom 16. April no einmal au 
führlih auf die Sade zurüd, indem e8 ganz 
wie der im „Drdre Public” zitierte Ab» 
geordnete Alfred Hermann die Aufruprs 
bewegung im Nubrgebiet mit der Lage in 
Dftpreußen in faufalen Zuſammenhang 
bringt und nochmals Klage darüber führt, 
daß infolge der gänzlih unzureichenden 
Machtmittel der interalliierten Kommilfion 
die gefamte Berwaltung in deutfher Hand 
geblieben fei und natürlich in Fortſetzung der 
Bismardihen und Bülowfhen Traditionen 
die Polen aud) weiterhin bedrüdt twürden. 
Alle antipolniihen Maßnahmen gingen auf 
die Berliner DBentrale, den „Bund der 
beimattreuen Oftpreußen”, zurüd. Man fei 
aber don feiten der Entente Polen eine 
loyale Haltung fchuldig und Habe ein ge 
meinfame® Antereffe daran, zu verhindern, 
daß der preußifhe Militarigmus in feiner 
alien Hochburg wieder zu neuen Sräflen 
fomme, „PVictoire” dom 16. April wirft 
fogar den Engländern vor, daß fie ihre 
eigene, nur bon Sandelerüdfigten diltierte 
Bolitit in Oftpreußen verfolgen, und führt 
unberechtigteriveife darüber Klage, daß Teine 
franzöfifhen Xruppen an der Belegung 
teilnähmen. MM. 


Neues vom Dentichtum in Groß-Au- 
mänien. Rudolf Brandfch, Abgeordneter 
im rumänifhen Parlament und Verireter 


Drinnen und draußen 








dee Deutiden Siebenbürgens, erflärte in 
Unterredung mit einem Mitarbeiter des 
„Adeverul’: Die Sadhfen Siebenbürgen? 
find mit der jegigen Bolitif der Numänen 
nicht zufrieden. Es läßt ſich nicht leugnen, 
daß heute durch unſer ganzes Volk ein Ge- 
fühl tiefer Unluft und verärgerter Unzu⸗ 
friedenheit geht. Daß eine folhe Volfe- 
ftimmung die Arbeit der Bolitiler hemmt 
und erjhwert, liegt auf der Hand. hre 
®ründe mäjjen daber erfannt, und, wenn 
möglich, entfernt werden. Ich glaube nicht 
fehlzugehen, wenn ich als Haupturſache der 
Verdroſſenheit unſeres deutſchen Volksteils 
in Rumänien die mangelnde Rechtsſicherheit 
bezeichne. Unſere geſamte nationale Exiſtenz 
entbehrt heute noch jedes geſetzlichen Rechts⸗ 
bodens. Da ſfind die Beſchlüſſe von Karls⸗ 
burg, deren Erfüllung in Form von Ge⸗ 
ſetzen wir erhoffen. Bis heute fehlen aber 
auch nur die Anſätze hierzu. Wir ſehen, wie 
von verſchiedenen Seiten Zuſagen gegen die 
Erfüllung gemacht werden und gegen die 
Nationalitäten, alſo auch gegen uns Deutſche 
gehetzt wird. Wir wiſſen, daß untergeord⸗ 
nete Organe auf Schritt und Tritt den 
Geiſt von Karlsburg vermiſſen laſſen. Wenn 
Berordnungen erſcheinen, die uns die An⸗ 
gabe von Namen und Beruf in der Mutter⸗ 
ſprache auf dem Firmenſchild verbieten 
wollen, ſo fragen wir uns, wo liegt hier 
Syſtem und Plan. Die allgemeine Un⸗ 
ſicherheit greift auch auf das Privateigen⸗ 
tum über. Kaum haben wir uns mit dem 
Geſetz über die Bodenreform abgefunden, 
ſpricht man von Abänderungen dieſes Ge⸗ 
ſetzes. Dazu kommt, daß Zenfur und Be 
lagerungszuſtand foridauern, auch in Ge⸗ 
genden, wo dies nicht notwendig if. Man 
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bat den Militärbehörben gegenüber da8 Ger 
fühl abfoluter Schuglongleit. Wenn diefe 
Ringe nicht aufhören, werden die Deutfchen 
mit dem rumänifhen Staate nit zus 
frieden fein. 

Diefe Außerungen des bedeutenden 
Deutfchenführer® in Rumänien find von 
außerordentliher Wichtigkeit. Man erkennt, 
wie die Deutihen unter den beriorrenen 
innerpolitiiden AJuftänden Großrumäniens 
zu leiden haben. . Die Verfpreungen, die 
bon den Rumänen gemadt wurden, ala fie 
die Siebenhürger Sahfen zu fi herüber» 
sieben wollten, find noh nicht erfüllt. 
Solte Rumänien etwa dielelbe Politik 
gegenüber den Nationalitäten verfolgen wie 
Ungarn 56i8 zu feinem BZufammendrude? 
An den Zeiten der Rot dverjpreden, die Er» 
fülung der Berfprehen auf die lange Bant 
fhieben und bei innerer Feltigung des 
eigenen Staate® die Deutfhen auf? fehiwerfie 
bedrüden? Dad Schidjal Ungarns folle 
dod) eine Warnung fein. Man tann nicht 
ungeftraft die Mechte der Minderheiten mit 
der Füßen freien. Die Hoffnung ftebt 
allerdings no) offen, daß die jegigen Zu- 
ftände nur vorübergehend fein werden, daß 
Numänien auß dem YZufammenbrud Un⸗ 


- gamd gelernt bat, daß es feine Verfprehun« 


gen einlöft und die Minderbeiterechte der 
Deutfhen gelegmäßig feftlegt. Der eigene 
Vorteil fordert es gebieterifh: die Deut» 
fhen bilden die intelligentefte, fleißigite und 
ordnungliebendite Bevölkerungsfhiht im 
jungen großrumänifhen Staate. Nur aup 
dem Bujammentwirlen aller Bevöllerung?- 
freife fann ein Staat aufgebaut werden, 
deflen Eriftenz ficherfteht. 8 Mm. 
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8 ®. v. Bülow, Die Grundliuien ber 
bipfomatifchen Berhandlungen bei Kriegs. 
ausbruch. Deutihe Verlagsgejellihaft für 

Politik und Geſchichte m. b. H. Char⸗ 
lottenburg 1920. 


Wir lernen allmählich die Ereigniſſe von 
1914 geſchichtlich betrachten. Sie liegen faſt 
ſechs Jahre zurück, entfernen ſich täglich 
weiter und werden — erläutert und er⸗ 
gänzt durch allerhand neue Urkunden — 
immer ſichtbarer. Es iſt gut, daß im Be⸗ 
ginn des Krieges ſeine Urſachen ſtehen und 
in dem Beſtreben, Verſailles zu begründen, 
das Trachten unſerer Feinde, uns die 
alleinige Schuld an dem Weltunglück zu⸗ 
zudiktieren. Von der Schuldfrage mußte 
deſshalb die Entente viel, etwas zu viel 
ſprechen. Wir Deuiſchen können nicht genug 
davon reden. Wenn auch die feindlichen 
Alten der Welt wohlweislich vorbehalten 
bleiben — auch in der unglücklichen Lage 
des Spielers, der all ſeine Karten aufgedeckt 
hat, ſind wir immer noch ſtark genug, an 
den Vorausſetzungen von Verſailles aufs 
ſtärkfte zu rütteln. Das tut B. W. v. Bülow 
in der vorliegenden, ſoeben erſchienenen 
Schrift. 

Zwingend wird darin der ſachliche, ge⸗ 
ſchichtsklärende, wohldisponierte, faſt zu un⸗ 
parteiiſche Nachweis geführt, daß zwar die 
Negierung 1914 Fehler begangen, aber nicht 
eine ſtrafbare Schuld auf ſich geladen hat. 
Der dolus war zweifellos gerade bei den 
leitenden Staaismännern nicht vorhanden. 

Nach einer ausführlichen, zwingenden 
Darftellung der diplomatiſchen Verhandlungen 
zwiſchen Oſterreich und Serbien, dem Ver⸗ 
halten der Mächte, den einſetzenden Kriegs⸗ 
kriſen und dem Verhalten Englands, ſchreibt 
Bülow: „Wegen der Feindſchaften, die ſich 
Deutſchland durch ſeinen natürlichen Aus⸗ 
dehnungsdrang zugezogen hatte, und ange⸗ 
ſichts der vollzogenen Einkreiſung gab es 
für eine folgerichtige Politik nur zwei Wege: 


Es galt entweder abzuwarien, ſich ganz 

rubig gu verhalten, bis fi die Koalition 
der Gegner Ioderte, und die Gefundung der 
Beziehungen zu England, MNußland oder 
Sranfreih durd große Opfer zu erlaufen. 

Dder aber, ed mußte zu einem felof- 
gewählten Zeilpunft ein Präpentinfrieg ge 
führt werden, nahdem ein Höhepunkt polis 
tifeher, wirtfhaftlicher und militärifher Vor 
bereitung erreiht war. Died wäre eine 
ſchlechte Politik geweſen, aber immerhin Politif. 

Die deutſche Regierung ſuchte aber einen 
Mittelweg einzuſchlagen, um eine dritte Loͤſung 
zu finden, die es nicht gab.“ 

Der erfivorgefchlagenen Möglichkeit Tann 
ich nicht in vollem Umfange beipflichten: 
„uns ganz ruhig verhalten“, nein — wir 
mußten in aller Zurückhaltung aber auch mit 
aller Tatkraft, mit allen Mitteln, die ein 
ehrlich denkender, furchtloſer und freundlich 
werbender Geiſt erfinnen mag, für eine 
Sprengung der Koalition und nütlid- 
nüßende Freundfchaften forgen. Gerade in 
unferer Oftafienpolutit feinen mir in diefer 
Hinſicht ſchwere Unterlaffungsjünden be 
gangen zu fein. 

Sehr rihtig hebt im Schlußfag der Ber- 
fafjer eins hervor, daß der Krieg vor allem 
feinen Ausbrudh dem Willen zum Stiege 
verdant. Wir Tonnten ihn nicht wollen, 
weil ed und nihtd einzutragen bermodte. 
Die und untergefhobenen Welteroberungd- 
pläne erfgeinen bei unferer politifhen Un- 
vorbereitetheit und der unmittelbaren Gegner. 
ihaft der ftärkiten Militärmädhte mit fehr 
außgefprohenen und eingeftandenen Kriegb- 
zielen grotegf. Zu allem haben bie Feinde 
eine vollendete magna charta ihrer Krieg® 
ziele aufgeftelt — den Rerfailler Vertrag. 
Bei ihm endet alle Erörterung. Er ift ber 
befte. Bewweiß der Stärke unferer Stellung. 
Vie er Kriegsziel der Feinde war, fo fl 
feine Mevifion unſer Friedensziel, das 
Friedeneziel der Einſichtigen aller Lager 
und Länder. w.©®.v.. 


— 
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Sinanzpolitif ijt Wirtfchaftspolitif 
Don Minifterialdireftor 3. D. Dr. H. Meydenbanuer 


4 us einer Rede de3 zeitigen NReichsfinanzminifter® Wirth ift zu 
a ichließen, da man jegt im Neichfinangminifterium auf Pläne 
FA wieder zurüdfommen will, die im früheren NReihsihagamt im 
(5 Frühjahr und Sommer 1917 auf ältere Anregungen der preußifchen 
Se Sinangverwaltung bereit eingehend erwogen worden find. Man 
war fi) Ende 1915 im preußifchen Finanzminifterium ganz far darüber, daß 
es völlig neuer Steuerformen bedürfen würde, um den Neichsbedar; zu deden, 
mochte der Strieg ausgehen, wie er wollte. Man erkannte deutlih, daß 
eine einfache Belaftung des Einfommens oder des Berbrauhß — alfo ein An- 
ziehen der Steuerjchraube alten Stil8 — der Lage nie und nimmer werde gerecht 
werden fünnen. Die Trennung der Finanzwirtichaft von der „Volkswirtſchaft“, 
wie fie bislang aud) in der Theorie al8 möglich galt und durch eiferfüchtige 
Refiort3 in Gefeggebung und Verwaltung fünftli aufrecht erhalten wurde, fei 
nit mehr durchführbar. Die Finanzverwaltung dürfe dem Staat3bürger nicht 
mehr als Iediglih Steuern Heifhender Erefutor gegenüberftehen, fondern fünne 
zu dem $hren nur fommen, wenn der Staat jelbit in der Erzeugung, Verteilung 
und dem VBerbraud) der Güter dahin wirfe, daß die unabwendbaren Lajten durd) 
zwedmäßigere® und ſparſameres Arbeiten wieder tweitgemadht würden. Aus 
diefem Grundgedanken flofien dann ausführliche Vorjchläge für die Bereinheit- 
lihung ber Robftoffeinfuhr und die Belaftung der Robjtoffe, für den Zujfammen- 
ihluß der Gewerbe zu Steuergejellihaften — kurz für eine planmäßige Ge— 
ftaltung unferer Binnenwirtfhaft zu dem Ende, fie tragfähig für die ungeheuren 
Laften zu machen, die man jhon damald vorausfah. 

So waren e8 finanzielle liberlegungen, die einen Neubau unferer Wirt- 
fchaft geraten erfcheinen ließen fhon zu einer Zeit, al$ man no auf einen 
guten oder doch einen befjeren Ausgang des Striege8 Hoffen durfte, ald er ung 
fpäter befchieden war. Diefe preußifchen Erwägungen trafen mit Arbeiten der 
Wiener Regierung auf gleichem Gebiet zeitlich zufammen, die in einer glänzenden 
Dentihrift von Dr. %. Gärtner dahin zufammengefaßt wurden, e8 wäre 
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möglich, nad) dem Sriege zu einem minbeltend alle großen Produftiongzweige 
umfafienden Syfteme organifierter Wirtfhaft zu gelangen, Dda8 nidi nur bie 
Erzeugung, fondern teilmeife auch den Berbraud) regulieren könnte. Die Dedung 
bes Sinanzbebarfs fönnte zu einem großen Teil durd) „brandhemäßig zufammen- 
gefaßte” Verbände erfolgen, die auch die Sicherung eines gewiflen realen Eriftenz- 
minimums der Verbraucher durd) eine Preisbindung biß hinunter zu den Detail 
preifen zur Aufgabe Hätten. Gingen bdiefe öfterreichifhen Arbeiten alfo fchon auf 
da8 foziale Gebiet über, fo befchränfte man fich in Berlin zunächft auf die finan- 
ziellen und wirtichaftlihen Gefihtspuntte. Die Durdarbeitung erftredte fich auf 
einzelne wichtige Gebiete, zum Beifpiel auf die Baumwolle und dag Brotgetreibe. 
Man Hielt e8 für nötig, daß die beftimmte Wirtfchaftszweige umfaflenden Organi- 
fationen nit nur die Erzeuger, fondern aud) die Berbraudder und den Handel 
in fih vereinten. Sie jollten aud) die Einfuhr der fremden Grundftoffe unferer 
Wirtichaft zum Zwed größter Sparfamkeit nad) einer Dringlichfeitsfolge Hinfichtlid) 
ber Verwendung und Verarbeitung regeln. Sie follten al8 Stewergefellichaften 
den Ausgleich der dur fie aufzubringenden Laften dur organifatoriiche Verein- 
fahungen zur Aufgabe haben. Sturz viele Fragen, die fpäter unter dem Begriff 
„Blanwirtfchaft“ öffentlich erörtert wurden, find im Sommer 1917 aus finanziellen 
Gefihtspuntten bereit8 geprüft worden. Doh am e8 nicht zu abichließenden 
Ergebniffen, die für eine amtlihe Veröffentlichung reif gewejen wären. 


Solche Berlaufen im Sande braudt niemanden zu wundern, ber bie Ent- 
widlung ber inzwilhen verfloffenen drei Sabre beobachtet bat. Die Bearbeiter 
ber damaligen Finanzpläne fhon waren fid) ganz Elar darüber, daß e8 den Stampf 
gegen alle diejenigen galt, die da meinten, der Strieg würbe vorbeigehen wie ein 
Gemitter; die vom Sturm niedergebeugten Bäume würden fi) wieder aufrichten 
und über furz ober lang würde die Sonne eine unveränderte Welt mieder be- 
fcheinen. Da8 war damals noch die faft allgemeine Auffaffung, und e8 mag 
billig bezweifelt werden, ob die faiferliche Regierung im Reichstag durchgedrungen 
wäre, wenn fie felbjt verfudht Hätte, jo ummwälzende Pläne in die Zat umgufegen. 
Denn nicht einmal bei den fozialdemofratiihen Bolitifern fanden die Vorjchläge 
bie Zuftimmung, auf die fie nad) der Hiftorifhen und offiziellen Auffaffung der 
Partei hätte rechnen können. Daß die andern Barteien ihnen noch Fühler gegen- 
überftanden, ift nicht zu verwundern. Man fchilderte die ungeheuren Gefahren, 
bie dem „Wirtfchaftsleben“ erwadhfen würden, in beängftigenden Worten — und 
Halte Erfolg. Aus der vom Neich8fanzler Dr. Michaeliß gelegentlich einmal alß 
möglich angebeuteten Gefeggebung wurde nihtd. Nüdblidend Tann man diele 
Unterlafjung der alten Regierung, ganz unabhängig davon, ob fie damals Bätte 
Erfolg Haben können, nur bedauern. Wäre im Sommer 1917 die Möglichkeit 
der planmäßigen Bufammenfpannung ber Erzeuger mit den Berbraudern und 
der Übertragung der Steuerlaft vom einzelnen auf Selbftverwaltungsverbände 
in die politiihe Debatte geworfen worben, fo wäre daB Verftändnig für Ordnung 
und gegenfeitige Anpaffung in Dingen der Wirtfhaft vielleicht geftärkt worden — 
eine Stärfung, Doppelt nötig in einer Zeit, in ber die unglüdlihde Durchführung 
bed Hindenburgprogramms ihre zerftörenden Wirkungen bereit zu zeigen begann. 
Die Gegenfäge Hätten nicht die furdtbare Härte angenommen, die fie noch Heute 
Baben, wenn der Gedanke der autonomen Wirtichaftsverbände fhon damald — 
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und fei e8 au nur in ber Form eined Ermädjtigungsgejege® — formulierten 
Ausdrud gefunden hätte. 

Dann fam der Zufammendruch, mit ihm die fozialiftifhe Regierung und 
fpäter da8 Koalitionskabineit. Die rein finanziellen Gefihtspuntte, die unter dem 
Kaiferreih noch Anlag und Begrenzung der Erörterungen waren und bleiben 
tonnten, traten Binter den umfaffenderen wirtichaftlichen und fozialen zurüd. Der 
Gebante des planmäßigen Wiederaufbauß unferer inzwiihen völlig zerrütteten 
BWirtfehaft durch die Zufammenfaflung ihrer größeren Zweige in Selbftverwaltungs- 
förper, die ihren Oberbau und SIntereffenaußgleih in einem NReichswirtichaftgrat 
zu finden Hätten, mit al feinen Auswirkungen auf den äußeren und inneren 
Sandel, auf Erzeugung und -Berbraud), drängt trog allen Sträubens der Ber- 
wirtflihung entgegen. Zugleich gilt e8 Stellung zu nehmen zu bem, ma an dem 
Rätegedanfen für ung verwendbar if. Denn e8 ift Har, daß die Stellung der 
fapitallofen Arbeit im Produftion£prozeß eine andere werden muß, daß aber 
gleichzeitig die Gefahr der Lahmlegung des individuellen Wagemut8 ber Unter- 
nehmer ängftlih zu meiden if. An diefen Dingen mühen fid) Gefeggebung und 
Verwaltung feit langen Monaten mit mäßigem Erfolg. &8 ft ein Zerren Bin 
und ber, ein Schritt zurüd, einer nad) vorwärtd. Biele Leute nennen daß 
praftifche Bolitif, andere baten ırehr herabjegende Bezeichnungen. Der Unbe- 
teiligte fragt nur, wie lange e8 die „Wirtihaft” no aushält. Das aber muß 
obne weitere anerfannt werden: Dean fühlt in den WirtichaftsreffortS deutlich, 
dag etwas Neued im Anzuge il. Man ift fih nit reht Mar, wa8 es ift und 
wie weit man mit ihm gehen fol. Man grübelt, ob e8 fich mit der demofratifhen 
Staatsform von Weimar auch verträgt, ob e8 nicht dem fouveränen Barlament 
irgendwie Abbruch tut — aber man bat doch Augen und Obren dafür, daB e8 
fih nit um Wiederberftellung alter Zuftände Handelt. 

Ganz anders im Reihsfinangminifterium Erzberger$: Hier hat man eine 
Sefeggebung von unerhörtem Umfang ausgearbeitet, die in ihren widtigiten 
Zeilen die der Wirtfchaft durch den Krieg aufgeziwungenen Anderungen glatt 
und bewußt ignoriert. Die Erzbergerfche Steuerregelung hätte den wirtfhaftliden 
Zuftänden de8 Jahres 1891 vielleicht enifprochen, al3 Miquel die trefflichen 
Steuergefege de8 preußiichen Finangminifterlums Herausgadb. Kalt und ohne 
Mitverantwortung fteht der Staat ald Steuergläubiger gegenüber dem einzelnen, 
Mag er fehen, wie er fi mit der Eintommenfteuer — oder Kapitalentziehung 
abfindet. Daß er die verwidelten Beltimnmungen und die jeder wirtichaftliden 
Erwägung oft ftrad8 zumwiderlaufenden Grundgedanken peinlihit achte, wird vor⸗ 
audgejegt. Ein Staat, defien Machtlofigfeit in ganz großen. und fehr einfachen 
Dingen wir ftöhnend täglich erleben, verlangt in ganz feinen und fehr ſchwierigen 
Dingen der innerften Wirtfhaftsführung de einzelnen eine Selbftentäußerung, 
die man fich Beute nur fhwer vorftellen Tann. &8 gehört ein frommer Glaube 
dazu, anzunehmen, dag Ergebni8 würde den Berechnungen entiprechen, aud) wenn 
man ben beften Billen aller Steuerzahler annimmt, wozu man Teinegweg® be- 
rechtigt ift. Aber die alte Wirtihaftd- und Zinangform ift mal wieder gerettet. 
Auf wie lange noh? So liegen die Dinge jegt umgelehrt wie au Beiten de3 
Kanzler Michaelis. Damal3 waren die Finanzpolitifer voran und die Wirt- 
fhaftspolitifer Hingen am alten. Sett Hat der „NReformator der Reichdfinangen“ 
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bewußt davon abgejehen, fi) den Beitrebungen feines Kollegen vom BWirtichafts- 
minifterium irgendwie anzunäbern. Darin fheint e8 nun ander8 werden zu 
jollen oder richtiger zu müflen. 

Die eingangs erwähnte Rede de8 neuen Reihsfinanzminifter8 Wirth mutet 
erfrifchend an. Wenn er das Wirtfchafts- und Schagminifterium mit fi reißt 
und fie zu organifher Zufammenarbeit bringt, Täßt fih viel erhoffen. Nur darf 
man fi darüber niht im unflaren bleiben: Mit papiernen Borjchriften und 
wohlüberlegten Organifationen allein ift e8 jet nicht mehr getan. Die Zer- 
törung an etbilhen und fahliden Gütern ift fo ungeheuerlih, die Verwirrung 
der Begriffe auch) Hinfihtlih des Werts und Zwedd der Arbeit fo furdjtbar, daß 
e3 einer harten Erzichungsarbeit bedarf, um die Menfchen für die neuen Formen 
geeignet gu mahen. &8 bedarf ber fittlihen „Ertühligung“, wie fie Dietrid 
Shäfer in zündenden Worten unlängft gefordert Hat. Eine andere Einftellung 
zur Arbeit, ein Abrüden von der „unfozialiftiihen Konfumentengefinnung“, wie 
Peus jagt, ein Bekenntnis zu dem Gebanfen, daß da3 deulfche Volk nur als 
Arbeit3gemeinfhaft weiter beftehen kann, ift unerläßlih. Soweit eine finanz- und 
wirtfchaftspolitiiche Gejeggebung an biefen vorwiegend ethifchen Broblemen mit- 
arbeiten fann, wird fie den Gefihtspunft der Gleichftelung von Kapital und 
Arbeit in den oberiten Stellen der neuen autonomen Wirtjchaftsgebilde wahren 
müflen und dann nicht ängftlich fein dürfen mit der Uebertragung von Berant- 
wortung, von Rechten, die man bi8 dahin al3 dem Staat allein zuftehend anzu- 
jehen gewohnt war. Die Abgaben werden die Wirtfhaftsverbände weiter feftigen 
wie jeder Drud Gegendrud erzeugt. So Tönnen fie das Berftändnig für bie 
Notwendigkeit der Arbeitsgemeinihaft fürdern. Eine fo in beruflichen Selbft- 
verwaltungsverbänden neu aufgebaute Wirtfhaft wird die und aufgepadien 
Laſten vielleicht nod) tragen können. Ohne den Neubau bleibt c8 bei der Sinanz- 
politif alten Stil8 und damit bei den Papierfluten unferer bedauernswerten 
Reichsbank. Hoffentlih kommt diefe Erkenntnis nicht zu fpät. 
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L’Avenir du Congo belge menace 
Don Mlinifterialrat Dr. Rudolf Asmis 


* &) 'Avenir du Congo beige menace, „die Zukunft des belgifchen 
E % , Kongo in Gefahr”, nicht durch irgend weldhen Imperialiftifchen Ehr- 
Dr * geiz des Deutſchen Reiches, nicht durch die unerſättliche Ländergier 
de8 allmächtigen England, wie e8 wohl vor bem Kriege von manchem 
— Belgier angenommen wurde, ſondern durch die gänzliche Unzuläng⸗ 
7 * die ſchweren Fehler der belgiſchen Kolonialverwaltung ſelbſt. Das 
iſt das Fazit eines vor Jahresfrift in Brüſſel bei J. Lebègue erſchienenen Buches 
von mehr als 700 Seiten, das in Deuiſchland bisher meines Wiſſens nicht be— 
achtet wurde, in Belgien dagegen infolge ſeiner heftigen Angriffe gegen den erften 
belgiſchen Kolonialminiſter Renkin und die von ihm im Kongo inauqurierte Polititk 
umſomehr Staub aufwirbelte. Der Verfaſſer bezeichnet ſein Werk ſelbft als 
„Bilan des dix premières années (1909—1918) d’administration coloniale 
gouvernementale“, das heißt als Bilanz der belgiſchen Kolonialverwaltung ſeit 
der übernahme des Unabhängigen Kongoſtaates durch Belgien bis zum Kriegs⸗ 
ende, alſo der Periode, die gleichzeitig die Amtszeit des Kolonialminiſters 
Renkin darſtellt. 

Es iſt für Deutſche in einem Augenblick, wo die Entente Deuiſchland ſeiner 
Kolonien beraubt hat, nicht unintereſſant, ſich dieſe Bilanz etwas näher anzuſehen. 
Die Entente hat bekanntlich ihre mit den 14 Punkten Wilſons in Widerſpruch 
ſtehende Entſcheidung über den deutſchen Kolonialbefitz unter anderem damit be— 
gründet, daß die bisherige deutſche Kolonialpraris es unmöglich mache, dem 
Deutiſchen Reihe die Verantwortung für die Ausbildung und Erziehung der ein- 
geborenen Bevölkerung anzuvertrauen. 

Auch Belgien bat fih auß der Teilung de8 Raubes bereichert, fid) die 
Unmwabrdaftigfeit der Ententeausführungen bezüglich deutfcher folonialer Ber- 
waltungsprariß zu eigen gemadt und fi) zum Richter über deutfche Kolonial- 
methoden aufgeworfen. Hatte e8 ein Recht Bierzu, fonnte e8 die Ergebniffe feiner 
eigenen folonialen Tätigleit mit den Erfolgen Deutichlands in feinen Kolonien 
auf eine gleiche Stufe oder gar über diefe ftelen? Wenn man da Werk Tieft, 
da8 ung bier beichäftigt, fan man füglih daran zweifeln. 

Der Verfafier diefe® Buches ift dabei nicht der erite Befte, nicht irgend ein 
verärgerter Kolonialbeamter, der feinen Unmut an feinen früheren Chef in einer 
böstwilligen Sritit an beifen Maßnahmen ausläßt, nicht irgend ein Augenblid?- 
fchriftfteler, der auf Grund eineß flüchtigen Befuchd der Kolonie oberflächlich 
gefehene Dinge in mißverftandener Zorm zur Darftelung bringt: 8 ift ber 
„Veteran des coloniaux belges*, Alexandre Delcommune, einer der älteften, 
erfabrenften und verbdienftvollften Solonialpioniere Belgiend. Schon 1874, das 
beißt zwei Jahre bevor Leopold II. die Association internationale africaine ins 
Leben rief, elf Sabre vor ber Proflamierung des Unabhängigen Kongoftaates 
fuhr Delcommune zum erfien Dale nad) dem Kongo. Damals fon durd)- 
wanderte er ald Kaufmann da8 Mayumbegebiet, den unteren und den mittleren 
Rongobezirt, dad nördliche Angola bi8 nad San Salvator. 1887—1889 ertundete 
er die wirtfchaftlihden Berhältniffe ber fchiffdaren Nebenflüffe de Kongo und 
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entbedte felbft neu die Slüffe Diuma. und Zulenye. 1890-1892 Half er mit 
feiner Erpebition das Katangagebiet bem Unabhängigen Kongoftaat fihern und 
befuchte fpäter noch wiederholt den Kongo. Zwanzig Iahre Hat er tatfähhlid im 
Kongo verbradt. Auf feinen Neifen Hat er, abgefehen vom Kongo in allen feinen 
Zeilen, die engliihen, franzöfifgen, fpanifchen’ und portugiefiihen Kolonien der 
afritanifhen Weitküfte befucht. Er ift heute Generaldireftor des älteften belgijchen 
Großbandeldunternehmens im Kongo, der Societ€E anonyme belge pour le 
commerce du Haut-Congo, und an ber Leitung einer Heihe anderer wichtiger 
belgifher Kolonialunterneßmen beteiligt. 

Delcomwmune verfügt alfo über eine Kenntnig und Erfabrung in afrife- 
niiden Dingen, wie nur wenig andere. Um fo fchwerer wiegt daß, waß er, der 
überzeugte belgifhe ISmperialift, der begeifterte Kolonialfreund, über die Ergebnifie 
der belgifhen SKolonialpolitit zu fagen Bat. Mit Zug und Redt Haben daher 
aud feine Ausführungen in Belgien die ftärkfte Beachtung gefunden. Nicht allein, 
daß die Tageszeitungen und Kolonialzeitichriften fih mit ihnen bejchäftigten, fein 
Wert wurde auch der Literaturflafie der „Academie royale de Belgique“ mit 
einem ausführliden Bericht überreiht. Unter dem Titel „Le Congo, la plus 
belle colonie du monde“ erfdien eine furge Zufammenfaflung feineg"befchreibenden 
Inhalts als befonders für die Maflenverbreitung beftimmte8 Buch. Der Minifter 
Renkin verfuchte in der Kammer fi) gegen die im Werk gegen ihn erhobenen 
Borwürfe zu verteidigen. Der Generaldireftor der landwirtjchaftliden Abteilung 
des belgiihen Stolonialminifteriums8 Leplae fegte fi einer Artikelferie in der 
„Iribune congolaise* mit ihm außeinanber. 

Man zollt daher diefem Werk wohl nur die fhuldige Achtung, wenn man 
feine Ausführungen ernft nimmt, wenn man die in ihm enthaltene Stritif ald 
bon einem großen Zeil der berufenen belgifchen Beurteiler geteilt anfieht. Daß 
fie fih in dem für die Allgemeinheit wichtigften Punkte, in der Srage der Ein- 
geborenenbehbandlung und Eingeborcnenpolitif, auch mit den vor Ausbruch de3 
Krieged mehrfah veröffentlichten Beobachtungen de deutfhen Konfuls im Kongo 
dedt, ja in einigen Fällen mit diefen jo völlig übereinftimmt, dag man falt an« 
nehmen Zönnte, Delcommune babe, wäre er nicht über einen folchen „Verbadt* 
erbaben, die deutichen Berichte mit benugt, fei nur nebenbei bemerfi. 

Dad Werk zerfällt in zwölf Kapitel. Die eriten vier bilden eine Art 
erweiterter Einleitung. Nachdem fi) Delcommune mit dem jegigen belgijchen 
Zuftizminifter van der Belde, der während des Strieges bereit war, den belgifchen 
Kongo an Deuifchland abzutreten, außeinandergefegt und auf die in weiten 
Streifen der gebildeten Bevölkerung Belgiens noch immer vorhandene Yintenntnis 
über bie Zuftände im Kongo bingewiefen Hat, befhäfligt er fi) eingehend mit 
der fittlihen und wirtihaftliden Berfaffung de Eingeborenen im belgijhen 
Kongo, in8bejondere dem erzieheriichen Einfluß de8 Europäer auf ihn. Ein 
reife8, vorurteil8lofes Berjtändnis, ein warm für die Zarbigen Ichlagendes Herz 
Ipriht aus dieſen vielfach draftiihen, aber dod) fo Klaren und zutreffenden Aus- 
führungen, die jeder, den die Eingeborenenfrage in Afrika intereffiert, nur mit 
Genuß lefen wird. Delcommune redjnet ab mit allen denen, die von dem Ein- 
geborenen nur mit Efel oder Mitleid Sprechen, in ihm nur das übelriechende 
Vieh, den Zaulpelz, Dieb, den Wilden und den Menfchenfrefier jehen, und weilt 
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mit vollem NReht nad, wie die Intelligenz, der Mut und die Ausdauer, bie 
Würde und die guten Yormen im Umgang, ber Lerneifer der Eingeborenen 
relativ genommen durchaus den Bergleih mit den anderen Denfchenraffen au8- 
Balten fünnen. Die Seele be8 Neger8 meift Eigenfchaften auf, die durchaus 
entwidlungsfähig find, mögen in einzelnen Gegenden aud) no fo graufame und 
unmenjhlide Sitten beftehen oder beftanden Haben, Sitten, Binter denen fi 
vielfah ein natürlihes Bedürfnis der Allgemeinheit nach Befeitigung gewifler 
Berjonen verbirgt. Delcommune Hat auch volllommen recht, wenn er die mangel- 
Baften Charaktereigenichaften vieler Neger in der Umgebung ber Weißen auf 
deren faliche Erziefungsmethoden zurüdführt. In einer großen Zahl der Fälle 
trifft e8 au zu, wenn er, bei allem Refpelt vor den Milfionen im Kongo, deren 
Meihoden ja fo grundverfhieden von der praftifchen Lehrtätigkeit der deutſchen 
Milfionsgefellichaften 3. B. in Togo find, von bdiefen fagt (S. 49): 

„Die Hauptlächlichfte Sorge der Miffionare ift, den Eingeborenenkinderr 
bie erften Stenntniffe der Religion, die fie vertreten, einzubläuen, wobei ihr 
einziger Zmwed ift, aus ihnen Katholiken oder Broteltanten zu machen, und fie 
glauben, ihre Pflicht völlig erfüllt zu Haben, und freuen fih baran, wenn fie eine 
neue Seele gerettet und fie dem Zetilhismusß entriffen haben. — Das ift fehr 
I&hön, aber unzureichend für die Erziehung eine ganzen Volfes.*!) 

Benn; Delcommune dann als Thefe aufftellt, daB die Bildung der farbigen 
Rafle im Wege einer praftifchen, ihren Bedürfniffen entfprecdenden Erziehung er- 
folgen, daß Ddicjeß Erziehungswerf vornehmlid) in den Händen de8d Gouvernement? 
liegen und fchlieglich die Bildung eines Volkes fchritiweife in Elappen zur höchften 
Stufe fortfchreiten muß, fo fagt er damit au) nur dad, wa3 zum Beifpiel in 
Zogo, um nur diefe deutfche Kolonie zu nennen, feit dem Dienftantritt des Grafen 
Beh ald Gouverneur im Sabre 1905 die Grundlage für die ganze Schulpolitit 
ber deutihen Verwaltung geweſen ift. Schade, daß Belgien vor dem Striege nicht 
feine Beaunten nad) Zogo jhidte, um fie lernen zu laffen, wie praftiiche Ein- 
geborenen-Schulpolitif getrieben wird. 

Aud was Delcommune über die verjchiedenen Kategorien, in welche Die 
Europäer Hinfichtlich ihres erzieheriichen Einflufleg auf die Eingeborenen zu teilen, 
über die Aufgaben und Ridjilinien, die jedem zu geben, und die Grundjäte, bie 
bei der Ausbildung der Stolonialbeamten zu beadten find, fchreibt, enthält, wenn 
man fih idin auch nicht in allen Bunkten anjchließen fann, doc) fo viel Inter- 
effantes und Beachtenswertes, daß die Lektüre diefer Abichnitte nur jedem an- 
gehenden Kolonialpraftiter empfohlen werden fanı. Aber auch bei diefen Aus- 
führungen fällt mandhe8 Harte Wort über belgiihe Kolonifationstätigfeit. Del- 
commune bat ficherlich redht, wenn er fagt, daß die heutige Anjammlung einer 
erheblichen Anzahl von Berwaltungsbeamten in einzelnen großen Berwaltung®- 
gentren bei dem geringen Berftändnig® der belgifchen Regierung für daS Unter- 
rihtöwefen, für die praftiihde Erziehung der Eingeborenen bißher feinen Einfluß 
gehabt Hat. Er beruft fi) auf daS Zeugnis de8 früheren Generalgouverneurs 


1) Rah meinen eigenen Beobachtungen nehme ich von diefem allgemeinen lirteil die 
engliihe Milfionzftation in Bolobo, die amerifaniihe Mifflon in Lucho und dad Mijfion?- 
wert von Frl. de Pauli in Luanza aus, ohne damit die Neibe der Ausnahmen fchließen 
zu wollen. 
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Fuchs und bes fjehr angelehenen Mitgliedes des Kolonialrat3 Diederrih, wenn 
er (Seite 63) jchreibt: „que les indigenes du Bas-Congo sont dans la me&me 
situation materielle et morale maintenant qu’en 1888“. &8 ift dieß genau die 
gleihe&riheinung, twie ich fie 1913 in Baudouinville am Zanganjilafee, dem alten Sig 
der Weißen Väter, gefunden habe. Hier wie dort in Boma var und ift der Eingeborene 
nur da3 Objelt, da8 Werkzeug im Leben und Streben de Europäerd. Aber e8 
überrafcht Doch bei der bekannten Fritif der Entente über die angeblide Scheußlidh- 
feit der in den bdeutihen Kolonien üblichen PBrügelftrafe, wenn Delcommune 
zwar für ihre allmähliche Abfhaffung eintrilt, fie aber im übrigen ganz offen 
als zurzeit no) notwendig bezeichnet. Wer dur) den Kongo mit offenen Augen 
reifte, wußte, daß die Prügelftrafe im Innern nody in einem recht erheblichen 
Umfange teil8 unter Umbeutung der gejeglihen Borfchriften, teil® unter deren 
direfter Außeradjtlaffung verhängt wurde. Das Anerfenntnis diefe8 Belgierd in - 
jo gehobener Stellung veranlagt vielleiht aud) die Entente zu einer Berichtigung 
ihres Urteilg über die deutfte PBraris, die weientlid Bumaner war und dem 
Delinquenten ganz andere Schugmittel bot, als dies zum Beifpiel bei der Ver- 
bängung der körperlichen Züchtigung in den engliiden Kolonien oder bei jenen 
ungefegliden Züdhtigungen im Kongo der Yal war. Auch folgende Stelle 
(Seite 0) wirft ein fehr charakteriltifches Streiflicht auf die wahre Anficht eines 
großen Zeils der Belgier Hinfichtlich der bei der Regerbehandlung zu beobadhtenden 
Grundjäge: 

„Sbdne dem Europäer zu erlauben, den Eingeborenen zu pladen, muß 
der Richter fein Urteil je nad) den Umitänden und der Geiftesverfafiung der 
Parteien anders geftalten. So follte ein Europäer, der feinem Diener oder einem . 
feiner Arbeiter für irgend ein Berfehen — mehr in Form einer väterlichen 
Zühtigung — eine Obrfeige gibt, nicht von Gerichtämwegen verfolgt werben, wie 
e3 mit Zug und Recht der Schwarze würde, der angellagt ift, einen Weißen ge- 
Ichlagen zu haben.“ 

Auch in den übrigen Ausführungen der erften vier Kapitel findet fi) nod) 
manches Lejengwerte, mande Harte Kritit gegen belgifche Verwaltungstätigkeit, 
insbejondere auch auf dem Gebiete de Gefundheitswefend. Wefentlich wichtiger 
und bedeutfamer find jedoch die folgenden Sapitel, vornehmlih die Kapitel 5 
und 6, in weldden Delcommune mit der Steuer- und Birtihaftspolitif der 
belgifchen Regierung abrechnet. 

Delcommune bezeichnet felbit das Kapitel über die Wirtichaftspolitit ald 
dag widhtigfte feine® Buche. Er ftellt der abjoluten, lediglich auf awangsweile 
Beitreibung der Naturalfteuern gerichteten Wirtfchaftspolitif de8 Unabhängigen 
Kongoftaates mit gleichzeitiger vollftändiger Unterdrüdung de8 freien Handels bie 
MWirtihaftspolitif der belgifhen Kolonie gegenüber, deren Hauptgrundfag, bie 
ungehemmte Sandelsfreiheit, die von irgend welder Auffiht ober Berpflichtung 
zur Schaffung neuer Werte abfieht, wieder ing andere Extrem verfallen ift. Der 
Vergleich fällt fogar nad) Delcommune erhebli azugunften bes Leopoldiniichen 
Syitem8 aus. Delcommune bezeichnet die jetige Bolitif al3 grundverfehrt und 
faßt fein Urteil über fie in folgende Säke zufammen (Seite 200): 

„Dieje neue Wirtjchaftspolitif jaugt Die Kolonie noch mehr aus als da8 alte 
Regime, fte liefert ihre Neichtümer dem erften Bejten aus, ohne den geringften 
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Nutzen für ihre Bevölkerungen zu ziehen, ohne irgend etwas zu ſchaffen, ohne 
etwas zu ſäen, ohne etwas zu lehren. Anſtatt zu verſuchen, die eingeborene 
Bevölkerung durch Arbeit frei zu niachen, geht ſie nur darauf aus, ſie mehr und 
mehr zu unterjochen.“ 

Delcommune iſt zweifellos bei dieſem Urteil nicht völlig unbefangen. Er 
begründet ſeine Anſicht einmal mit den verfehlten Maßnahmen der belgiſchen 
Regierung gegenüber den belgiſchen Großhandelsunternehmen im Kongo, ſo— 
dann mit ihren groben Fehlern und Unterlaſſungen auf dem Gebiet der eigent— 
lichen Eingeborenenpolitif. Somweit Delcommune für die Großhandeläunter- 
nehmen eintritt, tft er jelbit Partei. Das tritt bei allen feinen Ausführungen zu 
Diefer Frage zutage. Das Ablommen des Kongofisfus mit der Compagnie du 
Kasai, auf Örund defjen lettere auf ihre Monopolitellung verzichtete und gegen 
Zahlung von 11 Mill. Franken die Anteile des Staates zwed3 Vernichtung zurüd- 
erhielt, ift jicherlich bei der fpäteren Entiwidlung des Kautfchufmarkttes für den 
Fiskus ſehr günſtig. Es wurde aber zu einer Zeit der Hochlonjunktur für wilden 
Stautfchuf abgejchloffen. Hätten die gleichen Bedingungen angehalten, fo tmäre 
das Abfommen für die Comp. du Kasai durchaus erträglich geivefen, mag heute 
au) bei objektiver Prüfung der Wunfch der Gefellfchaft nach einer Erleichterung 
der ihr auferlegten Laften als berechtigt anerlannt werden. 

Ebenjo einjeitig fiskaliſch iſt nach Delcommunes Anſicht der Standpunkt 
des Fiskus gegenüber der Soc. agricole du Mayumbe, vor allem aber in der 
Behandlung der Kleinhändler gegenüber dem Großhändler in der Kolonie. Der 
Vorzug des Kleinhändlers beſteht vom rein fiskaliſchen Standpunkt aus darin, 
daß er infolge ſeiner ſehr geringen Geſchäftsunkoſten und allgemeinen Ver— 
waltungskoſten den Eingeborenen Preiſe bezahlen kann, die für die Großunter— 
nehmen mit ihren großen Unkoſten nicht mehr erträglich ſind. Wenn alſo das 
Großunternehmen ſchon ſeine Faktoreien ſchließen muß, weil es ſeine Koſten 
nicht mehr deckt, behält dank der Tätigkeit des Kleinhändlers der Eingeborene 
noch die Möglichkeit des Verkaufs ſeiner Produkte und damit der Fiskus ebenfalls 
noch die Möglichkeit, auch aus dieſen Gegenden noch Steuern herauszuziehen. 
Der Kleinhändler, der meiſt landfremd ſei, zöge, ſagt Delcommune, jedoch das 
Geld aus dem Lande, ſobald er genügend verdient habe, ohne Gegenwerte dafür 
geſchaffen zu haben. Die Großunternehmen ſeien dagegen faſt ausnahmslos 
belgiſch. Sie beſchäftigten eine große Anzahl junger Belgier, die mit der infolge 
der Konkurrenz der Kleinhändler erforderlich werdenden Schließung zahlreicher 
Faktoreien ſtellenlos würden. Sie ſchüfen auch poſitiv bleibende Werte in der 
Kolonie. Die belgiſche Allgemeinheit hätte daher einen weſentlich größeren 
Nutzen von ihnen. 

Eingehende, nicht immer als abſolut zutreffend anzuerkennende Aus— 
führungen und Berechnungen ſollen dieſe Behauptungen beweiſen. Es würde 
für unſere Zwecke zu weit führen, auf dieſe Darlegungen näher einzugehen. 
Mögen auch gerade ſie in einzelnen Teilen, ſo zum Beiſpiel in der plaſtiſchen 
Schilderung des Handelsgeſchäfts aus der erſten Zeit des Kongoſtaates und vor 
ſeiner Gründung, noch ſo anziehend fein, jo find fie doch vom einfeitigen Stand- 
punft des nationalijtifchen belgifchen Großhändlers gefefrieben. Die nächit- 
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liegende Folgerung, daß nämlich bei diefer Sachlage in dem Gejchäftsgebaren 
der Sroßunternehmungen ein Fehler fteden nıuß, daß der noch aus der Zeit 
der Konzeffionswirtfchaft ftanımende übertrieben große Vertvaltungsapparat der 
Großunternehmen und ihre teueren hochwertigen Hilfsträfte noch nicht für das 
jegige Entiwidlungsftadium des Landes paffen, und die Löfung gerade vielleicht 
in einer Kombination zwifchen Großhändlertum und Stleinhändlertum zu fuchen 
fein dürfte, bei welcher man, will man in einfeitigem, bisher dem Kongo freindem 
Protektionismus die ausländifhen Gewwerbetreibenden ausfchalten, allmählid 
Landeseingeborene hineinziehen müßte, twie e3 bereits in fo jtarfem Maße art der 
GuineasKüfte gefchehen ift, zieht Delcommune nit. Er verlangt von feinem 
Souvernement Sonderborfchriften gegenüber dem Skleinhändler, die diefen nur 
in den größeren Orten zulaffen und ihm den direkten Auflauf von Landes 
produften unmöglic” machen. 

Natürlich ift auch die dem Engländer Eir William Lever gegebene große 
Dlfruchtlonzeffion dem Belgier Delcommune ein Dorn im Auge; nicht mit Uns 
recht. Die überlegene Konkurrenz der Firma, die fih vor dem Striege fchon auf 
dem Gebiet der Schiffahrt fühlbar machte, zeigt fich jett auch auf dem Gebiete de3 
Palmöl- und PBalnıterngefchäftes. Dank des ihr für ihre Konzeffionsgebiete ein- 
geräumten Monopols kann fie fich die Konkurrenz der Kleinhändler in ihren 
Niederlaffungsbezirken fernhalten, während die durch fein Monopol gejhügten 
belgifchen Unternehmungen an jener zugrunde gehen. Auch das ivar ja von vorn: 
herein vorauszufehen. 

Bom Standpunkte allgemeiner Solonialpolitit und im Hinblid auf die 
Kritik an der deutichen Kolonialverwaltung find jedoch twichtiger und intereffanter 
die Ausführungen Delcommunes zur Trage der Eingeborenenpolitit im eigent- 
lihden Sinne. Delcommune befchäftigt fich hierbei vorwiegend mit dem Problem 
der Eingeborenenbejteuerung. Er bezeichnet e3 als völlig verfehlt und auferit 
furzfichtig, wenn die heutige Steuerpolitit de3 Goudernements nur damuf auf 
gebt, den legten erarbeiteten Pfennig wieder aus dem Eingeborenen herauszus 
prefjen, lediglich um im gegenwärtigen Augenblid das Gleichgewicht des Budget3 
zu erreichen; geitau fo wie zu Seiten des Unabhängigen Scongoftaates fei auch 
heute die Steuerbeitreibung der einzige Zived der beigifhen Vertvaltungstätig- 
feit, ohne daß den Eingeborenen irgend ein Gegenwert dafür geboten würde. 

„Die Eingeborenenpolitit des belgifchen Gouvernement3 ... . bat bis jept 
als einzigen Ziwed nur die progreflive, in das Belieben der örtlichen Behörden 
gejtellte Vermehrung der Eingeborenenjteuer gehabt.“ 

Da die Leiftungen der Verwaltungsbeanten, wie Delcommune augen- 
Icheinlich nicht wußte, offiziell nach dem Betrage der Steuer, den fie aus ihrem 
Vermaltungsbezirt herausholten, beivertet wurden, fo ergibt fi) von felbft, daß 
die Steuerfäße jo hoch gejchraubt wurden, al3 e8 nur irgend die Arbeitsivillig- 
feit der Eingeborenen zulief. Mit Recht fagt daher Delcommmune von diefer 
Art der Steuerbeitreibung (S. 619): 

„Dies ift nicht mehr eine Stopffteuer in feften Grenzen, tvie fie jede Steuer 
fein muß, das ift eine Arbeitsabgabe, tveil je mehr der Eingeborene arbeitet, um 
jo mehr die Abgabe fteigt. Nichts ift gefehehen und nichts gefchieht zuguniten des 
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Eingeborenen. — Man zwingt ihn mehr und mehr zu zahlen, aber man gibt ihm 
nicht3 dafür als Gegenivert. — Das ift die furze, bündige und wahre Zufammen- 
faffung der beiden hauptfächlichften Gefichtspuntte belgifcher Kolonialpolitik.” 

Das ift auch in präzifer Forn die Bilanz der zehn erften Jahre belgischer 
Kolonialpolitif, forweit die Behandlung der Eingeborenen in Betracht kommt. 
Wenn man fich vergegenmwärtigt,” daß Belgien auf dem Gebiete der Seuchen« 
befämpfung im Stongo gänzlich verfagt Hat, daß in einer jehr verkehrten Rüd- 
ſichtnahme auf die Mifjionsgejellichaften für die Ausbildung der Eingeborenen 
bon feiten des Gouvernements jo gut wie nichtS gefchah, wenn man weiter beriid« 
fihtigt, daß bis in die jüngfte Zeit Kolonialflandale der allerübelften Sorte bor- 
famen, tvie zum DBeifpiel die großen Skandale vor Kriegsaushruh im Südoften 
und Ende 1916 im Nordojten der Kolonie, ferner daf innerhalb der oberen 
Beamtenſchaft Zuftände, wie fie im Bezirt Lomami 1913 herrfchten, jahre- 
lang bejtehen konnten, ehe die Regierung energifc) durchgriff, wenn man fchlieglich 
hört, daß einer der angefehenften und international belannteften Beamten der 
Brüſſeler Zentralinitanz die Mehrzahl der fubalternen Beamten der Kolonie 
unter Berufung auf da8 Zeugnis aller oberen Beantten der Stolonie noch 1913 
als in pefuniärer Beziehung nicht eintvandsjrei bezeichnet, fo fragt man fich Doch 
mohl mit Recht, mag man die energifche Durchführung des fogenannten Rentin- 
fchen Reformprogramms nod) fo fehr anerkennen und nıag die große Mehrzahl 
der Oberbeamten im SKungo noch jo Torreft und ein recht beträchtlicher Prozente 
fag bon ihnen noch fo tüchtig fein, 

„woher nimmt Belgien die ... Kühnheit, um feinen anderen Ausdrud 
zu gebrauchen, un über deutiche Ktolonialmethoden zu urteilen und bisher 
deutfche Gebiete wie Urundi und Ruanda al Mandatar des Völferbundes in 
Berwaltung zu nehmen, weil Deutfchland nicht zu Folonifieren verftand!” 

Auch die franzöjifhe und englifche Kolonialgefhichte meift Fehler und 
Ausschreitungen auf, wie jie in früheren Sahren auch in deutfchen Kolonien bor- 
gelommen find. Syn feinem Falle tritt aber — ganz abgefehen von der an fid) 
vorliegenden Uinrichtigfeit der gegnerifchen Behauptungen — die mangelnde 
Berechtigung, den Stab über Deutjchlands SKolonialpoliiif zu brechen, fo fraß 
hervor, wie bei Belgien, ganz zu fchiveigen von den Zuftänden im früheren Une 
abhängigen Stongoftaat. Dies noch einmal mit aller Deutlichleit dargelegt zu 
haben, ijt das Verdienst des belgischen Kolonialveteranen Alexandre Delconmnune, 
und deshalb ift vom deutfchen Standpunkt aus nur zu wünfchen, daß fein Wert 
auch in außerbelgijchen Streifen eine recht weite Verbreitung findet. 

Inzwiſchen ijt der neue Kolonialminifter Frand nach dem Stongo gefahren, 
um fi in der für SKtolonialminifter üblichen Art einen kurzen Einblid in die 
Berhältniffe an Ort und Stelle zu verfchaffen. Wenn er aus dem Kongo zurüd- 
fommt, jo wird er wahricheinlich ein neues Programm für die Erziehung und 
Heranbildung der Eingeborenen, für die Schaffung neuer Snduftrien und neuer 
Kulturen mitbringen. Aber auch feine Bolitit wird an den Fehlern Tranten, 
die die bisherige belgifche Kolonialverwaltung begangen hat. Der Mangel an 
ärztlicher Fürjorge, der ungezählte Opfer gefordert hat, Taßt fi} auch troß beiten 
Willens überhaupt nicht, der Mangel an planmäßiger Eingeborenenerziehung 
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erit in fehr langjamer, mübevoller Arbeit, die Mindermertigfeit ded3 Beamten— 
perfonals erjt durch Verallgemeinerung des ynterefjes für die Kolonie in Belgien 
wieder gut machen. Belgien tvird lernen müffen, Opfer für feine Stolonie zu 
bringen, um aus ihr ernten zu fünnen. Die Zeit des koftenlojen Raubbaues it 
auch für den Kongo endgültig vorbei. Möchte fich Belgien zu einem folden 
Wandel feiner Kolonialpolitit aufraffen, möchte eine neue und glüdlichere Ara 
für den troß allem zufunftsreichen Kongo beginnen, das Land und feine Bewohner 
— darin ftimme ich vollfommen mit Delcommune überein — verdienen es nid)t 
nur, fie haben ein Recht darauf. 





Die Spefulation mit Immobilien 
in den Städten Rußlands und der Ukraine 


Don Dr. S. Kutfcheroff 


NZ as wirtjchaftlicde Xeben der ganzen Welt hat während des Krieges 
u gewaltige Erjchütterungen dDurhgemadt. Tiefe Erfehütterungen 
waren’ fo tiefgreifend, daß ihre Tyolgen noch lange Zeit zu fpüren 
Sg jein werden; das erfchütterte Gleichgewicht auf allen Bebieten der 
DIS Staatswirtichaft dürfte wohl nicht fo bald behoben fein. Nirgends 
iebod; hat die Berrüttung der Bolkswirtfchaft jolh einen Untfang erreicht, tie 
in Rußland und in der Ukraine. Diefe unermehlichen, ungemein reichen, äußerlt 
lebensfähigen Gebiete haben lange dem mirtfchaftlihen Niedergang Wideritand 
entgegengefett, bis endlich das Unwetter der politifchen Ereigniffe, welches den 
Sejhitdonner an Gewalt noch übertraf und alles niederriß, die ehentaligen 
Grundlagen des Wirtjchaftslebens vollig vernichtete und, ohne neue Lebens: 
bedingungen zu jchaffen, das Land einem volljtändigen Chaos preisgab. 

Alle Ziveige der PVoltswirtichaft, alle Gebiete des Wirtfchaftslebens der 
einzelnen Staaten tvie der ganzen Welt jind ftreng koordiniert und abjolut von 
einander abhängig. Jede fcheinbar noch fo unbedeutende Urfache übt ihre 
Wirkung aus. Es ift zum Beifpiel befannt, daß jede Brotverteurerung fich in der 
Zahl der Ehefchließungen bei den Arbeitern bemerkbar macht. Der überaus 
empfindliche -mwirtfchaftliche Apparat arbeitet gleihmäßig und erfolgreich, jolange 
nicht irgendiweldye außergewöhnliche Ereigniffe politifchen oder anderen Charalt- 
ters, wie zum Beifpiel eine Mißernte, durch ihre fchädliche Beeinfluffung des 
einen beitimmten Mirtfchaftsziveiges das gefamte Syftent mehr oder weniger aus 
dem Gleichgetvicht bringen. 

Der ganze Prozeh der allmählichen Zerrüttung des Wirtfchaftslebens Rup- 
lands und der Ufraine, welcher durch) den Srieg verurfacht war, Tieße jich mit 
einem Sat kurz dharakterifieren: ein wnaufhaltiamer Niedergang des Geldiverted 
bei gleichzeitiger andauernder PVerteuerung der Waren. ch imerde bier bie 
Gründe diefer Erfheinung nicht eingehend unterfuchen. Sie liegen übrigens 
recht Elar zutage. ES find dies die wigeheuren unproduftiven Ausgaben, twelde 






Die Spefulation mit Immobilien 221 


— — — — — — —— — — — — — — — — — — — —— — ——— — ,ßf— — — — — 
— —ñ ç« —r — — — —— — —— m — e ——ñ— — — ⸗ 


die Herſtellung von Papiergeld erforderlich machten, und zwar in einer die nor— 
male Golddeckung um vieles überſteigende Menge, — ganz zu ſchweigen von den 
inneren und äußeren Anleihen. Die Goldreſerve hat ſich dagegen nicht nur nicht 
vermehrt, ſondern infolge der Notwendigkeit, die Heereslieferungen aus dem 
Auslande in Gold zu bezahlen, verringert. Durch die allmähliche UÜber— 
ſchwemmung des inneren Marktes mit Papiergeld ſank deſſen Kaufkraft. Ander— 
ſeits mußten die Warenvorräte dank dem Umſtande, daß die ganze Induſtrie auf 
die Herſtellung von unproduktivem Kriegsbedarf eingeſtellt war, daß die Ver— 
flegung der Armeen ungeheure Mengen von Produkten verſchlang, und daß in 
folchen induftriearnten Ländern, wie Rußland und der Ukraine, nichts erzeugt, 
iondern vernichtet wurde, ftarf zuriidgehen und die PBreife daher in die Hohe 
ſchnellen. Se emfiger die Notenprejje arbeitete, dejto teurer tuurden die Waren. 
sch mwiederhole: damit ift noch nicht alles erklärt. Man muß noch den Wangel 
an VBerfehrsmwegen in Betracht ziehen, welcher eine gleichmäßige Verteilung der 
Produkte md Waren Über das ganze Land unmöglich) machte, das schlen eines 
vermiitftigen Syftens feitens der Negierungsftellen in volfstwirtfchaftlichen 
stagen und dergleichen. Mit einem Wort, der Örunde gibt es jehr viele. 

Alfo die fortwahrende Syuflation des Papiergeldes bewirkte die “Breis- 
jteigerung der Waren. Sn den eriten Strieg£jahren entiwidelte ji) diefer Prozeh 
verhaltnismäßig langfam. Syn den Jahren 1914 und 1915 war von einer tvefent- 
lichen Bertenerung noch nichts zu bemerlen. zn Lande waren noch gewille 
Iorrate dorhanden, der einmal in Gang befindliche Wirtichaftsapparat arbeitete 
automatifch weiter. Jedoch, der oben gefenmzeichitete Vorgang beganır fich inumer 
ehr firhlbar zu machen, und es entividelte ficy die fogenannte Spefulation, und 
der Typus des Striegsipefulanten trat ans Tageslidt: Tie Eachlage ivar ohne 
roeitereS klar. Es galt beliebige Objekte aufzulaufen, fei es Seife, Nägel, Leder, 
Garn und dergleichen, die Waren mußten einige Zeit zuritdgehalten werben und 
dann ınter Ausnugung der inzwifchen eingetreienen Teuerung mit Profit ver- 
fauft werden. Die Stombination tvar überaus einfach und vor allem ganz ohne 
Kififo. se lauter die Gejchüge donnerten, je intenfiver die Kriegsimduftrie 
arbeitete, je fleißiger die Notenprejje in Anfpruch genommen wurde, — defto 
fiherer und anfehnlicher fielen die Gewinne der Spelulanten aus. Das hieran 
beteiligte Stapital vermehrte fi mit unheimlicher Gefchwindigkeit. Heute tmurde 
gefauft, morgen weiter verkauft, oft ohne daß der Käufer feine Ware auch nur 
zu jehen befam. Die fpefulativen Operationen ergriffen immer weitere Streife 
der Bebölferung. Der Apothefer fpefulierte in Leder, der Lederhändler in 
Nägeln, der Rechtsanwalt in Butter. 8 wurde allerorts alles Mögliche zu 
beliebigen Breifen gefauft. Privatleute, Banken, Genoffenfchaften, Verbände, — 
alles war vom Wirbel der Spekulation ergriffen. E38 reichte für alle, da der Geld- 
wert dauernd jant und die Warenpreife Stiegen. 

Auf diefer Grundlage entividelte fich die Agiotage mit Jmmobilien in den 
Städten. Die Spekulation mit Smmobilien ift deshalb befonders intereffant, 
weil erjtens ihre pfychologifchen Berveggründe andere find wie die bei der Waren- 
Ipefulation, und zweitens angeficht8 des Verhaltens der zariftifchen und der revo« 
Iutionären Regierungen Rußlands zur Wohnungsfrage. 


2223 Die Spefulation mit Immobilien 





Ungefähr feit Anfang 1916 machte fih in den großen Zentren, befonders 
in Mosfau und in Sieto, eine Preisfteigerung auf Immobilien, fpeziell bebaute 
Srundftüde, bemerkbar. Diefe Steigerung begann fich weiter zu entwideln und 
erreichte ihren Höhepunkt nach der Revolution und um die Zeit des Dftober- 
umjturzes vom Sabre 1917 in Moslau und um die Zeit des Sturzes des Hetmang 
in Kiew, das heißt gegen Ende des “Jahres 1918. Natürlich ift die Urfache diefer 
Erfcheinungen immer die gleiche: der entivertete Rubel. Da Anfang 1916 taufend 
Ziegeliteine in Mostau zehnmal teurer zu ftehen famen als in Friedenszeiten, 
ebenfo Nägel, Zement und dergleichen, mußte der Preis der Häufer naturgemäß 
auch Stark in die Höhe gehen. Überdie8 gewährte das ruffifche Zivilrecht volle 
steiheit zu Spefulationgmöglichkeiten in SSnunobilien. Der Kaufvertrag!) trägt 
nah ruflifhem Recht im Gegenjay zum deutjchen einen reinen Obligations- 
harakter und bedingt fein Sachenrecht zwifchen den Kontrahenten; man Tann 
dDiejen Kaufvertrag mit Leichtigkeit im Prozektvege auf eine andere Perfon über- 
tragen und fich die Differenz getroft einfteden. Der Verlaufsvertrag erfordert 
nicht einmal feitens des Verläufers ein Befigrecht auf das Verfaufsohjekt; feine 
DBeranttortlichkeit erftredt fich lediglich auf die im Verfaufsvertvag vorgefehene 
Belaftung, fo daß es ihm freifteht, den Stontraft zu brechen, fall ihm dies bor= 
teilhaft erfcheint, oder aber fein Eigentum überhaupt nicht zu verkaufen oder e8 
an einen ihm genehmeren Käufer zu veräußern. Die Kaufverträge pflegten von 
Hand zu Hand zu gehen gleich einem beliebigen Eifenbahnfrachtbrief. 

Schließlich gelangte das Objeft dennoch in feite Hände, und zwar aus 
folgenden Gründen. Ter Waren fpefulant fann feine Ware nicht Iange zurüd- 
halten. Er muß fie in dem Augenblid auf den Markt werfen, imo die fteigende 
Nachfrage nad) der betreffenden Ware ihm den größten Gewinn verfpricht. Aırker- 
dem it e8 für ihn borteilhaft, fein Stapital möglichft oft in Imlauf zu feken. 
Auf diefe Weife gelangt er immer ivieder in den Befit von barem Gelde und 
zwar von ftetig anwachjfenden Summen: diefen Umftand fürchtet er aber am 
meilten. Er ift Zeuge der inımer zunehmenden Entiwertung des (Geldes und it 
beitrebt, nad) Möglichkeit fein bares Geld zu behalten. Überdies fteht ftändig das 
Bejpenft der Devalvation vor ihm. Als günſtigſtes Objeft für die Snveftierung 
von Stapitalien gelten eben Jmmobilien. Trogdem aus Gründen, auf die id) 
Ipäter zu fprechen komme, ftädtifche Smmobilien in Ießter Zeit nicht nur feine 
Revenuen abivarfen, fondern fogar Berlufte brachten, ftiegen die Breife für 
jtädtifche Immobilien fortgefet, da man fie als fichere Verforgung für die Zu- 
Eunft betrachtete, gleichfam als eine Ware, die feine Konkurrenz zu fürchten 
braucht, teil eine Bautätigkeit auf lange Zeit hinaus unmöglich gemacht ift 
wegen mangelnden Vaterial® und der fteigenden Arbeiterlöhne; fie büßen alfo 
mit der Zeit an ihrem Wert nichts ein, verderben nicht und fo weiter. 

Neben dem gewöhnlichen Spekulanten, welcher ein Haus zimeds Weiter: 
verfauf erwarb, erfchien der Käufer auf der Bildfläche, telcher fein Gelb in 
‚mmobilien als fihere Anlage zu inveftieren wünfchte. - Sowohl für den einen 


4) Nicht zu verwechſeln mit der Kaufakte, welche in das Grundbuch Eataſter) 
eingetragen wird und den SBaufvertrag perfeit macht. 
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tie für den anderen var die Rentabilität der Smmobilien gleichgültig. Hierin 
erblide ich eine pfychologifche Eigentümlichkeit: die ymmobilien wurden ziveds 
fiherer Stapitaldanlage erworben, unabhängig von den Gewinndhancen des in fie 
inveftierten Sapital3. 

MWodurch erklärt e3 fich jedoch, daß der Hausbefig feinen Gewinn abwarf 
und fogar Berlufte brachte? Der Grund liegt einzig in folgendem: in der pro« 
hibitiven Gefeßgebung betreffend die Steigerung der Wohnungsmieten bei gleid)- 
zeitiger ungeheurer Steigerung aller Unkoſten. 

Die Gefete betreffend das Verbot der Steigerung der Wohnungsmieten, die 
forvohl von der zarifchen als auch der Kerenffi-Regierung erlaffen wurden, ftellen 
deshalb eine befonders interefjante Erfcheinung dar, weil die Wohnungsfrage Das 
einzige Gebiet war, in welches einzugreifen die Gefeßgebung für nötig befand. 
Das Berbot für die Hausbefiker, die Mieten zu fteigern, war das einzige Verbot 
von Breisfteigerungen, welches der Regierung durchzuführen gelungen war. Die 
gefamte Lebenshaltung wurde täglich, ja ftündlich teurer, die Preiſe ſchnellten 
ungeahnt in die. Höhe. Nur die Wohnungsmieten waren, abgejehen bon 
unbeträchtlichen Aufichlägen, faft diefelben wie vor dem Kriege, außerdem wußte 
der Wohnungsmieter fich auf jede Weife vor der Willtür der Hausbeftter zu 
ihüten. Solch eine Fürforge der Gefeggeber gegenüber den Wohnungsmietern 
erlärt fich vor allem dadurch, daß e3 natürlich notwendig war, die Wohnungs- 
frage zu regeln, welche fich fchon feit 1916 außerjt zugefpigt Hatte. Die großen 
Städte überfüllten fi mit Flüchtlingen aus den vom Feinde bejegten Gebieten. 
Neue Häufer konnten dagegen nicht gebaut werden. Ferner war es dem Gejeh- 
geber äußerft leicht, feine prohibitiven Maßnahnten zu verwirklichen. Er feifelte 
den Mieter an die Wohnung (er fonnte nämlich nirgends wohin überfiedeln, und 
ihn auszumieten verbot das Bejeh), regulierte die Wohnungsmiete und mache e8 
dem Haußsbefiger dadurch völlig unmöglich, in Wohnungen zu Tpekulieren. 

Drei Wohnungsgefege wurden im Zeitraum von 1916 bi3 1918 erlaffen. 
Das erite Gefe im September 1916 von der Zarenregierung, dann dag Beleh 
vom 5. August 1917 von der SKerenjfi-Regierung und endlich das Gefe vom 
26. Dftober 1918 von der Hetmans-Regierung in der Ukraine. Sch verzichte auf 
eine genaue Analyfe diefer Gejete und begnüge mich nur mit der Darlegung ihrer 
harakteriftifchiten Grundzüge. Die Gefege von 1916 und 1917 waren zur Siche- 
rung der Syntereflen der Wohnungsmieter zum Nachteil der Haußsbefigerintereflen 
erlaffen. Sn beiden Gefeten twurde eine Staffelung der Mietenfteigerung felt- 
gefegt, wobei ald Normalmiete der am Tage der SKriegserflärung, 19. Juli 1914, 
gültige Preis zugrunde gelegt wurde. Zu diefem Grundpreife wurden je nad) 
den in Slategorien eingeteilten Städten (nad) ihrer Größe) 10 Prozent (laut Gejeb 
bom “yabre 1916) und 15 Prozent (laut Gefeb vom Jahre 1917) bis 100 Prozent 
zugeichlagen, angefangen mit einer Diiete von 1500 Rubeln jährlih. Die Haus« 
befiger haben fein Recht, dem Mieter die Wohnung zu fündigen, ivenn diefer etwa 
die Miete nicht pünktligh zahlt. 

Indem das Gejet den Hausbefiter der freien Verfügungsmöglichleit über 
fein Haus beraubt, hindert e3 den Wohnungsmieter nicht, mit feiner Wohnung 
zu fpefulieren. Das Gejek gewährte dem Hausbefiter eine unefentlihe Mietd« 
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fteigerung, und im Jahre 1917 einen geringen Zujchlag für Beheizung und dere 
gleihen; der Wohnungsmieter dagegen fonnte durch Weitervermietung bon ein 
bis zwei Zimmern feiner Wohnung nicht nur feine Wohnungsniiete volllonmen 
deden, fondern lebte fogar oft von den Überfchiffen, welche ihm die Wohnung ab» 
warf. Sn den Wohnungen Mosfaus und Kiews, welche den Mietern 1500 bis 
1800 Rubel jahrlich mıit Beheizung zu ftehen famen, wurden Zimmter für 300 bis 
509 Rubel monatlich weiter vermietet. Die Spekulation der Mieter mit ihren 
Wohnungen und Zimmern nahm folche grotcsfen Formen an, daß zum Beijpiel 
Anfang 1918 in Stiew infolge des ungeheuren Zujtroms von Flüchtlingen aus 
Diosfau möblierte Wohnungen von 5 bis 6 Zimmern zu märdhenhaften Preifen 
(100 000 bi8 120 000 Rubel jährlich) vermietet wurden, und zivar unter dem 
Yorwand, daß es fi) um einen Möbelfauf handle, wahrend die Wtöbel tatfüchlich 
im beiten alle 15- bis 20 000 Rubel nach Maßgabe der Striegspreife wert waren! 

Die Einnahmen des Hausbejigers fteigerten fich im Durchfchnitt um 15 bis 
20 Prozent, feine Ausgaben touchfen um das Zehn- bi3 Zmanzigfache. E3 jet hier 
nur bemerkt, daß die Müllabfuhr in Stiew, die vor dem Striege 10 bis 12 Rubel 
monatlich für ein Haus mittlerer Nentabilität foitete, im Jahre 1918 auf 300 big 
350 Rubel nionatlich zu ftehen fam. Ter Sauspfortner, der im Jahre 1914 ein 
Vionatsgehalt von 15 bi8 20 Nubel beiam, bezog 1918 — 200 bis 250 Rubel 
monatlich. Die Staatlichen und ftädtifchen Steuern auf Smntobilien waren in- 
zipifchen auch ins Ungemefjerre geivachfen. E83 ift Har, daß faft alle Einnahmen 
zur Dedung der Ausgaben verbraudht wurden, daß von einer QVerzinfung de3 
Stapitals nicht die Rede fein konnte. 

Diefe Sachlage fchädigte befonders die Heinen Hausbefiter, welche von den 
Einnahmen aus ihren Häujern leben, und für welche ihr Befig fein Spefulations: 
objekt darftellt, feine fichere Stapitalsanlage, fondern eine Eriftenzquelle. Das von 
der Hetmansregierung in der Ukraine auögearbeitete und erlaffene Gefet 
bezivedte einerjeit3 den ynterejlenfchußg der HSausbefiger und follte anderjeits der 
ungefeglichen Spekulation der Mieter mit ihren Wohnungen ein Ende maden. 
Diefes Gefeg erwies fi” — wie alle zum Nuten der Minderheit gegenüber der 
Mehrheit dienenden Gefege — als äußerft unpopulär, und der bald nach Erlaß 
diejes Sefeges erfolgte Sturz des Hetnians bereitete den Hoffnungen der Haus» 
befiter ein jähes Ende. 

Die Spekulation mit ftädtifhen Jmmobilien trug den Charakter einer Ver- 
moögenspverfiherung. Wenn zum Beifpiel ein Haus, welches im SXahre 1914 
100 000 Rubel foftete, im jahre 1918 auf 1 Million Rubel zu ftegen fam, fo war 
damit der Beliger um keinen Grofchen reicher geworben, vielmehr ärmer, meil 
der Rubel von 1918 nicht einmal 10 Kopelen vom Sahre 1914 wert war. Jır 
dejfen waren die Befiter von barem Gelde fraglos noch zehnmal ärmer geworden, 
und bierin liegt der ganze Sinn der Agiotage mit Immobilien. Sie ift eine 
Krantheitserjcheinung des zerrütteten Wirtfehaftslebens und iwird mit feiner 
Sanierung verfchiwinden. 
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Die alte Burſchenſchaft und die Aufgaben 
der Studentenfchaft in heutiger Zeit 


Don Sri Hartung 


BZ einem erftaunlich gut außgeftatteten Bande, der bon Sriegs- 
774 Ei papiernot nichts fpüren läßt, Hat P. Wengde kürzlich den erfien 
© Zeil jeiner umfaffenden, viele bigher völlig unbekannte Quellen 
= ausichöpfenden Studien über die Gefchichte der deutichen Burfchen- 

DI LI Haft vorgelegt‘) Bor- und Frühzeit der Burfchenfchaft bis zur Kata- 
* der Karlsbader Beſchlüſſe vom Jahre 1819 find darin behandelt. Daß 
nicht wie in früheren Bearbeitungen nur Jena, ſondern alle deutſchen Uni— 
verſitäten — mit Ausnahme der öſterreichiſchen, die am geiſtigen Leben Deutſch— 
lands damals keinen Anteil nahmen — in den Kreis der Betrachtung gezogen 
werden, gibt der Darſtellung gelegentlich etwas Ermüdendes und Schleppendes; 
es iſt eine künſtleriſch kaum zu bewältigende Aufgabe, die Geſchichte von 19 Uni— 
verſitälen nacheinander zu ſchildern. Und doch läßt ſich nur auf dieſe Weiſe ein 
voller Einblick in die bunte Bewegtheit unſeres akademiſchen Lebens gewinnen. 
Einige Gruppen heben ſich deutlich aus der Fülle heraus: zunächſt die preußiſchen 
Univerfitäten, an denen ſich bereits ein feſtes Staatsgefühl herausgebildet hat, 
dann Leipzig und Göttingen, die Träger eines ſelbſtbewußten, nach außen ſehr 
ablehnenden Partikularismus, ferner die erſt langſam wieder in das deutſche 
Geiſtesleben hineinwachſenden Univerſitäten des katholiſchen Südens, endlich die 
mitteldeutſchen Univerſitäten, unter denen Heidelberg, Gießen und Jena die Füh— 
rung haben. Dieſe ſind die eigentlichen Träger jener ſtudentiſchen Reform— 
bewegung, die im Zuſammenhang mit dem allgemeinen Aufſchwung der deutſchen 
Univerfitäten während der letzten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts den Typus 
des ſauf- und rauffrohen Renommiſten durch ein neues ſtudentiſches Ideal zu 
erſetzen verſuchten. Aber dieſe Bewegung, in der bereits während der neunziger 
Jahre Jena im Mittelpunkt geſtanden, an der kein Geringerer als Fichte per— 
ſönlich mitgearbeitet hat, ift doch ohne greifbaren Erfolg geblieben. Erſt das 
große Erlebnis des Freiheitskrieges, des erſten Krieges, an dem die deutſchen 
Studenten kämpfend teilgenommen haben, hat den Boden für die ſittliche Er— 
neuerung der Studentenſchaft in der burſchenſchaftlichen Bewegung bereitet. Um 
deſſen Vaterſchaft ſtritten ſich bisher aus korporativem Ehrgeiz die Korps und 
die Burſchenſchaflen. Wer beiden Verbänden fremd gegenüber ſteht, wird dieſen 
Streit, in dem Wentzcke für die Burſchenſchaften Stellung nimmt, für müßig er— 
klären dürfen. Mit der korporativen Abſchließung der heutigen Verbände hat die 
burſchenſchaftliche Bewegung von 1815 keine Gemeinſchaft; ſie iſt vielmehr darauf 
ausgegangen, die geſamte Studentenſchaft zu vereinigen und das ſtudentiſche 
Leben auf neue Grundlagen zu ſtellen. 

Nach zwei Richtungen hin will die Burſchenſchaft Neues ſchaffen. Zunächſt 
will fie das ſtudentiſche Leben im engeren Sinne veredeln. Ohne alle Muckerei 

1) Geichichte der deutihen Burihenfchaft, von Paul Wengke, Bd. I (= Quellen und 


Darftellungen zur Geigichte der Burfchenihaft und der deuiichen Einheitßbeiwegung, herans- 
gegeben von ©. Haupt, Bd. VI), Heidelberg 1919, XIV und 899 ©. 16 M. 
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und Kopfhängerei verjucht fie eine Einihränfung des Trinfend und des Trinl. 
zwange8 burchaufegen, in denen nur allzu lange da8 Wefen de8 Honorigen 
Studenten erblidt worden war, ftrebt fie nad) ftrengerer Auffafſung des Geſchlechts⸗ 
lebens, will fie überhaupt neue Ehrbegriffe für das Studententum aufitellen, mit 
denien zugleich auch der Duellunfug der älteren Zeit befeitigt und der Zweifampf 
an neue fefte Regeln gebunden werden fol. &8 ift der tiefe, auß inniger 
Srömmigfeit entjprießende Ernft der Lebensauffaffung der dur) die Treiheits- 
friege Bindurchgegangenen Generation, der auß allem dem, aud) auß dem ftarfen 
willenfchaftlichen Interefje fpriht. Aber diefe Neform ift nicht Selbitzwed, fon- 
dern nur Mittel zum Zmed, fich felbft zu erziehen für die Mitarbeit am politiichen 
Leben, am Neubau des deutihen Baterlande2. 

E83 ift befannt, daß gerade biefer politifche Einfchlag der Burjhenichaft 
zum Berbängniß geworben if, daß er radifale Beitrebungen und ald Rüdichlag 
die Einmifhung der Regierungen, zulegt da8 Verbot der Burfchenfchaft hervor» 
gerufen Bat. Ich will darauf nicht eingehen, denn e8 ift nicht das Biftoriiche 
Snterefie, da8 mich zu der ausführlichen Anzeige des Wengdeihen Buches geführt 
hat, fondern ein aftuelle8 Intereffe. ALS ich zu Ende Suli de vorigen Jahres 
nad) faft einjähriger Abwefenheit nad) Halle zurüdgefehrt war, über Das inzmwilchen 
der Zufammenbrud de8 Saiferreihd und die fchwere Not de8 Bürgerfrieged 
Dinweggebrauft war, und al$ ih Bier junge Studenten und alte Herren in bunten 
Müten beim Zrübfhoppen und Stiftungsfeft erblidte, da Hatte ih den Eindrud 
von etwaß durchaus Unzeitgemäßem. 3 ift nicht meine Neigung, in wehleidige 
Klagen über die gute alte Zeit einzuftimmen. Der Fleiß der großen Mehrzahl 
der Studenten ift unbeftreitbar, der Kollegbefud) ift trog der ftarlen Belaftung 
durch die fi) aufeinander folgenden Semejter ebenfo gut und dauerhaft wie ver 
dem Sriege und in meiner eigenen Studentenzeit. Aber der Zune fehlt, der bie 
geiftigen SKträfte, die in unferer alademifchen Jugend Ihlummern, zum lodernden 
Feuer anfachen könnte. 

Wie nahe liegt es, unſere heutige Zeit mit der nach 1815 zu vergleichen. 
Auch wir haben das große Erlebnis des Krieges hinter uns; auch auf uns laſtet 
die Not der Gegenwart ernſt und ſchwer. Aber vergeblich ſuchen wir bei unſerer 

akademiſchen Jugend nach dem rechten Verſtändnis für die Aufgaben des Tages, 
nach dem Streben, Fühlung mit den geiſtigen Strömungen der Zeit und damit 
die Führung zu gewinnen. Der Eindruck, daß Wertvolles durch die Revolution 
zerſtört worden iſt und daß wir vor allem die Pflicht haben, die Tradition feſt⸗ 
zuhalten, ſcheint vorzuwiegen. Das Bedürfnis, ſelbſt neue Wege zu gehen, um 
eine neue Zukunft zu finden, überhaupt die frohe Schaffensluſt der Generation 
von 1815, die fehlen uns. Gewiß hat es die heutige akadewiſche Jugend ſchwerer 
als die alte Burſchenſchaft. Dieſe fand ein ſtarkes einheitliches geiſtiges Leben 
por, das fie ſich nur anzueignen und ihren eigenen Bedürfniſſen anzupaſſen 
brauchte. Heute fehlt die gemeinſame Grundlage dem deuiſchen Volk ſo ſehr, 
daß man bis in das Jahrhundert der Religionskriege zurückgehen muß, um ähn⸗ 
liche Zerklüftungen zu finden. Der Arbeiterfeſttag des 1. Mai hat mich an die 
Zeiten erinnert, wo Proteſtanten und Katholiken ihre getrennten Kalender und 
damit auch ihre getrennten Feiertage hatten. Wenn die Jugend von 1815 daran 
gehen durfte, die Ernte zweier reicher Menſchenalter zu pflücken, ſo hat die heutige 
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Generation unter den politifhen und geiftigen Berfäumnifien ihrer Vorgänger zu 
leiden. Umfomehr aber Hat fie die Pflicht, felkft an die Arbeit zu geben, bie ihr 
damit geftellt if. Sie muß den Mut und die Kraft befigen, fich felbft die Formen 
zu geben, die fie befähigen, in veränderter Zeit die Aufgabe zu erfüllen, die nur 
dem Gebildeten zufallen kann: die geiftige Führung zu übernehmen. Und wie 
bie alte Burfchenihaft e8 gewagt hat, ohne Brudy mit der Vergangenheit Doch 
Beraltete8 und lberlebtes rüdfichtslos® abauftoßen, fo mwirb auch die beutige 
Generation ihr Werl mit ftrenger Prüfung der auß alten Zeiten ftammenben 
Sitten und Gebräude beginnen müffen. Wohl müflen wir Lebenden die Hoff- 
nung auf eine Berföhnung der Klaflengegenfäte aufgeben, nachdem der erneute 
Bürgerkrieg der Iegten Wochen deren Schärfe wieder gezeigt bat. Das entbindet 
ung, da8 entbindet vor allem die beranwachlende Generation nit von ber Pflicht, 
fih VBerftändni für die Kräfte der neuen Zeit zu erwerben. Die Pflege der 
Zrabdition darf niemals die fchaffende und geftaltende Kraft erbrüden. Auch Heute 
möge die Studentenihaft da8 Wort beherzigen, in daß der Sprecher der Burfchen- 
ihaft bei dem Wartburgfeft von 1817 die Aufgabe der damaligen Zeit zufammen- 
gefaßt Bat, dem Volke zu zeigen, „was e8 von feiner Sugend zu boffen bat, 
welcher Getjt fie befeelt, wie Eintracht und Bruderfinn von und geehrt werben, 
wie wir ringen und ftreben, den Geift der Zeit zu verflehen, der mit Slammen- 
zügen in den Taten der jüngften Vergangenheit fih unß fund tut”. 





Weltfpiegel 


Der türkifhe Friedensvertrag Am 11. Mat ift einer Delegation aus 
Konitantinopel der endlich in Sarı Remo nad) bewegteftem Hin und Her und 
aud) diegmal wohl nur unter dem Drud der immer mächtiger werdenden 
anatolifhen Nationaliftenbewegung und des boljhewiltiichen Vordringeng nad) 
Zransfaufafien fertig gewordene Sriedensvertrag mit der Türfei überreicht worden. 
Da jeine wichtigsten Beitimmungen in der Zagespreffe meilt ganz ungenügend 
angedeutet worden find, feien fie Bier nod) einmal in furzen Zügen wiedergegeben. 
Der Vertrag beginnt mit Berührung derjenigen Trage, die die Gemüter feit 
Monaten am meiften erbigt Hat und die in der Zat, wenn auch nicht für Die 
Türkei, doch für die Entente die Sernfrage ift: des Beliges von Konſtantinopel. 
GSnödig und falbungsvoll trieft e8 alfo auf die Afchenbrödel der zriedens- 
verbandlungen Hinab: die Parteien erklären fi) mit der Aufrechterhaltung der 
türfifhen Oberboheit über Konftantinopel einverftanden, jedod (l) unter der 
Borausfegung, daß die Türkei den Vertrag auch beobachtet, ebenfo wie feine 
Modifikationen bezw. Zufäge beireffd de Schußes der Minderheiten. Die Zürlei 
verpflichtet fi, alle diesbezüglichen Borfchläge anzunehmen. Die Zürlei muß fi 
demnach verpflichten, einen Bertrag zu beobachten, der eigentlih noch gar fein 
rechter Bertrag ift, Tonbern in ehr einjchneidenden Punkten einer Ergänzung 
bedarf, von der nach den biß jekt erhaltenen Proben öftliher Ententediplomatie 
noch kein Menih) au nur annähernd jagen Fannr, wie fie auöfallen wird. 

Nach diefem viel verjprehenden Anfang heißt e8 dann weiter: die Meer- 
engen werden für Sriegd- und Handelsidiffe jowohl im fzrieden wie im Striege 
offen gebalten. Bermwaltet werden fie von einer Sommilfion aus je einem 
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Berireter der Bereinigten Staaten (fall8 diefe die Teilnahme wünſchen), Englande, 
Sranfreihs, Italiens, Japans, Ruplands (jobald dies ald Mitglied des Bölter- 
bunde3 anerfannt worden ift), Griechenlandg, Rumäniens, Bulgarien? (fobald 
Diefeg ald Mitglied des Bölferbundes anerlannt worden ift). Die Vertreter der 
Vereinigten Staaten, Englands, Tranfreidy®, Italien, Japans, Rußlands haben 
jeder zwei Stimmen (gut gebrüllt, Zöwel), die der andern Mächte aljo der 
nädhft Intereffierten!) je eine Stimme. Die Kommilfion ift gänzlich unabhängig 
von den Iofalen Behörden und für alle Schiffahrtd- und Hafenfragen zuftändig. 
Die Türkei erflärt fich ferner damit einverftanden, dab die Länder mit furdiler 
Mehrheit öftlih ded Euphrat und im Süden von Armenien, über deren Grenzen 
nod) eine aus engliihen, franzöfifchen und italieniihen Mitgliedern beflehende 
Kommilfion in Konftantinopel entjcheiden wird, lofale Autonomie erhalten, eventuell 
fogar, bejonder8 was den Südteil von Kurdiftan, der bislang zum Wilajet Moflul 
gehörte (alfo wo die Engländer Zuß gefaßt haben) betrifft, völlig unabhängig 
werden. Die Ausübung der Hoheitsrechte über Smyrna wird Griechenland über- 
tragen. ALS Zeichen der foribeftehenden türkiihen Souveränität darf auf einem 
der Außenfort3 die türfiide Flagge wehen. Griechenland ift verantwortlich für 
die Verwaltung Ddiefeg Gebiete, darf Truppen dort halten und da3 Gebiet in 
griehiihe Zollgrenze einbeziehen, darf andrerleit8 jedoch niht8 unternchnen, um 
den Wert türkiichen Geldes herabzumindern. &3 fannı auf der Baliß proportioneller 
Bertretung der Minderheiten ein lokales Parlament einjegen. Die Wahlen zu diefem 
Parlament können jedoch hHinausgefchoben iverden, biß die geflüchtelen oder verbannten 
Einmvohner zurüdgefehrt find. Der Wahlmodus und die Einrichtung des Barla- 
ment8 bedürfen der Genehnigung des Völferbundrates. Nach fünfjährigem Beftehen 
lann da8 Parlament von dem Bölferbundrat die Einverleibung in Griechenland 
verlangen. Der Bölferbundrat fann jedoch eine Bolf3abltimmung anordnen. 
Griehenland erhält weiter daS ganze Gebiet der europäiihen Türlei bi zur 
Zihataldichalinie, außerdem die meiften Infeln wie Imbros, Tenedos, Lemnos, 
Samothrake, Mitylene, Samos, Chios uſw. Armenien wird als felbftändiger 
Staat anerkannt. Uber ſeine Grenzen in den Wilajets Erzerum, Trapezunt, 
Wan, Bitlis und einen Zugang zum Meecere entſcheidet der Präſident der Ver—⸗ 
einigten Staaten. Die Grenzen zwiſchen Armenien und Georgien einer-«, Aſer— 
beidſchan andrerſeits ſetzen die direkt beteiligten Staaten ſelber unter ſich feſt. 
Syrien und Meſopotamien werden gemäß 822 des Volksbundpaktes unabhängige 
Staaten. „Verwaltungstechniſch werden ſie, bis ſie fähig ſind, ſich ſelbſt au 
regieren, den Ratſchlägen und dem Beiſtaud eines Mandaitsträgers unterſtellt. 
Die Grenzen und die Mandatsträger werden durch die hauptfſächlichen alliierten 
Mächte beſtimmt.“ Paläſtina wird ebenfalls einem Mandatsträger zugewieſen, 
die engliſche Erklärung vom 8. November 1917 betreffs Errichtung eines jüdiſchen 
Staates wird ausdrücklich beſtätigt. Das Hedjad wird mit noch zu bejtinmen- 
den Grenzen ald ımabhängiger Staat anertannt, Dde2aleichen die YUlnnerion 
Cyperns durch England und deffen PBrotefiorat über Ayypten, an das die Türkei 
alle Itchte aufgibt. Die türkische Arıncee, aus Freiwilligen mit zmwöltjähriger, 
für Offiziere mit 25jähriger Dienftzeit zu werben, darf nicht ınchr als 35 000 
Sendarmen, 15000 Borftärfungen umd 700 Dann Leibwade fir den Sultan 
zählen. Alliierte und neutrale Offiziere haben am Sommando teil. Alle 
Seftungswerfe an den Meerengen ımd am Marmarameer werden gefdleift, alle 
Striegsichiffe werden ausgeliefert, die neue türlifcde Armee wird durch alliierte 
Kommilitonen organiiiert. 

Wer jigt noch nicht über dieſes Meiſterſtück der Ententediplomatie in Ber 
wunderung erftarrt ift, dem ift nicht zu Helfen! Wehe, wenn ein Deutfcher dieje 
Herrlichkeit eidachi Hätte, eine Woge unauslöfhlichen Gelächter8 wäre über bie 
Belt dahin gegangen. Und dod Hat die Entente immerbin feit Verfailleg wa$ 
zugelernt. Sie gibt dem Gegner nicht mehr nur eine Woche oder zwölf Tage, fon- 
dern einen ganzen Monat Bedenkzeit. Ganz geheuer fcheint ihr alio nicht zu- 
mute gemwejen gu fein. Sie foheint e8 nicht eilig zu Haben, bewiefen zu be 
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fommen, daß diefer Vertrag unmöglic) ift. Allerdings braudt e8 dazu faum 
mebr türfifher Gegenvorftelungen: jchon an den Zatfachen felber ftößt Diefes 
Machmerk fich mejentliche Teile feine jo fhön erdachten Snochengerüftes ein. 

Sn den al3 unabhängig erklärten und Mandatsträgern zuerteilten Staaten 
lodert nämlich eine Äußerft rege Auffiandsbemwegung, die nicht gerade aus Sreund- 
Ihaft für die hohen alliierten und afloziierten Mandatträger ausgebrochen zu 
ein jcheint. In Syrien berridt, den franzöliihen Mandatteil beträdtlid be- 
hneidend, feit dem 7. März, gewählt von einem Kongreß des Volkes, der famoſe 
Emir Zeillal al8 König, der die Alliierten aufgefordert Hat, ihre Truppen zurüd- 
auzichen und in Gilicien im beimlidhen Verband mit dem anatoliihen Nationa- 
liftenführer Muftapha Stemal, dur Umzingelungen und Überfälle in Warafch, 
Aintab, Urfa dafür forgt, daß die Zranzofen, deren ber Leuteerfparnig wegen 
aufgeltellte armenifche ‘Freimilligenforps fidy fchleht bewähren und die durd 
entjegliche8 Berwaltungsdurcheinander in Adana, Beyrut und Stonftantinopel 
gehemmt find, Diefer Aufforderung raſcher alß fie gerne möchten %olge leiften. 
Auch gegen die Anjprüche der Zionifiten auf Paläflina, wo Araber unter den 
Augen der Engländer jüdifche Anfiedler niedermegeln, Bat fih SFeiflal gewandt, 

at feinen Bruder Abdalah als König eine unabhängigen Sral8 außrufen 
affen und weigert fich beharrlid, der wiederholt an ihn ergangenen Einladung 
der Alliierten, in Bari mit fi) reden zu laffen, Yolge zu leiften. In Meio- 
potamien aber bedroht der Generalftab dbe8 im Mai — wie zu vermuten fteht auf 
englifche8 Betreiben — ermordeten Emird von Hail, Ibn Raſchids, nachdem bereits 
feit dem Dezember Araberaufftände in Mefopotamien gemeldet wurden und im 
April Kut el Amara in die Hände der Aufitändiichen fiel, mit 50000 Dann 
die engliihe Zlanfe. In Surdiftan ift einer „Zimed“-Meldung zufolge im De- 
zember der nicht gerade armenierfreundlihe Enver Paiha zum Stönig audge- 
zufen, während in Georgien, da8 fid) mit Armenien gütli über feine Grenzen 
einigen fol, feit Anfang Mai die Bolfchewiften ftehen. Da Mandat über 
Armenien wird ausgeboten wie fauer Bier, fogar Norwegen bat man aufge- 
fordert. Ohne jeden Erfolg natürlih. Bis fih ein Dummer findet, kann der 
legte Armenier auögerottet fein. Au) um die NReorganifierung der türfilhen 
Armee brauden fi) die Alliierten nicht mehr viel zu befümmern, da8 Hat 
Muftapha Kemal jchon ganz alleine, alerding8 unter vorforgliher Aberjhreitung 
ber feftgejegten Höchftzahl Beforgt, und zwar jo gründlid), daß die Italiener 
Tchleunigft auf alle eindfeligfeiten verzichtet haben, daß die Griechen, um ihre 
Stellung in dem voreilig bejegten Gebiet von Smyrna Halten zu können, fid) fogleich 
durch allgemeine, weitgehende Zwangsaushebung Haben beliebt machen müffen, 
da anatolifche Truppen bie Dardanellenfort8 bedrohen, daß in Stambul Tein 
Menih) mehr ohne au: Kemal3 Minifter zu fein magt und daß Die 
Bewegung fogar nad) dem vom fchlauen Benifelo8 fo beharrlid) petitionierten 
Zhrazien übergefprungen ift. Die Regierung aber, die biejen jhönen, in jo 
vielen wejentlihen PBuntten bereit3 überbolten Vertrag unterfchreiben fol, ift 
ohne jede reale Maht und wird vom eigentlihen Stammlande, defien faum 
ernfibaft beichränfter, durch ein militärifche8 Bündnis mit den Bolfchewiften noch) 
geftärkter Gebieter Muftapha Kemal ift, verleugnet. : 

Nur weltfremde Bürofraten haben diefen Vertrag außdenten fönnen, Leute, 
benen lediglich daran gelegen war, von Leuten, die fich ebenfalld nur an Bud 
ftaben Halten, eine Unterfchrift zu befommen. An alleg Bat man gedadt: daß 
Bilfon die Türken au8 Europa vertrieben, die Griechen nit in Smyrna wifjen 
wollte und daß der Sultan dennoch der Mohammedaner ın Indien wegen und 
um nicht den Neft der Alttürfen den Nationaliften vollends in die Arme zu 
treiben, in Stambul bleiben mußte. Daß man Franfreih8 Empfindlichkeit in 
Syrien und in ber Meerengenfrage jhonen und Rußland durd) gejhidte Stimmen- 
an Einflußnahme auf die Meerengen unmöglich machen mußte, daß 
man in Kurdiftan einen Wall gegen den Boljchewismuß errichten und im Hedjad 
den Landiweg nad) Indien bahnen wollte. Und al® man fi dann endlih — 
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auf dem Papier geeinigt Hatte, Tief jablingß infolge be8 vielen Radierens bie 
Tinte auß und entftand ber große Nationaliftenller. Man glaubte die Zürkei 
erledigt zu Haben und fhon ftand eine neue da, die den ganzen Bertrag zu- 
nichte made. 

Diefe ganze Nationaliftenbemegung ift Tediglich auf die fchiweren politiichen 
sehler der Entente zurüdguführen. Wäre fie einig gewejen, fie hätte zu Anfang 
des vorigen Iahre8 der Türkei jeden Srieden auferlegen können, den fie gewollt 
bätte. Aber man war eben, zumal in der %rage, wa8 mit Sonftantinopel 
werben follte, nicht einig. Und da man bie Einigkeit gunädhft in den Verband- 
lungen mit Deutfchland dringend brauchte, ließ man die türfifde Angelegenheit 
vorläufig vorfichtig auf fich beruhen. Big die Griechen den günftigen Moment 
erjpähten, da Stalien fi) durd) feine Gezeffion wegen des AdrialonflitiS unbe- 
liebt gemacht hatte und „geftraft“ beziehungsweife gefchredt werben mußte, und 
mit der beinah eigenmädtigen Befegung Smiyrnad, da8 im Vertrag von &t. 
Jean de Meaurienne Italien zugelprohen war, dad Signal zur Aufteilung 
Kleinafiens (vgl. Srenzboten 1919 Nr. 23), aber auch zur nationaliftiichen Ber- 
teidigung gaben. Ingwilchen Hatten die Engländer unter der Hand durd) einen 
Gebeimvertrag mit der türfifhen Regierung, der deren Berbleiben in Sonftan- 
tinopel gewährleiftete, ihren Einfluß an den Meerengen zu fefligen gejudt. 
Flugs waren die rangofen für Vertreibung der Zürlen au3 Europa und 
traten, während die Italiener aus Zeindichaft gegen die Griechen -inggeheim 
Muftapha SKemal, die Engländer ebenjo heimlich die Araberſtämme Faiſſals 
gegen die Franzoſen ftärkten, fogar gelegentlih für Die griechifchen Anjprüde 
2 Konftantinopel ein. Eine Zeitlang Haben dann fowohl England wie Sranf- 
reih geichwanft, ob fie für ihre Ziele nicht eventuell auch Meuftapha Kemal 
benugen fönnten und wahrfjcheinlicy geglaubt, ihn alS PBopanz gebrauden zu 
fönnen, um die türfifche Regierung gefügig zu madjen. Berlangfamt wurde diefe 
Entwidlung no dadurdh, daß England, bid e8 die fyriiche Angelegenheit in 
feinem Sinne geordnet Batte (vgl. Srenzboten 1919, Nr. 40) fi in allen Deer- 
engenfragen Hinter der Willond Stranfheit wegen außsbleibenden Enticheidung 
Amerifa8 verfchanzte. Aber die nationaliftiihe Bewegung wuh8 den flugen 
Rechnern und geübten Intriganten über den Kopf, die Sanuarwahlen enifchieden 
für ben Einfluß ded Komitees Einheit und Fortichritt, Anfang Februar plünderten 
Nationaliften auf Gallipoli Depot3 mit 80 000 Gemwehren, Mitte Februar erfolgte 
eine Umbildung bed Stabinett3 in nationaliftiihem Sinne und weder dies neue 
Kabinett noh Muftapha Kemal ließen Zweifel darüber beitehen, daß fie unter 
feinen Umftänden eine Schmälerung der türlifchen Hoheitsrechte in Europa und 
Kleinafien zugeben würden. Da befegten am 16. März unter dem Schuße 
engliiher (und griedifder) Schiffsfanonen britifhe Seeleute dad Striegd- und 
Marineminiflerium und da8 Hauptpoftamt in Stonftantinopel, Ichafften nicht nur 
die nationaliftifch gefinnten, fondern aud die franzofenfreundlihen Berfönlichkeiten 
nah Malta, verhängten felbft über den Thronfolger Hausarreft und ftellten den 
gefügigen Damad Ferid an die Spike eines neuen Slabinett3. Der beidhloß 
feinen guten Willen zu zeigen und fchidte einen objfuren Bandenführer Andavur 
gegen die Anatolier. Aber diefe Erefutiongarmee wurde in fataftropdaler Weile 
geihlagen, Banderma fiel in die Hand der Aufftändifchen, die inzwiichen aud) 
Zampjali bejegt haben, auf Bigha lodrüden und bereit? die Dardanellen bedrohen. 
Sett hatte aljo die Entente zwar eine gefügige Negierung, aber leider halte diefe 
weder Land noch Untertanen. Und ald man fi in feiner Not an den Marjhall 
30h um Nat wandte, forderte diefer zur Niederiwerfung der anatoliihen Bewegung 
nidt meniger ald 300000 Mann, die man, aud wenn man fich der aus nahe- 
liegenden Gründen Außerft Hilföbereiten ®riehen bedienen wollte, nicht mehr 
aufzubringen vermochte, da Franfreih8 am Nhein gefeflelle Beftände jchon für 
Syrien nicht mehr audreihen und England froh ilt, wenn e8 Mefopotamien, 
Beriien und die indifhe Grenze halten fann. Daher das Einlenfen in San Remo, 
Daher die Belaflung des Sultans in Konstantinopel, daher die türfiihe Ylagge 
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auf dem Smyrnaer Außenfort. €8 follte wenigftens fo außfehen, al8 wollte man 
den Zürfen entgegentommen. 

Ergebnis: Prattifh find die Meerengen in der Gewalt der Engländer, 
die fie nur wieder herausgeben werden, wenn e8 den Nuffen gelingt, den Strieg 
tatfähli nad) Indien zu tragen. Die Franzoſen knirſchen vor Zorn über eine 
diplomatifhe Niederlage, fprehen chen davon, die türfiihen Nationaliften zu 
unterſtützen, find aber felber, wie ihre englifhen Sreunde in Mefopotamien und 
Kurdiftan, in Syrien und Sizilien bedroht. Griechenland ein Sturmblod Eng- 
lands, die Türkei im Bunde mit ben Bolfhemwilten. Der ganze Orient anderihalb 
Sabre nad) WVaffenftillitand in latentem Striegszuftand. Prächtige Ausfichten für 


den Weltfrieden | 


Ulenenius 





Drinnen und draußen 


Die „trabitionelle” franzöfiich -tärkifche 
Freundſchaft. Es war intereffant feitzu- 
fielen mit weldem Aufwand an Ausdrüden 
die franzöfilhen Bropaganda-Brofhüren und 
Artitel während de3 Krieges die WBezeich- 
nung „die traditionelle frangöfifch-tärkifche 
Breundfhaft”" abgewandelt haben. Sn un. 
aufbörliher Wiederholung und in verfchie- 
denen Zonarten fand man diefe Bezeichnung 
überall wieder und e& dien, ald ob bie 
Fryindſchaft und das dauernde Wohlwollen 
Frankreichs gegenüber der Türkei fo aufe 
fällig hervorgehoben wurden zu dem ein⸗ 
zigen Zweck, um der Welt zu beweiſen, daß 
die letztere fich undankbar und wenig er—⸗ 
kenntlich für die geleiſteten Dienſte bewieſen 
babe, indem fie an der Seite der Feinde 
Frankreichs am Kriege teilgenommen hatte. 
Wenn ſie ſo dargeſtellt wurde, konnte die 
traditionelle Freundſchaft Frankreichs leicht 
mißverſtanden werden, denn das türlifche 
Bolt Hätte das Recht gehabt, fih zu fragen, 
ob die Hinneigung, die e8 jederzeit für die 
Bivilifation, die Literatur, die Künfte, die 
Billenihaften und dag Boll Franfreih2 bes 
wiejen babe, belohnt worden fei, wie e8 
fih gehört Hätte, und dur andere Nüd- 
fihdinahme als fie ihm die franzöfiiche Diplo» 
matie erzeigt bat. 

Man tönnte fh dad Vorbandenfein 
einer traditionellen greundichaft erllären, ins 
dem man fih auf die Tatfadhe ftügt, daß 
weit davon entfernt, fuftematifch alles Licht 
abzuweifen, dad aus dem Olzident gelem- 


men war, die Türken fi immer befonders 
beeifert haben, au8 den Brüften ber fran» 
zöfiichen Kultur zu faugen, und daß anderfeitd 
das franzäffhe Voll immer die größte 
Sympathie für die Dinge und Angelegen- 
beiten der Levante beiviefen Hat, wodurd) 
e3 zeigte, daß ed die Türken am beiten 
berftand. E83 ift unbeitreitbar bom es 
fihtspunft der Livilifation aus, daß die 
beiten Abhandlungen über den nahen Drien 
in Frankreich veröffentlidt worden find, und 
daß anderfeit® daB Franzöfiihe fozufagen 
eine Art Nationaliprade bei den Türken 
if. SLedesmal, wenn man bon der iraditio« 
nellen franzöſiſch ⸗ türkiſchen Freundſchaft 
ſpricht, wenn man behauptet, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Regierungen, die ſich in Frank⸗ 
reich gefolgt ſind, gleich wie die fran⸗ 
zöſiſche Diplomatie, ſich immer als Freunde 
der Türkei erwieſen haben, ſo iſt es not⸗ 
wendig, eine Unterſcheidung zu machen. 
Ein Abgrund trennt die traditionelle Freund⸗ 
ſchaft des franzöſiſchen und des türkiſchen 
Volkes von der traditionellen Haltung der 
Regierenden Frankreichs! 

Ohne bis auf die Kriege des 17. und 
18. Jahrhunderts zurückzugehen, um die 
Vorgeſchichte der franzöſiſch-türliſchen Freund⸗ 
ſchaft aufzuſuchen, ohne ſelbſt bis zur Epoche 
Franz J. zurückzugreifen, die ſich durch die 
Steuer auf die erſten Kapitulationen be⸗ 
kannt gemacht hat als beſondere Gunſtbe⸗ 
zeugung für die am Eingang der Levante 
niedergelafſenen Handelstreibenden, muß 
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man feftftellen, daß die politifhen uud diplos 
matifhden Beziehungen am Anfang des 19. 
Jahrhunderts eine radifale Änderung er= 
fahren haben. In der Tat läßt ein Hinblid 
auf die Sefhichte diefe® Jahrhunderts die 
folgenden Zatjahen Ilar werben: 

1. Hranzöfifhe Antrigen gegen die Tür- 
ten, die Bei don Algier und die Beis von 


Tunis, die der Annerion der beiden Länder 


widerftrebt haben, der beiden Länder, deren 
Bevölferung 5i8 heute unter ein eifernes 
Neyime geftellt wurbe, franzöfiihe Intrigen 
Hgypten gegenüber beim großen Mebe- 
med Ali, die den Yiwed Batten, den Iegteren 
gegen die Türkei aufzubegen, um ihn zu 
hwäden und dann einen Handftreich gegen 
Agypten zu unternehmen. 

2. Die Rolle der franzöfifhen Diplo- 
matie in den Ereigniffen, die dem Inab- 
bängigfeitäfrieg Griechenlands gegen die 
Zürfei vorangingen, die der Türkei feindliche 
Haltung der franzöflihen Biplomatie wäh. 
rend der Emanzipation der Baltanvöffer. 

8. Die franzöfifhen Intrigen im Libanon 
und in Syrien, die dahin zielten, eine feind- 
felige, feparatiftiihe Neigung binfichtlich des 
oitomanifhen Neiches zu nähren und Wirren 
zu erregen, um in diefem Teil der Türkei 
da3 zu erleihtern, was in Algier und Tunis 
eingetreten ift. 

4. Der Vertrag von 1904 zwiſchen Frank⸗ 
reih und England, der Agypten dem lek- 
teren ausgeliefert Bat. 

5. Die Rolle, die Herr Boincar& gefpielt 
bat im Laufe des japanifchen Krieges, nach» 
dem er den status quo proflamiert hatte 
fi) dann al8 Kämpfer für die Abtrennung, 
der Türfei von Europa offenbarte, fobald 
der Erfolg der Yeinde ber Türlei ſich her⸗ 
auzgeftellt Batte. 

6. Die Entfeffelung bes offiziell hervor⸗ 
gerufenen Hafles, der fi) in der franzöfie 
ſchen PBreffe gegen die Türkei zeigte während 
de8 Maffaters der Türken in der europäifchen 
Zürfei und ihrer Auswanderung auf aflati- 
fhes Gebiet. Es gibt tatſächlich kein Bei⸗ 
fpiel in der Gefhihte dafür, dag ein bes 
fiegied Volt fo feige don alten Freunden 
beihimpft, gehegt und verleumdet worden 
fei, von alten Freunden, deren Direlle oder 
indirelte nterejfen gar nit in Frage ftan- 


den. Nah einigen franzöfifhen, von ber 
Regierung infpirierten Blättern fei der 
Krieg der Tleinen criftliden Staaten gegen 
die Türfei ein richtiger beiliger Krieg, ein 
Kreuzzug gewefen: dad Kreuz gegen den 
Halbmond. Man Haite in Frankreih Eile, 
die türfifhen Horden wieder auf die aflati» 
Ihen Hocebenen zurüdgubringen und die 
Hagia Sophia wieder ihrem alten Kultus 
zurüdzugeben. Wenn man zu dem allem 
die ffandalöfen Enthülungen nimmt, die aus 
der Beröfitentlihung der Geheimverträge 
wilden Sranfreih und feinen Verbündeten 
bon heute fi) ergeben, wa8 die Teilung 
der Türkei anbelangt, fo wird der aud nur 
mit dem geringften Geredtigfeitßgefühl auß* 
geftattete Zefer, felbft wenn er Franzoſe iſt, 
mit und darüber einig fein, zuzugeben, daß 
die franzöfilhe Diplomatie für die Zürlei 
höchſt verhängnisvoll geweſen iſt und daß fie 
eines der ſchlimmſten Verhängniſſe war, die 
auf ihr laſten. Zu guterletzt wollen wir 


erwähnen, als genügenden Beweis gegen 


das Beſtreben der „traditionellen franzöfiſch⸗ 
türkiſchen Freundſchaft“, die zyniſche Hal⸗ 
tung, die die franzöſiſche Preſſe während 
des Weltkrieges eingenommen hat, wie auch 
die immer wiederholten Lügen und Ver—⸗ 
leumdungen in den inſpirierten Artikeln mit 
Bezug auf die armeniſche und ſyriſche Frage. 
Die Vöoͤlker dieſer Laͤnder wurden bon der 
franzöſiſchen Diplomatie als die orientaliſchen 
Kunden franzöſiſchen Handels betrachtet. 
Man ſieht alſo, woraus die Freundſchaft be— 
ſteht, die das politiſche und diplomatiſche 
Frankreich während des 19. Jahrhunderts 
und ſpäter der Türkei gegenüber bewiefen 
bat. Man könnte im Hinblid darauf dad 
berühmte Wort wiederholen: „Gott fchüte 
und bor unjeren treundeni” ber was 
no fchwerer ind Gewicht fällt und worauf 
wir die Aufmerffamleit der öffentlichen Mei- 
nung binlenfen mödten, dad ift die Tat- 
fadhe, daß bdiefe Politit, daß alle Verftümme 
Iungen und Zermürbungen, bie die Türkei 
erlitten Bat, unter der Agide der franzöfl» 
fhen Diplomatie ind Werk gefegt wurden, 
in formellem Widerfprud mit den Ber. 
trägen, die die Alnterfhrift Franfreichd 
tragen. Die franzöfiihe Diplomatie Hat 
alfo in diefer Beziehung dad Berbredhen der 


Bãcherſchau 





Demofratie » Beleidigung verübt. Sie bat 
einen audgejprodhenen Xrennungdweg be» 
fhritien, der abfeit3 von der Iraditionellen 
Freundihaft des franzöfifhen und türfifchen 
Bolles führte. Sie bat in der franzöfiichen 
Demotratie imperialiftiiihe Eroberungsgedan«- 
fen entfeflelt. Sie zeigt fih der Welt alfo 
nit ald Bertreter oder Fürlpreder einer 
Demokratie, fondern einer anfehtbaren Dli» 
garchie des Größenwahne. D. Larnevali 


Wie anftändige Amerikaner während bes 
Krieges dbadten und wie fie Heute benlen. 
„Solange Srieg war,” fagt der Herausgeber 
des „American Monthly“ G. ©. Biered im 
Novemberbeit feiner Zeitfchrift, „hielt ich 
mid gewiflenhaft davon zurüd, die Regie⸗ 
zung zu tadeln. Da nun der Srieg ges 
wennen ift, betradhte ih ed nicht bloß als 
ein Bürgerreht, fondern jogar ala eine 
Bürgerpflicht. 

Sleih fo vielen Sdenliften auf der 
ganzen Welt hatte ih auf RWoodrom Willon 
mein ganze3 Berirauen gejegt. Se größer 
meine Enttäufhung wurde, defto beftigere 
Abneigung gegen ihn fühlte ih. ch unter. 
ftügte Woodrow Willen, folange er redt 
hatte. Ich trat ald Gegner Wilfond auf, 
fobald er unreht Hatte. ch bege Hoch 
achtung vor der Amtswärbe des Präfidenten. 
Aus diefem Grunde wehrte ich mich gegen 
tie Annahme des mathematiſchen Ausſpruchs, 
daß 14 = 0 oder 6 = 1 fe. 

England madt belanntlih auf 6 Stim- 
men im Völferbund Unfprud, wogegen 
Amerilfa nur einen Vertreter haben foll. 
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Wenn ih die Sahe Deutfhlands vers 
träte, fo würde ich den Böälferbund unters 
fiügen. Deutfhland ift der einzige Stant 
in Europa, welder den Bölterbund ernft 
nimmt. Uber meine GSelbftahtung als 
amerilaniiher Bürger madht ed mir un» 
möglih, den Wortdruh gutzubeißen, den 
Wilſon vierzehnfach in Amerikas Namen 
begangen hat. 

Ich bin ein Gegner des Raſſenkampfes 
in den Vereinigten Staaten. Ebenſo kämpfe 
ich dagegen, daß ſich eine radikale Gruppe 
die Herrſchaft anmaße. Ich predige keinen 
Haß, ich predige Liebe. Ich glaube an 
die Zuſammenarbeit aller Raſſen 
unter der Führung der drei großen 
germaniſchen Staaten: der Ver— 
einigten Staaten von Amerika, der 
Vereinigten Staaten Deutſchlands 
und der Vereinigten Staaten Groß— 
britanniens. Vereinigte Staaten Deutſch⸗ 
lands kann es nicht geben. bevor nicht der 
Friedensvertrag in den Papierkorb gewan⸗ 
dert iſt, wohin er gehört. 

Es kann keine Vereinigten Staaten 
Großbritanniens geben, bevor nicht Irland, 
Agypten, Perſien uſw. frei iſt. Und die 
Vereinigten Staaten von Amerika können 
nicht wirklich mit den freien Staaten der 
Welt zuſammenarbeiten, bevor nicht der 
Boden von dem ſchäadlichen Unterholz befreit 
iſt, welches die britiſche Propaganda dort 
gepflanzt hat. 

Ich fühle mich nicht dazu berufen, deutſche 
Propaganda zu treiben, ſondern reinen 
Amerikanismus zu verkünden.“ 

(Überfegt von Dr. Marlin Pawlid) 





Bücherſchau 


von Freytagh⸗Loringhoven, Geſchichte der 
ruffiſchen Revolution, Teil J (Munchen, 
J. F. Lehmanns Verlag, geh. 7.20 M., 
geb. 9.60 M.). 
Es iſt recht ſchade, daß von Freytagh⸗ 
Loringhoven dem bereits 19109 erſchienenen 
1. Teil ſeiner ruſſiſchen Revolutionsgeſchichte 


bisher Feine Yortfegung hat folgen laſſen. 
Denn was die Grundlage jeder Wertung 
und Kritik der großen politiſchen Umwaͤlzung 
im Oſten bildet, eine genaue Kenntnis ihres 
tatſaͤchlichen Verlaufs, fehlt für die Zeit der 
Bolſchewiſtenherrſchaft faſt völlig. In dem 
vorliegenden 1. Teil ſeines Geſchichtswerkes 
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zeigt der Berfafler, daß er diefes Tatfadhen« 
material beberriht; freilih floffen für das 
%abhr 1917 die Quellen bierüber noch weit 
reihlier als fpäter. Gut beraußgearbeitet 
ift au8 der Fülle der Details bei Freytagh⸗ 
Roringhoven der Gegenfag zwiſchen 
Hegierung und Somjelß, der in feinem 
unbeilvollen Dualismus die Nebolution von 
ihrem Beginn an begleitete und deffen Un« 
überbrüdbarfeit dem Gmporlommen de3 
Bullhewismus den Boden ebnete. 

An der rein fahlihen Darftellung des 
Berfaffers, der Stofigliederung und Die- 
pofition ift Rritit faum zu üben; ernfthaflen 
BViderfpruh fordert bier eigentlih nur die 
furz fligzierte Entwidlung der politifchen 
GStiinmung der Polen heraus, in der — um 
nur einige Namen zu nennen — neben dem 
erft nad der Revolution zu politiider Be⸗ 
deutung gelangten Ledwidi Leute wie 
Dmowſki, Haruſewicz, Szebelo, Pilfudffi 
und die don ihnen bertretenen Bichtungen 
nicht fehlen durften. Dod ift dies für das 
Berl ald Ganzes nicht mwelentlihd. Wohl 
aber fheint mir eine Xide in der Dare 
ftelung von Freytagb-Toringhovpen in feiner 
Bernadläffigung der Einwirkungen der 
äußeren Politif zu liegen. Ber Berfaffer 
Thildert überwiegend die Entwidlung im 
Annern, feinem politiihen Standpunkt ent» 
fprehend, durchweg in der Auffaflung, daß 
ein ftarfer Kinzeliwille fehlte, der den 
elementaren erjegungsprogeß in Rußland 
hätte aufhalten Tönnen. Bedenft man, daß 
diefer Prozeß eine dreijährige Entwidlung?«- 
geſchichte Hatte, jo erfcheint ce zweifelhaft, 
ob ein Einzelmer hier mit eiferner Hand 
Hätte Einhalt tun fönnen. Vor allem aber 
wirfte ja die Haupturfache diejed Zerfegungds- 
prozefled no: der Krieg. Daß die Nevo- 
Iutiongregierung den: Zande nicht den Frieden 
bradte, war für fie mindeftens in gleidhem 
Maße verhängnisvoll wie die Nebenregierung 
der Sowjets. Die Enttäufhung über das 
Ausbleiben des Friedensſchluſſes trieb die 
Maſſen dem Bolſchewismus mit ſeiner Loſung 
des Friedens um jeden Preis in die Arme. 
Schon dieſer unmittelbare Zuſammenhang der 
Friedensfrage mit der Entwicklung der Revo⸗ 
lution hätte ein Eingehen auf die außerpoliti⸗ 
ſchen Beziehungen nötig gemacht. Hierbei 


kommt nicht nur das Beſtreben der Entente 
in Frage, mit Hilfe ihrer getreuen Trabanten, 
der Kadetten, Rußland als Bundesgenoſſen 
zu erhalten — ein Beſtreben, das eine Be⸗ 
teiligung des engliſchen Botſchafters Bucha⸗ 
nan am Ausbruch der Rebolution ſelbſt 
wahrſcheinlich macht —, ſondern auch der 
verzweifelte Verſuch wirklich demokratiſcher 
Kreiſe in Rußland, vor allem des wohl zu 
hart kritifterten Kerenſti, dem Schlagwort 
„Friede ohne Annexionen und Kontributionen“ 
zur Durdfegung zu verhelfen. Daß die 
hierin liegende Möglichkeit eine® allge- 
meinen Friedend berpaßt wurde, liegt aud) 
mit an der Haltung Deutihlande. Denn 
wenn au von Berlin aus offizielle Worte 
über eine Friedensbereitihaft nad) Peters» 
burg gerichtet wurden, beftand die praftifche 
Dofumentierung diefer Friedensbereitihaft in 
Sonderfriedensangeboten, die vor allem 
von Truppenführern der Oftfront außgingen. 
Wer aber nur ein wenig über die damalige 
Rage in Rukland orientiert war, mußte iviflen, 
daß folhe Sonderfriedendangebote, die die 
ehrlide Demofratie in Rußland ald Verrat 
ihrer eigenen Sade zurüdwies, unmiitelbar 
die Tadettiide Srieg3pariei, mittelbar die 
Bolſchewiſten ſtärken würde. 

Der Wertmaßſtab, den von Freytagh⸗ 
Loringhoven in ſeiner hiſtoriſchen Kritik an 
Dinge und Menſchen anlegt, erhellt unter 
anderm aus der Bemerkung, daß Niksolaus J. 
und Alexander III. „einheitliche, in ſich ge⸗ 
ſchloſſene Naturen“, „ganze Männer“ waren, 
die das Regiment in Rußland führten, deſſen 
es bedurfte; eine Auffaſſung freilich, mit der 
ſich jede zielbewußte Diltaltur, letzten Endes 
auch die eines Lenin, rechtfertigen läßt. 

Gracchus 


Die Refte der ruffifchen Volkswirtſchaft. 
Unter diefen Titel Hat der ausgezeichnete 


NRublandfenner Br. Bernhard Treuenfels 


bor furgem eine Echrift!) erifcheinen Lafien, 
deren Wert nidt nur in dem zufammen« 
hängenden TÜiberdlid Liegt, den fie auf 
Grund authentifhen Materiald® über die 


1) An der Sammlung „Finanze und 
boll3wirtichaftlihe Zeitfragen”, 64. Heft, 
Verlag von Ferdinand Ente, Stuttgart, 1920. 
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SZage aller ruſſfiſchen Wiriſchaftszweige im 
letzten Jahre bietet, ſondern vor allem in 
der ausführlichen Schilderung der Ent⸗ 
wicklung, die ſeit Beginn des Weltkrieges 
zum ſchließlich völligen Zuſammenbruch des 
geſamten ruſſiſchen Wirtſchaftsorganismus 
geführt hat. 

Der erſte Teil der Abhandlung beſchäftigt 
fich mit den Einwirkungen des Krieges bis 
zur Märzrevolution im Jahre 1917; im 
zweiten Teil wird der weitere Verlauf der 
Dinge unter der acht Monate langen Herr⸗ 
ſchaft Kerenſtis geſchildert. Bis auf die 
mißlichen Folgen der ſchlecht organifierten 
Mobilmachung und des allzu plötzlichen all⸗ 
gemeinen Alkoholverbots wird zurück⸗ 
gegangen, um von da aus all die Faktoren 
aufzuweiſen, die am Werke waren, die 
kriegeriſche Kataſtrophe Rußlands zu einer 
noch ſchlimmeren politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen zu machen. Es würde zu weit führen, 
auf die wichtigen Belege einzugehen, die der 
Verfaſſer zum Beiſpiel für die erbitterten 
Kämpfe zwiſchen der zariftiſchen Regierung 
und den Selbſtverwaltungekörpern (dem 
Semſtwo⸗ und Städtebund und dem Zentral⸗ 
Kriegsinduſtrie⸗Ausſchuß) zitiert. Ebenſo⸗ 
wenig kann hier auf die hochintereſſanten 
politiſchen Betrachtungen eingegangen werden, 
die ſich auf die unmittelbare Vorgeſchichte 
der Märzrevolution beziehen; und auch aus 
der eingehenden, durch umfangreiches Zahlen⸗ 
material unterſtützten Darſtellung der Ke⸗ 
renjli-Beriode fei nur der ſehr weſentliche 
Abſatz über die gründliche und charaiteriſtiſche 
Zerrüttung des Eiſenbahnweſens erwähnt. 
Niberhaupt fpielt die rafhe-und völlige Zer⸗ 
trümmerung de3 gefamten ruffifhen Ver⸗ 
Iehrdapparates für die Folgezeit eine vers 
hängnisvolle Rolle, und doch iſt fie nur 
einer der vielen von Treuenfels angeführten 
Faktoren, die unter bolſchewiſtiſcher Herr⸗ 
ſchaft die allgemeine Wiriſchaftskataſtrophe 
ſchließlich den geſchilderten Grad erreichen 
ließen. 

Der bei weitem umfangreichſte vierte 
und letzte Teil des Buches iſt der Beſchrei⸗ 
ſchreibung und Begründung der dadurch 
hervorgerufenen augenblicklichen wirtfchafts 
lichen Lage der Sowjet⸗Republik gewidmet. 
Eine Fülle neuartiger Geſichtspunkte macht 
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dieſes Kapitel beſonders wertvoll. Hervor⸗ 
gehoben ſei, daß all das, was in dieſem 
Teil insbeſondere über den Todeſkampf der 
Induſtrie in der Sowjet⸗Republik geſagt iſt, 
auch dem Deutſchen ſehr zu denlen geben 
muß. Stellen, wie der Hinweis auf die 
Schuld, die die Schwäche eines großen Teils 
der Betriebsſleiter an der ſo ſchweren Schä⸗ 
digung der meiſten induſtriellen Werke trägt, 
ſind nicht bloß für die Beurteilung ruſſtſcher 
Verhältniſſe von Bedeutung. Dasſelbe gilt 
bon vielen anderen Feſtſtellungen des Ver⸗ 
faflerd. Dem Gegialifierunggmehanigmus 
der Sowjetregierung (vom Anarcho⸗Syndi⸗ 
falismud zur NRationalifierung und eigente 
lien Sozialifierung), dem Ausbau der ne 
duftrieorganifation („de gerade dann die 
höchſte Stufe theoretiſcher Gerechtigkeit, 


. Bwedmäßigfeit und Bollendung erreicht Haben 


wird, wenn da8 Subftrat der Organifation, 
die Anduftrie felber, völlig verfäwunden fein 
wird“), der jegigen Agonie der nbufirie 
auch im nichtbolſchewiſtiſchen Suüden gelten 
ausführliche Abſchnitte. Daneben kommen 
die Betrachtungen über Landwirtſchaft und 
Bodenproblem, Finanz⸗ und Währungsfragen 
vielleicht ein bißchen zu kurz, doch iſt ja 


gerade das Schickſal der Induſtrie unter 


bolſchewiſtiſcher Herrſchaft für Deutſchland 
bon befonderem Sntereffe. Buden verffigt 
der Berfaffer gerade auf diefem Gebiete über 
größte Sadhlenninis, da er felbft lange Kahre 
in der ruffifden Montaninduftrie an leitender 
Stelle ftand. 

le diefe Erörterungen find durchiegt 
bon fehr bemerfenawerten Ausbliden in die 
Bulunft. Dad fahhmännifhe Urteil des 
Berfafler8 über die fünftigen Entwidlungs 
moͤglichkeiten des ruſſiſchen Wirtſchaftslebens 
find von einem „trotz allem“ ſtarken Opti⸗ 
misſsmus getragen. Wenn auch bei der 
augenblicklichen Situation die Geſundung 
der ruſſiſchen Volkswirtſchaft erſt in ferner 
Bufunft erwartet werden Tann, jo darf man 
ihr do mit fiherer Gewißheit entgegen 
fehen, denn alle Zerftörung hat die wahren 
Neihtumzquellen Rußlands nicht antaften 
koͤnnen; die liegen „in ſeinem Boden, in 
ſeinen undurchdringlichen Wäldern und in 
den reichen Schätzen ſeines Bodens unter 
Tage“. 
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Das dritte bisher unbeachtet gebliebene 
Kapitel ſchiebt ſich zwiſchen die Betrachtung 
der Kerenſti- und der Sowjet⸗Periode ein 
und behandelt die wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe der Ukraine, insbeſondere zur Zeit der 
Okkupation durch die Mittelmächte. Die 
Geſtaltung der Getreidebeſchaffung und der 
Kohlenförderung ſowie die Zuſtände des 
Eiſenbahnweſens in jener Zeit werden aus⸗ 
führlich beſprochen. Vor allem aber iſt be⸗ 
deutſam, was der Verfaſſer aus eigener An⸗ 
ſchauung zur deutſchen Ukrainepolitik zu 
ſagen weiß. Aus ſeinem Rückblick auf die 
kurze Periode des Wirkens der Mittelmächte 
in der Ukraine ſeien hier wenigſtens ein 
paar Sätze angeführt. „Wer konnte ruhig 
und weitfichtig ein großes Ziel verfolgen, 
wenn die Not in der Heimat, das Elend 
hungeinder Frauen und Kinder zwang, nur 
an die nächſte Stunde zu denken. Den 
Mittelmächten fehlte bereits der geiſtige Elan 
und die wirtſchaftliche Kraft, die es ihnen 
ermöglicht hätte, mehr zu geben und weniger 
zu nehmen...” „Wer die deutfche Arbeit 
in der Ukraine vorurteilslos kritiſieren will, 
vergeſſe nie, wieviel koſtbare Zeit und Kraft 
auf der einen Seite im Kampf mit rivali⸗ 
fierenden öſterreichiſch⸗ ungariſchen Beſtre⸗ 
bungen, mit Preſtige⸗Streitigkeiten und auf 


der anderen mit der Belämpfung des ukrai⸗ 
niſchen ſozialen Radikalismus von rechts 
und links, mit Ausgleichung der nationa⸗ 
liſtiſchen Gegenſätze verſchwendet werden 
mußte. Wenn man weiß, wieviel leiden⸗ 
ſchaftliche Parteipolitiler und wie wenig ge⸗— 
ſchulte Facharbeiter in dieſem jungen Lande 
vorhanden waren, dem auch das auf allen 
Kampfplätzen der Welt blutende Deuiſchland 
nicht mehr die notwendige reiche Fülle an 
Spezialiſten zur Verfügung ſtellen lonnte, 
ſo wird man zu einer gerechteren Würdigung 
des deutſchen Wirkens kommen als es ge—⸗ 
wiſſe Kreiſe deutſcher Oſtpolitiker tun, und 
die Kommuniſten, die den Mißerfolg in der 
Ukraine als einen Beweis dafür anſehen, 
daß eine bürgerliche Regierung in Rußland 
die durch den Krieg zerrütteten Verhältniſſe 
im Vergleich mit der bolſchewiſtiſchen Wirt⸗ 
ſchaft nur noch verſchlimmert hätte.“ (a. a. O., 
S. 48, 64/55.) 

Dieſer flüchtige Überblick möge genügen, 
um zu beweiſen, daß es ſich bei der be— 
ſprochenen Schrift um eine Veröffentlichung 
handelt, die an Weite des Geſfſichtskreiſes, 
an Reichtum des Inhalts und an Durch⸗ 
dringung ded Gtoffe® auf einer nicht ge» 
wöhnlihen Höhe ftebt. 

U. Ludwig (Öftr.) 
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Die Reichsfinanzreform 191920 
Don Prof. Dr. £udwig Waldeder, Berlin 


08 1806 zertrümmerte heilige römifche Reich deutfcher Nation war 
@ urjprünglid ein Einheitjtaat geiwefen, der dann allmählich der 


Berjegung anheimgefallen war. Seine Erben waren die deuifcdhen 
&>,y7 A Zerritorialftaaten, die, erpicht auf ihre eben errungene volle Staat- 
lichkeit, fih nunmehr alg unverbundene Individuen gegenüber- 
ftanden 1815 fchloffen fie fih mit Öfterreih in politiicher Hinficht zu einem 
überftaatlichen Berbande, dem Deutichen Bund, zujfammen. . 1834 trat daneben 
der, Ofterreich nicht umfaffende, Deutiche Zollverein. Beides waren völferrechiliche 
Verbände im übrigen unverbundener Staaten, in denen den jeweiligen Gliedern 
gewifje Angelegenheiten famt Gewinn und Verluft gemeinfhaftlih waren, wie 
den Sejelichaftern einer offenen Handelögefellihaft. Der Deutihe Bund crlofeh 
1866, der Deutihe Zollverein hat die damalige Strife überftanden. An die Stelle 
de3 Deutfchen Bundes iraten einmal der Norddeutfche Bund, zum andern 
Militärfonventionen zwifchen diefem und den füddeutfhen Staaten. Aus der 
Berfchmelzung diefer drei Verhältnife ift dann da8 neue Deutfche Heich entjtanden. 
E3 fnüpfte Hiftorifh an jenes Nebeneinander der deutihen Staaten an, da8 
feither gemwefen war; doch blieb e8 nicht bei dem feitherigen fozietätsmäßigen 
Nebeneinander der Glieder ftehen. Wir finden vielmehr von vornherein auf 
gewillen Gebieten eine volle finattrechilihe Gemeinheillichkeit, die Glieder gehen 
in einem fie umfafjenden größeren ftaatlichen Gemeinwejen, eben dem Reiche, auf, 
Daneben finden wir für die Zufunft ein nach derjelben Richtung zielendes, noch 
weitergehendes Programm, das denn auch tatjählih nad und nad) zum großen 
Zeile verwirklicht worden if. 8 war demnach nicht mehr die ARede von einem 
bloßen Sozietät3vertrag an fi) unverbunden bleibender Staaten, jondern ein 
neuer Staat wurde damal3 aufgerichtet, der jofort feine eigene Finanzgewalt 
erhielt; und da erfahrungsgemäß mit wachlenden Aufgaben aud) die Ausgaben 
fteigen, fo jah die Neichsverfaflung auch eine Erweiterung der Keichgeinnahmen 
vor. Es entſprach durchaus der damaligen Gejamtlage, die ein gefamtdeutiches 
Staat3bemwußtfein noch nicht fannte, fondern erjt fchaffen ſollte, wenn zunächſt 
die Bundesfinangierung fubjidiär auf den Finanzen der Einzeljtaaten aufbaute: 
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der dur reichBeigene Einnahmen nicht gededte Bedarf de8 Reich8 follte wie in. 
der Zeit de8 Deutfhen Bundes al8 Meatrilularbeiträge auf die Gliedftanten 
umgelegt iwerden. Aber nur fo lange follte dag der all fein, al3 nidt ent- 
Iprechende Neichöfteuern eingeführt waren. Die Abficht ging aljo dahin, mit der 
allmählien Entlaftung der Sliedftaaten in Anfehung der Aufgaben und Aus 
gaben ihnen au Einnahmen zugunften ded Neichd zu entziehen; in&bejondere 
war daran gedadjt, direkte Landesiteuern auf da3 Reich zu übertragen. Man 
darf deshalb ſagen, das Deutſche Reich berube auf dem umgefehrten Gedanten, 
wie daß alte Neich Bid 1806: nicht mehr zentrifugale, fondern zeniripetale Ten- 
benzen flehen im Vordergrund, und al® — in weiter Gerne Tiegendes — Yiel 
wäre die allmählihe Mebdiatifierung der Einzelitaaten durch) das Reich in Ausfiht 
genommen gemefen, sie fie fih in der allmählichen Konzentration der Gtaat®- 
- aufgaben und deren Finanzierung im Heiche fpiegelt.e Wenn und foweit wir 
ToztetätSmäßige Elemente finden, wie 3. B. in den Matrifularbeiträgen, fo follte 
e8 fi um, au der damaligen politiihen Gefamifituation zu erflärende, vorüber- 
gehende Erfcheinungen Bandeln, fo daß dies fpäter Epifoden getvorden wären. — 
E3 am aber zunädjft anderd. Danf der mit der Reichtgründung verknüpften 
politiihen Zmwedgedbanfen Haben jene fozietätßmäßigen Elemente, wenn aud) 
zulegt nur noch über Filtionen, mehr alS nur epijodenhafte Bedeutung erlangt. 
Der nad) mebrfadher Richtung fi) Außernde ftaatlihe Dualisımus der Bergangen- 
beit bat den Ausbau der Reihdverfaffung im Sinne des urfprünglichen Grund- 
gedanteng mancherort® verhindert, und fo find denn auch die Matrikular- 
beiträge und mit ihnen die Erinnerung an die fozietätsmäßige Strultur der 
Neihöfinangierung eine ftehende Einrihtung geworden. Darüber ift e3 feit dem 
rafchen Verbrauch der SKriegsentichädigung von 1871 zu dem Problem der Reidjd- 
finangzrefornm gelommen, daS heißt dag Reich und die Sliedftaaten gleid- 
mäßig finanziell ficherzuftellen, weldhe8 Problem im vorrewolutionären Neich nicht 
mehr gelöft worden ifl. Einzig find Zeilftüde gelungen, wie die Geivinnung fefter 
NRechnungSgrundlagen und Einnahmereformen. Offen blieben dagegen die großen 
grundlegenden ragen, vor allem nad) dem finanziellen Verhältnis zwiichen Reid) 
und Einzelftaaten überhaupt; auch Hier finden wir nur Teilftüde, die eine gewille 
einheitlihe Tendenz erfennen Iaffen, aber biß zu einer organifatorifchen Schlup- 
folgerung nicht gelangt find. Wegen Einzelheiten jei auf mein, gerade diejen 
Problemen gewidıneted, Buch „NReich3einheit und Reich3finangen“ (1916) verwiefen. 
Da8 revolutionäre deutfche NKeich Hat unter anderem auch diefeg Problem der 
NReihsfinangreform geerbt, deſſen Löfung inzwifhen und jegt geradezu zur 
Sriltenzfrage ded Neich? geworden war. 

Am 18. November 1918 übernahm Schiffer die Leitung der Neichd- 
finanzen. Drei Wochen fpäter Hielt er (am 9. Dezember) einen Vortrag in ber 
Berliner Handeldfammer, der gleihfam dad Programm Sciffers zeichnete.) Wir 
jehen ung Bier noch vergeblich nad einer großzügigen Inangriffnahme des alten 
Problems der Reihsfinangreform um. Die Finanzlage wird al8 „unüberjehbar” 
bezeichnet, um aber doc mit einem Mebrbedarf des Neich8 von zwölf und der 
Sliedftaaten (einfchließlic) der STommunalverbände) von zwei Milliarden Marl 


. ) Der Vortrag iſt als Broſchüre bei Julius Springer, Berlin, erjchienen unter 
der Uberfhrift: „Deutjchlands Finanzlage und Steuerpolitit”. 
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zu rechnen, unbefdadet der Forderungen der Yeinde.. Solange man biefe 
tsorberungen der Zeinde nicht fenne und fonft alles in der feitherigen Ungemiß- 
beit bleibe, fei e3 „fehr fchwer, eine einigermaßen geregelte Sinanzwirtfchaft in 
der Gegenwart durchzuführen, aber geradezu unmöglich, eine wirklich weitblidende 
Sinanzpolitif für die Zulunft zu fennzeichnen. Wir müflen von der Sand in 
den Mund leben“. So verzichtet denn Schiffer auch barauf, ein -„eigentliches 
Steuerprogramm zu entwideln“, er will „nur die Möglichleiten darlegen, um 
auf Heuerlihem Wege die finanziellen Aufgaben zu löfen, die ung vom Scidfal 
aufgebürdet worden find“. Erft wenn die Nationalverfammlung da fein werde, 
fünne eine Steuergefeggebung in Angriff genommen werden. Bei biefer müben 
Refignation, bei diefem völligen Berzicht auf fchöpferifche Gedanken waren von 
Schiffer, der am Schluſſe dE3 Bortrags die Noimendigfeit, „unfer Abgabenweſen 
von Grund auf zu reformieren“ anerfannt hatte, feine anderen Pläne zu erwarten, 
al3 die, auf die er denn auıh eremplifizierte, nämlich längft erwogene Projelte 
des Reichsſchatzamts. Tatſächlich war die Reichsfinanzreform bei dem Abgange 
Schiffer ald Reihsfinangminifter am 19. April dv. S. no) immer ein Buch mit 
fieben GSiegeln. Ebenfowenig wurde fie von feinem Nachfolger Dernburg 
(20. April big 19. Juni) nach außen Hin erfennbar in Angriff genommen. Aud) 
diefer hat in der Berliner Handelgfamımer (am 2. Mai) eine Art von Brogramm- 
rede gehalten?); fie mutet noch blutleerer an, al3 die Schiffer'ihe. Neu ilt die 
Steigerung der Bedarfdihägung auf insgefamt 23 Milliarden jährliher Belaftung 
in Rei, Sliedftaaten und Kommunalvsıbänden, wovon allein im Reich 12 Milliarden 
durh neue Steuern zu deden fein würden (wieder vorbehaltlich der TFriedens- 
vertragSlaften). Für 7 Milliarden feien die Vorlagen bereit3 ausgearbeitet. Im 
übrigen „Ihweben Erwägungen“, und nur daß Steht feit, daß die direlten Steuern 
die Hauptlaft tragen follen. 


Sdiffer wie Dernburg haben deutlich erfannt, e8 fomme alles ara an, 
da Vertrauen in die Befländigfeit de3 Staat® und feiner verfchiedenen Grunbd- 
Tagen fchleunigft wiederherzuftellen. Aber troßdem Haben beide nicht die Kraft 
oder den Mut zu einer großzügigen (wenn auch vielleicht in Einzelheiten anfedt- 
baren) Reichöfinanzreform gefunden, jo daß dann wenigftens dahingehende Pläne 
nad) außen Bin in die Erfcheinung hätten treten fönnen. Wir finden nur Steuer- 
reformpläne, die fih nur quantitativ von den bither üblichen Reformen 
unterfchieden, alfo ebenfowenig eine Reichsfinangreform darftellten, wie die großen 
Steuerreformen feit 1906. Ohne wirflihe Reich&finangreform war jedod) für die, 
von Ediffer wie Dernburg fehr wohl erfannte, entjcheidende ‘Srage der Wieder- 
berftellung des politifchen und wirtfchaftlichen Staat3fredit8 nur wenig gewonnen. 
Deshalb Hätte, feitdem im Februar und März 1919 die Entiheidung der inner- 
politiihen Frage zuguniten der Fortführung de8 urjprünglichen Brogramms von 
1871, alfo eine8 die Sliedjtaaten nach und nad) mediatifierenden und zu Selbft- 
verwaltung3förpern berabdrüdenden Neich3, gefallen war, die Neihefinanzreform 
geradezu der Mittelpunft der Berfafjungsfragen fein müffen. Dean bat e8 anders 
beliebt — mit dem Erfolg, daß die eben beichloflene Neich3verfaffung fofort 
durhlödert wurde, ald® man ernithalt an da8 Problem der NReichefinanzreform 


3) Erfihienen bei Kulius Epringer, Berlin: „Die deutfhe Finanzfraft.” 
16* 
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beranging. Lebtere8 geihahb dur Erzberger, der am 19. Juni Dernburgs 
Nachfolger geworden ivar. 

Man kann die Perſönlichkeit und den Politiker Erzberger recht verſchieden 
beurteilen. In dieſen Streit miſche ich mich hier nicht ein. Hier iſt einfach die 
nackte Tatſache feſtzuſtellen, daß Erzberger der Bedeutung der Reichsfinanzreform 
ſofort Rechnung getragen und daß er eine Reform während ſeiner Miniſterzeit 
tatſächlich zuftande gebracht oder doch wenigftens in ihren Grundzügen feſtgelegt 
hat. Und das will ſchon etwas heißen, — einerlei, wie man ſich zu dem Werk 
ſelbſt und zu dem Politiker ſtellt, der es zuſtande gebracht hat. Auch bei kräftigſter 
Unterſtützung durch die Räte des Reichsfinanzminiſteriums bedeutet da8 Durd- 
ſetzen einer ſolchen Reform eine ganz ungeheure perſönliche Arbeitsleiſtung und 
politiſche Bemũhung — die für ſich allein aber alles nichts helfen, wenn nicht 
politiſches Geſchick hinzukommt. Es iſt hierzu auf die Widerfſtände zu verweiſen, 
die zu überwinden waren und die ſich in der merkwürdigen Begriffsverwirrung 
deutlich kundgaben, aus der heraus manche Leute ihr Vermögen „vor Erzberger 
in Sicherheit bringen“ ließen. Ein Blick in die Druckſachen der Nationalverſammlung 
zeigt, daß da der Name Erzberger nur die Zuſammenfafſung des Zuſammen⸗ 
wirkens recht vieler und eigenwilliger Faktoren bedeutet — welche Zuſammen⸗ 
faſſung anknüpft, und deshalb war dieſer Vorgang hier zu erwähnen, an den 
Namen des Mannes, der aller Widerſtände unerachtet immer wieder Wege zum 
Kompromiß und damit zum Zuſtandekommen der Neform gefunden hat. Deshalb 
meine ich, der ich dem Problem Erzberger hier wie geſagt nicht nachgehen will 
und der ich dem hier allein intereſſierenden ſachlichen Problem der Reichsfinanz 
reform ganz frei gegenüberſtehe, es könne, ſo geſehen, auch der extreme perſönliche 
Gegner Erzbergers Verdienſt um das Zuſtandekommen der Reichsfinanzreform aner⸗ 
kennen — es ſei denn, daß man die Reichsfinanzreform überhaupt und damit 
das Reich ſelbft ablehnt, oder aber die zuſtande gebrachte Reform für völlig 
ſchlecht und mangelhaft hält, mit andern Worten ſie als untaugliches Mittel ablehnt. 

Die erſte dieſer beiden Fragen, nach der Exiſtenz des Reichs, war bereits 
im Februar 1919 bejaht worden. Inſoweit waren alſo nur noch die Folge— 
rungen aus den Vorgängen der letzten Jahre zu ziehen; dann gab es aber, wie 
geſagt, nur eine Frage, und dieſe hieß eben Reichsfinanzreform. Deshalb 
exiſtiert die erſte der beiden obigen Fragen für unſere rein ſachlich orientierte 
Frageſtellung nicht mehr und es iſt folgerichtig von dieſer Seite aus feil- 
zuſtellen, Erzberger habe ſich ein Verdienſt erworben, daß er, nachdem die 
Vorfrage bejaht worden war, ſofort mit rückſichtsloſer Energie dieſe Folgerung 
zog und eine wirkliche Reichsfinanzreform verſuchte, deren geſetzgeberiſches 
Gerippe jetzt in der Hauptſache abgeſchloſſen vorliegt. Späterer Zeit wird 
die Entſcheidung der ſekundären Fragen vorbehalten bleiben; ſo, welcher 
Teil der Reformgeſetzgebung das Werk des Miniſters ſelbſt und welcher Teil 
das Verdienſt ſeiner unermüdlichen Mitarbeiter (vor allem des Unterſtaats⸗ 
ſekretärs Mösle) iſt; ferner, ob der Verſuch nicht zu ſpät kam, weil von den 
früheren Leitern der Reichsfinanzverwaltung in den entſcheidenden Jahren ſeit 
1913 koſtbare, vielleicht ſogar die koſibarſte Zeit verſäumt worden war; und 
ſchließlich, damit kommen wir bereits zu der zweiten der obigen beiden Fragen, 
ob die eingeſchlagenen Wege die richtigen waren und uns nicht vielleicht weiter 
vom Ziel ab gebracht haben, als je. 
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Gerade in diefem letteren Punft der fonfreten Ausgeftaltung ift die Erz- 
bergerjche Reichsfinanzreform den flärfften Angriffen außgefeßt geweien, und tat« 
fachlich ift fie Hier ja wohlauch am leichteften zu treffen. Verhältnigmäßig noch 
am mildeften ift die Sritif, die der Reform vorwirft, fie Habe mechaniſch die 
alten Bahnen der Reichsfinanzpolitit fortgeführt und erichöpfe fild einerfeits in 
einer zwar gewaltigen, aber innerlich zulammenhanglofen, unorganifhhen Steuer- 
oder Einnahmereform, anbererjeil3 in einer finnlo8 übertriebenen Zentrali- 
fation; beides zufammen bedeute eine Lähmung der Volfswirtfhaft und damit 
da8 Gegenteil der angeftreblen Sanierung und GStabilierung der Berhältnifie. 
Sch felbft Hätte gern vieleg — wie ja auch fonft! — anders gefehen. Auf der 
andern Seite meine ich aber auch, gegenüber den Talfahen bes Lebens möchte 
folde frucdhilofe Negation bloß um der Negation willen leicht politifden Unverftand, 
wenn nit fogar jchlimmere8 bedeuten. 3 ift Heute vielleicht verftändiger, mit 
diefen gegebenen Zatfachen zu rechnen und unter Zurüdftellung der Kritif zunädhft 
einmal zu fragen, unter weldden Aufpizien die NReichSfinanzreform aufgebaut 
wurde. Das Hicke aljo, zunädft einmal unter Zurüdftellung de3 eigenen 
Standpunfted dem Verf als folhem, wie e8 geworden ift und jest 
vorliegt, geredht zu werden verfudhen. Wir fünnen da8 um fo eher, al 
die Reformgefeßgeber fchlieglih doch nicht notorifh politiſche Schwachköpfe 
waren. Bergefien wir weiter nicht, daß Kritif Teicht, Aufbauen aber ſehr ſchwer 
ift, und daß ein Reichsfinanzminifter nicht fo freie Sand Hat wie der Theoretifer, e8 
ift fiher fein Zufall, daß zwei jo prominente Parfönlichleiten wie Schiffer und 
Derndburg dad Problem der Reichfinangreform nicht weitergebracht haben. Die 
Verhältniffe find eben manchmal ftärfer als die Menihen. Da ift zunädjft ein- 
mal die ungeheure Verantwortung, die der Reichdfinangminifter trägt; es ift ihm 
deshalb eine große SkepfiS gegenüber den relativen Begriffen „gut“ und „befler“ 
Pfliht, zumal Heute, wo alles im Werden begriffen if. Man wird e8 verftehen 
müjjen, daß er heute Erperimenien nach Möglichfeit außmweicht und an dem feit- 
aubalten, da8 auszubauen fucht, wa feine relative Tauglichkeit bereit3 er- 
wiefen Bat. Zum andern find eben dem Reichdfinanzminifter nur zu oft Die 
Hände gebunden; er fann zum Beifpiel nicht einfach, wenn Eile not tut, die ge- 
famte bisherige Reformarbeit unter den Zifch fallen Iaffen, fondern muß meiter- 
und audbauen. Erzberger war in diefer Hinfiht Erbe feiner. Borgänger und 
vieleicht wäre auch er ohne ihre Vorarbeit einfach gefcheitert; e8 fei daran er- 
innert, daß zu fieben Zwölfteln die Steuervorlagen bereit8 am 2. Mai 1919 
ausgearbeitet waren. Wenn man dann jagt, „man“ Hätte eben „beileren” Vor- 
Thlägen da8 Wort Iaffen follen, fo müßte man gleichzeitig die Frage verneinen, 
daB die Neformarbeit auf den Nägeln brannte. Gebunden ift der Reich8finanz- 
minifter weiter durd die gefamte politiihe Situation, und gerade diefe gebot hödhfte 
Eile! Durd) diefe notwendige Beichleunigung der Reform erklärt fi) ihre etappen- 
weile Erledigung, die vielleiht am ftärkiten zu dem Eindrud der Zufammenbhang- 
lofigfeit beigetragen bat. 

Zroßbdiefen Schmwierigfeitenverfuhtdie Reihsfinanzreformeinen 
in fi geihloffenen fyftematifhen Aufbau, und gerade diefer gibt ihr 
da8 ihr gegenüber ber feitherigen Zinanzgebarung des Neich8 charakteriftiiche Gepräge. 
Soweit ich ald Außenftehender da erkennen kann, ſcheint die Feftlegung eben Diejer 
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enticheidenden Richtlinien die eigentliche Tat Ergberger8 zu fein, der neben ber 
eigenen Steuerverwaltung zum Beifpiel aud) die Einlommenfteuer für dag Neid 
rellamiert zu haben fcheint. 

Diefe Richtlinien find zum Zeil in den Gejegedmaterinlien niedergelegt,®) 
zum Teil find fie zwilden den Zeilen der Gefege zu erfennen. Ausgangspunft 
ift die Verfchiebung in den politifhen Berhältnifien, die im Gegenfag zu früher 
dag Reich in den Mittelpunft unjeres Staat3aufbaues gejtellt Bat. Hier begegnet 
und nun im Gegenjag zur früheren Braris ein wichtiger Gedanfe: der Gejamt- 
bedarf de8 nod) immer dreiftufigen deulihen Staates fol von der Reformgefet- 
gebung gededt werden; veranichlagt wird diefer in der Denfihrift vom 5. Auguft 
1919 (Drudf. 760 der Nat.-Berj.) ohne die Leiltungen aus dem Friedensvertrag 
auf 17,5 Milliarden für da8 Reich und 6,5 Milliarden für die Sliedftaaten und 
deren Stommunalverbände. Diefer Bedarf wird aljo alö ein einheitlicher 
StaatSbedarf aufgefaßt und fol in einheitlicher Sejeggebung gededt werden, die 
dann, wie da8 die Theorie Tängft gefordert Hatte, die Einheit in der ftaatlichen 
BZufammenfaflung Deutihlandg von der finanziellen Seite Her zum Augdrud 
bringen und demgemäß im Wege der NReichSgejeggebung erfolgen mußte. Durd) 
die neue Reichöverfaffung waren die formalen Borausjeßungen dafür geicdhaffen 
worden. Auch Hat diefe bereit8 den eriten Schritt zur Löjung der Reichsfinana- 
reformfrage getan: fie bejeitigt daS alte Matrikulariyitem und jchiebt fo das Reich, 
da8 bisher in Abhängigfeit von den Zinanzen der Glicdftanten zu halten verjudt 
wurde, in den Vordergrund. 

Der Schwerpunft der deulfhen Yinanzvermaltung mwird in dag Reich ver- 
legt. Daraus ergibt fih von jelbft die Solgerung der Verfelbftändigung der 
Reichsfinangverwaltung: nicht mehr bejorgen die Gliedftaaten durd) ihre Behörden 
wie feit den Bollvereingzeiten die Gefchäfte einer „gemeinfchaftlihen“, das heißt 
Tozietätömäßigen Finanzverwaltung, fondern das NHeih Hat von der Zentraliftelle 
in Berlin bi8 in die unterjten Xofalftelen Hinab feine eigenen Finanzbehörden. 
3a, ganz im Sinne des alten Gruntgedantens von 1871 fol fi jogar da3 
bisherige BerbäliniS umfehren: man denft daran, daß fünftig von den 
Keichsfinangbehörden die Gefchäfte der Randesfinanzverwaltung mitbeforgt werden, 
wie ähnlich bisher in Süddeutjichland die ftaatlihen Finanzbehörden Gelchäfte 
der kommunalen Sinanzverwallung mitbeforgten. So fommt jchon rein äußerlid 
die grobe Berichiedung zum Ausdrud, die die Neihsfinangreform inhaltlich be- 
deutet. — Diefes Städf der Neform wurde am 10. September 1919 als Gejek 
über die Reichsfinanzverwaliung vorweggenommen; fortgeführt wurde e8 durd 
die Nufitellung gewijjer einh.itliher und gleihmäßiger Nechtögrundlagen, alfo 
gewiſſermaßen ceineg „allgemeinen Teil3“ des Neichäfteuerrehtd, in der Reichd- 
abgabenordnung vom 13. Dezember 1919, in deren 88 8—50 da8 vorige 
Geſetz wiederholt iſt, ſowie dDurh da3 Luandesiteuergefeg (vgl. unten). Damit 
find die Grimdlagen für ein einheiilubes formelled Keichöfteuerrecht gejchaffen 





3 Einen Miha't geben nammith die fü:f Neden de3 Minifters dom 8. Jul, 
9. Zuli, 12. Argiit, 389. Sioodber md 8. Trmoer 1919 0 wren bei Neimar Hobbing, 
Bein: „Nden zur Morning de dev. den Ro mar 'us“); dal. ach den Veridt im 
Amiertit der Reichefinauzverwa ug 1 NE 2 iver vie Berſanmlung der Präſidenten ber 
Landesſinanzämter vom 24. Olltober 1919, 
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worden, auf die — ben weiteren Ausbau vorbehalten — die inhaltliche oder 
materielle Zinanzreform dann aufgebaut werben fann. 

Diefe materielle Yinanzreform ftellt fi) Außerlih zunächft wieder dar als 
eine große Einnahmeerihhliegung in Geltalt einer Steuerreform. C3 hängt da8 
zulammen einmal mit der bier nur zu ftreifenden Tatfadhe, daß die Ber- 
mögend- von der Einnahmen- bezw. Ausgabenverwaltung bed Reiches organifa- 
torisch getrennt worden ift; erftere liegt dem Neichsichagminifterium ob. Zum 
anderen ijt daran zu erinnern, daß alle „werbenden“ Einnabmequellen heute mit 
Berluft arbeiten. Schließlich findet Bier der zweite Grundgedanke der Neichäfinanz- 
reform feinen Ausdrud: Inhaltlich muß, wenn anders der ungeheure Bedarf unfere3 
dreiftufigen Staate8 gededt werden fol, die Reichäfinangreform die BVolfswirt- 
Thaft belalten in einem biäher unerhörten Make. VBolfswirtfhaft und Staats— 
wirtfchaft find aljo aufs engfte verflodhten. Damit wurde der fcheinbar fo ein- 
fahe Weg der Bedarfäverringerung dur Einftelung des Sinfendienftes für un- 
gangbar erachtet, er hätte bei der Durdjfegung aller noch vorhandenen Werte 
durch die öffentliche, inSbefondere die SKriegsanleihen, die Volföwirtichaft aufs 
Ihwerite gefährdet und fo die Aufbringung des Bedarfs in Trage geftelt. Aud 
wird man e8 fehr bezweifeln dürfen, ob ein folches offenes Eingeftändnis des 
StaatsbanferottS da3 fo notwendige Bertrauen in der GStetigfeit unjerer ftaat« 
lien und volf3wirtichaftlichen Verhälinifie gerade gefördert Hätte; e8 ilt da nach— 
gerade fchlimm genug, daß auf Grund ded Verfailler Vertrages von der Entente 
bezw. ber Wiedergutmadhungstommilfion die Einftelung des Zinfendienftes ge- 
fordert werden darf. In Trage fam auch nicht der ebenfalls jcheinbar fo bequeme 
Weg, einfach die Bolfswirtichaft zu verjtaatlichen, da8 Heißt den Kommunismus 
der StriegSzeit zu verallgemeinern und die Privatinitiative zu einer öffentlichen 
Funktion zu mahen. 3 blieb dann nur no die [hon von Schiffer ind Auge 
gefakte — inzwijchen in ihren Grundgügen durch die ReichSverfaffung feftgelegte 
— Dritte Möglichkeit, über den Weg der Steuerpfliht eine organijatorijche 
Verbindung zwiſchen PBrivatwirtfhaft und Staatswirtichaft anzuftreben, wie ähn- 
li der einzelne im Striege über die allgemeine Wehrpflicht mit dem ftaatlichen 
Sanzen verbunden war. Das bedeutete aljo den Berfud, die Staatseinnahmen 
aufzubauen unter mögliditer Schonung und womöglich gleichzeitiger Inten- 
fivierung der privaten Initiative, ded Selbfierbaltungstriebes und des Yamilien- 
finneß, furz: der individuellen Arbeitgleiftung und einer auf diefer beruhenden 
Volkswirtſchaft. 

Gegeben war dieſer Weg insbeſondere dadurch, daß ſich hier ſofort Ein— 
nahmen ſchaffen ließen — die Frage des Augenblicks! — und zwar in An— 
lehnung an bereits Vorhandenes, während der obige zweite Weg erſt Zukunft— 
muſik bedeutete. Und hier liegt vermutlich auch der Grund dafür, weshalb man 
zunächſt verſuchte, durch Beibehaltung der Steuergebarung ſeitheriger Form den 
Bedarf aufzubringen und nicht in Geſtalt der zuerſt von mir (ſpäter auch von 
Möllendorf und Brückmann) vorgeſchlagenen Umlagen mehr oder weniger 
freier Verbände; alles das hätte Experimente bedeutet, die ſich das Reich augen— 
blicklich nicht leiſten kann — womit natürlich nicht ausgeſchloſſen wird, daß ſich 
ſpäter erweiſen könnte, dieſe in der Not des Augenblicks zunächſt verworfenen 
Vorſchläge möchten vielleicht doch das Richtige getroffen haben. 
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Über diefe Erwägungen Hält die Reform feit 1879 für die Neichsfinanzen 
an der charakterifliichen engen Berbindung von Steuer- und RVirtfchaftspolitif feit. 
Wir müffen e8 bier dahingeftellt fein laflen, ob die notwendige Yolgerung der 
Einordnung der anderen Reffort8 in die damit gegebenen Richtlinien au Tat— 
fadhe fei und werde. ür unfere Aufgabe genügt die eflftellung, daß bie 
Gteuerpolitif jedenfall8 auf den Berfuch eingeftellt war, eine Steuerordnung auf- 
zubauen, die in dem Sinne fozial gerecht fein wollte, als fie den durd) Krieg 
und Revolution famt allen ihren Folgen bedingten fozialen — man wird ftatt diefeg 
Ausdruds der Materialien beiler jagen: politiiden — Berhältniffen Rechnung 
trug. Dem enticheidenden Gedanken hatte da Ihon Schiffer Ausdrud gegeben, 
al8 er fagte, Ddirefte Steuern (da8 beikt folde von Einfommen und Vermögen) 
müßten die Sauptlaften aufbringen. Da3 bedeutete fachlich die endlihe Durd- 
führung des urfprüngliden Programms der alten NReich8verfafiung, welches bis- 
ber an der Biftorifchen ZTatfache der Priorität der Gliedftaaten auch auf finan- 
ziellem Gebiet gejcheitert war: Die Gliedftaaten und ihre Stommunalverbände 
beanfpruchten feilher mit etwa 60 v. H. den Hauptteil aller deutfchen Steuer- 
einnahmen und Hatten fi darüber mit Erfolg um die direften Steuern bi8 
zulegt wehren fönnen. Immerbin hatten fchon die legten Sabre der Neich8- 
finanzgefhichte gezeigt, daß diefe Priorität der Gliedftanten ein politifhes Ariom 
fei; Zantieme- und Wertzumadhsfteuer, Webhrbeitrag, Befigfteuer und Striegs- 
abgaben Baiten gewaltige Einbrühe de& NeichE in diefes fteuerlidhe „Refervat“ der 
Gliedftanten gebradjt. Sekt erforderte das Gebot der Stunde die völlige Preiß- 
gabe jene Ariomsd: der Bedarf der oberften Stufe de deutfhen Staates, der 
Bedarf des Heiches beanfprudt allein rund 75 v. 9. de8 Gefamtbedarfed. Daraus 
wird die notwendige Folgerung gezogen: dag Reich Iegt die Hand auf die wichtigfien 
Steuerquellen und damit auch die direften Steuern; den Glicdflanten verbleiben 
nur Diejenigen Steuern, die ihnen dag Neich beläßt. Darüber ergibt fich die 
Notwendigkeit der Ichon 1901 von den Gliedftaaten geforderten fäuberlihen Auß- 
einanderjegung der beiderfeitigen SFinanghobeiten, die im Landesfteuergefeg vom 
30. März 1920 erfolgt ift — und deshalb mündet auch die Einnahmereform 
in eine wirfihe Reichdfinangreform aus. 


Bon dem Gejamtbedarf des Neiche8, der Länder- und Kommunalverbände, 
von 25 Milliarden jollen 15 Milliarden durch direkte Steuern aufgebracht werben, 
wovon nad) der urfprünglidden Berechnung auf die Sliedftaaten über ein Drittel 
entfallen fol. Diefe direkten Steuern gliedern fi in awei große Gruppen, deren 
erjte gemwiflermaßen ein Abergang in die Zukunft fein will und deshalb fozulagen 
einen Strich unterdieBergangenbeit feßt, undderen Steuern al® einmalige Belaftungen 
(wenn auch zum Teil mit längerer Entlaftung des Reichs) gedadht find. Es 
handelt fih Hier um den Abjhluß der Striegßfteuergefeggebung, Nachholung 
der Berfäumniffe der SriegSzeit, Die fid) nicht zu einer mindeften® anteiligen 
Dedung der Kriegälaften durdy Steuern Hatte aufraffen fönnen, und Entgegen⸗ 
wirkfungen gegen die zum Teil auf eben jene Berfäumniffe zurüdführende Ber- 
mögensmaffierung. In dieje (in der Haupifache noch auf Schiffer und Dernburg 
aurüdführende) Gruppe gehört außer ben beiden Gefegen vom 10. September 
1919 über die außerordentlihe Kriegsabgabe für 1919 und über die Steuer vom 
Bermögenszuwahd (MWegiteuerung ded zgwildhen 1. Sanuar 1914 und 30. Suni 
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1919 erzielten Bermögendzumwachfes über 172000 M.) da8 Gefek über das 
Neichenotopfer vom 31. Dezember 1919, da8 dem „Befig“ eine in jährlichen 
Naten von etwa 2,2 Milliarden zu entrichtende Laft von 45 Milliarden auferlegt. 

In die zweite Gruppe gehören bie Gefege, die für die Zulunft bie Be- 
fteuerung nad) der Leiftungsfähigfeit orbnen wollen. Im Mittelpuntt fteht Bier 
da8 Einfommenfteuergejeg vom 29. März 1920, da8 7—8 Milliarden bringen foll, 
alfo die Hälfte der direlten Belaftung. E3 bedeutet infofern einen Bruch gegenüber 
den feitherigen gliedftaatlihen Einfommenbefteuerungen, als einmal mit ber feit- 
Berigen Quellentheorie preußifdher Type gebrochen wird: nicht mehr mird bes 
fteuert da8 auß beftimmten Quellen fließende und fi) für die einzelnen Quellen 
verfchieden berechnende Einltommen, fondern umgefehrt find fteuerpflichtig 
die gejamten Pahreseinfünfte, foweit fie nit da8 Gefeg ausdrüdlich auß- 
nimmt; wir müfjfen e8 unferem Borfag entjprehend bier dahin geftellt fein 
loffen, 05 die Folgerungen au8 diefer Neuerung in vollem Umfange gezogen 
worden find. Eine zweite wejentlide Verfchiebung gegen feither bedeutet 68, - 
wenn fih da8 Einlommenfleuergefeg nur an natürlide Perfonen wendet. Eine 
dritte Berfchiebung Tiegt in der alljährlihen Einmaligfeit der Eintommen?- 
befteuerung durh außfchlieglih da8 Neih, maß bie feitherigen, durch die 
fommunalen Zufchläge bedingten, örtlihen Ungleihheiten befeitigt und damit 
eine im ganzen Reihe gleihmäßige Progreffion ermöglicht. — Ergänzt wird 
die Einftommenfleuer durd) verfchiedene Steuern, nämlih einmal dur die 
Einfommenfteuer für nicht phyfifhe Steuerfubjelte des Körperjchaftsfteuergefeges 
vom 30. März 1920, fudann durch die 10 prozentige Borwegbelaftung des 
Zindeinfommend dur daB SKapitalertragfteuergefeg vom 29. März 1920. 
Deutid fommt in Ddiefen beiden Ergänzung&gelegen zum Ausdrud, daß 
die, ja fchon dur das Notopfer getroffene, Leiftungsfähigfeit, foweit fie im 
Belig felbft liegt, nicht weiter befteuert werden foll, alg dies Ihon dur das am 
10. September 1919 (u. a. durd) die Einbeziehung von Ehegatten und Deszendenten) 
in ftärfitem Deaße ausgebaute Erbichaftsfteuergefeg, jomwie durch das Befikiteuer- 
geile vom 3. Suli 1913 vorgefehen if. Man mill den Bermögensitamm darüber 
Binaug nicht weiter antaften und beichränft fih auf die Beſteuerung des Er— 
tragd. ES Tag deshalb TFolgerichtigfeit darin, daB man eine dritte Ergängun- 
dur eine Sonderbefteuerung be8 über ein Eriftenzminimum binausgehenden 
und de8 nichiverbraudhten Einfommens anftrebte; diefe ift jedoch von der Na- 
tionalverfammlung abgelehnt worden, an ihre Stelle fol nun ein Ausbau der 
Defigfteuer treten. — Als fteuerliches Novum find bei diefen direkten Steuern 
Ihlieklih noch die Verfuche zu nennen, im Intereſſe des Eingang? ded Steuer- 
fol8 die Erhebung der Steuer an die Quelle zu verlegen, wo der Erirag fließt. 
In meiterem Umfang ift dieg der Fall bei der Stapitalertragfteuer, foweit Bier 
der Schuldner bei der Zinszahlung die Steuer dem Gläubiger kürzt; in be«- 
Ihränkterem Umfang bei den Arbeiteintommen, wo über die Einrichtung einer 
Gteuerfarte der Arbeitgeber 10 Prozent des Arbeitverdienftes gu fteuerlichen 
Sweden einbebält. 

Sinfichtlid) der bei dem Niefenbebarf unentbehrlichen indirelten Laften, bei 
denen im Beharrungsauftand 10—11 Milliarden erwartet werden, vermißt man die 
während bes Kriegeß prognoftizierten großen Monopole. Bermutlid) hängt Dies 
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damit zufammen, daß man rafcheitend große Einnahmen erfchließen wollte, mas 
über Monopole zurzeit nur bei lebenswichtigen Sconfumartifeln (3. B. Getreide) 
möglich gemwejen wären, die man außer durch unvermeidliche Steuern nicht no) 
mehr belaften wollte; begraben ift damıt der Monopolgedante feineswegs, wie dad 
Zündwarenfteuergefeg vom 10. September 1919 deutlich erfennen läßt, daß nur 
ein Interimiftitum biß zur Schaffung eines binnen 1'/;, Jahren zu fehaffenden 
Monopols fein wil. Man wird alfo für fpäler, jobald fich die Wirtichaftäver- 
bältniffe wieder etwas gefefligt Haben werden, mit großen Monopolen reinen 
müflen. — Einftweilen follen Berbraudjd-, Bermögensverfehr- und Hedid- 
verfebrfteuern die indirefte Belaftung erbringen. Neben die altbefannten Hölle 
ift ein Ausbau der Umfagiteuer (Gefeg vom 24. Dezember 1919) getreten, die 
4 Milliarden erbringen und der Kern der indireften Befteuerung werden foll. 
Daneben ift die Zabaffteuer ftarf ausgebaut worden, ebenfo die zur Grund⸗ 
erwerböfteuer gewordene Befigwechlelabgabe (Gefege vom 12. September 1919). 
Geblieben find SKohlen- und Berfehräfteuern, fowie die fonfiigen indireften 
Steuern (Börfen- und Getränfefteuern u. |. w., zum Zeil ausgebaut, vgl. au 
die Erhöhung der PBoft- und Telegraphengebühren). Der Aufbau der indirelten 
Abgaben ift fo gedaht, daB auch) Hier die Hauptlaft auf den leiftungsfähigeren 
Bevölferungsteilen ruht; die Materialien nehmen an, daß nur eiwa 25 v.9. de? 
Geſamtbedarfs gleihmäßig alle Bevölferungsteile treffen. In diefem YZufammen- 
Bang ift auf auf den Berfuh der Reform zu verweilen, nah Möglichkeit der 
fubjettiven Leiftungsfähigfeit des Einzelfall Rechnung zu tragen. Bei der Umfat- 
fteuer hat man fogar verfucht, vermutlich) in Anknüpfung an deren Konftruftion 
al3 individuell zu veranlagende Steuer, diefen Gedanfen mit einer indirelten, 
alfo notivendig an objektive und generelle Tatbeftände anfnüpfenden Steuer zu 
verbinden. Dan rechnet bier mit einer Balben Milliarde freizulaflender Beträge 
— moraud wir jchließen dürfen, daß man gern aud) fonft weitergehende Yu- 
geftändnilfe gemacht Hätte, wenn e3 der ungeheure Bedarf zugelaffen Hätte. 
Wenn die Rednung ftimmt, dann wird man dem NReichfinangminifter be- 
ftätigen dürfen, daß diefe „Verteilung der Steuerlaft fi fozial wohl ſehen laſſen 
kann; ... die Sefamtinaffe der Steuern wird gelragen werden fünnen, weil 
ein jeder nad dem Maßftabe feiner Leiftungsfähigfeit daran mitzutragen bat.“ 
Man wird vielleicht fogar fragen dürfen, ob hier nicht des Buten zu viel getan 
wird; wenn man 3. B. die Säge der Einfommenfteuer (mit Ergänzungen) fieht, 
wird man auch ohne einen weiteren Blif auf die obige erfte Gruppe der direkten 
Steuern zweifelhaft fein können, ob nicht etwa die Belaftung de3 „Vefiges* zu 
guniten der „arbeitenden“ Bevölferung die Grenzen bes Erträglichen überjchreitet 
und, zumal bei dem heutigen Geldwert, die fo dringend notwendige Bildung neuen 
Kapitals faſt unmöglich macht. Doch mögen diefe Fragen Hier auf fich beruhen, 
da wir ja nit polemijieren, fondern nur fragen wollen, wa8 die Reichsfinanz- 
reform will. | 
Die Krönung der Reform bedeutet, wie fchon angedeutet wurbe, bie Ab- 
grenzung der GSteuergewalten des Heich3 und der Länder, wobei gleichzeitig Die 
Sinanzen der Kommunalverbünde berührt werden. Zum Zeil behält fich das 
Reich beitimmte Steuern augfchlieglih vor, zum Beifpiel die Einfonimenttener, 
zum Teil weift ed Ländern und Gemeinden beftimmte Steuern zu, zum Beilpiel 
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die fogenannten Ertragfteuern (vom Grundvermögen und Gewerbebetrieb). Dabei 
greift daS Neich jo weit in die Finanzhoheit diefer Verbände ein, daß fie ein- 
zelne Steuern erheben müffen, zum Beifpiel die Vergnügungsfteuer. Begegnet 
uns infoweit einfad) die rechtlihe Firierung eines feither fchon vereinzelt wirk⸗ 
famen politiihen Brinzips, fo wandelt der zweite Teil des Gefeged ganz in den 
Spuren ber Vergangenheit, wenn Länder beziehungsweife Gemeinden an den 
Erträgen beftimmter Steuern (Einfommen- und Störperfchaftsfteuer zu ?/,, Erb- 
Ihaftsfteuer zu Y/s, Grunderwerbfteuer zu "., Umfagfteuer zu "/0) teilnehmen. 
Ebenfo findet fich Hier die feither fchon vereinzelt vorgefehene Erhebung von 
Zufchlägen zu Reichsfteuern geregelte. Der dritte Teil de Geſetzes bezweckt 
den Zaftenaudgleich zwilden den einzelnen Verbänden, und hierher gehört auch) 
die MbergangSbeftimmung, nad) der daS Reid) Ländern und Kommunalverbänden 
gewille Laften erjtattet (amilienunterftügung, Aufwendungen für Striegäwopl- 
fabrtSpflege und Beamte). — — 

Um e8 au wiederholen: man wird über die Reform im ganzen fowohl wie 
im einzelnen geieilter Anficht fein fönnen. Da8 ändert aber xihtd daran, daß 
bier der Berjuch gemacht worden ift, au8 den feitherigen unficheren in geficherte 
finanzielle Verhältnifje zu gelangen. Die feitherige Unficherheit hat legten Endes 
ihren Grund in jener bequemen Staatsfunft, die nicht fieht oder fehen will, daß 
auch für den Staat der Oberfag jeder joliden Wirtichaft gilt, wanach fi das 
Maß des Könnend nad) den vorhandenen Mitteln und Möglichkeiten beitimnit. 
Die Reihäfinangnot rührt ganz allein von da ber; man bat einfach Ausgaben 
gemadt und dann verlangt, daß fi automatiih die Einnahmen nad jenen zu 
richten hätten. Man Hat die — bei der feitherigen Struftur des Retches, den 
jeither wirkenden politiichen Kräften und der Verbindung von Finanz und Wirt- 
Ihaftspolitit recht engen — Grenzen de8 Möglihen im richtigen Augenblid nicht 
gejehen; darüber find wir zu der Schraube ohne‘ Ende gefommen, an der wir 
heute franfen: 'maßlofe Preisiteigerung, VBerfhuldung und Einnahmeerſchließung 
famt deren gegenfeitiger Rüdwirfung. Weil man mit diefer bequemen Staat3- 
funft feither nicht zu brechen gewagt Bat, ijt bisher noch jeder Berjud) einer 
Keichsfinanzreform geicheitert. Heute will man das Mbel an der Wurzel anpaden, 
und vielleicht liegt Hier der Hauptgrund für den ftarfen Widerftand, den der 
Reforimverfuch gefunden bat. Es foll jegt reiner ZTifch gemacht werden, auf daß 
wir im abjehbarer Zeit zu einer joliden Wirtfhaftd- und Finanzgebarung 
gelangen. Dazu bedurfte e8 zunädit der Schaffung der geeigneten formellen 
Unterlage: Reihsabgabenordnung und Landegfteuergefeg, auf der dann inhaltlich 
die Sanierung vor fih gehen miag. Das ijt die eigentliche Reichsfinanzreforu, 
an die fi) dann gedanklih die Einnahmeerfchließung oder Einnahmereform an- 
Ihließt, auch wenn praftifh die Dinge umgefehrt zu liegen fcheinen. Das 
näcdhfte Ziel lautet in der Formulierung de Neihsfinanzminifterd: Klarheit in 
ben fteuerlihen Zuftändigfeiten, Dfonomie im Sinne der Erzielung 
eines beftmögliden Ertrag8 unter möglidft geringen often, Sider- 
ftellung der öffentlihen Aufgaben. Dean darf der Reform da Zeugnis 
ausfiellen, daß fie diefe dreifake Aufgabe ernitgaft in Angriff genommen und im 
Rahmen des heute Möglihen eine Grundlage zu Schaffen verſucht Hat, die bei 
vernünftiger Gejegedanwendung ein Meg in die Zukunft fein fann. Mehr Hat 
fie nicht gewollt und will fie nid. 
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&3 wird fich Später zu erweifen baben, ob tatfählich Hier ein Weg in die 
Zukunft gefunden wurde. Zeigt e8 fih, daB dem fo ift, und man fann e8 nur 
wünfchen, daß e3 fo kommt, auh wenn man gern andere Wege eingejchlagen 
gefehen hätte — dann werden aud) die Befiht£punfte in den Hintergrumd treten, 
bie feither in dem Stampf der Meinungen und PBarteiungen allgufehr vernadjläfrigt 
wurden. Ich meine bier vor allem und gerade die Tatfache, daß dieje wirkliche 
echte Neichsfinanzreform nicht blindling8 ind Blaue hinein neue Wege eingeidlagen 
und, trog Revolution und Berfailles, darauf verzichtet hat, fozufagen über Nadt 
ein neue8 Deutfchland aus dem Boden zu ftampfen. E38 follte aud) den Gegner 
Tympaihifch berühren, daß ftatt deffen vorfihiig — vielleiht fogar allzu vor- 
fihtig — in Anfnüpfung an Gewefenes, durd) den Ausbau vorhandener Ein- 
ridtungen und den Weiterbau in bereit3 längft beftimmt vorgezeichneten Richt- 
linien au8 den Zrümmern der Vergangenheit ein neue8 Gebäude zu fundieren 
unternommen wurde. Die der Reform fo oft vorgeworfene Ofonomie de& 
politiihen Dentens bat fehr ihre Berechtigung. Fehlt e8 doch Heute fait ganz 
an den beiden wictigften Dingen: Steuermoral und, wa8 baßjelbe ilt, Staats⸗ 
gelinnung; von diefer Erwägung aus Battle ich meine anderweiten Gedanten 
entwidelt, die an, fagen wir ruhig, Iesten Endes fyndifaliftiiche Tendenzen und 
an Vereinbarungen anknüpfen wollten, da diefe meines Erachtens heute an Stelle der 
StaatSgelinnung herren. Wollte man fi) diefem Borjchlag nicht- anjchliegen, fo 
blieb nur die Möglichkeit des VBerfuh8, an das feither Gewefene anzufnüpfen, 
um darüber vielleicht eine ftraffe und zentraliftiihe Finangorganijation als da8 
Yundament eined neuen Gebäudes aufzuridten, in dem dann aud) Staat3- 
gefinnung und Steuermoral wieder ermwachjen können. 

Tür diefen Berfucdh jprach) indbefondere, daß alle modernen ®roßitaaten 
aus einer an früher Gewejened antnüpfenden zentraliftiihen Yinanzorganifation 
heraus erwachſen find. Eine folde allein ermöglidt e8, einen Zlädenftaat auf- 
auridten, in dem Raum ift für Dezentralifation und für Selbftverwaltung der 
örtlichen Sonderinterefjen — ein Gedanle, den fih Ion die Stein-Hardenbergiche 
Reformgeſetzgebung zu eigen gemacht Hatte und namentlich in deren Finanzreform 
von 1818—1820 deutlich zu erkennen ill. Sind über eine allen berechtigten 
Sonderintereflen Rechnung tragende, nicht mehr „gemeinfchaftliche”, jondern ge- 
ſamtheitliche, das heikt ftaatlidye Zinanzorganıfation die verjelbftändigten örtlidhen 
Snterefien auf Sedeih und Berderb verbunden, dann ift der allmähliche Ausgleich 
möglich, der den Einzelnen fi) im großen Ganzen und fein Sntereffe im Geſamtintereſſe 
wiederfinden läßt. Sch Habe 1916 zu zeigen verfudht, daß |chon in der feitherigen Reichs⸗ 
finanggelichte, trog des fpäteren Abgehens von diefem urfprünglichen Brogramm 
der Reich3verfaffung von 1871 und aller zum Teil fehr unerfreulichen Erfcheinungen 
ungeachtet, ein folder Zug auf den Einheitftaat Hin nachweisbar if. In der. 
Verbindung zum Reiche lag ber Grund für die Erftarfung der örtlichen Sonder- 
entwidlung in den legten Bahrzehnten, und da8 Aufgeben immer weiterer Stüde 
der örtiihen Sinanggewalten zugunſten des Reichs war nicht der Schaden ber 
örtlihen Sonderintereffen. Wenn auch die örtliche Yinanzverwaltung immer 
fdhwieriger geworden fein mag, fo bat man dod innerhalb ber umfalfenderen 
fteatlihen Gemeinschaft Reid — alfo durh den Zulammenhalt mit feineggleichen 
und durch gemeinschaftlihe Arbeit am größeren Ganzen auf gemeinfame Red)- 
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rung — für daß bHingegebene Pfund Wucdherzinfen erhalten. Der alte Sap: 
Einigkeit macht ftart, gilt aud) und ganz befonders auf finanziellem Gebiet. Jeder 
findet feinen Außgleih und damit fid) im Ganzen wieder, felbft wenn fcdheinbar 
fi) der eine auf Koften de3 anderen bereihert. Das ift aber nicht andere8 al8 
das genoffenfhaftlihe Prinzip, das den deutlichen Staat der Vergangenheit 
zu dem gemacht bat, wa8 er in ber Welt bedeutete, und die Schwäde diejed 
Staates rührte allein daher, daß man die Yolgerungen aus diefem Oberjak nicht 
zu gießen wußte, den man nur für eine inhaltlofe Ideologie und nicht für ein wirf- 
james Prinzip gehalten Hat. Denigegenüber fann Heute gar nicht ftarf genug 
„ unterftrihen werden, daß allein in dem genoffenfchaftlihen Gedanken der Gemein- 
jamfeit der Pfliht und des Nechi3 eine größere und umfallende Gemeinjchaft 
erwachjen fann. &8 ift ein fchöner Traum, der da glaubt, e8 ließe fich Heute 
Ihlanfweg von einer Nationalverfammlung eine allınädhtige Sentralverwaltung 
einjegen, die dann munter brauf 1o8 defretieren könne. Die Ereignijfe de3 legten 
Sabre Haben e8 uns ja nur zu beutlich gezeigt, daß man da leicht gewaltige 
Enttäufhungen erleben fanı. Auch der „Harfe Mann“ bleibt ein Märchen, fo 
lange er nicht der erfte Diener feines Staatcö zu fein, dad heißt fih dem Staat 
unterzuordnen verfieht. Und die von einer Nationalverfammlung aufgerichtete 
Berfaflung und Staatögewalt bleibt eine wejenloje jurifiiihe Fiktion, wenn fie 
ohne ſoziales Fundament bleibt. 

Sn der feitherigen Reichsfinanggefchichte hat aber diefes genoffenfchaftliche 
Prirzip beftimmend gewirkt; von Xleinften Anfängen aus, die recht ſozietätsmäßig 
anmuten, ift allmählid) Staat£gefinnung und Opferfreudigfeit erwadjen — die 
deuifhe Bewegung dom Nuguft 1914 bleibt da ein unvergeßlicher Zeuge. 
Wenn aber die Neid;finanzreform diefen, nach der angedeuteten Richtung zielenden, 
Gedanken aufgreift und wweiterführt, Dann get ınan wohl kaum mit der Annahme 
fehl, und Hier läge wohl meine® Eradtens da3 größte Verdienft der Neichd- 
finangreform, daß fie verfucdht Bat, eine folhe Zundierung der in 
Weimar aufgerihteten zentralen Reihsgemwalt von der fozialen 
Seite ber zu ermögliden — daß fie fi) alfo nicht auf die Fiktion einer 
imaginären allmächtigen Staatsgewalt fügt, fondern, von der Aufbringung de3 
Gefamtbedarfd des Heute noch immer dreiftufigen deutjhen Staate8 ausgehend, 
genoffenfchaftlich zu Lonftruieren und vorfidtig abwägend den jeitherigen Weg 
weiter zu gehen fucht, der einmal fpäter da3 völlige Aufgehen der Gliedjtaaten 
im Rei ermögliden fann. 

Es iſt aufs tieffte zu beflagen, daß daß allzuftart betonte parteitjche 
Sonberinterefje gerade dieje wichtigfte Seite der Reichsfinangreform bisher jo 
wenig zu Worte fommen ließ, die e3 auch verftändlich maht, weshalb bie 
Reichsfinanzreform noch von der Nationalverfammlung zu verabjdieden war. 
Zwar fann man e8 verftehen, wenn heute dem Verzicht auf feitherige Möglidh- 
feiten örtliher Natur nachgetrauert wird. Das darf aber doch nicht dazu führen, 
dag man die Dinge auf den Kopf ftelt. Dean fcheint ganz darauf vergefien zu 
haben, daß die Reichefinanznot der Vergangenheit im Grunde eine Finanznot 
der Sliedftanten war, weil fie dem Neiche nicht geben wollten, wa$ des Neiches 
war. Die Heutige angebliche Vergewaltigung der Gliedftaaten durd) das Neid) 
ift doc) fchon feit fünfzig Jahren im Sinne des Aufgehens der Gliedftaaten im 
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Neihe beihlofiene Sache. Auch daran fei erinnert, daß 1867 die Reorganijation 
be8 Zollvereind? von BiSmard ergmungen worden ift, um die Gründung de 
Reiches zu ermöglichen — erzivungen dur die Drohung der Kündigung de zu 
reorganifierenden finanz- und wirtichaftspolitiihen Berbandsverhältnifieg „Yoll- 
verein“. Damald waren die füddeuifhen Bolitifer fo Hug, fi zu fagen, daß 
ein folche8 finanz- und wirtfchaftspolitiiche8 Band, wenn e8 einmal ein Menfchen- 
alter Hindurch beftanden und gewirft hat, fi nicht ohne größte Gefahren für die 
beteiligten ®emeinmwejen löjen läßt. Die Bolititer, die 1919/20 einfach die ‘Solge- 
rungen zu ziehen Hatten, waren Hug genug, nad zwei weiteren Menfchenaltern 
nicht die Unflugheit zu begeben, die man damal& vermied, und damit die Ber- 
antwortung auf fi zu nehmen, der man damal8 ausgewidhen ift. Die deutfchen 
Slieditaaten werden die ihnen Beute vom Neiche auferlegte Mediatifierung genau 
fo ertragen fünnen, wie die 1803 bi3 1816 von ihnen mebdiatifierlen Staat?- 
gewalten, die fpäteren Standeöherren, die Mebdiatifierung eriragen mußten; mit 
diefen war die Mediatilierung nicht fünfzig DBahre vorher vereinbart, und mit 
ihnen ift man lange nicht fo glimpflich umgefprungen, wie e8 heute mit den ®lied- 
ftaaten gefchieht, und doch Haben fie wadker an dem größeren Ganzen mitgearbeitet, in 
dem fie nicht gu ihrem Schaden aufgegangen find. Wenn man fih heute gegen Die 
doh nur durch den Drud der ganzen politiihen Situation zu erklärende Fort— 
führung de3 Brogrammöd von 1S7L auflehnt, fo deutet da3 darauf, daB mander 
„nicht vergelien und nichts Hinzugelernt“ Hat. Mur fo erklärt es fi), daB man aus 
der Mbernahme der risfanten Betricbsunternehmungen Eifenbahnen und Wafler- 
ftraßen auf da3 Neich auf der Seite der Gliedftaaten ein Gefchäft zu maden 
fucht, durd) da3 man fih noch über, die Beteiligung an dem Steusrauffommen 
gewaltige Einnahınen auf Solten des Neich3 fidern will — welche Beteiligung 
doch) den bei der Aufltcllung de3 Yyinanzprogramma überjehbaren Bedarf der Glied- 
Staaten und ihrer tommumnalverbände deden follte. E8 ift fchr leicht möglich, daß e8 
ander8 kommt und gerade Ddieler UÜbervorteilungsverſuch — der ſich vielleicht 
Daraus erflärt, daß der Ertran der neuen Steuern nicht fofort fließen wird, 
während der Bedarf inzwilchen fhon wieder geitiegen ift — Ietten Endes wieder 
gegen die Slirdftaaten ausihlagen wird; denn fie werden nur noh enger an dad 
"ci gefhmiedet und an feinem Wohlergehen interejfiert, und zum anderen fönnte 
wicht durch Die übermäßige Neubelaftung der Stonzentrationsprozeß im und zum 
Reich nur noch beifhleunigt werden. 

Der Re'orm iſt jedenfalls das Zeugnis auszuſtellen, daß fie durd) die 
einheitliche Organiſation der Beſteuerung durch das Reich auf eine gleichmäßige 
Verteilung der Leſten und eine gleichmäßige Erfaſſung der Steuerkräfte hinzu— 
wirken ſucht. Das tann bei ſachgemäßer Durchführung ausgleichend wirken; 
darüber können wir vielleicht auch wieder zu einer Staatsgeſinnung und 
zu einer Steuermoral gelangen. Und hier wird ganz beſonders bedeutſam, daß 
die formale Seite der Reform von der Seite des Rechtsſtaats her 
aufzubauen verſucht wird. Freilich kann man auch hier ſehr ſchwere Be— 
benten in Einzelheiten erheben, die auch unter dem Geſichtspunkt noch — vieclleicht 
dann erſt recht — bedeutſam bleiben, daß heute das Letzte herausgeholt werden 
ſoll. Denn die kleinſte Konzeſſion an die parteipolitiſche Forderung bedeutet hier 
eine Gefahr für das ganze Werk, zumal im materiellen Teil der Reform ganz 





Die Reichsfinanzreform 1919-20 255 


grobe dahingehende Nachgaben unterlaufen find, die über Hinzutretende formale 
Konzeſſionen erft ihre volle Schärfe entfalten fönnen. Sehen wir von biefen 
Bedenken ab, fo finden wir in diefem formalen Zeil der Reform eine ganz be- 
ſonders geſchickte Anknüpfung an das Biltorifh Gewordene, mit dem die neuen 
Gedanken oft fo fein verwoben find, daß felbit das Stennerauge faum den lÜber- 
gang merkt. Im übrigen ift gerade diefer Zeil der Reform ganz befonders dazu 
berufen, vereinbeitlichend und ausgleichend zu wirken; die feitherige Zerrifjenheit des 
Steuerrehid und des Steuerverfahrend wird überbrüdt und das Verfahren wird, 
felbft für indirelte Steuern, in Rechtsformen gefleidet. Eine ganze Anzahl diefer 
formalen Borfchriften erjcheint jogar geradezu prädeftiniert, für unfer heute noch 
immer fo zerriffene3 allgemeine8 Verwaltungsrecht vorbildlich zu wirken und 
damit die außgleihenden Gedanken der Reform nach viel weitergehender Richtung 
wirfen zu laflen. — 

Alles in allem: die Reihdfinangreform will nit mehr fein, al8 ein Berfud 
zur Yundierung de3 dreiftufigen deutichen Stant2aufbauß der Gegenwart und 
nädjften Zukunft vom Neihe ber. Was ſpäter ſich anfhliegen fann und wird, 
bleibt abzuwarten. Dian fann im Ganzen wie in Einzelheiten fiherlich fiarfe 
Einwände gegen die Reformgefeggebung erheben, namentlich nach der Richtung, 
daß vielleiht noch zu viel vom Geifte der Vergangenheit in den einzelnen 
Befegen walte.e. Bei näheren YZufehen ermeilt e8 fi aber, daß viele 
der zu beanftandenden Maßregeln vom Gebot der Stunde diktiert worden 
find und aucd) feineswegd da8 Teste Wort fein mollen, dag geiprocdhen wird. 
Weiter zeigt fih, daß in der Reform tatfählich ein Weg befchritten wurde, der 
ung dem angeltrebten Biele näher bringen kann. Da8 Ziel Heißt .aber Sonjoli- 
dation der Staat3wirtichaft und der mit ihr fo eng verwobenen Bolk3wirtichaft 
ohne allgemeinen Bankerott — auf daß wir in abjehbarer Zeit auS dem ewigen 
Schuldenmachen heraus und zu einer foliden Etatifierung gelangen, bei der fidh die 
Ausgaben nad) den vorhandenen Einnahmen richten. Das erfordert jchwere Opfer 
von jedem Beteiligten. &8 ift zu wünjchen und zu hoffen, daß der Berfuch nicht zu ſpät 
gemacht worden ift, und weiter, daß nicht Radikalismus von rechts und links 
oder ſonſtige unvorherſehbare Ereigniſſe das mit ſo viel Mühe zuftande gebrachte 
Werk ſcheitern machen — womit gleichzeitig alle Opfer umſonſt gebracht wären. 
Entwickelt fich alles ſo, wie die Reformgeſetzgebung es ſich gedacht hat, dann 
können wir vielleicht einer zwar harten, aber doch immerhin erträglichen Zukunft 
entgegenſehen. Es iſt heute ſchon ſehr viel, wenn man auch nur das ſagen 
kann. Dazu iſt aber auch nötig, daß über der Durchführung der Reformgeſetz— 
gebung ein guter Stern waltet; vor allem werden an jede der bei der Durch— 
führung beteiligten Perſonen gewaltige Anforderungen geſtellt. Möchten ſie dem 
Werk das nötige Verſtändnis entgegenbringen, wozu dieſe Zeilen, unbeſchadet des 
durchaus ſelbſtändigen Urteils des Verfaſſers gegenüber dem Reformenwerk und 
gerade deshalb, ihr Teil beitragen wollten. 
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Sandes: und Neichsiteuern in der deutfchen Gefchichte 
Don Prof. 6. v. Below (Sreiburg i. 3.) 


13 die Tsranten in Gallien vordrangen, fanden fie dort dag römifhe 
wu Steueriyiten vor. Sie haben diefes auch für fi nutzbar gemadt. 
Mn Aber allmählich verfiel eg. E3 ift nicht zu einem deutichen Steuer- 
1 inftem geworden. Deutiden Urfprungs ift Dagegen eine Abgabe, 
die feit dem Ende des 12. Jahrhundert ung in voller Deutlich) 
feit nen aber damald fhon eine längere Gefchichte gehabt Hat. Sn der 
Literatur lebt fie unter dem Namen Bede. Sie darf al8 die ältefte deutiche 
Steuer bezeichnet werden. 

Es find die Inhaber der gräflihen Rechte und ihre NRechtönadjfolger, bie 
Zanbesherren, welde die Bede fordern. Die eriten Nachrichten über ihr Bor- 
fommen fallen zujammen mit den erjten Nadridten über Bemühungen der 
Grafen, ihre Stellung gegenüber dem Stönig felbitändig zu machen. AI fie, 
wefentlich mit Hilfe bed Lehnsmeleng, ein hohes Maß von Selbftändigfeit erlangt 
hatten, al3 fie au8 urfprünglichen fönigliden Beamten zu annähernd felb- 
ftändigen Inhabern ihrer AmtSbezirte, zu Zandesherren geworden waren, als fie 
ihre Amtöbezirfe zu Territorien umgewandelt Hatten, da begegnet ung die Bede 
in voller Ausbildung, eben am Ende des 12. Jahrhundert. Sie ift eine regel- 
mäßige, jährlich awei- oder dreimal erhobene, Steuer. Wenn ihr Name andeutet, 
baß fie urfprünglid auf Bitten des Grafen verlangt worden ift, jo fteht jegt an 
ber Stelle der Bitte der Zwang, wie e8 in einer Urkunde au der Zeit um 1200 
beißt: die Bitte des Herrn wird ald Befehl geachtet. Wa8 die Steuerart betrifft, 
fo follte fie ihrer Idee nach Berinögensfteuer fein; tatfächli) wurden jedod) bei 
ihr regelmäßig nur Grundbefi und Gebäude berüdjichtigt. Die Art der Zahlung 
ift meiftens die in Geld, nicht jo Häufig die in Naturalien. Zmeifellog ijt die 
Bede nicht bloß eingeführt worden, um finanzielle Mittel überhaupt zu erhalten, 
fondern zugleich, um gerade Geld zur Verfügung zu baden. Ihre Einführung 
bat in jener Zeit dazu gedient, den Geldverfehr zu fteigern. Ein geiftlicher 
Zandesherr jener Sahre erwiderte auf eine VBorbaltung wegen der von ihn ge- 
forderten Steuern: ohne Geld könne man nicht den Zrieden im Lande aufrecht 
balten; worin ein Doppelte8 liegt: der Staat fannı feine Aufgaben der Frieden?- 
bewahrung nicht ohne Beifteuern der Untertanen erfüllen; die Beifteuer aber muß 
gerade auch in Geld beitehen. 

An PBerfuhen zur Einführung einer Steuer Bat e8 auch auf der Seite 
des Königtumsd nicht gefehlt; insbefondere von Heinrid) V. und Otto IV. werden 
folhe berihtet. E3 ift intereffant, daß e83 fich bei diefen um SHerriher Handelt, 
die in verwandtichaftlihem Berhältnig zu dem engliihen Königtum der nor- 
mannifhen Dynaftie ftanden, welches die Zinanzkraft de8 Landes energifch an- 
fpannte. Mlein die deutſchen Könige vermodten ihr Ziel gegenüber den lofalen 
Gewalten nicht zu erreihen. &3 fehlte hier der nachhaltige politiihe Drud, wie 
er in England und wie er innerhalb der ficy bildenden deutichen Zerritorien 
geltend gemaht wurde. Nicht eine einzige Steuer, nit ein einzige Mal eine 
Abgabe bat da8 deutjche KKönigtum de Mittelalter im Reich durchgefegt. 

Sn der Zatiadhe, daß e3 nicht der König, fondern die Landesherren find, 
welche fi) des materiellen Machtmittel8 der Steuern bemädhtigen, haben wir die 
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ganze deutihe Berfaffungsgeihichte im Kern. E3 ift mit ihr der endlide Sieg 
der Ianbe&herrlihen Gewalt angedeutet. 

Man pflegt ald bedeutungspolliten Gegenfaß zum deutfchen Königtum den 
fiziliihden Staat de8 Hohenſtaufen Friedrichs II. hinzuſtellen, der eine jährliche 
Steuer erhob und überhaupt die finanziellen Kräfte des Landes beträchtlich au3- 
nußgle. Inbdeflen diefer Bergleih lenkt nur die Aufmerkfamleit vom Wefentlichen 
ab. Da3 ift eben das Bezeichnende, daß in Deutichland feldjt und im Gegenfag 
zum beutihen SKönigtum in defien eigenem SHerrichergebiet eine Macht auffaın, 
die da8 Steuerreht in die Hand nahm und ausbaute, die Landesherridafl. 

Der König verfügte von Haud aus über gewaltigen Grundbefig. Aber er 
verringerte fi fortichreitend, da aus ihm die zahlreihen Töniglichen Bafallen 
mit Neben außgeftattet wurden. Auch das, wa die Kirche für diefen Zwed 
beraußgab, reichte bald nicht aus. Amter, Grafen- und Schultheikenämter, weiter 
Zoll- und Marftrehte und andere nugbare Regalien („töniglihe Rechte”) ver- 
wandelte der König in Leben, teild um Bafallen für den NReichSfriegsdienft zu 
gewinnen, teil$ auch on bloß, um nod eine leidlihe politifhe Anbängerfchaft 
zu behaupten oder zu erhalten. Diele Hingabe von Grundbelig und ftaatlidhen 
Rechten zu Lehen übte auf die föniglihen Yinanzen und die gejamte Tönigliche 
Madht eine verberende Wirfung. Eben damit wurde den Inhabern der gräf- 
lichen Rechte die Möglichleit geichaffen, fich zu LandeSsherren emporgzuarbeiten. 
&3 war derlibergang de3 größten Zeil3 der föniglihen Rechte auf die lokalen Gewalten. 
Aber den Landesherren drofte in ihren Gebieten die gleiche betrübende Ent- 
widlung, wenn fie nicht in ihnen der VBorherrichaft des Lehnsiwefens einen Ricgel 
vorfhoben; denn auf Verwandlung der öffentlihen Rechte in Leben ging die 
allgemeine Rihtung der Zeit. E83 drobte den Zerritorien die Zerfplitterung 
wiederum in fleinere, in noch Kleinere Gebiete. Da war e8 denn enticheidenN, 
daß die Landeöherren fi) in der Bede ein finanzielles Mittel fchufen, um fi nicht 
auf jene Mittel der Verwandlung ftaatliher Nechte in Lehen angewiefen zu fehen. 
Mit dem Ertrag der Bede tonnten fie fih kriegerifche Mannfchaften beichaffen (zum 
Zeil gejhah e8 noch in ber-alten Form ded Lebens, indem eine beftimmite, 
jährlich zu zahlende Summe ald Lehen einem Ritter gugewiefen wurde, zum Teil 
in der de8 Sold8). Die Bede feste fie ferner in den Stand, ftaatliche Bezirke 
und Rechte, die zu Lehen ausgetan worden waren, zurüdsnerwerben, oft durd) 
förmlihen Adkauf. Die Landesherren Haben nicht alles erreicht, was fie ich 
zum Biel jegten. Indeſſen das Verhältnis der Bede veranjchaulicht und greifbar 
den groben Gegenfag de3 fi) auflöfenden Reid zu dem fi) immer fräftiger 
zujammerfaflenden Zerritoriunn. | 

Was wir bier jchildern, bedarf nur einer geringen Bervollitändigung, um 
ein Bild don der Entwidlung der folgenden Sahrhunderte zu geben. 

Der König bat die Bede nur in feinen Erblanden, wo er aljo eigentlicher 
Zandedherr ift, und in dem fortdauernd zufammenfchmelzenden unmittelbar Fönig- 
Iihen Gebiet, wo er die IandeSherrlihen Rechte al3 König übt, da3 Heikt inf» 
bejondere in den Neichsftädten. Die Landedherren, die durchweg die Bede er- 
heben, fordern fie feit dem 13. Sahrhundert im allgemeinen in feit beflimniter 
Höhe, erhöhen fie felbft nicht. Aber fie fügen einige verwandte feite Abgaben 
Hinzu und ergänzen dies. fefte Steuerfyftem namentlid” durch außerordentliche 

Grenzboten II 1920 17 


258 £andes« und Neichsftenern in der denffchen Befcdichte 


Steuern, die fi) zu den immer größere Bedeutung gewinnenden Tandftänbifchen 
Steuern entwideln. Wenn diefe von den Landftänden nur aufgrund befonderer 
Bewilligung und meiftend nur gegen öfter8 nit unbeträdhtliche Gegenleiftungen 
ber LZandftände gewährt wurden, fo Bat fih doch gerade mit ihrer Hilfe das 
mittelalterlide Zerritorium zum Einzelitaat der neueren Jahrhunderte entwidelt. 

Am legten Yabrhundert des Mittelalters, feit feinem britten Sabrzehnt, ge 
lingt e8 dem SKönigtum, eine Art von Reichdfteuer ind Leben zu rufen. Die Nöte 
der Hufliten-, dann ber Zürfengefahr bewogen die Landesherren und Reichsſtädte 
zu einem gewiflen Entgegenfommen. Die Känıpfe um biefe Steuer find fehr Iehr- 
reich, aber in ihrem Nefultat für unjer Vaterland nicht erfreulid. Man tämpft 
um eine Steuer überhaupt, und man fämpft ferner um dag Syftem ter Steuer. 
Zwei Syfteme ftehen in Yrage: da8 deö „gemeinen Pfernige“ uno da8 der 
Matrikularbeiträge. Bei jenem jucht dad Keich die unmittelbare Verbindung mit 
den einzelnen Reichsinfaflen; bei diefen wendet e3 fih an die Zwiſchengewalten 
bie Landedherren und Reichsſtädte. Der Verſuch des gemeinen Pfennigs ift hödft 
intereffant: dag Rei) fucht mit ihın die Zwifchengewalten gu ignorieren, die Miene 
anzunehmen, al ob ber König der unmittelbare Herriher in allen Reichögebieten 
fi. Wäre der Berfuch geglüdt, fo wäre damit ein mahßgebender Schritt zur 
Wiederherftelung eines deutihen Einheitsjtantes getan worden. Im 15. Jahr 
Bundert bi8 ing 16. Binein ift aud) wiederholt ein „gemeiner Pfennig“ bemilligt 
worden. Allein e3 waren fiet3 mißglüdte oder Halb geglüdte Berfuche. Das 
Neich befaß ja fein Beanıtenheer, dad die Steuer hätte einziehen können. Es 
war auf den guten Willen der Zwifchengewalten angewiefen, die ihn feinestwegd 
befundeten. Eine bezeichnende Kritif Tiegt in der Zatjacdhe, daß dag Reich in 
Ermangelung eigener Beamten die Mitwirkung der Pfarrer und ihre freundlichen 
Aufforderungen an die Bevölkerung in Anfprud; nahm. Bei der Entwidlung, 
die die NReichdverfaflung feit dem 12. Jahrhundert genommen Haite, war c8 flar, 
daß das Syftem der Matritularbeiträge fiegen mußte. Die vom Reichttag be- 
willigte Summe wurde auf die einzelnen Zerritorien und Neichäftädte verteilt 
Deren eigene Sache war e8, wie fie den Betrag auförachten, au8 den allgemeinen 
Mitteln des Zerritorium8 und der Reichsftadt, da8 Heißt au8 ihren fonftigen 
Einfünften, oder indem fie zur Dedung der an das Neich zu liefernden Summe 
die LZandfitände um eine befondere Steuer erfuchten. 

Wenn wir jagen, daß das Syften der Matrifularumlagen den Sieg davon- 
irug, fo fol damit nit behauptet werden, daß dem Neid in ihn eine prompte 
Steuerlieferung zur Berfügung gejtellt wurde. Beller al3 der „gemeine Pfennig“ 
find die Matrifularbeiträge eingegangen. Aber «3 war nur ein lnterfchied Bed 
Verhältnifies. Wehlten dem Rei bei jenem die Organe, um bie Steuer 
bon den einzelnen pflichtigen ‘Berfonen eingutreiben, jo bei Diefen, um die Xandes- 
herrigaften und NReichsftädte zur prompten Zahlung der bewilligten Summen 
anzubalten. Der Schwäde der Neichögemwalt enifpricht e3, daß die NReichsfteuer 
nie vollftändig einfommt. Etwas beſſer wurde e3, als in der großen „NReidy®- 
reform“ feit 1495 da8 Neih wie auf allen Gebieten fo au in ber Steuer- 
verfafjiung feine Berhältnijje planmäßiger ordnete. Jet wurden die Formen 
geihaffen, die ihm einen leidlihen Beltanb bi8 zum Jahr 1806, biß zu feiner 
Auflöfung gefidert Haben. Aber einen idealen YZuftand ftellte die Reichsſteuer⸗ 
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verfaflung nicht dar. Die Streitigkeiten über die „Ungerecdhtigfeit” der Matrikel, 
die Klagen einzelner Neichsftände, daß fie in ihr zu Hoch angeichlagen jeien, 
hörten nicht auf. €8 fehlte der Reichsfteuerverfaffung ferner die rechte Bemeglicd- 
feit. Endlich) war der Gejamtbetrag, der durch bie Neichsfteuern auffam, nicht 
groß. Die Neichsfteuer blieb — abdgefehen von ben für die Unterhaltung d:3 
Reichſskammergerichts gezahlten Beiträgen (die übrigen? auch nicht zu allen Beiten 
pünftlih eingingen) — außerordentlihe, nur in bejondern Fällen, in&bejondere 
für friegeriihe Zıvede bewilligte Steuer. Man bewilligte da8 Mehrfahe dee 
Gteuerfimplumß eines „Römermonat8”, fo benannt von dem geplanten Römerzug 
Karla V. ber. Die außerordentlihe Neichsfteuer ftand in der Häufigkeit der 
Berilligung und der Bieljeitigfeit de8 Bewilligungszweds beträdhtlih Hinter der 
außerordentlichen Iandftändilchen Steuer zurüd. Wofür bedurfte denn aber aud 
da8 Neih Steuern? Die Dürftigfeit feiner ftantlihen Ywede ertlärt feinen 
dürftigen Steuerhedarf. 

Im 16. Iohrhundert, noch im Zufammenbang mit jener großen „Neich®- 
reform“, ift einmal ein bedeutungsvoller Plan zur Vervollftändigung der Reichs- 
fteuerverfaffung aufgetaudht. Auf dem Nürnberger Reichdtag von 1522/23 wird 
der Vorihlag gemacht, einen allgemeinen Heihtgrenzzoll zu erheben und den: 
gemäß dad Neih an allen Grenzen mit Zollftätten zu verfehen. In zweierlei 
Hinficht haben wir Hier einen bedeutungspollen Plan vor und. Die mittelalter- 
lihen Zölle waren feinesweg8 vornehmlich Grenzzölle. Man jchuf vielmehr Zul- 
fielen, wo man gerade den Handel am beften treffen zu tönnen meinte, mitien 
im Zande, namentlich aud) in den mitten im Land gelegenen Städten. Aud) die 
Zerritorien haben ihre Zollftätten nicht an den Grenzen organifiert, am tenigfien 
aber dn3 Rei. Sest fchwingt man fih zu dem fühnen Gedanken eines Reiche- 
grenzzolld auf; da3 Reich wird zum erfien Male als eine wirtfchaftliche Einheit 
aufgefaßt. Die andere bedeuiungsvolle Neuerung liegt darin, daß mit bdiefem 
Grenzzoll dem Reich eine eigene Steuer zur Verfügung geftellt wurde. 8 follte 
eine jelbfiändige Steuer fein wie der „gemeine Pfennig“. Wenn diefer aber in 
Folge des Mangels eines Reihabeamtentum fcheiterte, fo nahm man jegt befonbere 
Zollbeamte in Ausficht (die auß dem Zollertrag befoldet werden follten). 

Der große Plan wurde freilih zu Zal gebracht, Hauptfähli” durd) ben 
Widerfprud) des durch die Neicheflädte vertretenen großen Handeld. Deren 
Abdgejandte mußten durch gefhidten diplomatiihen Shadhzug den in Spanien 
weilenden Staifer Karl V. auf ihre Seite zu bringen, welcher nun den Reich3zoll 
ablehnte, weil er von ben ihm unbequemen und überdie den firdjlichen 
Neuerungen geneigten „NReichdregiment”, einer ftändifchen Verfammlung, ausging. 
Erit inı 19. Jahrhundert ift der große Gedanke, Deutfhland al3 wirtichaftliche 
Einheit zu behandeln, verwirflicht worden, im preußifch-deutjchen Zollverein und 
dann im deutichen Reid) Bigmardd, während Tranfreid) dem Gedanken der 
Wirtichaftseindeit Shon im 17. Sahrhundert unter Colbert näher foınmt. 1ind 
erit im 19. Sahrhundert Hat Deutihland mit der Bismardichen Zollpolitit große 
eigene Einnahmen erhalten. 

Im ftärkiten Gegenfag zur Ihmädlihen Ausbildung der Reichdftenern in 
den alten Sahrhunderten ftand bie territoriale Steuerverfafiung. Die außer- 
ordentlichen landftändifhen Steuern mwurden immer häufiger, fo daß fie, wenn 

17° 
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auch noch beſonders von den Lanbditänden bewilligt, gelegenilih jchon in der 
zweiten Hälfte des 16. Sabrhunderts, öfter im 17., jährlihe Steuern wurden. 
Das Werk des Abjolutismus war ed dann, die Steuerbewilligung in die Steuer- 
pflicht umaufegen und die außerordenilidhen Steuern in ganz regelmäßige, jähr- 
lihe umzumandeln. Zuglei) baut er fachli die Steuerverfafiung umfaflend 
aus, alles im Berein mit den höheren Zielen, die ber Territorialftaat fi jest 
ftellte, und ber großartigen Erweiterung der ftaatlichen Verwaltung. Sreilic 
war dies eine Steuerverfafiung, die dasfelbe bunte Bild gewährte, wie die Ber- 
faffungen der Territorien überhaupt. 

Nachdem das alte Reich Im Jahre 1806 aufgelöft worden war, wurden die 
Einzelftaaten durh den Wiener Kongreg im „Deutihen Bund“ wmieber lofe 
aufammengefügt. Diefem Iojen Band entipradh die Steuerverfaflung des Bunde?. 
Seine finanziellen Bedürfniffe wurden durch Beiträge der Bundesinitglieder gebedt, 
und fein finanzieller Bedarf war Hödhft befcheiden. Während ded Beltehens de 
Deutihen Bundes wurde die Steuerverfaffung der Einzelftaaten um fo Träftiger 
ausgebaut. Der fräftigfte deutfche Einzeljtaat, Preußen, fchreitet dann dazu, im 
Segenjag zu dem lodern Band des Deutichen Bundes Deutfchland zu einer wirt- 
fhaftlihen Einheit zufammenzufaflen, durch den preußifch-deutichen Bollverein. 
Da? Biel wird überwiegend jchon 1834 erreicht. Bollendet wird da Werk durch 
weiteren Ausbau de8 Bereind und fchlieklid) durdy dag neue Deutfche Reid) (mit 
dem Zollanf&hluß der Hanjeftädte al$ Iekter Etappe 1888). 

Das im Fahre 1871 begründete Deutiche Reich erhielt von vornherein eigene 
Einnahmen. Sie gliedern fi in 1. privatredhtliche Einnahmen (zum Beifpiel die 
Betrieberträge der NReichdeifenbahnen in Elfaß-Lothringen, den Gewinn au 
der Münzprägung), 2. Gebühren für gemwille Handlungen des ReichSgebiet8 (zum 
Beiſpiel der Konſuln, des Reichsgerichts, des Reichspatentamts, ſowie namentlich 
die Poſt- und Telegraphengebühren), 8. Steuern und zwar zunächft Zölle und 
Verbrauchsſteuern (von Bier, Branntwein, Salz, Tabak und Zucker). Neben den 
eigenen Einnahmen hielt das Reich auch die alten Matrikularumlagen feſt. 
Dieſes dem Staatsrecht des alten Reichs und des deutſchen Bundes entlehnte 
Syſtem ſollte nach der urſprünglichen Abſicht der Reichsverfaſſung nur ſubſidiäre 
und ſogar nur vorübergehende Bedeutung haben, nämlich nur ſo lange beſiehen, 
als entſprechende Reichsſteuern nicht eingeführt waren. Tatſächlich indeſſen wurden 
die Matrikularumlagen eine dauernde Einrichtung und zwar die, wenigſtens in 
den erſten acht Jahren des neuen Reichs, wichtigere Einnahmequelle des Neichs. 
Denn einerſeits behielten die Einzelſtaaten ihre direkten Steuern, gaben keine von 
ihnen an das Reich ab (woran man bei der Schaffung der Reichsverfaſſung ge 
dacht hatte). Andererſeits war der Ertrag der Zölle, der dem Reich zufloß, bei 
der damaligen überwiegend freihändleriſchen Wirtſchaftspolitik Deutſchlands nicht 
ſonderlich hoch. 

Immerhin hatte das Reich jetzt eigene Einnahmen, und mit dem Ueber—⸗ 
gang Deutſchlands zu der von Bismarck ſeit 1879 vertretenen Schutzpolitik 
erhöhten fie ſich gewaltig. Jetzt wurde die dem Reich durch die Verfaſſung ein⸗ 
räumte Einnahmequelle wirtſchaftlich kräftig ausgenutzt. Das iſt die große 
verfaſſungsgeſchichtliche Bedeutung des Jahres 1879. Damals veröffentlichte 
eine Gruppe konſervativer und freikonſervativer Politiker (unter ihnen Zreilfhfe) 
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eine Erklärung, in der ſie ausſprachen, daß ſie bisher den Standpunkt des 
Freihandels vertreten hätten, aber jetzt im Hinblick auf die für das Reich zu 
gewinnenden eigenen Einnahmen für die geforderten neuen Zölle ftimmen 
würden. Der Berliner Profeſſor der Geſchichte J. Weizſäcker, ein Württemberger 
bon Herkunft, feierte in einer Staifergeburtstagsrede von 1882 über bie „geichicht- 
lihe Entwidlung der Idee einer allgemeinen Reichsfteuer in Deutfhlands Vergangen- 
beit“ in bewegten Rorten da8 Ereignid von 1879. Seine Forſchungen hatten dem 
15. Sahrdundert gegolten, der Zeit der Kämpfe um eine Reichjteuer mit einem 
dürftigen Refultat. Indem er jett in feiner Rede ein Bild von diefen alten, 
trüben Berbältniffen gab, begrüßte er e8, bag e8 jet anderd geworden fei. „Der 
Geldmangel im Gericht ift die Untergrabung bed NRedht3 im Staat; der Geld- 
mangel in der Armee ift die Bedrohung ber Eriftenzg de8 Staats. Und beides 
hat Deutfchland erfahren müflen.... Die Vergangenheit bed alten Reich8 bat 
und wmande Lehre gegeben, wie man e8 nit machen muß. Die Regierung 
unfere8 neuen Neich8 bat daraus begriffen, wie man e3 ander maden muß. 
Das Reich in feinen Zinanzen auf eigene Füße zu ftellen, Bat fie 
al3 ihre Llarfte und nädfte Pflicht für die Zeit des Friedens 
erfannt. E83 muß gefheben um jeden Preis.“ Weizfäder wendet fi) 
gegen die Tsreihanbelötheoretiter, die die Wendung zum Echugzoll Bismard zum 
ihwerften VBerbredhen madıten, wie er denn ja bamald einen feiner heftigften 
Stämpfe geführt hat. 

In Bitmard Sinn Hatte die Einführung bed Schußzoll8 eine noch weiter 
greifende Bedeutung. Bon demjelben Jahr 1879 ab erwarb er (nadhdem der 
Erwerb für dag Rei an dem Widerfprud der Einzelregierungen gejcheitert twar) 
die preußifchen Eifenbabnen für den preußifchen Staat. „Der Schußzoll! — 
fat €. Mards, (©. v. Bißmard ©. 162) — „enthielt in fich felber eine Er- 
böhung des Staat3: diefelbe Erhöhung, die Bismards Eifenbabnpolitif erfirebte. 
Er wollte dem Neid) neue Mittel zuführen; aber die Eifenbahnen in der Hand 
des Neih8 oder überhaupt deS Staat3 bedeuteten außerdem einen gewaltigen 
Zumwah3 an Staat3maht gegenüber der Macht de3 großen Stapitald, das als 
Herr ber Berfehrsanftalten der Allgemeinheit über den Kopf gu mwachlen, ihr 
Herr zu werben droßte und fie in anderen Ländern in der Zat und fchwer ge- 
ihädigt Hat. Wenn Bimard diefes Niefenwerkzeug für die Gefamtheit zurüd- 
gewann, fo war die3 fhon in fi ein Bruch mit dem individualiftiichen Xibe- 
ralismu3 und ein großes Stüd Staat3politif. Schußzoll aber lag auf genau 
DBemjelden Weg. ... Der Schugzoll konnte zur Vollendung der NReidh2einheit 
dienen: zum Abschluß nach außen, zum Zufammenfhluß innen, zur Entwidlung 
ber wirtfhaftlihen Kräfte, zur Befreiung des Neid von den Sonderftaaten und 
von der finanziellen Not. Bismardd Staatsmannichhaft war da8 neue Mittel 
grundfäglicd verwandt und Iodend.” Auc) feine Sozialpolitit Schloß fid bier an. 

Bismarcks Tzinanzpolitif wurde allerdings eine Schranke durd) die „Zranden- 
fteinfde Klaufol” gezogen, die die Sentrumspartei ald Bedingung ihrer Zu- 
fiimmung zu den neuen Böllen ftellte: der Aberfhuß aus dem Ertrag der 
indirelten Steuern über eine beitimnte Summe binaus fol den Einzelftaaten 
überwiefen werden; Reich und Negierung follten nidyt zu unabhängig werben. 
So famen die neuen Zölle dem Reich nicht volftändig zu gute. So wurde da3 
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nit ganz erreicht, wa im urfprüngliden Sinn der Reidy8verfafiung gelegen 
und was eben jegt Bißmard in die Wirklichfeit umaufegen gemünfcht Hatte. So 
behielten die DMatritularbeiträge eine größere Bedeutung, als e8 im Hinblid auf 
die guten Ergebniffe der indirekten Steuern (die weiterhin aud) no) mehr auS- 
gebaut wurden) nötig gemwelen wäre. Mlberdieß Iegte der Reichdtag auf die Forın 
der Matrifularbeiträge Gewicht, um feinen bubgetrehtliden Einfluß nadhaltig 
zur Geltung zu bringen. 


Zrog diejer Schranfen und trogdem Bismard nit all die neuen Ein- 
tabmen dem Neich zugänglich machen Fonnte, die er idm wünjdhte — da8 Zabaf3- 
tnonopol Ichnte der Keichätag ab —, darf der Steuerreform von 1879 zuerfannt 
werden, daß fie eine neue und große Epoche in der Neichögefchichte eröffnet, 
zumal wenn man die Stüde der Bolitif Bismarcks in Betracht zieht, die damit 
in engerem oder weiterenn Zulammenhang jiehen und gleichzeitig oder wenig 
Ipäler in Angriff genommen werden: der Schuß der nationalen Arbeit, die Sozial- 
politif, die Berftaatlihung der Eifenbahnen, die Stolonialpolitit, die deutiche 
Bolenpolitif mit Anjäffigmahung deutfher Bauern, die vermehrte und zuver- 
läffigere Sicherung des Neih8 nah außen. Wirtichaftlih beginnt jegt der Keu- 
merlantilignug, allgemein politiih das Neudeutichtum.!) Und finanziell reichten 
die neuen Einnahmen für die nädfte Zeit aus; dad Reich war vorerft geipeift. 
Infofern war auch der unmittelbare Zwed der Reichäfteuereform erfüllt. 


Im Lauf der Zeit erwies es fi) jedoch ald unumgänglid), dem Reich 
weitere Einnahmen und zwar aud) dDirelte Steuern zuzumweilen. Namentlich) Die 
vermehrten Ausgaben für die Sicherheit de8 Baterlandg, für Heer und Floite 
nötigten dazu. 1904 wurde die Sgrandenfteinfche Klaufel aufgehoben. Die Mber- 
weifungen an die Einzelftanten erfuhren eine Einjchräntung (1909 eine nod 
ftärtere). 1906 murde die bisher einzelitaatlihe Erbichaftsfteuer Neichsfteuer 
(wobei den Einzelftaaten no ein Anteil an ihrem Ertrag zugeiprocdhen wurde). 

1908-09 ftam e8 au Anlaß der von der Regierung geforderten Ermeite- 
rung der Erbichaftsfteuer zu leidenfchaftliden Kämpfen. Das Zentrum lehnte fie 
ab, um den Neich8fanzler v. Bülow imegen feiner Saltung am Schluß bes 
Sahres 1906 zu ftürgen. Auch der größere Zeil der Konfervativen lehnte die 
Erweiterung ber Erbichaftöfteuer ab, und fo fiel fie denn. 

Unter den Gründen, die der größere Zeil der Stonjervativen für die Ab- 
lehnung anführte, fonnte der nit Pla& finden, daß dem Reich nur die indirekten, 
den Einzelftaateu alle direften Steuern zuftchen follten. Denn abgejehen davon, 
daß die urfprüngliche Abjiht der NeichSregierung nicht dahin gegangen war, fo 
war ja fhon mit der YZuerfennung der (finanziell awar noch nit ertragreichen) 
Erbichaftzfteuer an da8 Rei im Sabr 1906 ein anderer Brundfak anerfannt 
worden. Belangreicher war die fonfervative Aukerung, man- dürfe wohl dem 
Randtag, nicht aber dem demofratiihen Reidystag die Berfügung über die erweiterte 
Erbichaftäfteuer übertragen; der Reichstag würde in foldhen Dingen feine Grenzen 
fennen. Wir vermögen folche Erwägungen nach den Beobachtungen, bie wir bei den 
Steuerverhandlungen der Nationalverfamnmlung mit der Revolution gemacht haben, 


1) Bol. M. 9. Boehn, Neudeutiher Gemeinfinn, Grenzboten vom 11. Februar 1920, 
S. 136 ff. 
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vollauf zu würdigen. In Parallele dazu mag die Weigerung be3 alten preußi- 
Ihen Eifenbabnminifters, die Eifenbafnen an da8 NReich abzugeben, geftellt 
werden: er fah voraus, daß die preukifhhen StaatSbahnen, da8 Nüdgrat der 
glänzenden preußifchen Finanzen, unter dem Einfluß de demofratiihen NReich$- 
tag3 um ihre Borzüge, den großen finanziellen Ertrag und den prompten Dienft, 
gebradht werden würden. Der preußiihe Staat wäre zu einer Bereinigung der 
preußiich-bejifhen Eijendbahnen mit den Eifenbahnen fäntlider Einzelftaaten 
bereit gewefen, wenn died durch Abmahungen zwilchen den verfchiedenen Einzel- 
ftaaten, unter Umgehung des Reichstags gefchehen wäre. Wir fönnen dieje Er- 
mwägungen nach unferen neuelien Beobadhtungen noch veritärten: die Staat3- 
eilenbadnen haben heute wejentlih unter dem Einfluß der ganz demofratifchen 
Barlamente tatlählich ihre Vorzüge zum großen Zeil verloren: fie liefern nicht 
mebr Aberichüffe, jondern verlangen Zufchüfle, und der prompte Dienft ift in 
Trage geftelt. Bei der Verwandlung fämtlicher Staatsbahnen in Neihsbahnen 
wird die Gefahr noch größer: da8 Ffonzentrierte riefige Heer der Eijenhahn- 
angeftellten, unterftügt vermutli”) ven einer extrem demofratifchen Nationalver- 
fammlung, fann den ganzen Betrieb im Augenblid brach legen und den Stand 
der Verwaltung dauernd herabdrüden, Die Minderung der Gefahr, die in der 
Verteilung der Bahnen auf eine Mebrzahl von Staaten liegt, wäre weggefallen. 
Benn zu Bißmard3 Zeit fi) die Berftaatlichung der Eifenbahnen empfahl, um 
den Staat und die Gefellichaft gegenüber dem Sapital felbftändig gu madjen, jo 
drobdt heute bei Staais- und Reihsbahnen die Befahr, daB Staat, Gelellichaft, 
Allgemeinbeit ihre Selbftändigfeit gegenüber dem riefigen Angeftelltenheer ver- 
lieren. Es ift fogar, vielleihht’zu peifimiftiih, fhon die Frage aufgeworfen 
worden, ob e8 möglich fein würde, die Eifenbahnen fämtlih in StaatSbelig zu 
alten, ob e8 nicht notwendig werden könnte, fie zu veräußern. &8 mag bier 
aber auch nod, eine weitere Barallele herangezogen werden. Bißmard, dem der 
Reichstag das allgemeine gleiche Wahlrecht verdankt, bat nachträglich die damit 
gegebenen Gefahren erfannt und betont. NAILS Gegengewidt zum NeidyStag, der 
don ihm geihägten „Hohdrudmajhine“ gegenüber fchiwierigen deutſchen Re— 
gierungen, bielt er den Bundesrat und ein Lfonjervativ regierte Preußen für 
notwendig. Scaltet man dieje Elemente aus, „jo wadhlen”? — nad einem im 
eriten Kriegsjahr gefprochenen Wort eined wejentli unitarifch gerichteten Staats- 
rechtslehrers (Triepel) — „die Ausfigten, einen demofratiihen Zäjarismus bei 
uns einzuführen, ind Bedrohblide ... 3 ift bezeichnend, daß Biämard3 ener- 
giiches Belenntnig zum Föderalismus, die berühmte Erklärung gegen die Ein- 
führung eines verantwortiihen Reichſsminiſteriums vom 5. April 1884, mit einer 
Vermahrung gegen den Berfuch begründet wurde, die „Negierungsgewalt im 
Hei unter die Mehrheitäbefchlüjie des NReichdtags"” zu beugen.“ 

- 50 fehr uns aber diefe Parallelen, die zugleich Prophezeiungen find, Die 
- fonjervative Meußerung von 1909 verjtändlid machen, die Yumeilung von 
dirchten Steuern an das Reich war dameald doc) ganz unvermeidlih. Sie ift 
dein aud) bald erfolgt und dann mit Zuftimmung aller SEonfervativen. Wenn 
die Steuerreforin von 1909 dieß nod) nicht Ieiftete (fie ift für die unitarifche Ge- 
ftaltung de8 NReich8 immerhin bedeutfam burd) die weitere Herabminderung ber 
Übermweifungen an die Einzelftaaten), fo brachte daß Jahr 1913 Wehrbeitreg und 
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Beligfteuer, die Sabre 1916—18 (Zuli) Kriegdfteuer bez. -abgabe als Direfte 
Steuern dem Reid). ° 

Mit der Zuweifung direlter Reichdfteuern an dag Rei Bing die Ver- 
änderung der Natur der Matrikulsrbeiträge zufanmen. Sie wurden in ihrer 
Höhe feftgelegt und darım als feiter Einnahmepoften de Neich® zur Verfügung 
geftellt. 1906 wurde der Belrag auf 40, 1909 auf 80 Pfennig für ben Stopf 
der Bevölkerung feitgejegt. Während die Matrifularbeiträge früher je nach dem 
Bedarf des Neich8 erhöht wurden, find fie jeßt feite Beiträge der Einzelftaaten 
zu ber im übrigen in fid) gefchlofienen Neichkfinangwirifchaft geworden; nur nod) 
in rechtliher Hinfiht ftellen fie ein fublidiäre® Dedungsmittel dar. 

So zeigt un bie deutfche Steuergefhicgte vor dem Krieg und während de&- 
felben einen ftarten unitariichen Zug, eine Neigung zur Sträftigung der Sentral- 
gewalt. &8 wäre zu wünfdhen gewejen, dag der unitariihe Zug fi) auf an- 
deren Gebieten während de8 Srieg3 in gleicher Weile bekundet hätte. Daß der 
Ausgang des Krieg8 die unitarifche Richtung verftärfen würde, ift beim Sriege- 
beginn voraußgefagt worden. Ein fiegreidher Krieg würde fchon darum unita- 
riih gewirtt Haben, weil ein Sieg ein Erfolg des Neih8 als eined Ganzen 
gewefen wäre. 

Bei der ftärferen Ausdehnung der Neichäftenern, ingbefondere jeit 1906, 
war natürlih auch bie Yrage nach der genaueren finanziellen Abgrenzung 
zwiſchen NReih und Kinzelftanten Icbhafter erörtert worden. Die Möglichkeit 
ihrer „Rommunalilierung“ trat Bervor. Man fand eine Abgrenzung darin, daß 
die Einzeljtaaten eine Beteiligung an dem Ertrag der neuen NReich8fteuer (jo der 
Neichäfteuer vou 1906) erlangten, namentlid) aber darin, daß ihnen die Ein- 
fommenjteuer mit ihren Ergänzungen vorbehalten tuurde, wobei freilih dem 
Neich dann wieder dag YZugeftändnig geinaht wurde, dak e8 die Einfommen?- 
vermehrnng und dag Vermögen „einmalig“ (1913 und 1918) oder in feinem 
Zuwachs beſteuerte. 

Die Revolution bat gegenüber dieſen Bemühungen, das Reichsſteuerrecht 
auszudehnen und dabei doch den Einzelſtaaten eine finanzielle Stellung zu ſichern, 
eine Bewegung ſchärfſter Gegenſätze hervorgebracht. Auf der einen Seite ſuchen 
ſich deutſche Landſchaften oder Bevölkerungẽgruppen in ihnen vom Reich loszu⸗ 
löſen oder den Reichsverband ſtark zu lockern (zum Beiſpiel Bayern, Rhein— 
provinz, Niederſachſen). Auf der andern Seite ſtehen Beſtrebungen für Einführung 
des vollkonmenen Einheitsſtaats. Jene Bewegung der Loslöſung oder Lockerung 
der Teile gegenüber dem Reich, welche teils alte teils neue Urſachen hat, wurde 
zunächſt durch die Art der demokratiſchen Herrſchaft der revolutionären Regierung, 
dann durch jene Beſtrebungen für Einführung des Einheitsſtaates befördert. 
Zugleich auch macht die revolutionäre Regierung den Teilen (ſo die preußiſche 
den Provinzen) partikulariſtiſche Zugeſtändniſſe, um ſie noch leidlich beim Ganzen 
zu halten. In der Finanzverfaſſung gebt der Bereinheitlihung£plan Erzbergers 
jo weit, Daß er die Einzelftaaten nicht bloß „fommunalifieren“, fondern fie und 
die Gemeinden jeder finanziellen Gelbfländigfeit berauben will. Diefer Plan 
entftammt dem Wunfdh, da8 durch den unglüdlihen Wusgang des Kriege und 
die Mißwirtfchaft der Revolution gefhaffene finanzielle Elend durch ein draftiihes 
Mittel zu befeitigen, aber auch dem, Preußen al3 Staat zu befeitigen. 
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Die angedeuteten Erfahrungen der Revolution zeigen, wie viel glüdlicher 
die Berfaffung war, die Bismard dem Reich gegeben Hat. Wir Haben ferner 
gejehen, wie die NReichdgewalt auf den von ihm geichaffenen Grundlagen ji 
fortjchreitend verftärfte und wie fie im Begriff war, diefen Weg weiter zu geben. 
Dieje Entwidlung ift durch die Revolution, die ein annäherndes Chaos ſchuf, 
jäh unterbrodhen. So fehr wir eine Berftärfung der Reichsgewalt wünfchen, To 
fönnen wir doch in einer Beleitigung Preußen! nicht das Heil jehen. Denn 
gerade der enge Zufammenhalt der preußiichen Provinzen, ihre gegenfeitige Durd;- 
dringung fommt ihnen zu ftatten, wie zugleih in einem fräftigen preußiichen 
Etaat eine Garantie für da8 Gebeihen des ReichS liegt. Die Aufteilung Preußens 
in jeine Brovinzen und deren Gleidhjtelung mit den deutichen Einzelftaaten 
würde einen Neich3förper fchaffen, in dem Berbältniffe wie die der alten Rhein— 
bundpolitif von neuem fich einftellen fönnten. Der beite Weg bleibt und immer die 
zortjegung desjenigen, den da Reich Bid zur Revolution gegangen war. Xeit- 
ftern aber ift uns ftet3 da3 Gedeihen der ganzen Nation, für welches die Bor- 
ausjegung nicht bloß in den Einrigtungen, fondern auch in dem Geift, der fie 
erfüllt, gegeben ilt. Die rechte Brauchbarfeit der Berfafiungsformen ift an Die 
Ausbreitung der Straft des nationalen Sedanfens gebunden, welde dann freilich 
auch wieder die geeigneten Formen finden laſſen wird.) 
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ag er Sommerfeldgug 1920 in Rußland ift im vollen Gange. Plndere 
3 gegenbolfchewiltifche Elemente find auf den Plan getreten, nachdem 
4 %da5 Sahr 1919 der Somjetrepublif den vollen Erfolg gebracht 
| hatte, dag außer gegen Welten und im Baltiftum Die alten 
aa Grenzen de8 ehemaligen Barenreiche8 im allgemeinen wieder ber- 
geitellt waren. Die Gruppe Sudenitjch war völlig zerichlagen, da3 Kolonialland 
MWeitiibirien zurüdgewonnen — Trümmer der ehemaligen Armee des toten 
Koltichaf unter Semjonow in Oftfibirien fönnen felbft im Bunde mit Sapanern 
vorläufig nit gefährlid werden — und die Nefte der Denikinfchen Truppen 
find auf der rim ifoliert. Der Sowjetregierung wurde der Entichluß, entweder 
eine Atempaufe zur Konfolidierung der inneren Lage durch Friedensverhandlurgen 
auszufüllen oder in fonfequenter Durdführung des imperialiftiihen Weltrevolutions- 
progranm3 neue Opfer zu fjuchen, von Bolen enirifien, das feinerfeilS durch 
den Mberfall zwifchen Pripjet und Djeftr den Hrieg mit Sowjetrußland vom 
Zaune brad) und big an den Dijepr gelangte. 





) Für Belege über die ältere Eteuergefhichte verweife ih auf die ausführlichen 
Rahmeife in meinem Buch „Probleme der Wirifchaftegeihichte” (Tübingen, PB. Siebed). 
Die Rede Weizjäders ijt in der „Deutfhen Revue‘ 1882, 8. Band, ©. 279 ff. gedivdt. 
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Segen die Boljhemilen zur Befreiung der Ukraina, im Bunde mit den 
Ulrainern, mit Srantreihg Unterftüßung und Englands Einverftändnis! Polens, 
stanfreih3 und Englands Snterefjen fielen gufammen,; Polen will mit ben 
Grenzen von 1772 die Welt vor vollendete Tatfachen ftellen, die franzöfifche 
Bolitit verlangt ein ftarfe8 Polen, wobei e8 räumlich groß und innerlich ftarf 
berwedjelt, fowie fein ®eld au ARußland. Und England kann eine Ablenkung 
der Boljchewilen nicht unerwünfcht fein, fo Tange die Erfolge der roten Truppen 
an der faufafilch-perfiihden Grenze in Verbindung mit der alltürfifch-paniflamitijchen 
Beregung in Stleinajien zwar nod) lange nicht direft Indien bedrohen, immerhin 
aber die Brüde zwifhen Agypten— Indien gefügrden; deshalb Hat e& aud) ein 
Sntereffe daran, die Bedeutung der Ereignifle in jenen Gegenden burd) feine 
Nadhrichtenverjorgung der Welt zu überireiben, was idm um fo leichter twird, 
al8 e3 darin nicht zu fontrollieren ift. 

Belljurag jheinber patriotifhe Tat, die Hilfe Polen? zur Befreiung der 
Ufraine nad) vielnonatlider politifcher Tätigkeit in Barfchau gewonnen zu Haben, 
fann im Grunde genommen in den Augen feiner Bolfsgenoffen lediglih als 
Landesverrat charakteriliert werden. Immerhin muß e8 den Bolen willflommen 
fein, den politiiden Dedmantel eine Zufammengehend mit den Ufrainern für 
die eigenen maßlojen Afpirationen gefunden zu haben, wobei man nur immer 
reht deutlich zum Ausdrud bringen muß, daß in der Berfon Petljuras feines- 
weg? de8 Wille des ufrainifchen Bolfes, aud) faum der eined Bruchteild, ver- 
förpert it. Nirgends bat man eine Zahl der an der Offenfive Beteiligten 
ufrainiichen Hilfskräfte gefunden, weil man nämlid) folde Angaben überhaupt nicht 
machen fann, denn e8 ann fi bei der Gefolgfchaft Betljura8 nur um einige 
Ylüdiilinge bandeln, die abtrünnig dem Gefamtintereffe des ufrainifhes Bolfes 
den Berrat ihreß ehrgeizigen Yührer8 mitgemacht Baben, defien Ziel die Regent- 
Thaft in einem ukrainischen Bafallenftaat von Polend Snaden ift. Petljura wird 
fi) bald überzeugen müflen, daß er fi) gründlich verrechnet Hat, niemals werden 
feine Wünjhe fih erfüllen! Gegen den verhaßten Erbfeind wird fi) daß ufrainifche 
Bol zujammenjchließen, dag fih bisher troß den haotilchen inneren Zuftänden und 
trog der Auflöfung in zahlreide Banden mit politif) ganz verfchiedenen Hielen — 
falls folhe überhaupt vorhanden waren und nicht Bereicherung durh Raub das 
einzige Ziel war — gegen jede von yremden aufgezwungene Staat3obrigfeit 
erfolgreid) aufgelehnt Hat. Zufaminenfchluß aller ulrainishen Stämme wird 
erneut die Barole fein und diesmal garız beſonders wirkſam gegen Belljura und 
da3 von ihm gededte polnifche Unternehmen, gegen den Beiljura, der fi mit ojt- 
galizifhen Truppen im Dezember 1919 zum Herrn von Kiew madte und auS- 
gerechnet diefe Oftgalizier jegt an Polen für eine Regentfhaft von Bolens 
Gnaden verkauft bat! 

Der polniſche Durchbruch in Wolhynien beweift für die Tüchtigkeit Der 
polniſchen Armee gar nichts. Die bolſchewiſtiſche Herrſchaft in der Ukraina ſtand 
auf recht ſchwachen Füßen; ſie beſchränkte ſich auf die Beſetzung einiger größerer 
Städte und Hauptbahnen. Die dünn beſetzte Front war leicht zu durchbrechen; 
mangels jeder planmäßigen Tiefengliederung beim Feinde, konnte der anfängliche 
Erfolg mit den bereitgeſtellten Kräften durch Vorſtoß bis an den Dujepr erweitert 
werden, ehe bei den ſchlechten und weiten Verbindungen auf bolſchewiſtiſcher 
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Seite die Abwehrmaßnahmen wirkffam wurden. Erft um den Belik Kiews festen 
deftigere Kämpfe ein und erft im Kampf zur Behauptung der Eroberungen wird 
es fi) zeigen, ob die polnische Armee den freventlich vom Zaune gebrochenen 
Krieg mit der Sowjetrepublif zu einem erfolgreihen Ende wirb durchhalten 
fönnen. 

Die polnische Offenfive muß eine große Gegenoffeniive der Bolldhemwilen 
auslöfen, aber nicht bei Siem. Es iſt Ehrenfadhe der Sowjeirepublif, die leicht- 
fertige, von einem maßlofen Smperialismus beberrfchte Politit Polens, dburch- die 
ber Strieg immer weiter über die Grenzen eine von Polen bewohnten Gebietes 
Dinaußgetragen wird, zu ftrafen. Das moraliihe Plus ift in diefem Sale auf 
jeiten Rußlands. Das Voltsbewußtfein nicht nur der Ufrainer, fondern aller 
zujiichen, den Polen durhaus feindlih gegenüberfteherden Volfögenvfien mug 
fi) gegen die polnifhe Willfür auflefnen. Ber Strieg gegen Bolen muß populär 
werden; der nationale Geift wird wieder Einzug halten und fann den roten 
Armeen eine Stoßfraft verleihen, die den polniihen Truppen gefägrlid wird. 
Schon Heißt .e8, daß Bruffilow zwar nicht Diktator, aber neben Lenin und Trogfi 

der mächtigfte Mann der Somjetrepublif fei. Wie lange wird e8 dauern und er 
iR vielleiht Diktator! Eine Entwidlung würde damit zum Abihluß formen, 
die vor zwei Sahren mit dem freiwilligen Eintritt zahlreicher Zarcenoffiziere in die 
zote Armee begann, fofern nicht die Volldfommiflare — rechtzeitig auf die ihrer 
Serrichaft drohende Gefahr aufmerffam geworden — gewaltfam diejen Auffhwung 
unterbinden. Der 67jährige General genießt großes Anfehen. Seine Offenjive 
_den Mai bis Oktober 1916 — urfprünglich geplant zur Unterfiügung Rumäniens 
bei feinem Eintritt in den Krieg gegen die Zentralmädhte, dann aber vorzeitig 
begannen zur Entlaftung Staliend, da8 bei Arjiero und Afiago gefchlagen war — 
fielt trog der gewaltigen Deenfchenverlufte einen der wenigen größeren Erfolge 
in der ruſſiſchen Kriegführung dar. Ein neuer erfolgreicher Yeldzug, der über die 
Beichiel führte und dag verhaßte Volen zertrümmerte, würde ihn die Anhänglich- 
feit und Ergebenbeit der Armee fihern und ihn damit dag einzige Werkzeug in 
die Hand geben, mit dem der Herrihaft der Sommiflare ein Ende gu machen 
wäre. Traglich ift, ob die Moskauer Macibaber e8 foweit fommen lafjen, und 
darin liegt für Polen ein günftigeg® Moment. 

Der ruffiich-polnishe Striegsikauplag wird dur) da8 Cumpfgebiet des 
Bripjet in zwei Teile geirennt. Schon vor dem Welifriege beirachtete der 
ruffiihe Generalfiab ben nörblihen Teil al® den Hauptfriegsihauplag. Heute 
ebenjo wie damals an die Verbindungen gebunden, muß dad Schwergewicht der 
Operationen eine? Stanpfes zwifchen Warjchau und Mosfau nördlid) de8 Sumpf- 
gebietes liegen. Ein erfolgreicher Stoß, etwa über Minjt-Bjeloftot und Brejt 
gegen die Weichfel bei Barfhau-Imangorod geführt, trifft auf der fürzeften Linie 
da3 Herz Polens und zwingt automatisch aud) die erfolgreichfte Arınee am Dnjepr 
zur fchleunipften Umfehr; ein Stoß, der Beute un fo erfolgreicher fein muß, al8 
Bolen in feiner linten Flanfe Litauen bat, daS auf die Gelegenheit wartet, 
Polen die Iitauifhen Gebiete um Wilna wieder zu entreißen. In Zlanfe und 
Rüden zwiichen Breft und Weichjel bedroht und in ber Front vom Dnjepr an- 
gegriffen, muß die polnifche Armee füdlic) des Boljelie in einem Lande mit auf 
ftändifcher ukrainifher Bevölkerung einer Stataftrophe enigegengehen. So oder 
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äbnlihh muß der Plan fein, den fi Bruffilow für den Sommer zuredtgelegt hat. 
Ob ihm bie Kräfte hierzu zur Verfügung geftellt werden und die Mittel, die zur 
Bewegung folder Kräfte erforderlich find, vorhanden find, entzieht fich der Beur- 
teilung. Wir fönnen nur die Berfpeftiven ermeflen, die fi) au8 dem polnischen 
Unternehmen nad ber Ufraina ergeben, und daran die Schlußfolgerung Inüpfen, 
daß die yernwirkung der jegigen Sämpfe in Wolbynien nod) in diefem Sommer 
niit dem Erfcheinen bolfchewiftifcher Truppen an unferen Grenzen enden fann. 
Bielleiht war Somwjetrußland noch nicht bereit zu einer Operation großen Gtiles 
gegen Warfchau, bei der e8 fih um Sein oder Nidhtfein Polens handelt; vielleicht 
war bie Atempaufe noch zu furz; vielleiht wollte man fi) politifh gegen iyinn- 
land und Rumänien erft fihern. Polens Snitialive zwingt aber Mo8fau zu 
einem Enifchluß, und der fann nur in dem oben außgeführten Sinne fallen — 
e3 fei denn, die Somjetrepublif ift nicht in der Lage zu einem Striege gegen Polen. 
Dann aber wird Polen triumphieren und in feinem Übermut feine Schranfen 
mehr finden und die Grenzen im Weiten ebenjo wenig refpeftieren wie im Dften. 
Sn Ddiefem Sale wie in jenem, wo wir Erfolge der Boljchewiften erwarten, 
fönnen wir ung vor der zwingenden Notwendigkeit fehen, unfere Grenzen mit 
bewaffneter Hand zu Ihügßen. 

Wie im vorigen Sabre bei den ruffiihen reaftionären Gruppen, die zwar 
an der Peripgerie aber nod) auf ruffifhem Boden eniftanden waren, fo fudi 
jegt die Entente bei den vom alten Reiche abgetrennten Randvölfern im Kampfe 
gegen da8 boljhewiftiiche Moskau die politiihe und militärische NAegie zu über- 
nehinen. Während wir daran zweifeln müfjen, ob im vorigen Schre der ehrliche 
Wille zur Zertrümmerung der Somjetherrihaft vorhanden war, müjfen mir nun. 
‚mehr glauben, daß die der Welt von Moskau drohende Gefahr voll erfannt ill. 
Aber zweifelhaft ift e8, ob fich diejes Jahr Figuren finden laflen werden; außer 
Polen fommt nur nody Zinnland und Rumänien in Betracht. Beider Neigung 
zu bewaffnetem Eingreifen ift fiher nicht groß; gegen beide aber hat die Entente 
genügend Drudmittel; in Polen Tann die verblendete, nah Welten und Oſten 
aggreifive Bolitif eine frühzeitige Stataftrophe Kervorrufen. 


——— 
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Meltipiegel 


Amerilanifhe PBräfidentichaftstandidaten. Dak ein Oraleln über anıeri- 
fanifche Präfidentfhaftsmahlen müßig fit, weiß jeder Unterridtete. Weder die 
derzeitigen Barteiverhältnifle noch die fogenannte Stimmung find ausfchlaggebend, 
weder Programmpuntte noch Vorwahlen. Ein Präfident, zum Beifpiel Wilfon 
1912, kann Ichlicklid) aus der Wahl als Sieger bervorgehen, obwohl er Die 

tajorität gegen fi) Hat, und immer beftebt, zumal bei fcharfer Gegnerichaft, die 

Möglichkeit, daß noch im legten Augenblid die Wähler fi auf einen bither 
wenig beachtelen Standidaten, ein fogenanntes „dunkles Pferd” einigen. Dennoch 
bicten wenig Vorgänge fo günftige Einblide in die inneren Berbäliniffe der 
Vereinigten Staaten, wie grade die Vorbereitungen zur Präfidentenmwahl, und 
einige Bemerkungen darüber werden troß ihre8 naturgemäß fragmentarijchen 
Charakters dem deuifhen LXefer immer willtommen fein. 

„Bei Eröffnung der Wahlfampagne“, fchrieb unlängft die „Walhington 
Boit“, „eben die Vereinigten Staaten fi in einer mit Problemen derart belafteten 
Situation wie Jie feit dem Bürgerfrieg nicht mehr beitanden Hat.” Sn der Tat 
leben die Vereinigten Staaten feit dem Krieg in einer Nberganggfrife, Die fi) 
nad) Abihluß des Waffenftillftandes außerordentlich verfchärft Hat. (Vgl. Ören;z- 
boten 1918, Heft 47 und 52). 3 geht um die Entfheidung in der äußeren 
Bolttil, e3 gilt die auch in Yınerifa unangenehm fich bemerlbar machenden 
Nacjkriegsericheinungen zu neutralilieren, e8 gilt der Zinanz- und fozialen Krifis 
Herr zu werben, die bolfchemiltifhe Bewegung abzuwürgen, und die ftändig fich 
verichärfenden Konflikte ziwifchen Staat!- und Privalunternehmertum, Kapital und 
Konjumenten zu einer gedeihlihen Löjung zu bringen. Aus diefer Mannigfaltig- 
feit der aktuellen Probleme ergibt fidh aber zugleich die außerordentliche Schwicrig- 
feit der Programın- und Barteienbildung und die große Zahl der möglidhen 
Kandidaten. 

Man meiß, daß die Bezeichnung der beiden großen fogenannten Parteien 
der Demofraten und Republifaner Bedeutung nur injofern Bat, al® Hinter beiden 
mächtige Ssnterefientengruppen Itehen, die aber innerpolitiidy feinegweg3 eindeutig 
beitimmt werden Tönnen. Nicht ift begeichnender für dielen Umftand, als die 
Antwort des Kandidaten Hoover auf die Srage, welcher der beiden Parteien er 
jich anzufchließen gedenfe. Er Außerte nämlich, er würde fi) für die Partei 
ertiheiden, die ihn da8 vernünftigfte und braudhbarfte Programm vorlegen 
würde. Darauß gebt klar bervor, daß die Parteien eben fein Program 
haben, daß vielmehr jeder Kandidat erit fein Programm ad hoc je nach Anficht 
der reife, auf die er rechnet, aufftelt. Dennoch haben die Parteien infofer: 
Bedeutung, al® fie über eine ınit großen Mitteln arbeitende Wahlorganilatini: 
berfügen, ohne die ſchwer hochzukommen iſt. Trotzdem beſtehen innerhalb der 
beiden Parteien ſowohl was einzelne Kandidaten wie was wichtige Probleme 
betrifft, Gegenſätze oder mindeſtens Meinungsverſchiedenheiten, die auch einem 
von den Parteigrößen unterſtützten Kandidaten gefährlich werden können. Es 
fehlt nicht an Verſuchen, die Wahlorganiſationen dieſer undeutlich gewordenen 
Parteikonſtellation beiſeite zuſchieben, ſei es durch Gründung einer völlig neuen 
dritien Partei, wie das 1912 Rooſevelt verſucht hat, ſei es durch eine weitgehende 
Verfaſſungsänderung. Aber es ſcheint, als ob alle derartigen Verſuche gegen die 
beſtehende Wahlmaſchinerie, die ja eine große praktiſche Bedeutung hat, nicht 
aufzutommen vermögen. Die Mehrzahl der Amerikaner nimmt offenbar lieber 
oe Unzulänglichkeiten als Zerſplitterung dee Wahlmechanismus mit 
in Kauf. 

Es iſt demnach immer noch praktiſch, ſich die einzelnen Kandidaten nach dem 
Parteienſchema anzuordnen, vorausgeſetzt, daß man immer im Auge behält, daß 
ſowohl demoktratiſch wie republitaniich unendlich viel Berfchiedenes bedeuten kann, 
daß beide Begriffe zwar eine Gegnerfhaft außdrüden, die jedoh auf ben 
verichiedenften jehr wichtigen Gebieten zurüdtreten und bedeutungslo8 Werden 
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kann. Die Demokraten alſo, um mit dieſen zu beginnen, ſind noch immer ſehr 
ſtark belaſtet durch ihre Wahlniederlage Ende 1918 und dadurch daß ſie die 
Partei Wilſons find, deſſen Politik, wie auch in Amerika aus den verſchiedenſten 
Gründen zugegeben wird, Schiffbruch gelitten hat. Außerdem wird die Aufſtellung 
von Kandidaten von ihrer Seite dadurch nicht unweſentlich erſchwert, daß Wilſon. 
über deſſen Krankheit augenſcheinlich niemand etwas Genaues weiß, ſich noch 
immer nicht mit Beſtimmtheit darüber geäußert hat, ob er zum dritten Wale 
fandidieren will oder nit. Sehr günftig find feine Ausjichten natürlich feine®- 
weq8, aber da8 waren fie auch das erfte und zweite Mal nicht und, wenn fein 
Geſundheitszuftand es irgend zuläßt, ift e8 immerhin nicht außgeichloffen, dab 
er, der ja mebrfacdh gerade in ragen von untergeordneter Bedeutung eine 
ungelunde Hartnädigfeit an den Zag gelegt Hat, daS aufregende Spiel der 
Brälidentenwahl zum dritten Deal wagen wird. Ihm am nächlten febt fein 
Schmiegerfohn Mc Adoo, der fi während des Strieged al8 überaus zäher Arbeiter 
erwiefen bat und außgeiprochene fortichritilihe Anfihten namentliy auf dem 
Gebiet der Arbeiterrechte befigt. Neben ihm tritt, wenn wir Zanfing, den 
Gouverneur Cor und einige andere beifeite laffen mollen, befonder8 der durd 
feine zum Zeil indianifhe Abftammung berühmte Senator Rob. 2. Owen, der 
Präfident der National Popular Government League, hervor, der für birefte 
Senatorenwahl, Ausdehnung de Heferendumsd, für Einichränfung der Stredite 
für unproduftive Zwede (bloße Spefulation in Waren und Grundbeliß), für 
Berftaatlicyung der öffentlihen Einrichtungen, Reduzierung der Steuern, verlang- 
famte Tilgung der Striegsihjulden und Herabjegung des Zinsfußes für Eijenbahn- 
frebite eintritt. Außer ibm fommen nod in Betracht der Quäfer Balmer, ein 
Pazifift mit großen praftiihen Einfichten, der für Annahme des Friedensvertrases 
mit Tediglih interpretatoriihen Vorbehalten ift, und der Häufig mit Dec Sinley 
verglichene Harding, von dem befonders die durch Wilfons diktatoriifde Allüren 
erichredten Altfonfervativen eine Nüdkehr zu den alten fonftitutionellen Bertehr2- 
filten erhoffen aus den Seiten, da ein Senator ohne meiteres ind Weiße Haus 
ging, um dem Bräfidenten mit altväterifch beforgter Miene feine Sonderwünide 
oder Weltverbejlerungspläne darzulegen. Harding ift al guter Redner und 
ftarfer Gegner der Progrefiilten Noofevelticer Färbung befannt und triit für 
unveränderte Aufrechterbaltung der Monroedottrin, aber aud für eine ftarfe 
Rüftung au Wafjfer und zu Lande ein. Bryan, dem fein unbedingtes TFchthalten 
an der Alfoholgegnerfchaft geihadet hat, ift ganz in den Hintergrund getreten. 

In eriter Reihe der republifaniihen Kandidaten ftand bis vor kurzem nod, 
- che die „New York World“ ihre Veröffentlichung über den plutofratifhen Charalter 
jeined Wahlfonds brachte, der Generalmajor Wood, berühmt durd) feine glänzende 
Bermaltungstätigfeit in Cuba und auf den Philippinen. Wood vertritt eine 
ftar'e und energifche amerifanifche Boliti. Sein Grundfag ift: „Not one dollar 
for ransom, but millions for rescue.“ Da man aber in lekter Zeit in Amerika 
auf Grund der Borgänge in Europa gegen alle8 Militärische fehr mißtrauiie 
geworden ift, find feine Ausjichten in ftarfen Maße bedroht von Hiram Johnſon, 
befannt al8 einer der führenden Vertragdgegner im Senat. Al die Wahlfampagre 
begann, unterftügten ihn gemwifle einflußreiche fonfervative Ntepublifaner, niht um 
feiner jelbft willen, fondern in der Hoffnung, Wood zu Schwächen. Sohnfon Hat dur 
die hervorragende Rolle, die er in der Roofeveltpartei geipielt hat, die Brogrefliften, 
Durch feine Scharfe, jedem Kompromiß abgeneigte Sregnerichaft gegen Friedensvertrag 
und VBölkerbund den mittleren und weiten Weften, die fih mehr für wirtfchaftliche 
als für europäifhe ragen intereffieren, für ih. Er ift e8, der Wilfon gezmungen 
bat, die amerifanifchen Zruppen von Archangelft zurüdzuziehen. Er bat aber 
infolge feines ftreitbaren Vorgehend al3 Gouverneur von Stalifornien gegen bie 
Privilegien der Süd Pazifit-Bahn die Zinanzleute gegen fich, doch joll der feiner- 
jeit3 don Senator Benroie, dem Yührer der Alten Barde im Senat vorgejdobene 
Senator Fnor, der im Welten wegen feiner engen Verbindung mit den großen 
Berbänden und feiner zu fonfervativen Stimmung unpopulär ift, ihm feine Unter- 
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ftügung zugeſagt haben. In Michigan hat Johnſon auf Grund der Stimmen 
ber Arbeiterbevoͤlkerung Detroits Wood mit mehr als 50 000 Stimmen geſchlagen, 
in Chicago ſind der Herr der republikaniſchen Wahlmaſchine, der Bürgermeiſter 
William Hale Thompſon, derſelbe, der ſich während des Krieges weigerte, Die 
Mitglieder der alliierten Kommiſfionen in Chicago zu empfangen, ebenſo wie die 
Deuiſchamerikaner im Nordteile der Stadt für ihn und gegen den Vorbehaltler 
Frank O. Lowden, den Schwiegerſohn des Gründers der Pullmann-Geſellſchaft 
und als vielſeitiger Organiſator bekannten Gouverneur von Illinois. Lowden, 
der Sohn eines Hufſchmieds in Sunriſe (Minneſota) einer der wenigen Beamten, 
die tatkräftig für rechtzeitige Vorbereitung der Uebergangsmaßnahmen nach dem 
ſtriegg geſorgt haben, iſt für radikale Moderniſierung der Regierungsmaſchinerie 
und Übertragung privater Methoden auf den Staatsmechanismus. In Arbeiter⸗- 
fragen neigt er ſeiner Herkunft gemäß mehr zu Begünſtigung der Arbeiter. Auch 
er iſt ein ernſthafter Wettbewerber Woods und hat in Illinois ſelbſt über ihn 
geſiegt, beſonders da, wo 1912 Rooſevelt Sieger geblieben war. Auch Hoover, 
der, wie erwähnt, ſich zu Anfang neutral gehalten haite, hat ſich ſchließlich den 
Republikanern angeſchlofſen, doch ſind ſeine Ausſichten in letzter Zeit, namentlich 
infolge der Angriffe der Hearſtpreſſe, die ihn zu weitgehender anglophiler Rei- 
gungen verdächtigte, ſtark verringert. 

Einige Kreiſe rechnen damit, daß, wenn auf der Linken Wood Johnſon 
ſchlägt, oder umgekehrt, auf der Rechten entſprechend Harding Lowden, Wood oder 
Johnſon nicht genug konſervative, Lowden oder Harding nicht genug liberale 
Stimmen bekommen, der aus Virginia ſtammende fiark völkerbundfeindliche 
Senator Boinderter, der eine ya in der Antibolfchewiftenfampagne gelpielt 
bat, vorftoßen und mit Hilfe der Progreffilten alle unentfchiedenen Stimmen für 
fih gewinnen wird. Boinderter ift gegen die Allianzpolitif und tritt inner- 
politiih für Ermäßigung der direften Steuern auf Induftrie und Verbraucher 
ein, wobei er den Ausfall dur Erhöhung der Einfuhrgölle und der Wertzumad3- 
Iteuer zu beden gedentt. 

Grundjäglid) zwifhen beiden Parteien, deren meitere Exiſtenzberechtigung 
er beſtreitet, ſteht endlich der bekannte William Randolph Hearſt, der ſowohl gegen 
die Verwaltungstätigkeit der Demokraten wie gegen die republikaniſche Partei 
mutige Schläge ausgeteilt hat und ſowohl gegen Harding, Lowden, Wood, wie 
gegen Hoover, Palmer und Me Adoo aufgetreten iſi. Hearſt iſt gegen den Völker⸗ 
bund, für ſtaatliches Eigentum an den Eiſenbahnen, direkte Präſidenten- und 
Miniſterwahl, für eine ſtaatliche Handelsmarine und Freiheit für Irland. Er 
trat beſonders im März hervor, ſoll aber neuerdings Johnſon unterſtützen. 

Wer von dieſen Kandidaten die meiſten Ausſichten hat, läßt ſich, wie geſagt, 
vor der Hand noch gar nicht abſehen. Daß der Ausfall der Wahl auch für 
Deutſchland von ſehr großer Bedeutung werden kann, braucht nicht weiter aus— 
einandergeſetzt zu werden. 

Gerade deshalb müßte der amerikaniſche Wahlkampf von vorurteilsloſen 
Deutſchen ſchärfer beobachtet werden, als es vonſeiten der Tagespreſſe geſchieht. 
Es bleibt für die deutſche Publiziſtik eine der dringendſten Aufgaben der nächſten 
Zukunft, fi die Beobachtungen weniger der amtlichen Stellen, die in dieſer 
Yeziehung kaum viel tun können und der wenigen Tagesſchriftſteller, die über ihre 
Redattionsſtube nicht hinausſehen, als der politiſch gebildeten Vertreter der 
deuiſchen Wirtſchaft in ſtärkerem Maße als bisher zunutze zu machen. 

Menenius 
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Da3 Ausnahmegeriht für Lüttwig und 
Genofien. Die Ara de3 Reichejuftigniinifters 
Sciffer hatte den zweifelhaften Vorzug, die 
eingebrachten Geſetzentwürfe vielfach mit 
ſolcher Beſchleunigung durchzupeitſchen, daß 
die Eutwürfe ſchon Geſetzesktaft erlangten, 
ehe wiſſenichaftliche Bedenken ausgearbeitet 
und von Zeitungen oder Zeitſchriften bei 
deren bekanntem Papiermangel veröffeni⸗ 
licht werden konnten. Nachdem der Entwurf 
aber einmal Geſetz geworden, verhummt 
in der Regel die Kritik als zweclos. 
Nur in einem Falle darf ſie auch ver 
vollendeten Tatſachen nicht Halt machen, 
wenn es die Wahrung der Verfaſſung des 
Deutſchen Neiches gilt. Dieſe aber iſt durch 
die lex Schiffer betreffend Uberweiſung der 
bei dem SKapp«Putih beteiligten Offiziere 
zur Wburteilung durd) die bürgerlichen 
Gerichte verlegt, und die follte unabhängig 
von jeder politifhen Barleiftelung anerfannt 
werden. 

Nach dem bis zur lex Schiffer geltenden 
Rechte gehörten unſtreitig Kapp und ſeine 
bürgerlichen Mitſchuldigen vor die bürgers 
lichen Gerichte, General Lüttwitz und die 
anderen Offiziere vor die Militärgerichte. 
Es iſt natürlich ſchwer erträglich, Mittäter, 
die derart gemeinſam gehandelt haben, wie 
dieſe Beſchuldigten, vor zwei getrennte 
Fora zu bringen, zweimal dieſelbe Ver⸗ 
handlung mit dem ganzen großen Zeugen⸗ 
apparat aufzurollen und womoͤglich zu zwei, 
in wichtigen Punkten einander widerſprechen⸗ 
den Urteilen zu gelangen. Nur zu raſch 
entſchloſſen hat deshalb der damalige 
Reichée juſtizminiſter Schiffer dem Reichsrate 
einen Geſetzentwurf unterbreitet, nach wel⸗ 
chem auch die an ſich der Militärgerichts— 
barfeit unterftellten, an dem hodverräteris 
jhen Unternehmen bom März 1920 beteilig- 
ten Berjonen durch die ordentlihen bürger- 
liden Gerichte abgeurteilt werden follen. 

So prattifch dies ift, fo fehr muß do 
meines Erachten? gegen diejetegelung gerade 
bom Standpunkte einer wahren Denmuofratie 
Einipru erhoben werden; denn bei Lichte 
befeden, ift dies nich anderes, als die alte, 
herhaßte, dom Bolt ftet3 belämpfte Kas 
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binettsjuftiz des 18. Jahrhunderts. So haben 
e3 indbejondere in Franlreich die Ludwig XIV. 
und XV. gemadt, daß fie für beftimmte An- 
geflagte beftinnmte Gerihishöfe zufamınen« 
ftellten oder ausfuhten, und darum gerade 
war es eine forderung der großen Revolu⸗ 
tion, daß da3 Gericht, vor dem fi ein 
Angeflagter gu verantiworien haben fclle, im 
voraus beftimmt ift, damit nicht dur Aus⸗ 
wahl der Richter dem Angellagten ungäünftige 
Einflüſſe wirken können. Dieſe Forderung 
iſt aus der Verfaſſung der franzöſiſchen Re— 
volution auch in alle deutſchen Verfaſſungen 
übergegangen; ſo beſtimmt zum Beiſpiel 
Artikel 7 der alten preußiſchen Verfaſſung: 
„Niemand darf ſeinem geſetzlichen Richter ent⸗ 
zogen werden. Ausnahmegerichte und aufer- 
ordentliche Kommiſſionen ſind unſtatthaft.“ 
Und unſere neue Reichsverfaſſung beſagt in 
Artikel 106. „Ausnahmegerichte ſind un— 
ftatthaft. Niemand darf feinem gejeglichen 
Richter entzogen werden.” 

Dagegen verftößt der Scifferihe Gejet- 
entwurf ganz unzweifelhaft. &s fan nicht 
wegdisputiert werden, daß der geicklide 


‚Nichter der Offiziere dag Miltiärgericht ift, 


welhes übrigend gegen fie da8 Verfahren 
bereit$ eingeleitet hatte. Diefem werden fie 
durch die lex Schiffer entzogen. Alle Ywed« 
mäßigfeitgermägungen, die ih im Cingange 
meines Aıtifels felbit betont habe, müljen 
zurüdireien vor der Heiligkeit des Geſetzes 
und vor allem des oberſten Geſetzes, der 
Berfaffung. Man lanın mir nicht einwenden, 
daß died ein formal-juriftifhes Denten fei, 
und daß ungewöhnliche Ereigniffe, wie ber 
Butfh Kapp-Liittwig, auch ihre ungewöhn- 
lihen Maßnahnıen erbeiihen. Mit Tolchen 
Argumenten pflegte aud die moraräilcde 
Kabinettejuftizg ihre Diapnahmen zu redit- 
fertigen. Die Demokratie follte fih von 
gleiden Kunftjiäden fernhalten. Oder will 
man fi in diefem Senfationgprozeß wieder 
dem Einmwande der Verteidigung außjegen, 
den fchon eine lex Schiffer erlebt bat? Will 
man erneut eine folde Verurteilung einer 
Gelegenheit? - Gejeggebung erleben, 
wie fie eine mutige Straflämmer des Land⸗ 
gericht III Berlin der lex Schiffer von den 
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Wuchergerichten Hat zuteil werden laffen, daß 
Diefe feine mit dem Gerichtöperfafiungsgefek 
vereinbaren Beriääte feien, und daß die vor 
diefen Gerichten Angellagten ihrem orbent- 
lien Richter entzogen würden? | 
Ich babe wahrlih für bie Lüttiwig und 
Genofjen nit? übrig; möge fie, die in 
underantwortlider Weife die Ruhe Deutſch⸗ 
lands geftört und heut noch gar nicht zu über« 
fehende Gefahren heraufbefchtworen haben, da® 
Gefeg nad feiner Strenge treffen. Damit 
diefe Strafe aber au in allen Kreifen als 
eine gerechte empfunden werde, darf fie nicht 
bon einem Gericht außgefprohen werden, 
weldes nur eigens für diefen Fall für zu⸗ 
ftändig erflärt worden ift, und welddem darum 


mit Recht der Einwand ded Ausnahmegerichtes 


entgegengejegt werden wird. &3 ift bedauer- 
Ich, daß die Rationalverfammlung fi zu 
einer jolden Gelegenheitögejeßgebung hat 
binreißen Iufien, ftatt die lex Schiffer ein- 
fiimmig abzulehnen. 

Kammergerichtsrat Dr. Sontag, Berlin 


Grazer Brief. Deutfhöfterreih fommt 
aus feinen fhiweren inneren Krifen nicht 
heraus. Der Eifenbahnerftreit ift glüdlih 
beigelegt, jo folgt fhon ein zweiter in ber 
Snduftrie. Diesmal find ed die Beamten, 
die da Eireifbanner ergreifen. Warum 
follten aud) gerade fie ein fo fümmerliches 
Leben führen, während die Schieber aller 
Gattungen, die in ihrer Umgebung fo reich» 
It vertreten find, fi) unendlih viel befler 
ftehen. Eine gründliche Neinigung des ge 
famten Wirtfchaftslebend wäre bie einzige 
erfolgreihe Abwehr folder Streifd. Aber 
wer bennag daran überhaupt nur zu 
denlen. Bekommt der Staats⸗Gummiball 
eine Beule, ſo wird ſie eben herausgedrückt, in⸗ 
dem man eine andere hineindrückt, da keiner 
imſtande iſt, das Loch zu verſtopfen, das 
die Zebensluft des Balles herausläßt, und 
jo geht es fort, bis der Ball luftleer iſt. 

Der Eiſenbahnerſtreik in Jugoſlawien iſt 
die andere ſchwere Wolke, die in den letzten 
Tagen den Himmel Deuiſchöſterreichs ver⸗ 
dũſterte. Auf der Eifenbahnlinie Trieft— 
Bien, die duch Augojlawien führt, beruht 
nun einmal da3 ganze Sunftgebilde diejes 
Staates, zum mindeiten aber ift jie die Haupt« 


- Gtenzboten II 1920 
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lebengader der Millionenftadt Wien. Nur 
eiwa fünf Prozent feines Fettbeftandes und 
27 Prozent feines Getreideverbraudes ber 
zieht Wien wie aud) die anderen größeren 
Städte auß ben Erzeugniffen des eigenen 
Zanded. Alles übrige muß eingeführt vers 
den. Hierfür aber Tommen faft nur Stalien 
und die Üiberfeegebiete in Betracht, denn 
der benachbarte Agrarftaat Jugoflawien bat 
feinen Lieferungsvertrag gekündigt, und 
Ungarn ift zurzeit nicht außfuhrfäßig. Eine 
bolllommene Gelbftverforgung wird den 
öfterreihifhen Ländern bei diefer Zufammen- 
fegung wohl nie möglich werden. Dagegen 
wäre eine wejentlihe Serabıninderung der 
Einfuhr bei genügender Ausnugung des 
Bodens und geregelter Verteilung fehr wohl 
denkbar. Bisher fann bon einer intenfiven 
Landwirtfhaft im modernen Sinne bier 
nit die Mede fein. Künftlihe Düngung 
tft no) gänzlih unbelannt, und wenn man 
fie wirfli) anwenden wollte, fo würde da8 
nur eine weitere große Belaftung bes Ein- 
fuhrlontingent® bedeuten, deren Kofien fi 
unter den gegenwärtigen Baluta- und Ber- 
Iehröverhältniffen nur fehwerlih bezahlt 
maden. Außerdem liegt viel anbaufähiges 
Zand noch brad) oder findet nur als Wiefen- 
oder Weideland Verwendung. &3 Habeu 
diefe Gebiete eben von jeher in erfter Linie 
Biehzudt betrieben, während man da8 feh- 
lende Getreide aus Ungarn und Böhmen 
gegen Milch und Fleiſchprodukte eintauſchte. 
Die gegenwärtigen Ablieferungsbedingungen 
ſind nun nicht gerade dazu angetan, auf 
den Getreidebau beſonders anſpornend zu 
wirken, und die ſozialdemokratiſche Regie⸗ 
rung verfügt weder über Anſehen noch Macht 
genug, um ihren Wünſchen bei der Land⸗ 
bevölkerung Geltung zu verſchaffen. Nicht 
einmal eine geregelte Ablieferung der vor⸗ 
handenen Lebensmittel hat ſie bisher durch⸗ 
drücken können. 

Derſelbe Parteigeiſt, der allen Regie⸗ 
rungsmaßnahmen das Gepräge aufdrückt, 
hat auch auf die Landbevöllerung abgefärbt. 
Es ift von großem Einfluß auf das Ab» 
Iteferunggergebnig, ob .die betreffenden 
Bauern der drifilich fogialen Parlei oder 
dem Bauernbund angehören und ein Ebhrift- 
lich-fozialer, ein Bauernbündler oder jonft 
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wer die Leitung dabei in Händen Hat. 
Man kann fi) daher Taum wundern, daß 
die Landwirte den parteilih anders gerich 
teten Städtern am liebften gar nicht® ab- 
liefern möchten und jedes Vewußtfein Der 
Boltszufammengehörigfeit bei ihnen all 
mählig) verloren geht. Daß unter jolden 
Umftänden der Schleihhandel in prädtiger 


Blüte fteht, läßt fih denfen. „Wenn die 


ftädtifhe Schieberbande etwas Haben will, 
fo kann fie aud) ordentlich bezahlen. Wir 
müffen in der Stadt aud alled zu hier 
unerfhwinglihen Preifen erwerben.” Der 
reihe Wiener Börfenjpefulant und ähnliche 
Menihengattungen, bei denen die Menge des 
Geldes feinen geringen Wert vol erfegt, ift 
zwar auf dieje Weife imfiande, jid reichlich 
einzudeden, der leine Bürger und Arbeiter 
aber muß zufehen, wie er fein Leben küm⸗ 
merlih von den Gnadengaben der Entente 
friftet.. Der ganze internationale Wiener 
Klüngel, der den SKauptanlaß zu der 
großen Abneigung der Länder gegen Wien 
bildet, ift eben mit folden Mitteln nit zu 
treffen. Seine XTrabanten überfluten das 
Land, Taufen alle auf und die Tleinen 
Landftädte, in denen das Geld nicht jo 
reihlih fließt wie in Wien, haben da® 
Nachſehen, 

So iſt zum Beiſpiel Graz bei ſeiner 
ſchönen Lage inmitten der Steiermark mit 
Lebensmitteln kaum beſſer verſorgt wie 
Wien, iſt ebenſo abhängig von den Liefe⸗ 
rungen der Entente und hat in letzter Zeit 
auch alle Warenpreiſe von Wien und damit, 
trotz der niedrigen Valuta, auch die des 
Weltmarkies faſt vollklommen erreicht. Ober⸗ 
Steiermark iſt gebirgig und die reiche Unter⸗ 
Steiermark, einſt die Kornkammer für ihre 
Hauptſtadt Graz, iſt von den Slowenen be⸗ 
ſetzt. Etwas weiter nordweſtlich aber, nach 
der ungariſchen Grenze zu, kommt man 
ſchon in die Hamſtergebiete von Wien, das 
über eine gute Bahnverbindung dorthin 
verſũgt. 

Man lebt hier im wahren Sinne des 
Wortes von der Hand in den Mund. Je 
nach den einlaufenden Mehlſendungen ändert 
das Brot ſeine Farbe, wobei die Menge 
von 1800 Gramm die Woche bisher noch 
hat aufrecht erhalten werden können. Kar⸗ 


toffeln gibt es nicht, an Zucker kommt dieſer 
Tage die Januar⸗Ration zur Ausgabe, und 
ſo geht es weiter durch alle Arten von 
Lebensmitteln. Wie in Wien, der Stadt 
der größten Konſumvereine, haben ſich in 
letzter Zeit auch in Gra, die verſchiedenſten 
Wiriſchafisverbände gebildet, ſo unter an⸗ 
deren die Nittelſtandsküchen und die, Wirt⸗ 
ſchaftsgenoſſenſchaft beider Hochſchulen in 
Graz“. Beſonders die letztere bewährt ſich 
ausgezeichnet. In ihrer Menſa Alademika 
nehmen täglich etwa 1000 Studenlen ihr 
Mittag⸗ und Abendeſſen ein. Darunter auch 
ſehr viele in Graz ſelbſt beheimatete, welche 
die häusliche Küche nicht zu ſättigen im⸗ 
ftande ift. Der Univerfitätzfpielplag ift in 
einen Garten umgewandelt, und wird von den 
Studenten felbft beftellt. Diefer wirtfhaft- 
lihe Zufammenfhluß bietet auch gugleid 
den augländifchen Hilfgfomitees eine günftige 
Gelegenheit, der Gefamibeit der bebürftigen 
Studenten .eine Unterftügung an Lebens» 
mitteln und anderem zu gewähren. "Belon« 
der der Schwede Dr. Spedin, felbft einit 
Grazer Student, betätigt fih dabei in here 
vorragender Weiſe. 

Überhaupt haben die Hilferufe Deutſch⸗ 
öſterreichs mit der Zeit recht zahlreiche 
Hilfsaltionen des Auslandes ins Leben ge⸗ 
rufen. Amerika und Schweden, die Schweiz 
und Spanien machen ſich in Lebensmittel⸗ 
ſpenden, Geldunterftützungen und Ferien⸗ 
kolonien den Vorrang ſtreitig; unter den 
oͤſterreichiſchen Kindern herrſcht die größte 
Spannung, ob fie wohl in Schweden, der 
Schweiz oder gar in Spanien den Sommer 
verbringen werden, und ähnlich iſt das 
Rätſelraten unter den Studenten, für die 
dieſes Jahr die Ausſichten ganz beſonders 
geſtiegen ſind, wobei Schweden ſich begreif⸗ 
licherweiſe der größten Beliebtheit erfreut. 
Amerika, das in dieſer Ferienaltion zurüd 
ſtehen muß, ſteht daſür in den Lebens⸗ 
mittelſpenden an erſter Stelle. Es ſind 
ſchon richtige Geſchäftsfirmen eniſtanden, 
die dieſe Spenden organiſieren und an Ort 
und Stelle bringen, indem ſie in Wien 
Depots angelegt haben, aus denen ſie ver⸗ 
teilen, ſobald die Anweiſung aus Amerika 
erfolgt. Selbſt das arme Deuiſchland hilft 
an ſeinem Teile mit. So hat die Spende 
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der „Deutfhen Zeitung” hier mand) nieder- 
geid,lagened junges Semüt- für einige Zeit 
wieder aufgerihtet, und auch der Alpen- 
verein gewährt auf feine SKoften vielen 
Kindern einen Aufenthalt in der Schweiz. 

Aber dad alle. reiht noch lange nicht 
aus. Mander Steiermärfer hat auch andere 
Hilfsmittel zur Verfügung: wa® in Deutfch- 
land Beziehungen zur Landwirtihaft, das 
bedeuten in Deutichöfterreich die Beziehungen 
zum Außland, bejonderd nah Amerila. Es 
bat eben für ein Land au mandhen Vorteil, 
wenn feine Auswandererziffer immer eine 
fehr große war. Die Dollarpalete von jen» 


feitö ded großen Waffers find ein ebenfo bes 


fannter wie bochgefchägter Artilel. Sie find 
die einzigen Palete die bei der Poft nicht 


der Gefahr des Abhandenfommens außgefegt 


find. Ein SHberlefrer vom Grazer Neal» 
gymnaſium hatte ſich Türzlih an einen ihm 
perſönlich bdekannten ſchwediſchen Gymnafial⸗ 
profeſſor mit der Bitte um eine Liebedgabe 
für ſeine Schüler gewandt. Nach einiger 
Zeit traf auch richtig eine größere Liebes⸗ 
gabenſendung ein; nur war verſehentlich bei 
der Aufirift da8 Wort „Real“ fortgelaflen 
und fo gelangte die Sendung in die Hände 
einer anderen Schule Yaft wäre e8 zu 
blutigen Kämpfen gelommen, wenn nidt 
noh im legten Augenblid Schülerrat und 
Zehrerlollegium mit faurer Miene den redht- 
mäßigen Befigern ihr Eigentum überlaflen 
hätten. — 

So lebt alfo Deutichöfterreid) von den 
milden Spenden und Strediten eines ebes 
malig feindliden, begiehungsweife neutralen 
Auslandes. Oder follte man diefe Art von 
Bettelleben nicht beifer mit dem Vort „vege 
tieren” bezeihnen? Nicht? anderes als ein 
Verbrechen war ed, jold ein Staatengebilde 
aufzurichten. Lange wird fih allerdings 
felbjt der Angeljahfe den Sport nicht mehr 
leiften föngen, diefen Staat weiter fünftlic 
zu erhalten Gewiß bergen aud Deutich- 
öfterreich® Gebiete Keime reihen Wirtichafte- 
leben3, nur, wer fol fie zum Leben weden? 
Dem eigenen Zande fehlt felbft da3 dringendſt 
notwendige Kapital; jo ijt man auıh hierin 
auf da8 Tapitalfräftige Ausland angewiefen. 
Dem aber ift ein ordentlich geregelter Auf» 
bau der öfterreihifhen Bolfswirtihaft Neben- 
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fade. Höhftmöglide Ausbeutung ift fein 
Reiimotin! Wie da8 Beifpiel Deutichlands 
zeigt, genügt nur ein geringes Steigen der 
Baluta, um die im ausländifchen Befig be» 
findlihen nduftriepapiere wieder auf den 
Markt zu zaubern; befriedigt ftedt dann der 
ausländifhe Kapitalift feinen Balutagewinn 
in bie Tafhe und Wartet neue Gelegenheit 
ab. Ber einzige, der ein weitergehende? 
Intereſſe am Wiederemporkommen Deuiſch⸗ 
öfterreich® zeigen fönnte, wäre nod ber 
Reichsdeutſche. Doch ihm find die Wege 
hierzu verfperrt. Das deuifhe Kapital ift 
im Auslande fo gut wie rechtlodg. && würde 
vorläufig nicht angebragit fein, unfer Geld dem 
Tapitalbedürftigen Inland borzuenthalten und 
e8 in ein Nachbarland zu bringen, in dem 
fünf oder mehr Släubdigerftaaten heute nod) 
den Vorrang haben. 

Se mehr der Deutihe in Ofterreich fi) 
diefer feiner traurigen Lage bewußt wird, 
umſomehr ſchwindet auch der Iegte Funke 
von Unternefmungsgeift. Niemand glaubt 
an ein längeres Andauern der gegenwärtigen - 
Zuſtände. „Erſt abwarten, bis fi die Tage 
etwa® mehr geflärt hat“, ift der -ftöndige 
Ausdrud, mit dem jede umfaflendete Neu 
anregung zurüdgewiefen wird. Die fo 
dringend notwendige Ausrfügung der 
Baflerfräfle fteht nun jeit Sabresfrift 
auf dem Bapier, und jollte diefe dem» 
nähft wirflih azuftande fommen, fo ift es 
unter den gegenwärtigen Uimftänden eine 
große Frage, ob die dann vorhandene Strom- 
menge auch in genägender WVeife von einer 
Snduftrie wird ausgenügt werden Fönneın. 

Die Gefahr, daß der Hiefenwaflerfopf 
Bien zu einer Stadt zweiten oder dritten 
Nanges berabfinten wird, befteht allerdings 


Taum. Zu groß ift feine Bedeutung als 


Berlehrsfnotenpuntt, ald daß ihn daB inter- 
nationale Großkapital nicht ſchon längſt als 
Handels⸗ und Börſenzentrum für Südoſt⸗ 
Europa auserkoren hätte. Nur das Gepräge 
einer deutſchen Stadt wird Wien bald ganz 
verlieren. Wer fich der Umwandlung ſeiner 
Vaterſtadt zur großen Schieberzentrale nicht 
anzupaſſen vermag, muß aus ihr verſchwinden. 
Auch die umliegenden Länder werden dem 
Rechnung tragen müſſen. Bald werden die 
Statiſtilen zu ſchwarzen Liſten des Maſſen⸗ 
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fierben® werben und die beften Elemente des 
Landes werden in Scharen in? Ausland abe 
wandern. Schon fihert fi Italien in weifer 
Borausfiht von Deuiſchöſterreich die Bevor⸗ 
zugung ſeines Hafens Trieſt als Auswanderer⸗ 
hafen, um ſich auch dieſen Verdienſt ja nicht 
entgehen zu laſſen. 

Und trotz alledem wird Deutſchöſterreich 
nie ein ſelbſtändiges Wirtſchaftsgebiet werden. 
Eine Donau⸗Konföderation wird von den ver⸗ 
ſchiedenſten Seiten in Ausſicht geſtellt. Sie 
werden ſie nicht zuſtande bringen. Es gibt 
im Leben der Volker doch noch Impondera⸗ 
bilien, die oft die beſten wiriſchaftlichen Er⸗ 
wägungen über den Haufen werfen. Der 
Haß gegen den alten Habsburger Staat 
liegt den jungen Sufzelipftaaten no fo in 
den Gliedern, daB aud) nur ein einigermaßen 
ihm gleichendes Gebilde ihrer Ablehnung 
ohne weiteres fiher fein Tann. Außerdem 
bat die Tihehoflowalei durh Aufhebung 
des Inlandpoftverfehrs erft Iegthin ihre große 
Sreundihaft für Deuifchöfterreich befundet, 
Ungarn ift duch Mbtretung feiner Weſt⸗ 
probinzen verftiimmt und dad Verhältnis zu 
Sugoflawien ftört noch auf lange Zeit ber 
Banfapfel des Kärntner Abftimmungsgebieteß. 

Vie man filh aud) drehen und wenden 
mag, nur ein großes Wirtichaftsgebiet fommt 
für eine Anlehnung überhaupt in Betradt. 
Da tft Deutfhland! Die Deutfchöfterreicher 
fühlen nicht nur mit jeder Fafer ihres Herzens 
deuifch, fie find au nad Nafjfe, Kultur und 
Gefhihte ein Glied des deutfchen Volles. 
Die 1866 gezogene Trennungzlinie war nur 
die Oberflähe. Die heutige Grenze aber 
wirkt wie ein um ein SYörperglied getvundener 
Strid, der ihm dad Blut abfhrürt. Der nie 
drige Kronenfurd und feine großen Schwan« 
fungen erichweren gewaltig den gegenjeitigen 
Barenverfehr, wa dor allem den Budh- und 
Zeitihriftenhandel, der den Gedanlenauds 
taufh zwiihen beiden Ländern vermitteln 
follte, in immer unerfhwinglidere Preiß- 
böben fteigen läßt. Die großen Berfehrs«, 
Baß- und Einreifefhwierigfeiten drüden den 
perfönlihen Verkehr von Land zu Land auf 
ein Minimum berab, und fo gebt e8 fort 
dur alle Gebiete. 

Smmer mehr wählt in Deutfchöfterreich 
da8 Verlangen nad) Anjchluß an da Deuifche 


Neid. EB gibt Hier jegt wohl Teine An⸗ 
ſchlußgegner mehr; nur laſſen taktiſche Gründe 
dieſe Wünſche hie und da etwas zurücktreten; 
und in Deutfhland — —? 

Einige idealgerichtete Kreife außgenomnten, 
was fümmert die große Mafie der Bruder 
ftaat dort unten? An ihm gibt e8 nichts zu 
verdienen und Gewinnausfiht ift die einzige 
Triebfraft ihre Lebend. So ift aud bon 
diefer Seite faum etwad gu Hoffen, und 
wenn die Ententeftaaten nicht rechtzeitig zur 
Einfiht fommen, wird Bier ein deutfcder 
Bollaitamm in Furzer Zeit entlräftet uud 
elend zugrunde gehen. 

Martin Ehrenforth 


Amerila und der franzöfifche Sutperialis- 
mus. Belanntlih bat der Brief Wilfond an 
den Senator Hitchcod, in welchem Franfreih 
des Militarigmus befchuldigt wird, in Franl- 
reich felbit ftarle Berfiimmung erregt, obne 
daß die darauf erfolgenden zornigen Ber 
jhwerden der franzöfilden Preffe in Amerila 
fihtlih Eindrud gemadit hätten. Im Gegen» 
teil glaubt man in Amerifa, daß aud die 
Ihlimmften Anllagen ®ilfons dur die Be 
fegung des Maingaues und die lmftände, 
unier denen fie erfolgte, gerechtfertigt jeien. 
Schon die „Timed" vom 7. April hat auf 
diefen Umftand Bingeiwiefen, und die New 
Dorker „World” und die „New Hort Sun” 
zitiert. Rah „Timed" vom 10. April hat 
dann bie Radhricht von ben erften Zujammen- 
ftößen in Frankfurt einen außerorbentlihen 


"ungäünftigen Eindrud berborgebradt. Setzt 


gibt auch die fehr weit rehtöftehende, ſtark 
Herital gefärbte Barifer Halbmonatzfcrift 
„Le Eorreipondant” zu, daß die Radrichten 
über die Belegung deuticher Städte der 
jenigen Strömung, die in den Vereinigten 
Staaten dafür eintritt, daß man fi nidt 
länger mit den europäifhen Angelegenheilen 
abgebe, eine bedeutende Verftärfung gebradt 
haben. Befonders der Umftand, daß man 
farbige Truppen benugt bat, hat Entrüftung 
hervorgerufen. Sogar der Gtaatsfelretär 
Eolby bat mit Bezug auf den beutfchen 
Proteft gegen die franzöfifhe Bejetung er- 
Härt, da diefe VBefegung für Sranfreich die 
ernfthafteflen politiihen und wirtſchaftlichen 
Solgen Haben würde. Gelbft erbitterte 
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Gegner Wilfons geben jett zu, daß er mit 
feinen Slagen über den franzöfiihen Ym- 
perialiämus nit fo unrecht gehabt Hätte. 

Auch fonft muß der Verfafier, fo fchiwer 
ed ihm antommt, zugeben, daß die Politik 
ber Entente Tfeineiwegd geeignet ifl, bie 
Sympatbien der Amerifaner für den Frieden? 
vertrag und den Völferbund zu berftärlen. 
Sat doh Hoover e3 für nötig gehalten, 
bevor er fih als Kandidat aufftellen ließ, 
fih gegen den Diilitarigmus der Sieger zu 
erflären, den er zu großen Teilen für die 
gegenwärtige Lage Europad verantwortlich 
madt. Auch der Ausſchluß der ehemaligen 
Feinde aus dem Böllerbund müßte als ein 
großer Irrtum beiradhtet werden, wenn den 
Alliierten daran gelegen fei, fi Die Teil 
nahme der Bereinigten Staaten zu fihern. 
Man folle übrigend, fährt der Artikel fort, 
feineswegd glauben, daß die amerifanijchen 
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Kaufleute und Smduftrielen bei dem Ges 
danlen eventuell den europäilhen Handel 
zu verlieren, bejonder8 entjegt wären. Man 
lönnte in Amerifa England und wenn e3 
nötig fei, fogar Europa redt gut entbehbren, 
da man den Handel nad Ehina bedeutend 
gefteigert, den nad) Afrilfa verdoppelt habe. 
Nah Südamerifa babe man für 411 Millionen 
Dollar gegen 275 Millionen im Vorjahre 
und nad) Ozeanien ziveimal fo viel wie nad 
Südamerila verlauft. Zum Schluß bringt 
der Mrtifel die intereffante Angabe, daß 
Bilfon im November 1918 feft auf Die 
Unterftägung Sranfreih® in der Frage der 
Greiheit der Meere gerechnet habe. Er babe 
fi jedoh getäufht, denn Clemenceau babe 
fih von bornberein entichloffen auf die Seite 
Englands geftelt. (Eorreipondant vom 10. 
Mai 1920.) M. 
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Eine Leitfchrift, die von den Dingen ber 
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Die Urjachen der ruffiichen Märzrevoln- 
tion 1917. — Der Boljchewismus und feine 
Ueberwindung. — Bolſchewismus und 
Wirtſchaftsleben. — Der kommende Krieg. 
Bolichewiftifche Weltrevolutionspläne. — 
IR Spartafus befiegt? — Weltfrieg — 
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Der einzige I[Deg zum Weltfrieden. -- Mein 
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menbrucd oder folidariicher Wiederaufbau. 





















Eduard Stadtler, der geiftige Sührer der 
antibolfchewiftifchen Bewegung und Dors 
fämpfer gegen Parteiraoismus in Dentfch« 
land, ift durch feine überaus erfolgreiche 
Dortragstätigfeit feit der Revolution in 
weiteflen Kreifen befanrit geworden. Das 
vorliegende Buch bietet eine zeitgemäße 
überarbeitete Ausgabe feiner wichtigiten 
Dorträge und bildet ein treffliches geiftiges 
Rüftzeug zur Befämpfung des Radifulismus, 
zur Erneuerung unferes- Dolfes und damit 
zur Köfung der europäifchen Zeitfragen. 


K.S. Koehler, Verlag, Leiprig 
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Liefern Probenummern 


Wer ſich über die Aufgaben des Deutſchtums in den 
Nachfolgeſtaaten der diterreich⸗ ungariſchen Monagrchie 
Klarheit verſchaffen will, und die verwickelten Staafs⸗ 
und Wirtſchaftsprobleme dieſer Länder im Südoſten 
des Deutſchen Reiches, ſowie ihre bebeutenden Moglich 
keiten für deuiſche Kultur und Wirtiſchaft an der Hand 
von Aufſätzen erſter Sachkenner kennen lernen will 


der leſe die „Oeutſche Arbeit“ 


die einzige Zeitſchrift, die ſich die Vermittlung eineß 

beſſeren gegenſeitigen Verſtändniſſes zwiſchen dem 

Deutſchen Reiche und den Deutſchen im Süboſten zur 
Sonderaufgabe gemacht hat. 
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Das Wahlergebnis von 1920 
Don Dr. Karl Bernhard Ritter, Mitglied der Preußifhen Zandesverfammlung 
— er Sinn der Wahl ijt flar, daS Volk hat der bißherigen Regierung3- 







— 2 funft eine unzweideutige Abſage erteilt. Die Mehrheitsparteien, 
a Vie fon lange vor dem 9. Novemben 1918, die feit dem 
SV A verhängnißvcllen Zuli 1917 die Zührung unferer Politit in den 
a Händen Hatten, find den Aufgaben nicht gerecht geworden, die ihnen 
anvertraut waren. So lange fie mehr fritiftierend und hemmend, nicht jelbit zu 
pojitiver Leiftung gezwungen ihren Einfluß auf die Gejchäfte des Neich8 geltend 
machten, wurden ſie getragen von der immer wadhjenden Schwäche und Müdigkeit 
des Bolfe8 angefiht? einer Kriegspolitit der faiferlihen Negierung, der e8 an 
flarem Wollen und ficheren Zielen fehlte. Dann aber offenbarte fi) die Ge- 
danfenarmut und Unfruchtbarkeit diefer Oppofitiongftimmung, die ohne neue 
Wege zu willen. fih Haltlo$ von verfchwommenen Hoffnungen und abftralten 
Forderungen beftimmen ließ. 

Der Zug nad) reits ift ftärfer in Erjcheinung getreten, al man e8 jelbft bei 
optimiſtiſcher Schägung vorausjehen fonnte. Die Sozialdemofratie aller Ridhtungen 
bat einen nicht unbeträdtlihen Verluft zu verzeichnen. Insbejondere im Weiten 
fimmt das Land, da3 im Frühjahr 19 durch den roten Stimmzettel feiner Srieg3- 
verärgerung Ausdrud gab, nicht mehr fozialiftifh. Die nüchterne Befinnung ift 
zurüdgefehrt. Im Often fcheint freilich die Rabdikalifterung der Landarbeiter diejen 
Zug zu verwifchen, foweit fi) da8 aus den Medlenburger Wahlen zum Beifpiel erjehen 
läßt. Daß diell. ©. P. D. anwädhft — nicht fo wie man in ihren Kreifen wohl erhoffte 
— ift nur ein Zeichen dafür, daß der eigentliche Stamm der fozialiftich erzogenen 
Arbeiterfhaft dieHoffnungen aufdas wundertätige Erfurter Programm unentwegtfeit- 
hält, daß ift die innere Schwäche diefer Partei, denn diefer Stamm würde vermutlich 
nach einer Zeit unabhängiger NRegierungsleiftung abermal® weiter nach linf3 ab- 
wandern, foweit er dann nicht überhaupt am Marrigmug zu zweifeln anfinge. 
Gut, daß einmal flar zum Vorjchein fommt, wie gering die Zahl der Kommuniften 
ift, felbjt wenn man berüdfichtigt, daß fie bei anderer Zählart noch auf fünf 
weitere Mandate Anfprucd hätten. 

Grenzbuten II 1920 19 


LO 
2 
ID 


‚ Das Wahlergebnis von 1920 


MWie ftarl der Zug nach recht ift, wird erft ganz beutlid, wenn man fi 
vergegenwärligt, daß die zum Zeil auffällig geringere Wahlbeteiligung ihren 
entiheidenden Grund bat in dem Verzicht vieler Wähler der bisherigen Mehr- 
beit3parteien auf die Betätigung ihre Bürgerreht3. Hmeifelnd an ihren biäherigen 
Barteien, fünnen fie fih nicht entichliegen, nunmehr nad) redht8 abzumandern. 
Die Leichtigkeit, miit der die Wähler in England und Amerifa ihre Stimmen 
wechleln, fehlt dem Deutihen, der ein gewillesg Xreueverhbältnis feiner Partei 
gegenüber empfindet. Er denkt zudem aud) heute noch ftarf im politiihen Schema 
der Vorfriegszeit. Diefe Beobachtung beftätigt fih, wenn man einzelne Stimm- 
bezirfe nachprüft, in denen oft ganz überrafchend die Zahl ded Stimmenverluftes 
der Demofratie und inbefondere der Mebrheitsjozialiiten die Zahl der Zunahme 
der Rechtsparteien weit übertrifft. 

Die fehr dies Schema Rechts — Mitte — Lints die Klaffe der Wähler beberridt, 
zeigt aber am auffallendften dag gewaltige Anwacjien der Boll£partei, die geradezu 
dant diefer Gedantenlofigfeit der Wählerichaft al8 Staudamm für den nad redt3 
gleitenden Strom der Wählerfchaft gewirkt Hat. Ich kenne Gegenden, in denen 
die Land- und Yorftarbeiter, entichloflen, dem fozialiftifcden Zentrum den Nüden 
zu kehren, nun zur Teuljhen Vollspartei gingen, obwohl fie für den nationalen 
Sedanten geivonnen waren durd) die foziale Arbeit des Land- und Weinberg- 
arbeiterverbands, defien Borligender Behrens it, mit der Begründung „Iie 
fönnten doch nicht ganz recht8 gehen!” Noerbaupt Haben Unzählige in völliger 
Berfennung der inneren Struftur- und Gedanfenbildung der Parteien die 
Deutſche Volkspartei ftatt der Deutichnationalen gewählt, weil fie doc weiter 
Iinf3 und feine „Toziale“ feil Diele Erfcheinung bedeutet zweifellos eine ernfte 
Aufgabe für. die politifche Arbeit der Zukunft, fol nicht ber Gewinn, der fo bei 
diefen Wahlen no in einer gewilfen Unentfchlofienheit der Wähler fi in „ber 
liberalen“ Partei gefammelt bat, bei irgend einer Gelegenheit dem Wiederaufbau 
des nationalen Staate8 wieder verloren gehen. Die Wählerfhaft muß innerlid 
mit dem Gebankengebalt nationaler organifher Staatsideen burhdrungen und 
damit in ihrem Streben nad) Mberiwindung de8 unfrudibaren Demofratißmus 
befeftigt werden. Daß in ganz Sübbeutfchland die Entwidlung fich wefentlid 
flarer und eindeutiger vollzogen Hat, ift zu begrüßen unb Bat feinen Grund viel- 
leiht mit darin, daB gewifle unerfreufiche Erfcheinungsformen, die bei der Deutſch⸗ 
nationalen Partei im Gegenfag zu ihrer Zührung fi) bemerkbar gemacht Haben, 
in dem rubigeren, nicht fo gefpannten politifhen Leben Sübddeutfchlands ausfielen. 
In Bayern bat zweifellos die Erfahrung der Bevölferung mit der Näterepublif 
die überrafhende Entichloffenheit bei den Wahlen mit hervorgerufen. 

Über die Möglichkeiten der Regierungsbildung jebt fchon Vermutungen auf 
zuftellen, erfcheint unangebracdht, da die allernächfte Zeit ja praftifch zeigen wird, 
was die Traktionsführer ausmachen und dann erjt ein Urteil herausgefortert 
wird. Darum möchte ich mich auf einige Hinmweife befchränfen. E83 fönnte der 
Gedanke naheliegen, Die bisherige Koalition durch Aufnahme der Bolkspartei 
weiter am Leben zu erhalten. ch glaube nur, diefe Löfung mürde dem Sinn diejer 
Wahlen durchaus widerfprechen. Mit der Deutfchnationalen Partei in der Oppo« 
fition würde die Regierung fofort die Stimmung der nationalen Wählerfchaft ein- 
Ichließlich des größten Teils der Volfsparteirvähler gegen fich haben, zumal damit 
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die mefentlichfte und jtärkite Vertreiung des flachen Landes ausgefchaltet wäre, 
während eine der mwichligjten Aufgaben die Heranziehung der Landwirtfchaft zum 
Wiederaufbau und ihr Zufammenjchluß mit den übrigen fchaffenden Kräften des 
Volles if. Mit dent Gegenfa Stadt — Land kann und darf nicht twie bisher 
weiterregiert werden. 

&3 würde aber auch iveiterhin diefe neue Stoalition an dem verhängnis- 
vollen Gegenjaß leiden, der jchon die alte geläahmt hat und der mit den beiden 
Worten Demokratie — Sozialismus in ihrer inneriten Unvereinbarfeit gefern- 
zeichnet if. Da Kafft ein unüberwwindlicher Widerfprucdh in der Auffaffung von 
Sinn und Aufgabe des Staates, der e3 zu pojitivem Schaffen nicht fonımen laf:. 
Bei dem jtarlen Einfirömen bisher demofratifcher Elemente in die Deutjche 
Bolfspartei würde an diefer Unwahrhaftigfeit der Koalition nichts geändert, 
während das Zujanımengehen mit der Deutfchnationalen Partei die Straft des 
nationalen Liberalismus zu nationalem und ftraffen, in dem Pflichtgedantten 
der Berfönlichkeit twurzelmden Etaatsaufbau aufgerufen würde. Daß unjer Vol 
aber zu diefem Staat, dem eigentlichen deutjchen Staat Hintwill, zeigen dieſe 
Wahlen aufs deutlichite. 
| Ein Hereinnehnen der U. ©. B. D. auf der anderen Seite unter Beteiligung 
der Demokratie und des Erzbergerflügeld der Zentrumsleute wircde die bisherigen 
Zuftände vereivigen, ganz abgefehen davon, daß tveder die U. ©. P. D. dafür zu 
haben fein twird in ihrer bequemen und verantwortungslofen Oppojition, noch 
die Demokratie nach der Lehre des 6. Juni ſich diefes Experiment wird leijten 
toollen. — Durch jtandige Drohung mit Austritt würde die unabhängig: ‘Partei 
in einer folden Soalition das Schwergeivicht haben und felbit dabei durdy die 
Phrafeologie ihrer Agitation, durch Utopismus und ftarren Dogmatismus 
wenigftens ihrer Anhänger gehemmt, abhängig von den Snftinkten der Dafje 
unfähig fein, brauchbare praftifche PBolitit zu machen. Darauf hat Winnig im 
roten „Zag” mit Recht Hingeiviefen. Eine regierende U. ©. P. D. trifft tie 
gleiche Verdammnis wie die regierende ©. P. D. Die legten Refte ftaatlicher 
Autorität und TFeftigfeit gegenüber der Straße wären verloren, wenn heute über- 
haupt noch von foldhen Reiten gefprochen werden Tann. ' 

Der Sinn diefer Wahlen geht auf ein Neues. YenfeitS aller Parteien ud 
aller Barteipolitit fucht das Bolt nach den ſachkundigen, Haren, unabhängigen 
Führern, den Beften des Landes, und das erhofft e8 von den Abgeordneten der 
Rechten, daß fie joldde Leute zur Führung der Gefchäfte finden, nicht aber jelbit 
die Gefchäfte der Bartei in der Regierung wahrnehmen. Zur Unterftigung diefer 
Regierung müßten fich alle die Menfchen mit pofitiver Staatsgefinnung und 
nationalem Empfinden zufammenfchliefen. Die Demokratie al3 PBarteiregierung 
jollte in diefen Wahlen ihr Urteil eınpfangen. Sie muß damit abgetan fein. 

Damit Tiegen auch die großen Aufgaben der nächjiten Zeit vorgezeichnet: 
Übergabe der Wirtfchaft aus den Händen der politifhen Parteien in die Hände 
der Wirtichaften, Ergänzung des politifhen Parlamentarismus durch einen 
berufsitändifchen Aufbau, der den Kampf der twirtfchaftlihen Sntereflen und 
Mächte in Arbeitsgemeinfchaft verwandelt. Dazu gehört vor allem, daß flare 
Erienntnis der jozialen Lage alle Schwere und alles Beharrungsvermögen zu 
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itbertvinden berniag und durch weitgehende Heranbildung der Arbeiterihajt zur 
Beteiligung an der wirtfchaftlichen Verantwortung der pofitive Verweis geliefert 
twird, daß nicht vom Marxismus und der von ihm bejtimmten Arbeiterbeivegung, 
fondern in der Fortbildung der wertvolliten Gedanken des Preußentums und des 
alten deutschen Wirtfchaftsrechtes die Zukunft der breiten Schichten des Volkes ihre 
Sicherung hat. 

Zunächit jedoch foll die neue Regierung zufehen, daß jie alle jtaatliden 
Machtmittel jo jchnell und jo feit wie irgend möglich in die Hand nimmt. Nichts 
erivartet man fo fehr von ihr, als die endliche Wiederaufrihtung der Autorität 
des Nechtsftaates. Allen Unbejonnenheiten und allem Terror trete fie darum mit 
Entjchlofjenheit entgegen. Die erjten Wochen werden in der Beziehung ent: 
icheidend fein, jie zeigen allen unrubhigen Elementen, ivas jie bon der neuen 
Regierung zu erivarten haben. 

Möchte die Sachlichfeit und Nüchternheit der Neugerwählten jenjeitS der 
Schlagworte und der fchematijchen Parteifchablone endlich die Bejten und Yu- 
verläffigiten an die Spite des Staates bringen. Soldde Entjagung mwirde inte 
nicht8 anderes den NRechtsparteien das DVBertrauen des Volkes gewinnen. Ver: 
mittler, nicht Organe des Bolkswillens find die Parteien, wenn fie ihren Sinn 
im Staatsleben recht verftehen. 

9. 6. 20. 





Reichswirtfchaftsrat und Reichstag 


Don Mar Bildebert Boehm 


ie Zeitungen verfünden mit Riefenlettern den Ausgang der Wabl- 
a ichlacht, tagelang ift daS Xeferinterefie auf nicht anderes gerichtet. 
Die neuen Abgeordneten de3 Deutichen Reichtages find die unbe- 
> N A itrittenen Helden des Taged. Died da8 Bild. Und nun das 

u Segenbild. An befcheidener Stelle bringen diefelben Zeitungen die 
ortlonfende Lilte der Entfendungen in den NReihSwirtfchaftsrat. Man erinnert 
ih unmilltürlic, daß aud) die Beförderung unferer alten tüchtigen und gewifien- 
haften Beamtenfchaft in unfdheinbaren trodenen Liften in der Beilage der Zeitung 
angezeigt wurde. Der parlamentariftiich zerrüttete Negierungsapparat fchafft es 
heute nicht mehr, die Iebendigen Kräfte de arbeitenden Volles werden zur 
Sanierung unjerer Wirtfchaftspolitif aufgerufen. Aber während durch Wahlkampf 
und Wahlfenfation die Leidenichaften demofratifch nivellierter und zerpulverter 
Urmählermafjen zu ungeheuren Staubwolten aufgewirbelt werben, entjenden die 
Ihaffenden Stände auf eine vornehm ruhige Weife ihre Boten in daß neue 
Wirtihaftsparlament. Daß e8 ungefähr gleichzeitig mit dem neuen Reichstag 
zujammentritt, daß damit eine neue Unbefannte in die fombinatorifhen Gleichungen 
der politiiden Prognoje eintritt, wird faft völlig überfehen. Wie mißtrauifcdh die 
berrichende Parlamentsregierung dem neuen Akteur auf der politifchen Bühne 
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entgegenfieht, fpiegelt fidh in dem groteßfen Unvermögen, ihm ein Hüfung zu be- 
Ihaffen. Schon fpridt man davon, daß aus biefem läcdherlihen Grunde ber 
Zujammentritt des Reih8wirtichaftgrates verjchoben werden fol. Ob der Reichstag 
den Borfprung fo nötig zu baben glaubt? Sollte nicht aud) der Schein ver- 
mieben werben, als legte man auf diefen VBorfprung Wert? 

Die Yorderung einer Vertretung de8 Lörperfchaftlich gegliederten Wirtichafts- 
gefüge8 der Nation ift Hier feit längerem vertreten worden.) &8 fol nicht der 
Anfchein erwedt werden, al8 fähen wir auch nur in dem endgültigen Reidh3- 
wirtihaftsrat der Weimarer Berfaflung eine irgend befriedigende Löfung des 
Vroblemd. Ganz abgejehen von feinem unorganiihen Aufbau ift der NReich$- 
wirtichaftsrat dbe8 Art. 165 als Bloß begutachtendes Organ von vornherein in 
feinen Mactbefugnifien äußerſt beſchränkt. Seine Färglihen initiatoriichen Be- 
fugniffe gegenüber dem Parlament find dem vorläufigen Reihswirtichaftsrat no 
Dazu entzogen. Rein formal ift defien Geltung alfo äußerft gering. Das Ent- 
Tcheidende ift jedoch, daß wir aller Vorausfiht nah Situationen entgegengehen, 
wo unmittelbar drängende Not alle Yormalien zermürben und zerbrechen wird. 
Nicht die bemwilligte, jondern die tatfächliche Macht wird enticheiden. Man entfinne 
fi) des März-Ultimatums der Gewerffchaften und man beadte Paul Lenich8 
bedeutfamen Kommentar dazul Aus diejen Borgängen droht die Diktatur de& 
Proletariatd. Durch bie Hilflofigleit des neuen Parlaments, über die die „Rote 
Sahne“ bereits froblodt, fan leiht da8 parlamentarische Syftem bei der gegen- 
wärtigen Sräftelagerung ad absurdum geführt werden. Es kann der Augenblick 
fommen, wo ber Reichstag für beftimmte Konftellationen in der Kabinett3bildung 
den Neichswirtichaftsrat al8 Stüße geradezu brauht. Deshalb ruht auf dem 
legteren heute eine ungemeine Verantwortung. Die jchlethin enticheidende Frage 
it, ob e8 dem Neihswirtichaftsrat gelingt, tatfächlidh die Wirtichaft als foldhe 
darzuftellen und ihren gejhloflenen [Willen zu verkörpern. Daß aber ift eine 
Srage der Tragfähigkeit der „Arbeitsgemeinfchaft“, die vor ihrer Feuerprobe ſteht. 

Wir verfennen nicht die ungeheuren Schwierigfeiten, die fi vor dem Nteich8- 
wirtfhaftsrat auftürmen. Seine Grundlage, die Arbeitögemeinfchaft, ift dualiftiich. 
Da lauern Berfprengungdgefabren. Arbeitgeber und Arbeitnehmer find ftreng getrennt, 
ängftlid; wacht der Entiwurf über paritätiicher Vertretung der beiden unorganijch ge- 
Thiedenen Kategorien. Das wirtihaftlihe Semeingefühl, da8 erft in Jahrzehnten aus 
der Arbeit der neuen Inftitutionen hervorjprießen fol, fan heute weniger vorau$- 
gelegt werben als je. Da8 Generalitreifögeipenft geht um, die radilale Linke 
verteilt im Norden Berlind Handzettel, in denen die Arbeiter zu planınäßiger 
Berproviantierung aufgeforbert werden. Die Gemwerkichaften, die nad) Lenjch die 
Barteien abzulöfen fuchen, find ihrerjeit3 von einer Parteiagitation zerjett, bie 
da8 Vertrauen zu den bejonnenen Führern untergräbt. Allenthalben droht noch 
immer da8 Chaos, bie Atmofphäre ift Dur die MWahlaufwühlung überbigt, im 
Parlament, in den Barteien felber, in den Slaflen und Ständen und in ihren 
Verkörperungen ftehen fi) Kräfte und Gegenfräfte fprungbereit gegenüber. Aud) 
bie partifulariftiihen Strömungen im Süden de8 Reiches ziehen, wie auß ficheren 
Anzeihen zu fchließen ift, auß alledem neue Nahrung. 


1) Vgl. dazu Dr. Alexander Ringled, Sammer der Arbeit in Nr. 15 und meinen 
Aurfeh Die Parteien und der Törperfchaftlihe Gedanfe in Rr. 11/13 der Grenzboten. 
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E83 möchte eine danfbare Aufgabe für eine fouverän über den Gegenjäten 
ftehende Bigmard-Natur fein, auf den Inftrumenten de8 Hilflofen Reichstags und 
des fhüchternen ReihHrvirtihaftsrat8 zugleich Tpielend, dag Widerftrebende zu- 
fammenzureißen und dadurch mit ftarfer Hand dag Ganze mitzureißen. Wir jehen 
den überragenden Mann nicht und wüßten nicht, woher er plöglidy) fommen follte. 
Hämiſch weiſt die „Rote Fahne“ dem Neichtpräfidenten Ebert die Million zu, 
geſtützt auf die militäriſchen Machtmittel, dieſe Rolle zu „ſpielen“ und damit 
endgültig auszuſpielen. Mit ihm ſoll das Volk abdanken und die Maſſe auf den 
Thron ſteigen. Wir beſcheiden uns und halten nach Männern Umſchau, die 
innerhalb von Reichswirtſchaftsrat und Reichsſtag als Vindekräfte wirken können ˖ 
Wir erinnern daran, daß Männer von wirtſchaftlichem Führerruf und ſtarker perſön⸗ 
licher Geltung beiden Körperſchaften angehören. Darin liegt ohne Zweifel die Gefahr, 
daß parteipolitiſche Vereinſeitigung auch in den Reichswirtſchaftsrat übergreifen kann, 
wo auf autonome wirtiſchaftliche Sachlichkeit alles ankommt. Wir möchten aber 
doch auf die Hoffnung nicht verzichten, daß umgekehrt die Sachlichkeit der wirt— 
ſchaftspolitiſchen Einftellung heilſam auf die parteipolitiſche Zerſetzung des Reichs— 
tags zurũckwirken kann, zumal es ſich teilweiſe um Männer handelt, die ungleich 
ficherer im wirtſchaftlichen als im parteipolitiſchen Sattel ſitzen. Die doppelte Bindung 
chafft Hemmniſſe, aber fie bietet auch ganz neue Möglichkeiten, für die die Bor- 
gänge noch gänzlich fehlen. Da aber liegt der Anſatz zur Uberwindung des leer⸗ 
laufenden Mechanismus, der Anſatz zur ſchöpferiſchen Tat. 

Wir blicken alle auf die entſcheidenden Verhandlungen, die unſerer neuen 
Regierung in Spa bevorſtehen. Wir beachten aber kaum, daß „Spa“ bereits im 
Gange iſt. Führende deutſche Wiriſchafter verhandeln in der Stille in Paris 
mit den dortigen inoffiziellen Kontrahenten der kommenden Wirtſchafts verträge. Das 
können die eigentlichen Waffenſtillſtandsverhandlungen der wiriſchaftlichen General⸗ 
ſtäbe beider Länder ſein, unter die nachher die offiziellen Machthaber im weſentlichen 
ihr Siegel ſetzen. Der Vorgang iſt bedeutſam. Nicht „Macht“ zu „haben“, ſondern 
Macht zu ſein: darauf kommt es in kritiſchen Zeiten in erſter Linie an. Aber 
auch der beſte Generalſtab iſt nur dann eine Macht, wenn er nicht nur Köpfe in 
fich beſchließt, ſondern auch eine Armee hinter ſich hat. Generalſtab und Armee 
ſtehen heute auch in der Wirtſchaft nicht mehr zueinander, wie vor dem Ktrrieq. 
Der Reichswirtſchaftsrat hat bereits in der Arbeitsgemeinſchaft einen feſteren 
Unterbau, er iſt bereits eine paritätiſche Vertretung des werktätigen Volkes. Nur 
wenn die organiſche Umwandlung der burgfriedlichen Parität, die den Klaſſen⸗ 
kampf letzten Endes doch nur ſilundet, zu korporativer Solidarität, zu waährer 
wiriſchaftlicher Gemeinverantwortung gelingt: nur dann wird die künftige Kammer 
der Arbeit den Parlamentarismus erfolgreich in die Schranken verweiſen können, 
innerhalb deren er gute und erfolgreiche Arbeit zum Wohle des Volksganzen 
leiſten kann. 

9. 6. 20. 
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Aus Geheimberichten an den Grafen Hertling 
(1915— 1917) 


Don Stanz von Stodhammern, Mlinifterialdireftor im Reichsfinanzminifterium 


liher Briefe entnommen, die ich al® bayerifher Diplomat in ber 
Zeit vom Suli 1915 6i8 Juli 1917 au8 der Schweig an meinen 
hochverehrten damaligen Chef, den bayeriihen Minifterpräfidenten 
Grafen Hertling, gerichtet Habe, um ihn feinem Wunſche entſprechend 
üder die Grundlinien der Berihte auf dem Laufenden zu Halten, die ih im 
Auftrag der Reich8leitung über den jeweiligen Stand der Friedensftrömungen in 
einigen Ententeländern nad) Berlin zu eritatten Hatte. Diefe letteren Berichte, 
die etma 500 Nummern umfaffen, jcheiden aus dienſtlichen Gründen bei Diejer 
Beröffentlihung aus, die fi) auf eine Auswahl der an den Grafen SHertling 
gerichteten vertraulihden Stimmungsberichte beifchränten mußte. Talt und NRüd- 
fiht auf verjchiedene, teil in der Schweiz, teil im übrigen Ausland lebende 
Kollegen und Gewährsleute geboten, nur diejenigen Schreiben aus der Gejamt- 
folge berausguheben, deren Inhalt Feinen deutlihen Schluß auf befondere Quellen 
erlaubte. 

Meine Schweizer Berichterftattung, die eine Fortfegung meiner Tätigfeit 
bei der bayerifhen Sejandtichaft in Rom (September 1914— Mai 1915) bedeutete, 
Hut, ungeachtet de3 vertrauensvollen Berhältniffeg, da8 mich mit dem Grafen 
Hertling verband, Jeinerzeit nicht durchweg feinen Beifall gefunden. Sie war 
ihm, wie er mir gegenüber, wenn id) nad) Münden kam, wiederholt äußerte, 
zu „peſſimiſtiſch“. Dieſe Auffaſſung fonnte an fi nicht überrafchen. Graf 
Sertling, dem ih die legten zwei Jahre vor dem Strieg alS erfter perfönlicher 
Hilfsarbeiter im Deinifterpräfidium Hatte nabeftehen dürfen, war ein berborragen- 
der Geift, ein Mann von hoher geiftiger Kultur und ausgeprägter Würbe, „aus- 
gerüftet“, um ein befanntes® Wort zu gebrauden, „mit dem ganzen Wiffen feiner 
Zeit“, ein vornehmer, Hochgefinnter Charakter und eine durch und durch arifto- 
fratiihe Natur, die dem Demos im ariftotelifhen Sinne und wohl aud) in tat- 
jähliher Wirklichkeit innerlid) ablehnend gegenüberftand. Neben den äußeren 
Attributen eine glänzenden Ahetoren, afademiichen Lehrer8 und Parlamentarierg 
befaß er ungewöhnlihe Schärfe und Klugheit des Urteild und jene Abgeflärtheit, 
wie nur ein langes und tatenreiche8 Leben fie verleiht. Yür immer denktwürdig 
geblieben ift mir in diefem Sinne der Tag der englifchen Kriegserklärung. Als 
ih dem Minifterpräfidenten morgen? um fieben Uhr in feiner Bibliothef über die 
aus Berlin über die Londoner Entihlüffe eingelaufenen Nacdjrichten Meldung 
erftattete, fand ih ihn vor einem großen Band Kant figend. Auf meine etiva8 
überrafhte Frage, woher er in Diefer Zeit fi) überftürgender Ereignifle die 
Ceelenrube nehme, die zur Beihäftigung mit derart abitraften Gedantengängen 
notwenbig jei, erwiderte er mir mit feinem Lächeln, daß eben diefe Beichäftigung 
ihm die Ruhe der Überlegung fichere, deren er in biefen aufgeregten Zagen 
bedürfe. Einem Mann von derart audgefprochener Neigung zu geiftiger Selbit- 
ifolierung war nicht leicht beizulommen. Hierzu am, daß derjelbe Dann, der als 
Gelehrter, politijcher Theoretifer und VhilofopH auf der Hohen Warte innerer, geiftiger 
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Unabhängigfeit ftand, als praftifcher Politifer und Staatsmann dem Begriff der Auto- 
vität und feinen Berförperungen eine befonberd Hohe Bedeutung gumaß und von der 
Überzeugung bejeelt war, man müfje die Autorität unter allen Umftänden unter- 
ftügen. Autorität in diefem Sinne während de8 Frieged war für ihn die amtliche 
Berliner Meinung. Berlin feinerjeit$ war vom Attentat in Serajewo bis zum 
Vorabend des Ultimatum, von den SriegSerklärungen an Rußland und Srantreid) 
bis zu den Friedensaktionen unentwegt optimiſtiſch und zwar nicht nur nad außen 
hin, ſondern auch im internen Verkehr der Bundesſtaaten und vornehmlich gegenüber 
München. Man hat dem Grafen Hertling den ungerechten Vorwurf gemacht, er habe 
fich dieſem Optimisſsmus kritiklos angeſchloſſen. Dies war nicht der Fall. Graf 
Hertling war ſich klar des Ernſtes der Lage bewußt, in die die Nation durch die 
von Berlin aus leichtfertig gebilligte Wiener Démarche in Belgrad geflürzt wurde. 
Er war über die verhängnisvollen Möglichkeiten, die das zum 23. Juli geplante 
Ultimatum an Serbien in Gefolge haben konnte, durch den ſeinerzeit von der 
Eisner⸗Regierung veröffentlichten Bericht der bayeriſchen Geſandtſchaft in Berlin 
vom 18. Juli vollkommen aufgeklärt, der auf gewiſſenhaften Erkundigungen im 
Auswärtigen Amt beruhte, und deſſen Verfaſſer nur ſeine Pflicht erfüllte, wenn 
er alles, was man ihm in der Wilhelmſtraße ſagte, ſorgfältig und ohne eigenen 
Kommentar nach München berichtete. Das dienſtliche Alter und die amtliche 
Gereiftheit des in Frage ſtehenden Diplomaten ſchloß zudem jede Möglichkeit aus, 
er könne die maßgebenden Herren des Auswärtigen Amtes mißverſtanden haben, 
wie Staatsſekreiär von Jagow in einer Nebenbemerkung ſeines Buches zu dieſem 
für da8 damalige Auswärtige Amt ja gewiß nicht jehr angenehmen Bunft an- 
deuten zu müflen glaubte. Auch der rufiiihe Gejfandte in München, Herr von 
Bulagel, Hatte dem Grafen Sertling in jenen verhängnißvollen Tagen in nidt 
mißazuverftehenden Worten den Standpunft Rußlands zur Kenntnis gebradji: 
„La Russie*, fagte Herr von Bulatel wörtlid, „ne permettra jamais, que la 
pauvre Serbie soit mangee“. Als Graf Hertling diefe immerhin ernfte und 
ernft zu nehmende Außerung telephonifch nad) Berlin melden ließ, begegnete fie 
überlegenem Lädjeln. Ein Bericht be8 bayerifchen Befandten in Petersburg batte 
ebenfalls feinen Eindrud auf den Grafen Hertling nicht verfeßlt. Baron Brunelius 
Batte feine Auffaffung dahin prägifiert, daB er den Optimismus, mit dem die 
Berliner politiihe Leitung die Lage beurteile, nicht zu teilen vermöge, und in 
der legten Julimodhe die Situation in die Worte aufammenfaßt: „La Russie 
recule pour mieux sauter.*“ Wenn Graf Heriling irogdem auf die Einberufung 
de8 auswärtigen Ausfchuffes verzichtete, jo geihah die aus vaterlänbifchen Er- 
wägungen. Berlin Batte au8 Gründen, die damals in München no nicht klar 
autage liegen Eonnten, abgewintt. Graf Hertling feinerjeit8 wünfchte alles zu 
vermeiden, iwa8 die ibm al8 von hoher Warte aus gefaßt erfcheinenden Berliner 
Entihlüffe durcdhfreugen ETonnte. Bei diefem für Berlin vielleicht angenehmen, 
im Laufe der ferneren Entwidlung aber für da8 Neichdgange verhängnisvollen 
Verhältnis zwifchen Berlin und Münden blieb e8, folange ®raf Serling bayerifcher 
Minifterpräfident war. &8 war aber unter Ddiefen Umftänden eine innere Not- 
wendigfeit, daß Graf Hertling peifimiftiihe Auffaffungen, Avie fie in meinen Be- 
richten zum Zeil zum Ausdrud famen, nit gut aufnahm. Sedes Urteil, das eine 
Spite gegen die Wilhelmftraße oder gar ben Kanzler Bethmann, zu enthalien 
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Ichien, war ihm unfympathiih, da er in rebliher Überzeugung in Herrn von 
Bethmann Hollmeg den von ber Vorfehung gefandten Lenker der Nation in diefem 
Krieg erbliden zu müflen glaubte. Yür diefe feine Auffaffung, die Verlauf und 
Ausgang des Strieges leider ald eine graufame Selbfttäufchung erwiefen, hat fich 
Graf Hertling mit der ganzen Vornehmbeit und Zähigkeit feines Wefeng, ſowohl 
feinem Serm und König gegenüber, dem mehr ald einmal nicht unbeträdhtlide 
Zweifel an der StaatSfunft de8 Herrn von Belhmann Hollweg aufitiegen, der 
aber ein zu Fonftitutionell gefinnter Monard war, um feinem Herzen anderdwo 
als in vertrauten Kreife in diefer Hinfiht Luft zu machen, wie anderen Zweiflern 
gegenüber mit dem ganzen Gewicht feine Anfehens eingelegt. Der damalige 
NReichstangler Hatte daher niemand zum ausdauernden und verläffigeren Freunde 
und zur ftärferen Stüge ald den greijen Grafen Hertling, der bei allen fritifchen 
Anläflen von Berlin au mit Erfolg für das Verbleiben des Kanzler im Amt 
mobilgemaht werden Tonnte. 


In diefer Aimofphäre fonnten Berichte auß einem Land, wo alleß bie 
Sprade kühler Kritik fpradh, nicht auf große Erfolge rechnen. Nihtsdeftomeniger 
war es Pflicht, die Linie einer gewiffen Nüchternheit einzuhalten, die allein ge- 
währleiften fonnte, daß der bayerifche Minifterpräfident, der für die Sriegspolitif 
des Reiches eine ftarfe Mitverantwortung trug, wenigftens bie und da die Wahr- 
heit Börte, und zwar fo, wie fie fi) in der Schweiz in fröftelnder Nadtheit darftellte. 
Die Methoden, mit denen die damalige Leitung unferer Auslandspolitit eine allzu 
unbequeme Wißbegierde bundesftantlicher Minifterpräfidenten auf da8 ungefähr- 
lihe Gebiet umfangreider Situationsberihte aus China und Merilo abzu- 
Ienfen wußte, madte e3 notwendig, den Grafen Sertling befonderd auf jene 
Buntte binzumweijen, in denen die mir gugängliche Meinung neutraler, inZbefondere 
furialer Diplomaten, fowie offizieller und inoffizieller Abgefandter unferer Ber- 
bündeten von den Beimatliden Auffaffungen in beforgnigerregender Weife ab- 
wichen. Der homöopathiſche Wahrheitsgehalt, dem ich nach meiner Rüdfehr auß 
Rom im Mai 1915 in dem der bayerifchen Regierung aus Berlin zugegangenen 
Nachjrichtenmaterial über die italieniiheu Vorgänge vorfand, deren Entwidlung 
id von Beginn de8 Weltkrieges biß zur Intervention Jtaliend aus nädjfter Nähe 
Batte verfolgen fünnen, ließ e8 ratjam erfcheinen, mit bejonderem Nadjdrud auf 
Fragen binzuweilen, in denen felbit die Minimaldojen an Berliner Informationen 
und Berichten, die nad Münden gelangten, nicht der Richtigkeit entipraden. An 
eriter Stelle jtand bier Wien, worüber in der Schweiz auf dem Wege über eine 
Menge dort privat und offigiös anwejender Mitglieder des öfterreihiich-ungarifchen 
Diplomatenforps und ded Wiener Hochadel$ eine Menge höchft greifbarer Dinge 
zu erfahren waren. In erjchredendem Maße trat die Mangelbaftigfeit der 
Berliner Informationen aus Wien in den Frübjabrömonaten 1917 autage, als 
da8 Geipenft des Habsburger Verrates, in Tchattenhaften Umrifien erkennbar, 
bereit dur) die Schweiz fchlid, während die deutiche Wiener Vertretung im 
Gegenfag zu den nüdhternen Tatjachenberichten de8 bayerifchen Sefandten, Baron 
Zuder, 5i8 zum legten Augenblid von Umtrieben des Haufe Parına jo wenig 
zu wiflen jchien, wie im Unglüdsfommer 1914 Reich8fanzler und Auswärtiges 
Amt von ber wirklihen Sachlage und der Mentalität der fremden Kabinette 
wußlen. Gerade bezüglich Wiens aber ftand Braf Hertling uneingefchränft auf- 
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feiten der Berliner Bertrauengfeligleit. Ofterreich-Ungarn war ein Punkt, in 
dem e3 fchwer war, fih mit ihm zu verftehen. Hier begegnete er fih in über- 
rafchender fibereinftiimmung mit dem Staatsfelretär von Iagow, dem er an Beilt 
und Charakter doch weit überlegen war, und beffen Weltanichauung der feinen 
fonft wenig glih. Für ihn, wie für Herrn von Sagew, war Öfterreih da3 
fonfervative und ariftofratiihe Qand par excellence, da8 Land ehrmwürdiger und 
heiliger Tradition und die Macht, für deren Erhaltung und Konfolidierung unter 
allen Umftänben einzutreten die Aufgabe der deutfhen Politik fei. Die unbedingte 
und faft Ieidenfhaftliche Vorliebe des Grafen Hertling für Dfterreich enifprang 
nit etwa Hlerifalen elleitäten. Während dag erhabene Oberhaupt der fatho- 
liihen Kirhe, Benedilt XV., geleitet von dem bobenpriefterlihden Wunijche, der 
aus taufend Wunden blutenden Menjchheit den Frieden wiederzubringen, alle 
zuläfjigen Mittel in Bewegung fette, um dag Wiener Kabinett und inSsbejondere 
Kaifer Sranz Bofeph zum Entgegenfommen gegenüber den Italienifchen Wünfchen 
zu beitimmen, ftand ein fo treuer Sohn feiner Sirche, wie Graf Hertling, auf 
dem entgegengefegten Standpunft und wollte von Teiner Nachgiebigkeit HOlter- 
reih8 in der Trentinofrage willen. Sein fonft Flarer und nüchterner Berfiand 
fa in diefer Beziehung nit fo richtig, wie da meit und tief 
blidende Auge de PBapftee. ES war feine außgelproden ariftofre- 
tifche, alten Mberlieferungen folgende Betrachtungsmeife der Dinge, die 
den Grafen Hertling zu derartiger Nachgiebigfeit gegenüber Wiener Anihauungen 
und Wünfchen führte. Aus jolher VBoreingenommenbeit für die Hofburg und die 
Doppelmonardie erklärt fich neben manchem anderen auch) der Standpunft offener 
Öegenfäglichkeit, den Graf Hertling dem Fürften Bülow gegenüber feit Beginn 
des Weltkrieges einnahm. Daß der Fürft, al er im Dezember 1914 die von 
ihm als die Aufgabe eines Arztes, der an ein Totenbett gerufen werde, bezeichnete 
römische Milton übernahm, für die Notwendigkeit fofortiger territorialer Kon- 
zejlionen an Italien eintrat, daß er in Berlin empfahl, in weifer Bemefjung ded 
ungebeuren Einfageß, der auf dem Spiele ftand, Italien in großzügiger Weile 
entgegenzufommen, begegnete in Münden einer von Wien au mit Gejchid ge- 
näbrten Mikbilligung. 

Fürſt Bülow fah in der Schwäche und Unfelbftändigfeit unferer damaligen 
Politit gegenüber Ofterreich einen der dunfelften Bunkte am beutichen Horizont. 
Er erinnerte gern an daß befannte Wort des Zürften Talleyrand, daß jede Allianz 
dem Berbältniß zwiichen Neiter und Pferd gleiche, daß e8 aber darauf ankomıme, 
der Leiter zu fein und nicht der Gaul. Er ging davon auß, daß wir Ofterreich 
führen, nit aber und von VOfterreich !ind Schlepptau nehmen laffen dürften. 
Er ordnete in der Trentinofrage die öfterreihiihen „Sentiment$* umſo kalt⸗ 
blütiger dem deuten Anterefie unter, al8 er fand, daß wir fchon mehr al8 
genug für diefen Alliierten getan hätten, für den und durch den wir uns in den 
fürdhterlicäften aller Kriege Hatten Hineingiehen laffen. Er hielt alfo ein Enigegen- 
fommen gegenüber den italienifchen Bünfchen füc geboten, da e8 Mar war, daB 
nur jo einem Eintreten der Halbinfcl in den Srieg vorgebeugt werden Tonnte. 
Der Fürſt wußte au, wel jhwere diplomatifche Yehler bei der Vorbereitung 
des Ultimatums, wie in ber Zeit zwifchen defien libergabe in Belgrad und der 
Kriegserklärung Deutſchlands an Frankreich und NAußland gegenüber Italien 
begangen worden waren, Fehler, die ein Einlenken doppelt notwendig machten. 
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Für Graf Hertling ftand hingegen die Frage im Vordergrund, ob Wien 
ein Opfer überhaupt gugemutet werden fünne, eine Frage, die er unbedingt ber- 
neinte. Die Abneigung gegen den Yürften Bitloww, die in Wien berrfchte, fand 
beim Grafen Hertling Widerhall, wobei nicht verfchtwiegen werden darf, daß diejer 
Diener Abneigung von Berlin aus verftändnispoll dadırd nachgeholfen wurde, 
daß aus Berichten und Briefen des Fürfien dies oder jenes, was nicht gerade 
jhmeicdhelhaft für die Wiener Politit war, von der Spree in die Donau geleitet 
wurde. So wurde erreicht, daß bei jeder Berliner Kanzlerfrifis Wien gegen eine 
etivaige Wiederberufung des Fürften Biloiv Widerfprud) erhob, was fi) in der 
Zeit des Friedens von Breft-Titoroft bis zu jenem Artifel des offiziofen „Wiener 
tsremdenblattes” fteigerte, der fi) für den Fall der Rückkehr des Fürſten in 
geradezu dreilten Drohungen erging. Hierbei ift nicht zu vergeffen, daß ſeit 
dem Teitehen des deutfch-viterreihifchen Biindnifjes, daS Heikt, während falt 
40 Kahren, Teutfchland fih forgfanı jeder Einmifchung in öfterreichifcehe Perfonal- 
fragen enthalten und nie auch nur audeutungsweife diefen oder jenen öiter- 
reichifchen Minifterfandidaten al persona minus grata bezeihnet hatte. Kaum 
ein Jahr nachden das Reih Bismards fi) eine folche Snaerenz hatte gefallen 
laoffen, brach Sfterreich zufammen und wir, Gott fei e3 geklagt, mit ihm. Set 
Ipäteren Jahren, wenn über diefe Borgange freier gefprochen werden kaun, wird 
uber diejes Kapitel noch manches zu fagen fein. Es waren an Sdiofonkrajie ge- 
niahnende Erregungszuftände, in die man fuwohl in der Berliner Wilhelmjtraße 
wie auf dem Wiener Ballhausplat geriet, wenn der Name des Fürſten Bülow 
in der Ausland5prefje ettva mit der Unternote auftauchte, der Fürft werde Deutich- 
laud bei den feinerzeitigen Friedensverhandlungen vertreten. Daß Fürit Bülow 
in der Schweiz fich in vornehnifter Weife von jeder politifchen Betätigung zuritd- 
hielt, daß cr leiten frenden Diplomaten, nie einen frenmden Yonrnaliften fah, 
wurde ignoriert. E83 offenbarte fih in diefem Punkt ziwijchen Wien, Berlin 
und Münden eine Eintracht und Herzlichkeit, eine Ridhaltslofigleit des Ver- 
trauens und eine Entfchloffenheit zu gemeinfanter Abwehr, von der man nur 
hätte wünschen können, daß fie in Lebensfragen der Nation fich ahnlich aktiv 
manifeſtiert hätte. 

Jede Reiſe nach Berlin oder München beſtätigte dem aus neutralem Lande 
Kommenden aufs neue den Unterſchied, der zwiſchen dem Nebelmeer von 
Illuſionen, das über dem Reiche lagerte und der klaren, ſcharfen Luft nüchterner 
Kritik beſtand, wie ſie in Bern und anderen Orten der Schweiz wehte, wo ſich 
Diplomaten und Nachrichten aus allen Ländern des kämpfenden Erdkreiſes 
kreuzten. Der ſtärkſte Eindruck, den ich in dieſer Hinſicht empfing, war die an 
einen Jubelrauſch gemahnende Stimmung, die ich am 13. Dezember 1916 
in Berlin antraf, wo man eben das ſeit Monaten vorbereitete, in der 
Schweiz bereits ſignaliſierte Friedensangebot der Zentvalmächte bekannt gegeben 
hatte. Zwei Herren aus der nächſten Umgebung des Reichskanzlers von Beth— 
mann Hollweg, zu denen mich mein dienſtlicher Weg führte, gaben ihrer ſtrahlen— 
den Zuverſicht auf das unmittelbare Bevorſtehen des Friedensſchluſſes einen ſo 
treuherzigen Ausdruck, daß man verſucht war, zu glauben, die Entente habe 
Deutſchland den Frieden angeboten, und man komme aus einem Land der Träume 
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und nicht aus der Schweiz, ivo alles, was man feit Wochen und Monaten 
beobachtet hatte, gegen die Opportunität eines derartigen Friedensſchrittes ſprach. 
Die fleptifchen Auffaffungen, die in diefer Hinficht in der Schweiz beitanden 
und über die ich berichtete, fanden ihre volle Bejtätigung durch das, mas ih am 
26. Dezember 1916, 5 Tage vor der brüsten Ablehnung der Entente aus Bern als 
die beftimmte Außerung eines gewöhnlich gut unterrichteten päpftlichen Diplomaten 
nad Haufe melden fonnte. Nur aus diefem Zuftand chronischer Selbittäufchung 
heraus ift e3 zu erklären, daß man in Wien und Berlin fo ziemlich jedes Quartal, 
auf meift vage Agentennachridhten hin, fi am Vorabend eines Friedensjchluffes 
wähnte, während nıan es mit einer gewiffen SKtonfequenz unterließ, die erjehnte 
Friedensanbahnung auf dent Weg loyaler, durch die Berliner Regierung gededte 
Ananfpruchnahne einer neutralen Macht oder twenigftens durch Beauftragie zu 
verfuchen, die nicht von vornherein durch den zweifelhaften Charakter ihrer 
Legitimation den frenwen Vertretern Mißtrauen einflöfen mußten. Dem 
deutfchen Preftige hat während des Strieges nicht zulegt die Unmenge von Leuten, 
die fich in der Schteeiz und den Niederlanden, in Dänemark und in Schweden 
als angebliche VBertimuensträger Berlins umbertrieben, fich bei naherem Anfeben 
aber meift ald unbeauftragte Gejchäftsführer entpuppten, erhebliden Schaden 
getan, da hierdurch bei unferen Gegnern die Meinung gewedt und genährt 
werden mußte, tvir pfiffen Schon 1916 und 1917 zum mindeften auf dem vor=- 
legten Loch. 

Was die Einzelheiten der Berichte anlangt, fo hängen die Hauptfragen, 
die darın behandelt find, mit den großen Wendepuntten des Krieges zufamnıen. 
m Vordergrund ftand zunadhft unfere Stellung zu Stalien. m damaligen 
Auswärtigen Ant, insbefondere bei Herrn von SYagotv, galt ald Axiom, Italien 
itehe vor der Nebolution, die Monarchie werde fopfüber geben, Stalien tverde 
fobald al möglicd) einen Separatfrieden nadhfuchen. Wie irrig dieje in den nad)- 
folgenden Berichten von Anfang an befämpfte Auffaffung war, hat der Verlauf 
des Strieges beiviefen. Stalien war fehon vor dem Sriege in wirtfchaftlicher, 
nationaler und militärischer Beziehung weit über den landläufigen Begriff hinaus 
gewachfen, den nıan fich in Deutfchland zurecht gelegt hatte und hatte in den zehn 
Monaten feiner Neutralität (Augujt 1914 — Mai 1915) fo beivundernswerte 
Proben nationalen Elans und gejtraffter Disziplin abgelegt, daß die von Berlin 
und Wien aus propagierte dee von einem rajchen Zufammenbrud der italte- 
nifchen Kriegspolitit ald morbides Wahngebilde erfcheinen mußte. Graf Hertling, 
der fchon aus früheren Jahrzehnten eine gewiffe Ranküne gegen Stalien hatte, 
die jelbjt in feinen Sanzlerreden noch zum Ausdrud kam, teilte bedauerlicher- 
weije die fchlechte Meinung Herrn von Sagows über Stalien. Er wollte fi) nicht 
zu dem innerlichen Zugeftandnis durchringen, daß Stalien forntell berechtigt ivar, 
dein casus foederis al3 nicht gegeben zu betrachten, nachdem ihm Berlin in engjtem 
Einvernehmen nıit Wien die Dentarhe in Belgrad verheimlicht, nachdem Herr 
von agorm dem italienischen VBotichafter Bollati gegenüber noch bis zum Vor- 
abend der Übergabe des Ultimatums in Belgrad bejtritten hatte, auch nur das 
Beringfte über die Wiener Abjichten zu teiffen, und nachdem Deutfchland endlich, 
in ratjelhafter Mbderjtirzung und gegen die Meinung formwohl des Generalitab$- 
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chefs wie des Statsſekretärs des Reichsmarineamts, von ſich aus an Frauk— 
reich und Rußland den Krieg erklärt hatte, gar nicht zu ſprechen von den 
Schwierigkeiten, denen im weiteren Verlauf in Wien und in Berlin die auf Grund 
des Dreibundvertrages berechtigte Auffaſſung Roms begegnete, daß Italien int 
Hinblick auf die im Balkan ſich vorbereitenden territorialen Veränderungen 
einen Anſpruch auf Sicherung territorialer Konzeſſionen habe. In Berlin, 
wo man allen Anlaß hatte, die groben, im Juli 1914 Italien gegenüber be— 
gangenen Fehler zu vertuſchen, unterließ man nichts, was die Antipathie des 
Grafen Hertling gegen die Politik des Quirinals fördern konnte. Berichte, die, 
wie einige der nachſtehend abgedruckten, eindringlich vor den Illuſionen eines 
italieniſchen Separatfriedens, einer baldigen Revolution und des Sturzes der 
Dynaſtie Savoyen warnten und nachdrücklich auf den mit jedem Kriegsmonat 
bewunderungswürdig wachſenden italieniſchen Patriotismus hinwieſen, fanden 
daher in Münden wie in Berlin nur fühle Aufnahme. Ähnlich ſtand es mit 
der belgischen Frage. Bon allem Anfang ließen die Außerungen verläfliger 
neutraler Freunde feine irgendtvie gearteten Ziveifel darüber zu, daß England 
an Friedensverhandlungen, für die nicht die volllommene völterrechtliche, twirt- 
Ichaftliche und militärische Wiederherftellung Belgiens jelbitveritändliche Boraus- 
jegung jet, jich nie beteiligen würde. Die Dauer des Krieges war ferner eine 
stage, die von Herbit zu Herbit aktueller twurde und Hinfichtlich deren in den mir 
zugänglichen politifchen Zirkeln in der Schweiz fchon in Jahre 1915 die Über- 
zeugung beftand, daß vor dem fahre 1917 ein Ende nicht zu erivarten fei. So 
itart wurde fon damals der Kampfwille und die Kampfitärfe Englands ein- 
- gejchägt, ebenfo im Sabre 1916, als die Möglichkeit einer Berfchärfung des 

deutjchen Ubootkrieges die Welt befchäftigte und im Jahre 1917, als die abjolut 
gerechnet großen, relativ gemefjen aber ungenügenden Ergebuifje des verfchärften 
UÜbootkrieges die öffentlihe Meinung Englands ftark zu beunruhigen begannen. 
In klarem Widerſpruch zu der offiziellen Berliner Meinung mußten ferner 
Berichte Stehen, die wahrheitsgetreu fich über die Höchitleiftungen äußerten, die 
man in diplomatifchen Kreifen der Schweiz den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika zutraute. Bon befonderem Geivicht für die Beurteilung diefes Problems 
ivar hier die Meinung des päpftlicden Vertreters in der Schweiz, der lange Syahre 
an der apojtolifhen Delegatur in Wafhington tätig gewefen war, Amerika nach 
allen Enden Hin bereift hatte und aus der Zeit diefer feiner Wirkfamfeit nicht nur 
ein gründliches und gereiftes Urteil über die Verhältniffe Amerikas, fondern aud) 
eine Sülle wertvoller Verbindungen befaß, die ihn in den Stand feßten, fich ein 
flares Bild von dem Stanıpfgeijt zu madjen, der im Frühjahr 1917 die Union 
mit der Wucht eines Tropenfiebers befiel. Wer das, was diefer kluge und auf— 
richtige reund des Friedens, der ganz im Sinn und Geift Benedift3 XV. vaftlos 
für die Ermöglihung einer Anbahnung von Friedensverhundlungen tätig war, 
in bvertrautem Kreis über die Leiftungsmöglichleiten Amerilas entwidelte, — e3 
entfprach in allem den Anfchauungen großer Schweizer Gefchäftsleute, die Amerita 
fannten, — mit den albernen Außerungen zufammenbielt, in denen nıan fich 
in Berlin, und zivar nicht nur in Vollöverfammlungen und in der Preffe, fonderr 
aud) in maßgebenden Streifen über die amerifanifche Intervention erging, mußte 
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ſchon im verhängnisvollen Sommer 1917 um den Ausgang unſerer Sache 
ernſtlich beſorgt ſein. 

Die Stellungnahme der Berichte zu den hier angedeuteten Problemen ergibt 
ſich aus der Lektüre. Die Genugtuung, durch ſie die Meinung des Grafen Hertling 
im Sinne nachdrücklicher Vorſtellungen in Wien und Berlin zugunſten cines 
„Schluſſes zu rechter Zeit“ beeinflußt zu haben, iſt dem Verfaſſer verſagt ge— 
blieben. Als ich den Grafen Hertling im Herbſt 1917 in Berlin wiederſah, war 
er, ein hochbetagter und für das kundige Auge des früheren Mitarbeiters er— 
ſchreckend gealteter Mann, Kanzler des Deutſchen Reiches geworden. Daß er das 
Amt nicht geſucht hatte, wird ihm jedermann bezeugen, der weiß, wie er ſich 
ſeinerzeit im Jahre 1912 unter Berufung auf ſeine Geſundheitsverhältniſſe und 
ſein damals ſchon geſchwächtes Augenlicht geweigert hatte, das Amt des bayeriſchen 
Miniſterpräſidenten anzunehmen. Wenn er ſichs5 Jahre ſpäter entſchloß, bei erheblich 
geminderten Körperkräften die unvergleichlich größere Bürde des Reichskanzleramies 
zu übernehmen, ſo geſchah dies aus Beweggründen hoher Vaterlandsliebe und in 
der durch ſeine parlamentariſche Vergangenheit berechtigten Uberzeugung, daß er der 
Mann ſei, um mit dem Reichstag, in dem man damals die Quelle allen Übels 
ſah, fertig zu werden. In gewiſſem Sinne und bis zu einem gewiſſen Zeitpunkt 
gelang dem Grafen Hertling die Löſung dieſer Aufgabe, dank der unvergleichlichen 
Meiſterſchaft, mit der er in attiſcher Form und mit großer Schlagfertigkeit in 
kritiſchen Augenbliclen die parlamentariſche Situation zu meiſtern wußte. Es 
war dies aber mehr das Aufflackern einer erlöſchenden Flamme, als die Be— 
tätigung geiſtiger Spannkraft und wegweiſender Energie, deren die Nation in 
ihrer furchtbaren Lage bedurfte. Die geiſtige Iſolierung, in der Graf Hertling, 
der ſchon in München auf die Unterſtützung fremder Augen angewieſen geweſen 
war, ſich befand, nahm angeſichts des rieſenhaften Ausmaßes der Geſchäftslaſt, 
die in Berlin auf ihm lag, naturgemäß zu. Und es war eine Tragil des 
Schickſals, daß das phyſiſche Erlahmen eines ehrwürdigen Greiſes mit dem 
kataſtrophalen Zuſammenbruch ſeines Volkes zuſammenfiel, deſſen Führer 
er war.!) 


1) Mit dem Abdruck der Geheimberichte beginnen wir in der nächſten Nummer. D. Red. 
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Die finanzielle Belaftung Deutfchlands 


durch den Sriedensvertrag 
Don Dr. jur. u. phil. Rudolf Dalberg 


EEE ie durd; den Yriebensvertrag feitgeftellte finanzielle Belaſtung 
Deuiſchlands geht weit über das Maß hinaus, welches durch die 
a NV deutiche Annahme de Friedend- und de Waffenſtillſtandsangebots 
en. 7 A der Alliierten vom 5. Oftober 1918 Bertragögrundlage geworden 
en 5 war. Hiernach waren maßgebend die 14 Punkte’ Wilfons, wie fie 
in ber Stongreßbotichaft des Bräfidenten vom 8. Januar 1918 formuliert worden 
waren. E3 war darin für die fiegende Partei der Berzicht auf Erftattung der 
eigentlichen Striegäfoften ausgefprodhen worden und nur eine begrenzte Enijchädi- 
gungspflict aufgeftellt, nämlich die Wiederherftelung von Belgien, Nordfranfreich, 
Serbien, Montenegro und Rumänien; bierzu fam lediglih noch auf Grund der 
Note Lanlings vom 5. November 1918 der Erfag von Schäden, welche die Zivil- 
bevölferung der Alliierten erlitten Hatte. Dieje feite Rechtsgrundlage ift durdh den 
Artilel 231 des TFriedendvertraged vollftändig umgeltoßen worden. Deutichland 
wird für alle Berlufte und Schäden grundjäglich verantwortlid gemacht, welche 
die feindlichen Regierungen und ihre StaatSangehörigen infolge de8 Krieges 
erlitten haben.!) Diefe Schadenserjagforderungen werden auch auf die Angreifer 
Stalien und Rumänien fowie auf Rußland ausgedehnt. Zwar wird im Artifel 232 
anerfannt, daß die Hilfsmittel Deutſchlands nicht ausreiden, um die völlige 
Wiedergutmachung zu gewährleiften; dennoch wird nicht nur der Erfag aller der 
Ziwilbevölferung der Alliierten entftandenen Schäden verlangt, wa8 den Wiljonjchen 
Punkten entiprehen würde, fondern darüber hinaus wird auch Erjag verlangt in 
Höhe der Zapitalifierten Penfionen und Entjchädigungßleiftungen für militärifche 
Opfer de8 Sriegeß und deren Angehörige?) Weiter werden erftattet verlangt 
die often der Unterftügungen an Striegögefangene, deren Familien und an die 
Szamilien der Mobilifierten®), ferner die Schäden durd) Heranziehung zur Zwang$- 
arbeit ohne entiprehende Bergütung.!) Dazu fommen ald Hauptpunlte die Koften 
des Wiederaufbaues in Belgien, Nordfranfreid, Serbien ujmw. fowie der Erjak 
der verfenften Schiffe, Erfag audh für Schäden an jeglihem nit militärischen 
Staatdeigentum; und fchließlih follen au alle erhobenen Kontributionen und 
Geldftrafen rüdvergütet werden, jelbit joweit fie dem Völkerrecht entſprechend 
auferlegt wurden. 

Hierzu kommt noch gefondert — über die von Wilfon geforderte Wieder- 
berftellung Belgiens binausgehend — die Erftattung aller Summen, nebit 
5 Brozent jährlihen Zinjen, welde Belgien von den Entente-Regierungen bis 
zum 11. November 1918 entliehen Hat. Sie find in bejonderen Schagicheinen, 
zahlbar in Gold, fpäteftend am 1. Mai 1926 zu entrichten. Diejer Betrag, der 
die gejamten Striegsfoften Belgiens darftellt, wird auf annähernd 5 Milliarden 
Goldmarf anzunehmen fein. 


I) Bol. Teil VIII Anl. 1 des Sriedendvertrages 1a Art. 116. 
2) Vgl. Zeil VIII Anl. 1 Nr. 5. 

8) Vgl. Keil VII Anl. 1 Nr. 6 und 7. 

4) Bgl. Teil VI Anl. 1 Nr. 8. 
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Die jo beitimmte Entfchädigungspflicht, deren aablenmäßige Zeltitellung erft 
bis zum 1. Mai 1921 erfolgen fol, geht weit über die die Vertragdgrundlage 
bildenden Wilfon-Buntte hinaus. E83 Liegt ein faum verbüllter Vertragsbrud 
vor; Gerechtigkeit und XZreue und Glauben verlangen bie Wieberherftellung ber 
Wilſon⸗Punkte. 

Zur Sicherſtellung und Anerkenntnis ſeiner Schuld hat Deuiſchland als 
Anzahlungen folgendes zu leiften: 

1. 20 Milliarden Mark Gold in Anweiſungen auf den Inhaber zahlbar 
ohne Zinſen bis 1. Mai 1921. 

2. 40 Milliarden Mark Gold in Anweiſungen auf den Inhaber mit 
21, Prozent Zinfen für die Sabre 1921—26 und 5 Prozent Zinfen für die Zeit 
nad) 1926. Dazu 1 Prozent Zilgung ab 1926. 

3. Schriftliche Verpflihtung über 40 Milliarden Marf Bold in Anweifungen, 
su 5 Prozent verzinslih.) Was ımter Goldmarf zu verftehen ift, wird in 
Art. 262 feftgefegt. Nah Wahl der Gläubiger follen e8 Golddollar, Pfund 
Sterling, Soldfranfen oder Goldlire fein und zwar mit dem Gewicht und Yein- 
gehalt von 1914. E8 Haben diefe Währungen untereinander feinen feften Kurs. 
Alle Haben ein mehr oder weniger großed® Dißagio gegenüber dem Dollar. 
Insbefondere der für die Entfhädigungen vorwiegend in Betracht fommende Tsrant 
it um mehr als die Hälfte gegenüber dem Dollar geſunken, wie daß auch feiner 
gefunfenen Kaufkraft innerhalb Franfreich8 entipridt. Die Höhe der Entidhädi- 
gungen wird nun aber zu einem Zeil in dem geringmwertigen ran bei FKrieg$- 
ende berechnet (zum Beifpiel Militärpenfionen, Unterflügungen ufw.); fie muß 
alfo Höher ausfallen, ala wenn der Trank bei Kriegsende noch böhermwertig ge- 
weien, die Lebenskoften in Srankreich niedriger gewelen wären. &8 wäre eine 
offenbare Unbilligfeit, wenn nun ftatt Franken etwa demnächſt Dollars verlangt 
würden, nad) friedensparität. Das wäre feine Entihädigung mehr, jondern 
®ewinnerzielung aufgrund einer formalen BertragSbeitimmung. Auch bei etrwaiger 
Ipäterer Entwertung der ausländifhen Währungen, die durchaus nicht außechalb 
der Möglichkeit Yiegt, Fönnten fi) aus Artifel 262 ſchwere Unbilligkeiten ergeben.‘) 

Die Sefamthöhe der Entiyädigungen foll mit den oben genannten Summen 
nicht erichöpft fein. Sie wird endgültig feitgefegt dur die Commission des 
reparations?). In diefe Summen einzurechnen find die von Deutfchland in Natur 
zurüdzuleiftenden Gegenftände, welhe aus Wegnahme, Sequeftrierungen uſw. 
berrühren.?) Mit welchen wahnmwigigen Entihädigungsiummen auf der Seite der 
Entente aufgrund diefer Triedensbeftimmungen zum Zeil gerechnet wird, ergibt 
die Rede des franzöfilhen Yinanzminifters Klog zur Ratifizierung des Friedens⸗ 
vertrageß, welche die von Deutfchland allein an Srankreich zu leiftende Entfchädi- 
gung auf 375 Milliarden Franken beziffert. Dem entipricht etwa die Stellungnahme 
des franzöfiihen Wiederaufbauminifter8 Zoucheur, welder in der Kammerdebatte 


8) Bol. Teil VIII Anl. 2 Nr. 12c. 

6) gl. nähere® Dalberg, Finanzgefundung aus Währungsnot. 1920. Earl Hey- 
mann? erlag. ©. 72 fi. | 

?) Art. 288, ferner Teil VIII, Anl. 2. 

8) Art. 238, 248 a E. 
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zur Wriedengratifizierung ausführte, daß Deutichland zwanzig Sabre lang je 
18 Milliarden Soldmart aufbringen müffe. Wenn an folde Summen in den 
Köpfen der feindliden StaatSmänner wirklich gedacht wird, fo muß Deutfchland 
jede Hoffnung auf wirtfhaftlihe Wiederaufrihtung fahren laffen; an foldhe 
Summen Tann nit einmal gedadht werden, geichweige daß fie gezahlt werben 
fönnen. Bei gegenwärtigem Balutaftande bedeutet jede Goldmark den zehnfachen 
Betrag an Papiermarl. Nah Loucheur wären alfo 180 Milliarden PBapiermarf 
Sahr für Jahr dreißig Iahre lang zu zahlen. Wer nur einen Begriff vom 
deutichen VollSvermögen (vor dem Striege 350 Milliarden Mark) und Bollgein- 
fommen (vor dem Stiege 40 Milliarden Darf) Hat, muß angefichts folcher 
Forderungen die Zurechnungsfähigfeit der PBerjonen bezweifeln, die fie zu ftellen 
wagen. Eine pfyhologiihe Erwägung follte die Ententemächte vor einer UÜUber⸗ 
Ipannung de8 Bogens bewahren: Ein Bolt, dem fih nicht die Ausficht bietet 
durch Arbeit feine Lage, wenn aud) nur wenig, zu verbeflern, wird niemals die 
Tätigleit und Produltivität entfalten, die e8 an fich erzielen fönnte. Das Ergebnis 
überfpannter Forderungen wird fein, daB die Leiftunggmöglichleit des deutfchen 
Bolfes erihöpft wird, daß die Entente weniger erhält, al fie bei verftändiger 
Sorderungöbemeflung erhalten fönnte. Allerdings mehren fi in Iekter Zeit die 
gewichtigen Stimmen aud) auß den feindlihen Zändern, weldde auf eine Revifion 
de3 SSriedendvertraged drängen. Der damalige Borfchlag der beutichen Unter- 
händler zum Frieden, welcher die fefte Summe von 100 Milliarden Goldmarf, 
allerdings auf lange Iahre verteilt und zinjenlog; verfpredhen wollte, wird bei 
den heutigen zerrütteten WirtfhaftSverhältniffen in Deutichland nicht mehr auf. 
recht erhalten werden Ffünnen. Bei dem heutigen Stand der deutichen Zaluta 
bedeutet diefe Summe ein Mebrfacdhed von dem, waß fie bei dem mefentlid 
höheren Stande im Mai 1919 noch bedeutete. Die Gebietdabtretungen und bie 
wirtihaftlihen Sefleln, die uns durd) den Friedensvertrag auferlegt find, Haben 
die frühere Rechnungsgrundlage völlig verihoben. Den fo veränderten Berbältniffen 
muß bei einer endgültigen Neufeftfegung Rechnung getragen werden. &3 fei 
bier Bingewiefen auf da8 Bud) des engliichen Delegierten zur sriedenskonferenz 
3. M. Keynes „The economic consequences of peace“?), in welchen von einem 
Manne, deſſen Sachverſtändnis die Feinde nicht beftreitenifönnen, anerlannt wird, daß 
Deutſchland nicht in der Lage ſein würde, mehr als 40 Milliarden Goldmark zu zahlen. 

Daß dieſe Stimmen aber durchaus noch nicht das Ubergewicht gewonnen Haben 
und daß es falſch wäre, ſich in dieſer Hinſicht übertriebenen Hoffnungen hinzu— 
geben, beweiſt die neue Rede Millerands in der franzöſiſchen Kammer Ende Mai 
1920. Millerand erklärte, die Auskünfte, die man ſeit einem Jahre erhalten 
habe, geſtatteten, den Betrag der franzöſiſchen Wiedergutmachung auf 200- 210 
Milliarden Mark zu ſchätzen; nach dem Stande vom 15. Mai ſeien das 70 
Milliarden Goldmark. Hiervon ſollten aber die Lieferungen, die Deutſchland in 
natura an Kohle, chemiſchen Produkten uſw. machen würde, unter keinen Umſtänden 
abgezogen werden. 70 Milliarden Goldmark bedeuten aber bei dem heutigen 
Valutaſtande 700 Milliarden Papiermark oder das 31,, fache der geſamten bis— 
berigen deutfhen inneren Schuld. Wenn auf ber bevorjtehenden Stonferenz in 

9) Kohn PMaynard Keynes. Die wwirtfhaftlihen Folgen des Triedend. Deulide 
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©pa, für bie die Rede Millerands doc al Auftalt anzufehen ift, eine Summe 
von gleicher oder ähnlicher Höhe feftgefegt werden follte, dann müßte Deutjchland 
allerdings alle Hoffnung aufgeben, und e8 würde nur ein fchwader Troft fein, 
vielmehr wie blutige Ironie wirken, wenn ibm gleichzeitig verfichert würde, daß 
Diele Summe al® endgültig feine Erböfung mehr erfahren würde. Nur 
wenn in Spa do noch die Einficht fiegen und eine feite Summe von tragbarer 
Höhe feftgefegt werden follte, würde Deutichland neue Hoffnung jhöpfen können. 
Es würde daraus für Deutichland die ftarfe moralifcdhe Verpflichtung erwachſen, 
zur Abtragung diefer Summe daß legte aus drin deutfhen Volle Herauszubolen, 
und damit würde aud) dem Interefle der Entente am bi'ten g>bient fein. 

Hier muß. eingefchaltet werden, daB nad) amtlicher deutſcher Angabe bis 
zum Sanuar 1920 durd) Deutihland an die Ententeftaaten bereit3 Wer:c gefloffen 
find, die fi) auf, eine Höhe von 37 Milliarden Goldmarf belaufen, in der aller- 
dings audh Liquidationen von 12 Milliarden einbegriffen find, deren Bex« 
rechnung nod) offen fteht. Diefe Summe ift alleroing8 nicht nach ben Friedens. 
vertragsgrundfägen berechnet. Sie fol den Betrag der Werte bdarftellen, bie 
überhaupt aus der deutihen Wirtichaft feit dem Woffenftilftand berautgebolt 
worben find. In ihr wird fenntlich einerfeitS der gute Wille de deuiihen 
Bolfes zur Wiedergutmachung, andererjeit3 aber der ®rad der Berarmung, 
weldyer infolge folcher Leiftungen innerhalb der deuifhen Grenzen bat eintreten 
müflen. 

Die endgültige Bezifferung der zu leiftenden Entichädigung ift der Commission 
des reparations übertragen, deren Mitglieder von ben Ententeitaaten beftimmt 
werden. Deutichland oder Neutrale find darin nicht vertreten. Diefem Ausſchuß 
find fo weitgehende Rechte vorbehalten, daß man fagen muß, ein Zeil ber 
beutihen Souveränität fei auf ihm übergegangen. Die Beratungen de Ausß- 
Ihufjes find geheim; die Deutihe Negierung bat Iediglich das Necht, gehört zu 
werden, ohne Anteil an den Beihlüffen zu haben. Der Ausihuß ift an feine 
Gejeggebung und aud nit an befendere Vorfchriften der Unterfuhungen und 
Berfabren gebunden; er fol fih von Gerechtigkeit, Billigfeit, Treue und 
Glauben leiten Iafien.) Bei der eigentlich paritätiihen Zufammenfegung be8 
Ausfhufles muß diefe Beltimmung wie Ironie wirken. Die Mitglieder des 
Auzichuffes haben die Rechte diplomatijcher Vertreter. Die Deutiche Regierung muß 
dem Ausihuß alle Auskunft über Yinanzlage und Finanggeichäfte, über Ver- 
mögen und Brodultionsfraft, Vorräte und die laufende Erzeugung von Robftoffen 
und gewerbliden Erzeugnifien liefern.) Gegen die mißbräudliche Anwendung 
dieſer Beſtimmung ift fein Schuß gegeben; die Handeld- und Betriebs- 
fpionage des Auslands it damit Deulihland gegenüber Tegalifiert. 
Deutſchland muß alle Geſetze, Verordnungen und Verfügungen erlaflen und in 
Kraft Balten, welche zur Erfüllung der Vertragsverpflihtungen nötig erfcheinen.‘®) 
Der Ausfhuß ift zwar zu Stundungen und Bahlungserleihterungen gegenüber 
Deuifchland befugt; Beidhlüffe müffen aber gerade in den wicdhtigften Fragen, 
sum Beilpiel der Aufihiebung der Zahlungspflicht, einftinnmig erfolgen.) Die 

10) Zeil VIII Anl. I. 

11) Zeil VIII rt. 240, 

1) Teil VIII Art. 241. 
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eine Stimme Zranfreich8 fan alfo alle Erleichterungen vereiteln. Die Befchlüfie find 
weiter fofort vollftreddar. Dem Ausfchuß ift alfo nit nur unbefchräntte Ber- 
waltungsmadt gegeben, fordern GerihtShoheit zuerlannt. Eine Berantwortlid)- 
feit der Deitglieder de8 Ausfhuffes wegen Verlegung ihrer Amtspflidt beiteht 
nidt gegenüber dem eima geichädigten Deutfchen Reich oder deutlichen Bürgern, - 
fondern lediglih gegenüber der eigenen Regierung.) Den fihwerftien Ausdrud 
der Anedhtung Deutichlande dur) den Ausfhuß wird man in der Bellimmung 
finden mülfen, taß für den Zall, daß Deutihland feinen Berpflichturgen vor- 
Täglich nidyt nadyfommt, wirtfchaftliche Sperre und VergeltungSmaßregeln, über- 
baupt folhe Maßnadınen, welde ben Entente-Negierungen „al3 durch die Umstände 
geboten erfheinen“ (aljo Zwangsmaßnahmen jeder Art!) von Deutihland nicht 
al3 feindjelige Handlung betrachtet werden dürfen. Da die Einhaltung aller 
Berpflichtungen unmöglich fein wird, ift aljo da8 deutiche Eigentum und die ganze 
deutfhe Wirtjchaft jederzeitigem feindlichen Zugriff wehrloS preisgegeben. In8- 
befondere wird dadurd) den Deutien die Sicherheit genommen, neued Eigentum, 
fei e8 im Inland, fei e® im früher feindlichen Ausland, unter Redht3gewähr 
erwerben zu fönnen. Alles unterliegt dem HBugriff, fotveit nicht im einzelnen 
tale etwa in völferrechtlich bindender Weile auf diefe Nechte verzichtet wird. 
Der gejamte Belig und die Einnahmequellen ‚de8 Deuifhen Neiche8 und ber 
Deutihen Staaten haften an eriter Stelle für alle Bertragdverpflihtungen. Dem- 
gemäß fann aljo aud der Zinfendienft der inneren Anleihen nad) Willfür des 
Ausfhufles in Frage geftellt werden. Diefer Zuftand ift eines großen Volkes 
unwürdig. Ein Ausihuß mit derartig unbefchränkten Befugniffen ift ein Hohn 
auf das Selbftbeftimmungsrecht der Völker. Das deutiche Volk wird in Zukunft in den 
widhtigitenwintichaftlihen und finanziellen Fragen nicht von feiner gewählten Regierung 
geleitet, fordern fein Tun und Laflen wird ihm von einem fraft fremden Madiiprudhs 
eingejegten Ausfhuß von Ausländern Ddiktiert werden. Ein für ein großes Bolt 
auf die Dauer unmöglicher Zuftand! NAllerdirgg wird der Wiedergutmacdjungs- 
ausfchuß einfehen müflen, daß eine Einftellung der Sinfenzahlungen auf Srieg8- 
und Staatsanleihen unmittelbar den Yufanımendbruh der deutfhen Wirtfchaft 
nad) fi) ziehen würde; denn e3 werden dadurd) nicht nur wohlhabende Kapitaliften 
betroffen, fondern, da ungeheuer große Beträge, namentlid) KriegSanleihen, fich bei 
Sparkaſſen, öffentlihden und privaten Berfiherungtanftalten befinden, würden 
Millionen Heiner Rentenibezieher und Benfionäre dadurh in den Grundlagen 
ihrer Eriftenz berührt werden. Natürlich darf auch nicht, wie «3 an fi juriſtiſch 
möglih wäre, auch) die Dedung der Koflen der laufenden Staatöverwaltungen in 
trage geftellt werden, da ein daraus folgendes Stillftehen der Staatsmaſchine 
ohne weiteres das Chaos und den Ausfall weiterer EntihädigungSleiftungen 
Hedingen würde. Ein durch die Entihädigung etwa ersiwungener Staat8banterott 
würde auch da8 Vertrauen aller Bolkfreife in die Möglichkeit des Wiederauflebens. 
der Wirtfchaft endgültig vernichten. | 

Gegenüber diefen erdrüdenden BeriragSpflicten und den alle Grenzen über- 
fchreitenden Befugniffen de8 Ausfchufles Hat Deutihland allerdings ein gewifjes- 
Neht auf Berüdfigtigung feiner Lebengnotwendigleiten erhalten. 

13), Teil VII Anl. ITS 18. 
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Der Art. 234 beitimmt: „Der Wiedergutmahungsausfhuß prüft vom 
1. Mai 1921 ab von Zeit zu Zeit die Hilfsmittel und die Leiftungsfähigfeit 
Deutichlands. Er Hat Vollmadt, die Frift für die Zahlungen zu verlängern und 
die Form der Zahlungen abzuändern.“ 

An Art. 235 Heißt e8, „daß von den zunächſt gahlbaren 20 Milliarden die- 
jenigen Mengen von Nahrungsmitteln und Robftoffen bezahlt werden könnten, die für 
notwendig gehalten werden, um Deuticdhland die Möglichkeit zur Erfüllung feiner 
Verpflichtung zur Wiedergutmachung zu gewähren.“ Da nun, wie oben erwähnt, 
diefe erften 20 Milliarden bereil3 mehr als begliden find, da die Entente aber 
bisher nicht, wie fie verpflichtet war, die für dad Wiederaufleben Deutſchlands 
erforderlihen Nahrungsmittel und Nobfioffe geliefert Hat, wird die erfte beutiche 
Forderung fein müflen, daß ein Zeil der geleilieten Werte, vielleicht 
5 Milliarden, der beutfchen Wirtfchaft baldigft wieder zur Verfügung geftellt wird. 
Das deutihe Volk darbt und die Induftrie liegt zum Zeil ftill, zum andern Zeil 
fümpft fie um ihre Exrifteng wegen unüberwindlider Schwierigfeiten der Kohlen- 
und Rohmaterialbefhaffung und wegen Arbeiterforderungen, die auf Nabrungs- 
mangel zurüdzuführen find. Die Gefundung fanrıı nur eingeleitet werben durd) 
loyales Kreditentgegenkommen ſeitens des Auslandes. 

Die finanzielle Kraft Deutſchlands iſt durch die Gebietsverluſte ſtark 
beeinträchtigt. Mit Elſaß-Lothringen geht faſt %, der deuten Eifenproduftion 
verloren, mit dem Saargebiet rund 9 Prozent der Kohlenförderung; mit Ober⸗ 
ſchlefien, wo die Entſcheidung bringende Abſtimmung noch ausſteht, kömnmien 
28 Prozent der deutſchen Kohlenproduktion verloren gehen. Hierzu kommen die 
landwirtſchaftlichen Erzeugungsgebiete von Weſtpreußen und Polen. Jedenfalls 
wird in Zukunft Deutſchland noch mehr wie früher von der Einfuhr des Aus⸗ 
landes abhängen, während ſeine Fähigkeit auszuführen ſehr geſchwächt iſt. Die 
günſtigeren Ausfuhrzahlen ſeit Dezember 1919 find zu einem großen Teil Aus⸗ 
verfaufswirfungen, fie berufen zu einem guten Teil auf der Ausfuhr von Sapital- 
gütern und führen zu einer Kapitalgentblößung der deutihden Wirtfchaft mit ber 
ssolge, daß demnädjft die deutihe Produftionskraft noch weiter zurüdgeht. In 
gleihem Maße, wie daS erfolgt, ift auch die Meöglichkeit befhränft, die ungeheuren 
Entjchädigungen zu leiften. Während fonft e8 Völkerrechtsübung geweſen iſt, daß 
bei GebietSabtretungen die Schulden mit auf Ben übernehmenden Staat übergehen, 
ift Dies im Friedensvertrag bei dem bauptfädjlichiten Gebiet3verluft nicht vor- 
gefehen.!) Elfaß-Lothringen geht ohne Schulden über und ebenfo die Kolonien, 
nicht einmal da8 bedeutende Staatd- und Stroneigentum wird vergütet. 

Die übrigen Staaten, inSbefondere Polen, Dänemark, SFreiftadt Danzig, 
die deutfches Gebiet erhalten, follen nur den anteiligen Betrag ber Vorfrieg‘ 
[huld übernehmen, der lächerli gering it; denn befanntlic) betrugen die ge- 
fanıten Neihsfchulden vor dem Striege 5 Milliarden, während fie nachher 200 
Milliacden Darf überftiegen, wozu noch die ungemeflenen Striegsentfchädigungen 
fonmen. Da in diejen legtgenannten deutfchen Gebieten belaflene Staat3- und Fron« 
eigentum wird allerdings auf die Wiedergutmachung guigefchrieben; in tweldjer Höhe, 
fteht jedoch dahin. Die orderungen de8 Deutfchen Neiched an feine früheren 
Bundesgenofjien müfjfen abgetreten werden, ohne daß unıgefehrt aud) entipredhende 


18) Titel III, Wrt. 65. 
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Pflichten, zum Beiſpiel gegenüber der Türkei zu Goldzahlungen, erlöſchen ſollen. 
Ebenſo kann der Wiedergutmachungsausſchuß binnen eines Jahres nach Friedens⸗ 
ſchluß die Abtretung deutſcher Rechte und Beteiligungen an öffentlichen Unter⸗ 
nehmungen in dieſen Ländern, ſowie in Rußland und China fordern. Der Wert 
ſolcher Rechte wird vom Wiedergutmachungsausſchuß einſeitig feſtgeſetzt und auf 
die Kriegsſchuld verrechnet. Deutſchland muß ſeine enteigneten Bürger ent⸗ 
ſchädigen, und da dies nur mit Papiergeld und Schuldverſchreibungen erfolgen 
kann, wird ſo künſtlich die Inflation und Geldentwertung in Deutſchland weiter 
getrieben. 

Uber die Artikel der Erfüllung der Entſchädigungsleiſtungen find nun 
einige Sonderbeſtimmungen getroffen von beſonders belaſtender Wirkung. 
Zur Wiederherſtellung der zerſtörten Gebiete iſt Deutſchland verpflichtet, ſeine 
Hilfsmittel und Arbeitskräfte unmittelbar zu verwenden; der Erſatz der verſenkten 
Schiffe erfolgt und iſt erfolgt durch Ablieferung der deutſchen Flotte. Ferner 
find Lieferungen von Kohle und Kohlederivaten, von Farbſtoffen und chemiſchen 
Erzeugniſſen in Natur ausbedungen. 

Die deutſche Handelsflotte hat die Entente gänzlich geraubt. Sie will 
Tonne für Tonne ihrer verſenkten Schiffe erſetzt haben.'e) Das wenige, was 
zunächſt noch nach der Hauptübergabe geblieben war, iſt unter der Bezeichnung 
als Wiedergutmachung für die Verſenkung der deutſchen Kriegsſchiffe in Scapa 
Flow nachträglich gefordert worden, einſchließlich des weitaus größten Teils allen 
deutſchen Hafenmaterials an Docks, Kranen, Schleppern und Baggern. Der uns 
gebliebenen Schiffsbeſtand beträgt kaum 3 Prozent der früheren Flotte. 

Ferner muß Deutſchland fünf Jahre lang Handelsſchiffe für die Alliierten 
auf deutſchen Werften bauen und zwar bis zu 200000 Tonnen jährlich, ſodaß 
eine auch nur mäßige Wiederaufrichtung der deutſchen Flotte für dieſe Zeit über- 
haupt ausgeſchloſſen erſcheint. Deutſchland hat ſeinerſeits auf alle Anſprüche, 
die fich aus feindlicher Einwirkung gegen ſeine Flotte herleiten könnten, verzichten 
müflen.') Diejer Zrieden der Gerechtigkeit, wie ihn die Yranzofen gern nennen, 
mißt alfo auch in den Einzelheiten ganz offenfihtlih mit zweierlei Maß. Aud) 
alle deutfhen Unterjeefabel geben mil dem Friedensihlug verloren. 3 wird 
dafür auf die Wiedergutmahungsfchuld Tediglid” der Betrag der Anlagekoften 
guigefhrieben, während die heutigen Weltmarktpreije diefer Kabel da Dreißig- 
fadje diefer Summe betragen. 

Zur unmittelbaren BWiederheiftellung der zerftörten Gebiete wird Deutichland 
zur Lieferung einer Anzahlvon Begenftänden in Ratur verpflictet.2) In 
Beirat fommen Mafchinen, Werkzeuge, Tiere, Materialien zum Wiederaufbau, 
deren Preife vom Ausichuß feftgejeht werden; doch foll bei deren Anforderung den 
inneren Bedürfniffen Deutichlands Rechnung getragen werben. Bisher hat man 
von Rüdfihtnahme auf das innere Leben Deutfhlands nicht8 geipürt; e8 wird 
abzumarten fein, wa8 auf Brund diefer Belitimmungen verlangt werden wird. 
Die LKiften der zu fordernden Gegenftände follen binnen 60 Zagen nad) fsriedeng- 
Ihluß überreicht werben. Sedenfalls befteht auf Grund diefer Beftimmungen für 

16) Zeil VII, Anl. I, 8 1. 
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ben Ausfhuß die Möglichkeit,. die ganze beutfche Induftrie dur Entblößung von 
Materialien und Majhinen lahm zu legen. Wenn weiter von Srantreih auch 
deutiche Arbeitleiftungen beim Wiederaufbau in Natur verlangt werden, jo wird 
von Deutidland zu fordern fein, Daß die Leilung der Arbeiten, die von deutichen 
Arbeitern erfolgt, au) durch deutfche Unternehmer geichieht; nur dann ericheint 
eine wirklich zwmedmäßige Ausnugung der beutihen Arbeit gewäbßrleiftet. Wenn 
weiter al3 unmittelbare Abjchlagslieferung eine große Menge Pich verlangt 
wird, unter anderem 140000 Milchfühe, fo bedeutet daB mit Rüdfiht auf bie 
Ernährungslage Deutfchlands den Tod taufender Säuglinge. 


Weiter find dur den Friedensvertrag 10 Jahre lang Koblenliefe- 
rungen an Belgien, Yranfreid) und Italien übernommen), deren Gejamtbetrag 
in den erften 5 Jahren zwiichen 391/, und 42 Millionen Tonnen betragen fol und in 
den folgenden 5 Sahren noch bi8 32%, Millionen Tonnen jährlich gehen fann. 
Das find völlig unausführbare BVerpflihtungen. &8 ift für 1920 bereit eine 
Herabfegung der Berpflihtung auf 20 Millionen Tonnen zugeftanden; aber au 
da8 fan nicht geleiftet werden. Bereitd jet, wo nur geringere Lieferungen an 
die Entente erfolgen, und wo Oberfchlefien noch nitliefert, droht der Kohlen- 
mangel die ganze deutihe ISnduftrie lahm zu legen. Der gute Wille Deutichlands 
zur Erfüllung diefer Pflichten ergibt fich auß der im Yebruar unter großen Opfern 
feiten$ der Regierung mit den Arbeitern vereinbarten Verlängerung der Arbeits- 
zeit durch Mberihichten.. Banz fehwere Ungerechtigkeiten bergen die Beftiminungen 
über die Berrehnung der außbedungenen deutjchen Lieferungen. Für Sohlen, 
die auf dem Landweg geliefert werden, fol gutgejchrieben werden der deutliche 
Breis, der aber nicht höher fein darf, al3 der englifche Preis frei Grube. Snfolge 
ber anormal gefunfenen deutijchen Valuta bedeutet der deutiche Preis für das 
Ausland geradezu ein Geidhen!. Die Weltmarkipreife in fremder Baluta find 
um ein Bielfached Höher, je nad) dem wedjlelnden Balutaftarnde beträgt der 
Weltmarktspreis das 10—20fache des deutſchen Preifes. Wenn diefe Bor- 
ſchrift nicht geändert wird, könnte Deutſchland ſich gezwungen ſehen, auch den 
Kohlenpreis im Innern entſprechend auf das Vielfache des jetzt ſchon ſo hohen 
Preiſes heraufzuſetzen und dadurch eine neue Preisrevolution innerhalb der ganzen 
deutſchen Wirtſchaft mit unabſehbaren Folgen heraufzubeſchwören; während 
Deuiſchland fich bei dem freien Export von Waren durch Valutazuſchläge bei der 
Ausfuhr helfen kann, muß es bei den Lieferungen auf Grund der Preisvorſchriften 
des Friedensvertrages ſich eine Ausplünderung koloſſalen Umfanges gefallen laſſen. 
Ebenſo liegt es bei den Kohlederivaten und den chemiſchen Produkten, von welch 
legteren 50 Prozent des bei Friedenseintritt vorhandenen Vorrats und bis zu 
25 Prozent der weiteren Erzeugung bis zum Jahre 1925 abzuliefern find.) Bei 
der an die Inlandspreiſe anknüpfenden Preisberechnung iſt die Möglichkeit 
eines ſo ungeheuren Zwieſpalts der In⸗ und Auslandspreiſe, wie er heute infolge 
des deutſchen Valutafturzes eingetreten iſt, nicht berückſichtigt worden und konnte 
nicht berückſichtigt werden. Die veränderten Verhältniſſe verlangen dringend die 
Abftellung der aus ſolchen Beſtimmungen ſich ergebenden unhaltbaren Lage. Die 


1) Keil VII Ant. V. 
2) Teil VIII Anl VI. 
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gegenwärtige Ausnugung diefer Preißvorfchriften dur Frankreich ingbefondere 
bedeutet eine ganz grobe Ausbeutung Deutfchlandg. 

Eine weitere unerhörte Ausbeutung der Zwangslage Deutſchlands bietet 
die Beitimmung, daß die Erlöfe der in Deutichland durchgeführten Liqui- 
Dationen gum Friedensturfe in die Auslandswährung umgurednen find- 
Da wegen be feit Kriegsbeginn bereitß finfenden Werteß der Mark diefe Erlöfe 
in Dart Höher ausfallen mußten, als bei ftabil gebliebener Währung und da gegenüber 
biefen böberen Erlöfen ein niedrigerer deutfher Zalutaftand nur die natürliche 
Ausgleihung ill, liegt darin eine ganz unberedjtigte Mebrbelaftung, die nicht als 
„Wiedergutmachung“, jondern al8 Beraubung angefehen werden muß. Eine 
befondere Entrehtung der Deutichen liegt barin, daß die Liquidatoren deutlichen 
Buieß lediglich ftrafrechtlich verantwortlid find, aber nicht zivilrechtlich haftbar, 
während umgefehrt die deuifchen Liquidatoren voll verantwortlich gemadjt werden 
fönnen. 

Unerhört belaftend ift auch die Beftlimmung, wonah die Koften der 
Befegung de3 ARheinlandes durch) Deutihland zu tragen find. Diefe in 
Auslandsmwährungen entjtehenden Kojten, für die keine Hödhitziffern feitgelegt find, 
bieten bei dem gegenwärtigen Balutaftand eine ganz ungewifle Belaftung. Sie 
gewähren Sranfreid) und England die Möglichkeit, einen wefentlihen Teil der 
Koften ihres erften Sriedengjahres auf Deutichland abzuwälzen. Das ift keine 
Wiedergutmachung mehr, fondern eine nadte Srieggentfehädigung. Hierzu fommen 
die Ktoften de3 Wiederguimahungsausfchuffes, welche allein für 1920 auf 500 
Millionen Markt veranfchlagt werden. Mit den hier aufgezeigten widhtigfien 
Belaftungen des Deutihen Reiches aus dem Friedenkvertrag ift die Summe der 
Ungerechtigkeit und Unmöglidhkeiten, bie fi in finanzieller Hinfiht aus dem 
szriedensvertrage ergeben, no nicht erihöpft. E3 würde zu weit führen, alle 
Einzelbeiten bier darzulegen. 

Die Verpflihtungen auß dem Vertrag von Verfaille8 müflen Deutſchland 
eine Wiedergutmachung unmöglid madhen. Die Zahlungd- und Lieferung$- 
pflichten wirken derart, daß das Arbeitsergebnis des deutſchen Volkes auf Jahr⸗ 
zehnte zu einem weſentlichen Teil ins Ausland fließt. Ein Gegenwert wird nicht 
geleiſtet; nur eine Gutſchrift, noch dazu in meiſt unzureichender Höhe erfolgt auf 
dem Konto der Wiedergutmachung, das aber ſo hoch iſt, daß praktiſch keine Ab⸗ 
bürdung in Ausſicht ſteht; es fehlt dem deutſchen Volk die Ausficht, durch noch 
ſo angeſtrengte Arbeit ſeine Lage beſſern zu können. Dem arbeitenden deutſchen 
Bürger muß aber die Regierung den Gegenwert für die hergeſtellten Produkte 
geben. Sie kann ˖das nur in Papier, in Banknoten oder Schuldverpflichtungen. 
Die Inflation im Inland wird ſo immer weiter getrieben. Der Gütervorrat 
der deutſchen Wirtſchaft vermag nicht entſprechend der geleiſteten Arbeit zu 
wachſen, während die nominelle Kaufkraft der einzelnen Wirtſchaftsſubjekte ſich 
auß dem Papierentgelt dauernd vergrößern muß. Eine immer weiter fort- 
i&reitende Entwertung des deutfchen Geldeg muß die notwendige Tolge fein. 
Solange die wefentlichiten Vertragspflichten beitehen bleiben, ift fein Ende biefes 
Brozefjeg abzufehen. Wenn fchließli der Geldverfehr verfagt, wenn niemand 
mebr Geld, oder gar Schuldicheine, die fich dauernd entwerten, für feine realen 
Güter annehmen will, muß der Zufammenbruc der deutihen Wirtihaft folgen. 
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Dann kommt aber aud) ber Beitpuntt, wo eine Fortfegung ber Syriebensvertrags- 
leiftungen zur Unmöglichfeit wird. Daß eigene Intereffe weift alfo, wie oben 
bereit8 bemerkt, die Gegner auf eine grundfägliche Revifion des Friedensvertrages, 
wenn bie KYranzofen aud noch in ihrem übermütigen Siegergefühle glauben, 
zugleich die Wirtihaft der Welt und da8 Deutfhe Rei auf Grund papierner 
Verpflitungen endlo8 vergewalligen fowie reftlofe Wiedergutmachung durdjfegen 
zu können. 

E38 wird die vornehmite beutfche Aufgabe ſein, die Erkenntnis der Unmöglich— 
keiten des Friedensvertrages allgemein zu machen, und auf die notwendige Revifion 
zu drängen, ein Verlangen, dem fich auf die ze fein Einfihtiger auch unter 
den tzeinden wird entziehen können. 
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et ie deutfhe Reichsmark ift Ende Mai auf dem Weltmarkt mit eima 
A Y2'/, amerilaniichen Cent8 oder annähernd 15 fchweizerifchen Eentimeg 
we Dewertet worden. Ein Tlägliher Tiefftand, und dennod) eine 

15Beſſerung, wie nıan fie noch vor ganz furzer Zeit nicht zu erhoffen 
| wagte. Denn Ende Januar galt die Mark faum einen Cent und 
se mehr als 5 Centimed. Diefem Wiederanfteigen de Marffurfes parallel 
geht eine unverlennbare Beflerung de8 deutichen Weltfrebitd. Die Yeinde von 
ehedem wollen nicht nur Die Kriegentjchädigung finanzieren, die ihnen Deutfd;- 
land zu zahlen bat, jondern auch ber inneren Wirtichaft ded Landes zu Hilfe 
fommen. Nun bat zwar noch niemal® eine peluniäre Hilfeleiltung bes Aus- 
lands den völligen Niederbrud) der Baluta eines finanztelb ebdrängten Lambes 
verbindern oder gar eine Berdreifahung ihres Werts herbeiführen fönnen. Denn 
eine Zandeswährung wird nur von innen heraus ruiniert und Tann aud nur 
von innen berauß geheilt werden, fo weit dies überhaupt möglih ift Trotzdem 
befiebt unverkennbar ein enger Zufammendang zwifhen der Auslandshilfe und 
der elementaren Beflerung des Markkurſes. 

Der Wunſch, die Weltgeltung der deutfhhen Währung zu Beben, tft allent- 
Balben außerordentlidh lebhaft. Zahlreiche Gründe wirken gufammen, um die in 
anderen Yragen fo meit außeinanderftrebenden Länder der Entente und Die 
maßgebenden Neutralen in bdiefem einen Punkte gemeinfame Sadhe maden zu 
lofjien. Die einen wollen Deutichlands Kaufkraft wieder berftellen, um an ihm 
einen Abnehmer für ihre hochgehäuften MWarenvorräte und ihre zurzeit unfrei- 
willig auf Lager arbeitende Induftrie zu gewinnen. Die anderen wollen dem 
deutihen Schleuder-Ausverfauf ein Ende madhen, ber eine unvermeiblidhe Solge 
der Währungsfataftrophe bildet und die Weltproduttion gefährdet. Wieder andere 
geben fi der Hoffnung Hin, daß ein valutarifch gefräftigte® Deutschland feiner 
bertraggmäßigen Wiedergutmahungspflicht befier werde nachfommen fönnen, al® 
deutſche Sinanzfachverftändige e8 Heute für möglich) Halten. Insbefondere aber, 
und das ift der Punkt, in dem die Intereffen aller beteiligten Länder durcKhauß 
Solidarifch find, wi man bie enormen Maflen Marfnoten und Marfguthaben, 
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bie fi} allenthalben im Auslande angehäuft Haben, zu einem möglichft günftigen 
Kurfe verwerten. Die Mark ift ja feit der Revolution das wildefte Spielpapier 
ber Welt, und die maßgebenden Finanzkreife aller Länder wirken, je nach bem 
Einfluß, den fie auf ihre Regierungen ausüben bürfen, in unterfchieblicher 
Zaktit und Stärke auf eine Politik Hin, die einem günftigen Ausgang ihrer Valuta- 
Tpetulation die Wege ebnet. 

Aber man muß zwifhen Abfiht und Gelingen unterfheiden. Nur ber 
Anstoß zur Befjerung de8 Mearkfurfes ift vom Auslande ber erfolgt; allerdings 
mit folder Stärfe und Planmäßigfeit, daß amerifanifhe Bantiers ihren deutfchen 
Sreunden den fommenden Auffhwung der Mark fchon vor Monaten mit aller 
Beitimmtheit vorherfagen Fonnten. Daß diefer fpefulative Berfuh aber auch 
Erfolg gehabt bat, ift nur deshalb möglich gewejen, weil er von innen ber, von 
der valutariihen Lage Deutihland3 aus, unterfiügt worden ift. Steine Macht 
der Welt würde heute imftande fein, dem ruffiihen Somjet-Aubel eine irgend 
nennenswerte Weligeltung zurüdgugeben, weil feine Entwertung eine organifche, 
tief im ruffiihen Geldwelen mwurzelnde ift. Das deutiche Geld dagegen ift aud 
im Banuar, zur Zeit jeined niedrigften Weltpreifcs, erheblich befler gemwejen als. 
fein Auf. Die Mark Bat fih im Inland auch damald noch eine Kaufkraft bewahrt, 
die doßpelt und dreimal fo groß war wie die Kauffraft de8 einen Cent oder der 
5 Gentimes, die man im Musland für fie zahlte. PBanifcher Schreden und Steuer- 
flucht haben im Sanuar da8 deutfhe Kapital zu Fopflofen Bfund- und Dollarfäufen 
veranlagt und den Marflurd auf dem Welimarft weit unter fein natürlidjeg, 
dem Grade der deutjhen Anflation entjpredendes Verhältnis zu den fremden 
Währungen beruntergedrüdt. Auf diefe Übertreitung mußte, fofern die deutfche 
Kotenprefie nicht geradezu mit ruffiider oder polniiher Gefchwindigfeit arbeitete 
und die Währung von innen aushöhlte, früher oder fpäter eine Reaktion folgen. 
Nur weil dies der Tall war, dag heißt die wirkliche Kauffraft der Marf erheblid) 
über ihrem Weltpreife lag, find die Beftrebungen des Auslands, den Börfenfurs 
der Mark aus politichen, wirtfchaftlihen und fpefulativen Gründen zu fteigern, 
von fo außerordentlihem Erfolg gewefen. 

Damit Bat dad Ausland ung einmal infofern einen Dienft erwiefen, alg 
e8 daß dief gefunfene wirtihaftlihe Anjehen Deutfhlands in der Welt neu 
geftärtt bat. Vor allem aber bat eg ung damit eine fehr nüglidde mwährung®- 
politiihe Lektion erteilt. Nicht nur in Laienfreifen, fondern auch in den Streifen 
der Banfwelt und der zünftigen Bollswirtfchaft ift lange Zeit die Anficht weit 
verbreitet gewelen, die Entwertung des deutjchen Geldeg fei eine ifolierte Erfcheinung, 
gewifiermaßen eine lokale Erkrankung am deutſchen Wirtſchaftskörper, die man 
zu gegebener Zeit durch eine energiſche Therapie werde heilen können. Man 
brauche nur die Urſache der Krankheit, nämlich das Ubermaß der papiernen Geld⸗ 
zeichen zu beſeitigen, mit denen Deutſchland überſchwemmt worden iſt, um den 
inneren und äußeren Wert der Mark wieder auf den Stand zu heben, den ſie 
vor dem Kriege eingenommen hat. Dieſe Anſicht iſt durch die jüngſten Vorgänge 
gründlich ad absurdum geführt worden. Es hat fich bei der Erholung der 
deutſchen Mark von einem Fünfundzwanzigftel ihres alten Goldpari auf etwa ein 
Uchtel desſelben deutlich herausgeftellt, daß die Valuta eines Landes kein iſoliertes 
Organ iſt, an dem man herumkurieren kann, ohne das allgemeine Wohlbefinden 
in Mitleidenſchaft zu ziehen, ſondern daß fie das Herz des Wiriſchaftslebens 
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Bildet, und daß jede Veränderung, der man fie unterwirft, Handel und Wanbel 
im ganzen Lande außerordentlich beeinflußt. Die Bellerung de Marklurfes auf 
dem Weltmarkt bat überaus ernfte Begleiterfhheinungen mit fi gebradt, die Ad 
jchnell zu einer Iharfen KHrifis ausgewadjien haben. 

Wir brauden bei den Einzelheiten diefer Krifi8 und ihren mannigfacdhen 
Eriheinungsformen nicht zu verweilen. E8 genügt zu wiflen, daß fie ihren Aus- 
gang bei der Balutabefjerung und der badurd) verurfachten Verfchiebung zwifchen 
Einfuhr und Ausfuhr genommen Hat. Dabei ift e3 nur der Uußenmwert ber 
Marf, bei dem eine Veränderung eingetreten ift. Ihr Innenwert, die Kauffraft 
der Mark in Deutichland felbft, Hat feine wahrnehmbare Berbefierung erfahren. 
Die Löhne Haben fi) gar nicht, die Beimifchen Rokfioffe und Lebenzmittel nur 
injoweit verbilligt, al3 fie dem unmittelbaren Srud der außländifchen Stonkurrenz 
ausgefegt find. Lediglih bie verhältnismäßig fchmale Beripherie, die Außen- 
handeldwirtjchaft, fpürt bi£her die Wirkungen der veränderten Weltgeltung unjerer 
Währung. Das große Zentrum, die Binnenwirtfhaft, tft noch faum davon be- 
rührt. Wenn nihtsdeftoweniger eine regelrechte Krifis mit STonfumeinjchräntung, 
Produktiorgrüdgang, Schließung zahlreicher Betriebe und zunehmender Arbeitg- 
lojigfeit fellgefielt werden muß, fo läßt daß einen Rüdidhluß auf die Er- 
Thütterungen zu, denen da deutfche Wirtihafisleben aufgefegt wäre, wenn nicht 
nur die Außenpeltung, fondern auch der Binnenwert der Mark fi nennendwert 
heben würde. Bon weldhen Zolgen gar eine völlige restitutio in integrum, daß 
beißt eine Wertfieigerung begleitet fein mwürbe, die nicht bei einem Achtel des 
Borfriegswerts Halt madt, jondern fich biß zur Wiedererreichung de8 vollen alten 
Goldpari fortſetzt, das auszudenken überfteigt faft unfer Vorftelungsvermögen. 
E3 würde zu einer wirtfhafllihen SKtataftrophe niemal8 dagewefenen Umfangs 
und. zu einer vollftändigen innerpolitiichen Zerfegung fommen. Zatfädhlid) ift es 
im ganzen Verlauf der Weltgefhichte nocd) niemald gelungen, eine Währung, 
deren Entmwertung fo weit fortgefchritten war, wie jet in Deutfchland, wieder - 
auf ihren alten Stand zu beben. | 

Eine Sanierungdaltion großen Stil8 muß alfo au3 dem Währungkprogramm 
der deutichen Regierung ohne weiteres außfcheiden. Aber eine andere Trage if 
e8, ob der gegenwärtige Moment, in dem eine gewilje Adereinftimmung zwiichen 
Außenwert und Snnenwert der Mark Eonftatiert werben kann, nicht dazu benutzt 
werden follte, die deutihe Währung auf der neuen Bafi8 von einem Achtel oder 
einem Zehntel ihrer alten Goldparität neu zu befejtigen. Denn fo unbeilvol 
au die Wirkungen bes jühen BalutaverfallS in wirtichaftlicher, fozialer, ethifcher 
und fogar politifcher Beziehung find, no ungleich verhängnißpoller würde ein 
Andauern der Schwankungen fein, weldhe die Mark im fetten Balben Jahre durd)- 
gemacht bat. So lange die Rechnung£einbeit eines Landes feinem feiten Wert 
entjpricht, jondern ein Sahlungsmittel mit ftändig wedfelnder, nicht fonfret zu 
ermittelnder Bahlfraft, gewillermaßen ein Gefäß mit unbefanntem Inhalt ift, fe 
lange ift jede faufmänniihe Stalkulation, jede Konjtanz der Preife und Löhne und 
infolgedefien auch jede innerpolitifche Beruhigung ausgejhloffen. Der Währungs⸗ 
verfall als folcher ift im Grunde nur eine foziale Hrifis; er nimmt ohne Nüd- 
fiht auf die beftebenden RechtSverhältnilfe und auf die Tradition eine Neuverteilung 
aller Einfommen und Vermögen vor, bereichert den Inhaber beitimmter Realwerte 
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und den gelhidten Kaufmann, der die Währungsbdifferenzen außzunugen verfieht, 
und enteignet den Inhaber aller Stapital- beziehungsmweife Rentenanfprüdhe, den Yohn- 
empfänger und den Beamten. Die andauernden Shwanfungen ber Währung 
dagegen bewirken, daß e8 bei dem einwaligen fozialen Unrecht nicht fein Bemenden 
bat, fondern daß ein Unredht immer auf da8 andere folgt, eine Enteignung immer 
von einer anderen abgelöft wird, ſodaß das Wirtſchaftsleben nicht zur Ruhe 
kommt, eine ehrliche Nutzen- und Koſtenberechnung unmöglich wird, und der ganze 
Verkehr ſich ſchließlich auf Spekulation, Ubervorteilung und nacktem Schwindel 
aufbaut. Auch jeder Kredit wird unmöglich, wenn kein Darlehnsgeber weiß, ob 
die Mark, in der er ſeine Forderung ſpäter zurückerhält, auch nur annähernd 
der Mark entſprechen wird, die er dem Schuldner heute zahlt. 

Deshalb wäre für Deutſchlands wirtſchaftlichen Wiederaufbau ſchon viel 
gewonnen, wenn es gelingen würde, der Mark wieder zu einem feſten, unab⸗— 
änderliden Wertverhältniß zum Golbe zu verbelfen, aud) wenn. bie Verhältnis 
nur dem heutigen Weltwert der Marf entiprüäde. Mit einer Papiermarf, Die 
auf einem Achtel des Werte der alten Goldmarf verantert ift, läßt fih mwirt- 
Ichaften, mit einer Mark, die zwildhen einem Viertel und einem Dreißigitel de8 
alten Goldwertes BHin- und berfhwanft, niht. Die Srage ift nur, ob die Neu- 
Befeftigung der Darf heute praktifch durchführbar ift. Dabei muß forgfältig gwiichen 
der technifchen und der finanzpolitiihen Durchführbarfeit unterfchteden werden. 

Zehnifch ift e8 ohne mweitereß® möglich, die Mark auf demjenigen Stande 
zu befeftigen, der ihrer inneren Stauffraft, alfo ihrem derzeitigen Werte im Lande 
ferbft, entfpridt. Mit Hilfe einer geihidten Devijenpolitit, wie fie die Reich8- 
ban? gerade während der legten Seit betrieben Bat, Iaffen fi mühelos bin- 
reichende Ausland2guthaben und Goldbeflände anfanımeln, um den Weltpreiß der 
Dart auf dem neuen Bari feitzubalien, fofern diejed Bari nicht willfürlic) 
gewählt, fondern dem gegebenen Preißniveau im Lande angepaßt ill. Der 
Außenhandel und der Weltpreig erfüllen dann genau wie früher ihre Aufgabe, 
den Weltwert der Markt nur innerhalb ganz enger Grenzen, der fogenannten 
Goldpunfte, um da8 neue Bari berumpendeln zu laflen. Dabei würde Teutfch- 
land Binfihtlich feiner Währung weder von der Arbeitintenfität im Inlande noch 
bon der Streditwilligfeit im Auslande abhängen, denn in einem Lande mit gefunder, 
auf feiter Goldbafi8 beruhender Währung regulieren fi die Wechlelfurfe ganz 
automatifh mit Hilfe des Berhältnifies zmifhen InlandSpreig und Weltpreig. 
| Anders aber verhält es fih mit der finanzpolitiiden Möglichkeit der 
BährungSbefeftigung. Die erfte und unerläßliche Borbedingung für jede wie 
immer geartete Geldreform ijt die Stillegung der Notenprefle. Hat man einmal 
den Stand der Kauffraft de8 Geldes im Lande ermittelt und die Weltgeltung der 
Rardeswährung hieraufeingeflellt, fo darf feine willfürlide Vermehrung der Geldmenge 
die Sauffraft verringern und das Verhältnis zum Golde wieder verichieben. Das 
ift aber unau&bleiblih, wenn die Notenprefie in der bisherigen Weife jeden 
ungededten Bolten im Reichſshaushalt mit ihren Papiermaflen ausgleiht. Denn 
wenn aud) die wirtichaftlichen Zufammenbänge, die bald fchnell, bald langjam zu 
einer Verringerung der Sauffraft des Geldes und zur Währungsverichledhterung 
fübren, ziemlich fompliziert und im Detail nicht immer zu erfennen find, fo ift 
ber Ausgangspunkt, ber eigentliche Anftoß doc einzig und allein in der Inflation, 
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im Mbermaß de8 Papiergelbumlaufs, zu erbliden. Sekt diefe Inflation fi fort, 
To fann feine Konfolidierung der Währung verhindern, daß die Marf nad) ganz 
furzer Zeit eine neue innere Entwertung und ein neues Dißagio auf den Well 
marft erleidet, dem dann feine noch fo bohe Bold- und Devifenrejerve entgegen- 
sumirden vermag. Denn die unaußbleiblide Steigerung des inländilden 
Preiönivenuß geftaltet dann bie Zahlungsbilanz paſſiv und treibt Gold und 
Devifen aus dem Lande. 

Die Stillegung der Notenprefie ftcht aber, wie die Dinge heute in Teutid- 
land Fiegen, nit im freien Belieben der Regierung. Der Wunfdh, die Papierflut 
zu bannen, ift bei allen Einfihtigen längjt Iebendig, aber feiner Erfüllung flieht 
ber uferlofe Geldbedarf des Reichs und fein Verhältniß zur Steuer- und Anleibe- 
fraft ber Bevöllerung im Wege. Auf allen Gebieten find Begehrlichleiten gemedt, 
die ih mit den üblihen Mitteln einer gefunden Yinanzpolitit nicht befriedigen 
lafien und immer wieder zur Ausgabe von Stunftgeld führen. €3 ift fehr zu 
bezweifeln, ob die Einnahmen des Neichd fih in abfehbarer Zeit fo werben 
fteigern laffen, daß die übertriebenen Aufwendungen für foziale, kulturelle und 
organifatorifche Zwede daraus beitritten werben können, felbjt wenn das Damofleß- 
fhwert der Striegdentichädigung, dag über Deutichland hängt, durd) Die geplante 
internationale Hilfsaftion am Niederfallen gehindert wird. Da nit zu erwarten 
iit, daß die NReichseinnahmen fit) bi zur Höhe de8 NRevolutionsbudget8 werden 
fteigern Iaflen, fo müßte die Anpafiung von der anderen Geile, von den Ausgaben 
ber, erfolgen. Die verfchwenderifche Wirtfhaft müßte dur eine an Deutichlands 
Notlage angepakte PBolitit der Sparfanifeit erjegt. werden, jedes Lofilpielige 
Erperiment — hierher gehört aud; da8 utopilhe Sozialilierungsprogramm — 
müßte unterbleiben. Man bat im monardiltifchen Beutichland frübder oft über 
dad republitanifche Frankreich gefpottet, deifen Etat gelegentlich daß Schalt für den 
Gouverneur einer Infel enthielt, die überhaupt nicht eriftierte. Im neuen Deutid- 
land find zahlreihe Reichsämter gefchaffen worden, die fi) von dem Amt jenes 
Snjelverwalter$ nur dadurd) unvorteilhaft unterfcheiden, daß ihre Beamten 
glauben, für ihr Gehalt au arbeiten zu müffen, und die nun eine Tätigfeit 
enifalten, die darauf binaugläuft, dem Nad der natürlichen wirtfchaftlichen Ent- 
widlung in die Speichen zu fallen. Dag ijt ein Weg, der nicht zur Wiebergeburt, 
fondern zum Bantferott führt. 

©o lange feine gefunde Sinangpolitit getrieben, fo lange nicht in&befonbere 
die größere Hälfte der an eine falihe Regierunggmarime verfchwenbdeten menid- 
lien Sträfte einer nügliden privatwirtihaftlihen Arbeit zugeführt, Dadurch der 
Neichsetat entlaftet und die Ermwerbäfraft der Bevölferung entfprechend erhöht 
wird, fo lange Bat e8 feinen Zwed, an eine Befeftigung der deutfchen Währung 
berangugeden, fo leicht diefe auch technifch durchzuführen wäre. Die Währung 
würde fi von innen heraus immer wieder verfhledhlern und fchon nad) kurzer 
Zeit eine neue Reform nötig mahen. Wir dürfen feine Politik treiben, die ung 
politiih von den Girondiften zu den Sakobinern und wirtfchaftlih von der Geld- 
note zu den Affignaten treibt. Bon der Wiederkehr einer vernunftgemäßen Wirt- 
THaft3politit hängt e8 ab, warn bie Zeit für die Inangriffnahme einer Befeftigung 
des beutihen Geldiwejend auf neuer Grundlage gelommen fein wirb. 
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ine der eriten militärifchen Bedingungen de Schandfriedens von 
Berjailles ift die Forderung der vollftändigen Auflöfung des beutfchen 
Generalſtabes. Keine Inftitution, welche mit dem, wa8 man im 
Heere allgemein al8 die „große Bude“ bezeichnete, Ühnlichkeit 

7 Haben könnte, durfte nad) dem Willen unferer Zeinde in Deutich- 
land weiter beitehen. Dan farın zweifelhaft fein, ob dies für den alten General- 
tab als Strafe oder al8 Vorbeugungdmaßregel gedbaht war. Sedenfall3 be- 
gwedt e8, wie alle die planmäßigen, wohlüberlegten Bedingungen, bie ung auferlegt 
wurden, Dasjelbe, nämlich die Wehrlogmachung Deutfchland®. 

Daß diefe Bedingung unferen Bazififten und denjenigen Deutfchen, die am 
allgemeinen dauernden Bölferfrieden glauben oder zu glauben vorgeben, au der 
Seele geiprocdhen ift, fann man verftchen. Allen denjenigen aber, die ein Serz 
für die Größe Deutjchlands haben, aber dennod in dem „fluchbeladenen alten 
Spftem“ den Grund unferes Unglüd3 fehen, follte diefe Tatfache zu denken geben. 

Wer den deutfhen Generalftab Tannie, wußte, wa8 man an ihm Hatte, 
fannie auch feinen Wert. Wieviele Deutfche tvaren daß aber in dem „Lande 
bed Militarismus?" Die große Menge dachte fi) dabei eine Einrihtung voller 
Geheimmiffenfchaft, Streberei und Überhebung, welcher jegt weiter feine Träne 
nachzuweinen ſein würde. 

Da erſcheint denn jetzt aus der Feder eines „Generalſtäblers“, wie ſich der 
ungenannte Verfaſſer nennt, das unter dem Titel „Kritik des Weltkrieges“ be— 
zeichnete Buch, welches man wohl als eine Grabſchrift für den gefallenen Helden, 
Generalſtab genannt, bezeichnen kann, verfaßt von einem Berufenen, von einem, 
der ein Freund des zu Grabe Getragenen war, weil er ihn kannte mit ſeinen 
großen Vorzügen und ſeinen kleinen Schwächen, die keiner menſchlichen Ein— 
richtung fehlen können. 

So will der Verfafſſer das Wirken des deutſchen Generalſtabes im Frieden 
und im Kriege ſchildern, nicht um es zu verteidigen, ſondern um ſeinen Lands⸗ 
leuten zu Gemüte zu führen, was ſie verloren haben, ſeinen Gegnern aber, welches 
Kunſtwerk ſie in barbariſcher Weiſe zerſtört haben. Aber darüber hinaus hat daß 
Buch noch ganz beſondere Bedeutung und iſt bisher einzig daſtehend in ſeiner 
Art. Neben der klaren und großzügigen Schilderung der kriegeriſchen Ereigniſſe 
iſt eine operative Betrachtung über die Auswirkung oder Nichtauswirkung der 
Operationen gegeben. Dieſen Betrachtungen iſt eine hohe wiſſenſchaftliche Be— 
deutung beizumeſſen; aber auch für den Nichtfachmann, den Nichtſoldaten beſitzen 
fie infolge der klaren, kurzen Schreibweiſe den beſonderen Wert, ihm die Möglich— 
keit zu geben, ſich über das Weſen der Strategie und operativer Maßnahmen 
ſelber einen Begriff zu bilden. 

Die bisher nach dieſer Richtung gemachten Verſuche, zum Beiſpiel von 
Slegemann, find eben nur Verſuche geweſen, denen zur Vollendung der ſcharfe, 
klare Verſtand des Kenners militäriſcher Kriegführung und ihrer Ziele fehlte. 

Die Aufgaben des Generalſtabes im Frieden und Krieg, die Schaffung und 
Erhaltung der Kampfkraft des Heeres, die Vorbereitung der Kriegshandlung ſelbſt 
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und bie Leitung der Operationen find die ganz natirlihen Abjchnitie, in weldje 
fi) der Inhalt des mit dem Hergblut de Berfaflerd geichriebenen Werfeß gliedert. 

Das die Sahlenntnis betrifft, von welcher ber Inhalt zeugt, jo gebt fie 
ungweifeldaft au8 jeder Zeile hervor, und aud) die Sachjlichleit des Urteil, mit 
der auch dem Feinde volle Gerechtigkeit widerfährt, ſchließt ſich vorbildlich dem 
an, wa3 der Feldmarfhal Moltfe und der Generaloberft Graf von Schlieffen 
feinen Süngern lehrte. Dabei enibehrt das Buch nicht de8 Hohen Schmwunges, 
ift im Gegenteil: bei aller StIarbeit und Durdfichtigfeit ein fünflleriihe3 Erzeugnis 
von hohem, bleibendem Werte. Sein Berfaffer dürfte nicht weit von den Berjön- 
Iichfeiten gu fuchen fein, die dauernd den Krieg im Often führen mußten, ehe fie 
fid) zur Oberften Heeresleitung durdhmaufern konnten. 

Die ftile Friedensarbeit des Generalſtabes war zwar in der Armee be—⸗ 
kannt, aber lange nicht überall gewürdigt. Immer gab es Führer ſelbſt höherer 
Grade im Heere, die mit einer gewiſſen Nichtachtung auf den Generalſtab 
herabſahen. Schon die Beſtimmung der zur Pflanzſchule des Generalſtabes, der 
ſKtrieggakademie auszuwählenden Offiziere war nicht einfach; viele waren zwar 
berufen, aber wenige im ganzen auserwählt. Wenn von hundert Offizieren, mit 
denen ſeinerzeit der Verfaſſer dieſer Zeilen zur Kriegkakademie einberufen wurde, 
Ichließlih im ganzen amanzig die Karriere des Generalftabes machten, jo ift dies 
etwa ber allgemeine Durchfchnitt, und diefe Hundert waren aud wieder aus 
mehreren Hunderten ausgewählt, welde die Prüfung zur Kriegdafademie abs 
gelegt hatten. 

Mit emfiger Arbeit, fortwährenden erneuten Prüfungen, die ebenfo viele 
Klippen für das Scifflein des Generalftiäbler® bildeten, in oft wechjelnden 
Stellungen, die ganz verfchiedene Wirfungsfreife umfaßten, mußte fich der Aus- 
erwählte immer wieder feine Stellung fchaffen, oft mit Mißtrauen betrachtet, 
immer dem Zweifel begegnend, ob er denn wirflid etwas Belonderes fei. Dazu 
gehörte nicht nur Fleiß umd Willen, fondern vor allem Takt und die Eigenichaft, 
nit felbit bervorzutreten, fondern nur ein treuer Berater desjenigen zu fein, 
dem die Berantwortung für bie militärifchen Handlungen aufiel, dem Truppenführer 

Nicht ein geichloffenes Hffiziertorp8 wie in vielen anderen Heeren jollte 
ber Generalitab fein, fondern durd) dauernden Wechjel zwifhen Truppen- und 
Generalitabsdienft die Einbeitlichfeit zwifchen höherer und niederer Zruppenau$- 
bildung und »führung gewährleiften. 

In dem Chef dicje8 Beneralfiabes, der im Frieden nit fehr bervortrat, 
Hatte man im Sriege diejenige Berfönlichleit zu erbliden, welde als eriter 
Berater des als Oberften Kriegeberen gedadhten Monarchen tatfählich die Opera- 
tionen leitete und auch dafür die Verantivoriung trug. 

Das deutfche Heer hat das Glüd gehabt, in der Berfon des Generaloberften 
Örafen von Schlieffen lange Sabre einen Seneralitabschef bejefien "gu baben, 
defien Verdienft ganz fiher zum größten Teil die ungeheuren Erfolge der deutihen 
Heere im Weltfriege gewejen find. Daß diefer Krieg für Deutichland fo unglüdlich 
endete, muß mit der größten Wahrfcheinlichkeit dem Umftande zugejchrieben werden, 
daß der Tud den Brafen Schlieffen Hinderte, die Operationen felbft zu leiten, bie 
er erionnen hatte. 

Geine Berdienjte in langer sFriedensarbeit lagen in der multerbaften 
Echhulung des Generalftabes, in glängender Vorbereitung der Mobilmadhung, im 
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der Schaffung der ſchweren Artillerie des Feldheeres, in welch letzterer Beziehung 
er gegen viele Widerſtände bahnbrechend durchgriff, und in der den Erfolg ver- 
bürgenden Schaffung des Kriegsplanes. 

Weniger Wert wurde im Generalftab vor dem Kriege auf die Anwendung 
der Technik in der Kriegshandlung gelegt, ein Feld, auf dem aber auch in den 
anderen Heeren zunächſt nur dürftige Anbauverſuche ſtattgefunden hatten. Im 
deutſchen Heere wurde mehr Wert auf die moraliſchen Eigenſchaften als auf die 
techniſchen Errungenſchaften gelegt. 

Es würde zu weit führen, und muß dem Leſer des Werkes überlaſſen 
bleiben, ſich im einzelnen in die Entſtehung des Schlieffeuſchen Operationsplanes 
hineinzudenken. Es genügt zu ſagen, daß der Generalſtabschef die Vernichtung 
der feindlichen Heere nicht durch nur frontalen Angriff oder Durchbruch, ſondern 
vor allem durch Umfaſſung eines, beſſer noch beider Flügel anſtrebte. Er wollte 
den Feind nicht ſchlagen, ſondern vernichten. In dieſem Gedanken, dem er in 
ſeiner Schrift „Caanae“ einen meiſterhaften Ausdruck gegeben hat, erzog er mit 
eiſerner Konſequenz ſeine Offiziere. 

Wie richtig dieſe Lehre war, zeigt die Tatſache, daß im Weltkriege nur auf deutſcher 
Seite die durch ſie gewährleifteten Erfolge in einigen Fällen mehr oder weniger 
vollkommen wirklich erreicht wurden. Bei einigen anderen Gelegenheiten aller⸗ 
dings kam die Lehre nicht zur Durchführung, obwohl der an Ort und Stelle die 
Lage überſehende höhere Truppenführer ſie anwenden wollte, weil andere mehr 
oder weniger ſtichhaltige Gründe die Oberſte Heeresleitung veranlaßten, die Durch⸗ 
führung zu hindern. 

Im vorliegenden Falle ging die Abſicht des Grafen Schlieffen dahin, mit 
den deutſchen Heeren ſo aufzumarſchieren, daß möglichſt ſchnell im Weſten mit 
den Franzoſen, wahrſcheinlich verſtärkt durch Engländer, abgerechnet, ihre Heeres⸗ 
kraft vernichtet werden ſollte. Dann ſollte im Oſten, vereint mit Oeſterreich, die 
langſamer ihre volle Heereskraft entwickelnde ruſſiſche Bedrohung erledigt werden 

Unter bewußter Nichtachtung der belgiſchen Neutralität, die ſo wie ſo nur 
auf dem Papier beſtand, ſollte der rechte, beſonders ſtarke deutſche Heeresflügel 
den linken franzöfiſchen umfaſſen und die feindliche Front zum Einſturz bringen. 
Daß dies möglich war, zeigte der geplante franzöſiſche Aufmarſch, deſſen linker 
Flügel vom deutſchen rechten weit überragt wurde. 

Nachdem die deutſche Mobilmachung, der Aufmarſch und die Einleitungs⸗ 
kaͤmpfe im Weſten mit einer Planmäßigkeit verlaufen waren, welche der Schulung 
des Generalfiabes durch den Grafen Schlieffen zum höchſten Ruhme gereichen, 
kam es auf der ganzen Weſtfront zu den ſchweren Kämpfen Ende Auguſt, die 
mit vollem Siege der deutſchen Heere endeten. Noch nicht aber brachten ſie den 
Umfaſſungsplan zur Durchführung, weil ſein geiſtiger Vater nicht mehr an der 
verantwortlichen Stelle ſtand und deſſen Nachfolger das geſchliffene Schwert nicht 
zu handhaben wußte. So wurde in falſcher Einſchätzung der gehabten Erfolge 
der deutſche Umfafſungsflügel geſchwächt und beſaß nun nicht mehr die Kraft, die 
zum planmäßigen Werke notwendig war. Da der Chef des Generalſtabes mit 
dem Großen Haupftquartier noch in Koblenz war, fehlte die Möglichkeit, die 
beftehende Lage durch eigenen Augenſchein zu beurteilen, und ſo konnte es kommen, 
daß in der Schlacht an der Marne in den erſten Septembertagen durch einſeitige 
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Beurteilung einzelner Zeilführer Maßnahmen auftande famen, bie bem Gegner 
den Erfolg verfchafften. Der Oberften Heeresleitung waren bie Zügel entglitten, 
der tatfächlih vorhandene Erfolg des deutichen rechten Ylügel3 fonnte nidt aus- 
genugt werben, und da8 Hilfsmittel, welches von dem immer noch viel zu weit 
vom Schauplag der Ereignifje entfernt befindlichen Chef de8 Generalitabes 
angewendet wurde, um feinen Ginfluß durdagudrüden, verfagte und vermehrte 
nur da8 Unheil, welches nicht zu entftehen brauchte. 

So fand der Rüdzug der ungeichlagenen deutihen Heere flatt und enbete 
in der allgemeinen Linie, in welder vier Jahre hindurch die Weftfront.er- 
ftarren follte. 

Da der franzöfiihen Heeresleitung bei Yusnugung der deuiſchen Mißgriffe 
durch energifhe8 Handeln und gefchidtes Operieren ein großes Verdienft bei⸗ 
zumeſſen iſt, verdient volle Anerkennung. 

Der ſchwerkranke Chef des Generalſtabes trat von feiner Stelle zurüd. 
Die Verſuche ſeines Nachfolgers, mit neuen Truppen den alten Umfaſſungeplan 
noch durchzuführen, ſcheiterten an den Gegenzügen des TTeindeß, tie e8 gany 
ſelbfiverſtändlich war. 

Während ſo im Weſten die Operationen im freien Felde, der Bewegung— 
krieg für die Dauer des Krieges ihr Ende fanden, hatte im Oſten in der Hand 
genialer Schüler des Grafen Schlieffen ſeine Lehre zum vollen Erfolge geführt. 

Die Schlacht bei Tannenberg brachte die volle doppelte Umfaſſung, das 
„Cannae“ für eine ruſſiſche Armee, die Schlachten an den Maſuriſchen Seen, bei 
Lodz und die Winterſchlacht in Maſuren waren Umfaſſungsſchlachten mit den 
daraus ſich ergebenden Erfolgen, und konnten nur zur endgültigen Entſcheidung im 
Oſten nicht führen, weil die deutſchen Kräfte im Verhältnis zu den Ruſſen zu 
gering, und die verbündeten Oefterreicher zu wenig leiftungsfähig waren. 

So war am Ende des Winters 1914/15 auch im Oſten der Stillſtand ein⸗ 
getreten. Aber die Möglichkeit zu Operationen großen Stils war immer noch 
gegeben und wurde von deutſcher Seite genutzt. 

Die NRückſicht auf die Verbündeten, der Unſegen jedes Koalitionskriegeb, 
führte zum Frontalangriff in Galizien, der nach großen Erfolgen fich ſchließlich 
wie immer tot laufen mußte und nun doch eine Ergänzung durch Umfaſſung 
gebieteriſch verlangte. Während nun der deutſche Führer im Oſten, der Feld⸗ 
marſchall Hindenburg, energiſch eine großzügige Flankenoperation befürworiete, 
die vom linken Flügel in der Richtung auf Minſk geführt werden mußte und 
ganz im Sinne der Schlieffenſchen Lehre gedacht war, glaubte die damalige Oberſte 
Heeresleitung zu ſo weit greifenden Kräften nicht die genügende Truppenzahl zur 
Verfügung ſtellen zu können, und befahl die kleinere Operation, den Übergang 
über den Narew. Auch hier waren große Erfolge zu buchen, aber keine Ent⸗ 
ſcheidung; wieder wurde dieſer Angriff ein Frontalſtoß; die nun doch noch 
angeſetzte Umfaſſung im weiteren Rahmen kam zu ſpät. 

Auch im Oſten erſtarrte die Front Ende 1915 zum Stellungskrieg. 

Eine ruhmvolle Epiſode für die deutfhe Führung bedeutete die Nieder- 
ringung Eerbiend. Im fleinen Rabınen war Bir cine volle Entfheidung durd 
Umfaffung angefirebt und gelungen. Sie hatte aber nur wirtichaftlihe Ziele, die 
ungeftörte Verbindung mit der Türkei, im Xuge. 
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Auf lange Zeit hinaus hatten nun die Gegner das Geſetz des Handelns 
an ſich gerifſen. 

Was die Heeresleitungen der Entente an operativer Fähigkeit nicht auf⸗ 
zubringen vermochten, das verſuchten ſie durch taktiſche Leiftungen und vor allem 
durch die Technik zu erſezen. Es begann der ungeheure Aufwand an kriegeriſchem 
Material aufſeiten der Feinde, dem Deutſchland nur langſam und zuerft ſogar 
widerſtrebend zu folgen verftand. 

Die vielfachen Offenfiven in der Champagne, im Artois, an der Somme, 
bei Smorgon, in Wolhynien uſw. führten alle nur zu mehr oder weniger großen 
Eindrüden der deutihen Front ohne operative Entiheidung. 

Was dem Jahre 1916 im Weiten auf deuticher Seite feine Zeichen auf- 
drüdte, war der Kampf um Berdun. Aud) dies war ein Kampf um bie Ent- 
fheidung und mußte e8 fein. Die Zerftörung des feindlichen Heere8 mar fein 
Ziel. Daß die Ziel nicht erreicht wurde, lag an der Unzulänglichkeit der bereit- 
geltellten Mittel. Zu ſchmale Front des Angriffs und ungenügende Munitions- 
mengen verhinderten den nahen, faft greifbaren, wenn auch nur örtlichen Erfolg. 

So ftand Ausgang de Sommers 1916 bed Gefhides Wage glei), al8 die 
Kriegserflärung Rumäniens die Schale des deutichen Kriegtglüdes zum endgültigen 
GSinfen zu bringen jcdien. 

Ein Aufatmen ging aber durch jede deutfhe Bruft, al$ nunmehr der Felb- 
marhall Hindenburg, mit ihm General Zudendorff, zur Zeitung der Operationen 
berufen wurden. ; 

- Sn fürzefler Zeit gelang .e8 der neuen Heereßleitung, die rumänifche Gefahr 
zu beihwören. Sn glängendem Feldzuge wurde Siebenbürgen befreit und Die 
Waladjei erobert, nahdem da8 rumänijche Heer ſchwer gejchlagen war. Aber 
nicht vernichtet l Auch Hierzu war, rein örtlich gejprochen, die Möglichkeit vorhanden 
gewefen. Schon beim Aufmarjh, war da8 rumänifhe Heer don Norden, Weften 
und Süden umfaßt, die Zange braudite nur zugemadt zu werden. Aber 
zwingende Umftände, fehlende Streitfräfte und ſchlechte Bahnverbindungen ver- 
Binderten die vollftändige Eintefielung de3 rumänifhen Heeres, welches böfe 
zerpflüdt entflommen fonnte. 

Nach) Ablauf diefer Kämpfe ftand die neue Oberfte Heeresl:itung vor ber 
ſchwerwiegenden Trage, wie der Krieg weiterzuführen und zum glüdlichen Abflug 
zu bringen fei. Zunädjft galt e8, den erfannten Borjprung der Feinde an Kriegs⸗ 
material nad; Möglichfeit außgugleihen und die Truppentaktif den Erjcheinungen 
der neuartigen Kriegführung anzupafien. 

Während dies der emfigen Arbeit der ©. 9.82. überrafhend jchnell gelang, 
gingen die Materialihladhten der Gegner weiter. Neue Erjcheinungen braten 
fie außer den Tanf3 nicht; nur eine immer ftärfere Vermehrung der technifchen. 
Mittel. Und auch die Tante, wenn fie aud) von ihrem erften Eindrud viel ein- 
büßten, follten do eine gefürdtete Waffe, bleiben, und im weiteren Verlauf des 
Kriegeß gegen minder gute Zruppen ihren Wert behalten. 

Da bie eriten Entfheidungen zu Lande feinerzeit nicht geglüdt maren. 
folte nun endlid, nicht ohne redliches Mitwirken des Chefs des Generalftabes, 
da8 Mittel de U-Bootlrieged feine erhoffte Wirffamfeit zeigen. Und biel- 
verfprehend waren feine Anfänge. Das ganze Sahr 1917 ftand im Beiden 
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feiner ungeheuren Bedeuiung; faft wäre e8 diefem Mittel gelungen, bie Gegner 
auf die Knie zu zwingen. 

Während diefer Zeit ging der Landlrieg feinen Gang. Dem allmähligen 
Schwädermwerden und jchließlih gänzlihen Crliegen Rußlandg auf der einen 
Seite ftand der Hinzutritt Amerilas auf der anderen gegenüber. Die ©. 9.2. 
Ihätte die Gefahr zwar richtig ein, hoffte aber ihrer Herr zu werden, wenn bie 
im Often frei werdenden Truppen dem Welten zugeführt werden konnten. 

Daß der beutiche Beneralftab und die deutfhen Zruppen im Herbft 1917 
vol auf ber Höhe ihrer Aufgaben ftanden, zeigte der Yeldzug gegen Italien. 
Aber au er wieder litt unter den Zmangdverhältnifien des Koalitiongkrieges. 
Wieder mußte aus Rüdfiht auf den Bundesgenoflen- ftatt der operativ beften, 
zur Umfaffung führenden Angriffsrichtung eine minder wirffame gewählt werden. 
Auch fie wieder führte zwar zu großem, aber nur balbem Erfolge. 

Das Ergebniß des Ssahres 1917 war ein doppeltes. Kinmal war überall 
dem Vorbringen des Yeindes in der Abwehr ein Ziel gefegt worden, der yeind 
im Often war fogar ausgeichieden. Aber andrerjeit3 Batte der U-Bootkrieg nidt 
zu dem erwarteten Ergebniß geführt. &8 war nunmehr feine Frage, daß dem 
Landheer doc) wieder da8 Suchen der Enticheidung bleiben müfle. Die Bedingungen 
dafür fchienen dafür nicht ungünftig; zum erjten Dtale beitand auf der Weftfron 
zahlenmäßig eine beutfche Überlegenheit. 

Aber die Überlegenheit der Zahl hatte nicht auch die Überlegenheit des 
Willen? binter fih. Im ber beutfchen Heimat fehlte e8 daran. Wenn ein 
Elemenceau und ein Lloyd George mit eiferner Energie und brutalen Mitteln 
den oft fhwanfenden Siegesmwillen ihrer Völfer wieder aufrecht zu ftellen verftanden, 
fo fehlte ein folder Diktator im bdeutichen Vaterland vollftändig. Nicht die 
Regierungen beberriähten da8 deutihe Boll; — dazu waren die Männer an der 
Spitze zu ſchwach — fondern die Zührer der Parteien des Barlamentes. Und der 
DMeebrheit papte ein vollftändiger Sieg nicht in da8 Parteiprogramm. 

Diefen mangelnden Giegeswillen begann die DO. 9.2. zu erfennen, als bie 
Triedengrefolution, da8 Hilfsdienftgejeg und die Dleuterei in der Marine Echlag- 
lichter auf die Stimmung in der Heimat warfen. Wie tief aber bie Serfegung 
bereit8 gediehen war erkannte fie nit, umfoweniger al8 im Yrontbeer im Frühjahr 
1918 die Angzeidhen der Berderbniß noch wenig bervortraten, im Gegenteil eine 
gewilfe Angriffsluft vorhanden war, die aber nicht mit dem Siegesiwillen von 
1914 verglien werden Tann. 

So Tam die große Offenfive de8 Gommer8 Beran, die zuerit einen fehr 
glüdlichen Anlauf nahm und [hließlich fo traurig enden Tollte. 

Diefe Offenfive war nötig, denn wenn fie gelang, zertrümmerte fie den 
Teind und obne fie war ein glüdlidher Ausgang des Kriege auch unmöglid). 
Die Gründe des endlichen Verjagen? de8 großen Ausfalles auß der Weftfront, 
die Unguverläffigfeit bedeutender Seeresteile, der Zufammenbrudh aller brei 
Bundesgenofjen, ber Verrat, und auf der feindlihen Geite die Stärkung der 
Zront dur die amerifanifhen Mafjeıheere, die Tanks und bie nicht zu leugnende 
Energie der franzöfifhen Heeresleitung, find zur Genüge befannt. 

Der vollitändige Zufammendruh Deutfhlands aber erfolgte erft durch bie 
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politiide Ummälzung und durch die Weigerung der verantwortlichen Stellen, vom 
deutſchen Volk eine letzte Kraftanftrengung zu verlangen. 

So konnte die O. H. L. und der deutſche Generalſtab nur noch einmal ein 
Meiſterwerk in der Organiſierung des Rückzuges leiſten, welcher die Heere in 
der unmöglich ſcheinenden kurzen Zeit ungeſchlagen in die vereinbarten Linien 
zurückführte. 

Soweit die Knappheit des Raumes geſtattete, find vorſtehend die Gedanken 
des Verfaſſers auszugsweiſe wiedergegeben worden. Das kurze Schlußwort ſeines 
Werkes muß aber jeder ſelber leſen, den der Stoff feſſelt. 

Kur eind muß noch erwähnt werden als Kern aller Ausführungen. Der 
deutfhe Operationsplan, den Graf Schlieffen erdachte, ragt Hoch Hinaus als 
Meifterwerf über alle Dilettantenfritil. Da er ein Kunftiwerf war, fügte er fich 
nur ber Hand de Künfllerd. Die Künftler im deuifchen Heere Tieß das 
Shidjal 1914 aber nicht au der leitenden Stelle erjcheinen, und dem bandwerf3- 
mäßigen Betriebe gelang die Durdführung ded Werkes nicht. Als im Wechjel 
de8 Striegeß der Künftler auf deutjcher Seite endlih zu Worte fam, da war der 
Augenblid verpaßt. 

Nichts aber ift ewig in der Geihihte der Welt. Wa8 Beute unten ift, fleigt 
morgen zur Höhe von geitern. 
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Betrachtungen zum gleichnamigen Werk des Admiralg Scheer") 
von Kapitän 3. See a. D. von Waldeyer-Barg 


Rahftehenden Artifel unferes gefhägten Mitarbeiters geben wir 
wieder als ein Spiegelbild der Auffaflungen, die ih um das Scheer’ihe 
Bud gruppieren. Uns fcheint in diefer Auffaffung ein Widerfprug 
entbalten. Einerfeits bebt unjer Ditarbeiter mit guten Gründen 
Berbor, daß politiihe Trugichläfle der damaligen Reichsleitung, nament⸗ 
ih der Glaube an eine Verftändigungsmöglichfeit mit England den 
rehtgeitigen Einfag der Hochfeeflotte verhindert haben. Auf der anderen 
Seite gebt aber der Berfafler in dem begreiflihen Beftreben, begangene 
Unterlaffungen no lebender Berfönlichleiten milde gu behandeln, 
entihieden gu teit, wenn er auch marinetehnifhe Srände für das 
Richteinjegen der Schladhtfloite im Sabre 1914 anführt. Die Rüdjicht 
auf die ruffiihe Floite durfte uns niemals verhindern, ein Slagerraf 
(bon 1914 zu fuhen. Tas Fazit der durch Bethmann Hollweg und 
feine Barteigänger betriebenen Warineftrategie ift Scapa Flow. 3 
bandelt fi dog heute nur um die Alternative Scapa Flow oder 
grundfäglies Drängen nad) einer Seefhladt. Daß die zweite Mög- 


3 
*) Berlag Yug. Scherl, Berlin 1920. ; 


21* 


316 Deutfhlands Hochfeefiotte im Weltkrieg 





Iichleit befjer gewefen wäre, dürfte niemand beftreiten. Daß 1914 die 
Möglicgleit, eine Seefhladt unter für uns günftigen Verhältnifien zu 
fucgen, vorlag, gebt auß dem ellicoe'fhen Bud und anderen englifhen 
Uingaben hervor und wird aud durch den Berfafler bed unten nad 
folgenden Artikels beſtätigt. Der Wunſch, beſtimmte Perſönlichkeiten 
zu ſchonen, darf nicht dazu führen, dem deutſchen Volk die Tatſache 
zu verſchleiern, daß eine Seeſchlacht, je früher fie geſucht wurde, defto 
ausſichtsreicher geweſen wäre, und daß ein 1914 oder Anfang 1916 
geſchlagenes Skagerrak eine völlige Wendung des Weltkrieges hätte 
herbeiführen können. Dann hätte es überhaupt keines U⸗Bootskrieges 
bedurft. K. 






pe I a3 erite, rein fachmännifch gefäpriebene Wert über den heimifchen 
— * N \ Seekrieg, das Anfpruch auf zutreffende Darftellung erheben darf, 
) Sr) liegt bor und. Admiral Scheer, der Führer unferer Seeftreitfräfte 
zu& vorm Stagerrat, bat feine perfünlichen Erinnerungen veröffent- 
N licht. E8 handelt ih um ein ftattliches Werk, dem reiches Karten- 
und Stizzenmaterial beigegeben ift. Der Verfaffer hat fich feiner Dienftitellung 
entfprechend darauf befhhräntt, nur Den Zeil des Seefrieges zu behandeln, der 
fih vor feinen Augen abgefpielt hat. Auslandsereigniffe find übergangen. Darin 
Yiegt aber die Eigenart des Buches. Wir erfahren, belegt durch eine Fülle von 
bisher unbetanntent Stoff, ivie fich der Weltkrieg zur See auf den Hauptfriegs- 
Ihaupläten in Nordfee und Oftfee abgefpielt hat. Selbit dem Fachmann iverden 
über viele Dinge die Augen geöffnet, über Dinge, die bisher gar nicht befannt 
waren oder doch nur verfchwommen fchienen. Wenn wir hinzufügen, daß das 
Buch in Elarer, fachlicher und abwägender Art gejchrieben ift und jede einfeitige 
Färbung ftreng vermeidet, fo dürfte nach allem unfer Wunjch mehr als begründet 
fein, daß das gefchichtlich wertvolle Werk Eingang in meitelte Kreife finden ınöge. 
Aus der Fülle des Gebotenen möchten wir nur einzelne Punkte gur Be- 
prechung berausgreifen. Erfchütternd wirkt es, mit den Augen von beute ges 
jehen, wenn toir Iefen, mit melch ehrlicher und flammender Begeifterung die 
Mannfchaften des Beurlaubtenftande$ bei Kriegsausbrudh an Bord kamen. 
Veinlich durchgearbeitete Mobilmachungsvorbereitungen hatten dafür Sorge ge- 
tragen, daß die Maffe der Leute dort Verivendung fand, wo fie ihre TFriedens- 
fyule dDurchgemadjt Hatte. So fühlte fih ein jeder im Handumdrehen ivieder 
auf feinem Poften, und der Wunfch, je eher defto bejfer „ran an den Feind” fand 
allenthalben begreifliche Nahrung. Aber die Flottenleitung, die damals in dei 
Händen des Admiral3 von Sngenohl lag, ift diefem Wunfche unter ftarler Ein 
wirtung der politifchen Reichsleitung nicht gefolgt. ES wird fehiver halten, das 
legte Wort darüber zu fprechen, ob das Hinausfchieben der Entfcheidung auf See 
richtig oder falfh war. Dak Englands ziffernmäßige Überlegenheit in feinem 
Echiffspark nicht nur auf dem Papier ftand, fondern Tatfacjhe war, bedarf faum 
der Betonung. Admiral Sellicoe, der Führer der Grand SSleet, Hat in feinen 
Erinnerungen mit Zafchenfpielerfunitftüden den Beweis zu erbringen verfucht, 
diefe iberlegenheit habe nur bedingt beftanden. Er führt beim britifchen 
Echiffsbeftand Iediglich diejenigen Einheiten auf, die als eingefahren und voll 
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verwendungsbereit ſeinem Befehlsbereiche zugeteilt waren; rechnet aber im 
Gegenſatz hierzu bei der deutſchen Hochſeeflotte alles hinzu, was ſich im letzten 
Ausbau oder im Probefahrtsverhältnis befand. Daß hierdurch ein völlig ſchiefes 
Bild gezeichnet wird, bedarf nicht der näheren Begründung. Für unſere Flotten⸗ 
leitung war und blieb es ein Riſiko, die Schlacht unter allen Umſtänden, ſelbſt 
unter ſtrategiſch ungünſtigen Bedingungen, d. h. an der engliſchen Küſte zu 
ſuchen. Sicherlich, der Gedanke hatte etwas Verführeriſches an ſich und wird 
in den herrlichen Auguſttagen des Jahres 1914, wo Deutſchland ſeine Nörgel⸗ 
ſucht vergaß und in ſeiner Größe über ſich ſelbſt hinauswuchs, nicht nur manchen 
Feuerkopf, ſondern auch klardenkende Taktiker beſchäftigt haben, jener Gedanke 
nämlich, Schulter an Schulter mit der Armee nach Weſten vorzubrechen, den 
Schiffsverkehr im Britiſchen Kanal zu ſperren und Englands Flotte zum Kampf 
zu zwingen. Es wäre ein Einſatz aufs äußerſte geweſen. Den Ausgang eines 
ſolchen Unternehmens, das bewußt einen ſtrategiſch ungünſtigen Kampfplatz auf⸗ 
ſuchte, konnte niemand vorausſagen. Die Kriegsleitung hat davon Abſtand ge— 
nommen, alles auf eine Karte zu ſetzen. Ob der Entſchluß richtig war, wer will 
es hinterher entſcheiden, wo praktiſche Beweisgründe nicht beigebracht werden 
können? Sicher ſteht jedenfalls, daß ein Skagerrak-Sieg zu Beginn des Krieges 
in ſeiner politiſchen Wirkung ungleich kräftiger geweſen wäre, als er es im 
Jahre 1916 hat ſein können. Bei Beurteilung der militäriſchen Sachlage darf 
man jedoch nicht außer Acht laſſen, daß der Hochſeeflotte im Jahre 1914 eine 
Reihe von Großkampfſchiffen fehlte, mit deren Fertigſtellung in nicht zu ferner 
Zeit zu rechnen war. Man erwartete ferner beſtimmt, daß England angriffsweiſe 
gegen unſere Küſten vorgehen würde, und dieſe Erwartung erwies ſich leider 
als trügeriſch. Der ausſchlaggebende Grund, daß man bei Kriegsbeginn die 
Seeſtreitkräfte nicht für ein einziges gewagtes Unternehmen rückſichtslos hat ein⸗ 
ſetzen wollen, wird aber der geweſen ſein, daß die ruſſiſche Gefahr nicht überſehen 
werden durfte. Solange Rußlands Millionenheere unbeſiegt im Felde ſtanden, 
mußte auch unſere Flotte auf die Führung eines Zweifrontenkrieges vorbereitet 
bleiben. Wäre Deutſchlands Seemacht im Kampf mit England, wenn auch ſieg⸗ 
reich, ſchwer geſchädigt worden, ſo daß ihre Schlagkraft erheblich nachgelaſſen 
hätte, dann hätte die deutſche Oſtſeeküſte ſchutzlos vor dem Einfall der Ruſſen 
gelegen. Das ſtille ſtarke Wirken der Hochſeeflotte an unſeren Nordmarken wird 
von vielen noch immer unterſchätzt. Dabei iſt die Entlaſtung, die die Armee 
durch die Flotte erfahren hat, recht beträchtlich geweſen. Man ſtelle ſich vor, 
der geſamte Küſtenſchutz hätte in Händen der Armee gelegen. Hätten dann noch 
die Kräfte ausgereicht, um ein Tannenberg zu ſchlagen? Man wird von anderer 
Seite einwenden: der Marine-Etat habe auf den Heeres-Etat gedrückt, ohne die 
Flotte hätten wir, friedensmäßig vorbereitet, eine größere Zahl von Armeekorps 
ins Feld ſchicken können. Ich glaube, dieſer Einwurf trifft nicht den Kernpunkt 
der Sache. Englands Seemacht war nur mit Mitteln des Seekrieges zu brechen. 
Selbſt ein geſchlagenes Frankreich hätte England nicht zum Friedensſchluß ver⸗ 
anlaßt. Ein ſiegreicher Ausgang des Weltkrieges konnte nach Lage der Dinge 
allein auf dem Ubootkrieg fußen. Und er wiederum war nur möglich unter dem 
Schutze der Hochſeeflotte. Aber es kommt noch ein anderes hinzu, um die Be—⸗ 
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deutung der Marine ins rechte Licht zu rüden . Wer will jemals ganz ermeflen, 
in welch außerordentlich hohem Maße der UÜbootfrieg unfere, Heeresleitung ent- 
laftet Hat? Die Sorgen, die man feinettvegen im feindlichen Hauptquartier aus⸗ 
geſtanden haben mag, werden die allerſchwerſten geweſen ſein. Denn jeder 
Transport über See war unſicher und gefährdet. Und Frankreichs Boden, der 
Hauptkriegsſchauplatz, ſog ſeine Widerſtandskraft in erſter Linie aus dem Überſee⸗ 
verkehr. Man kann das Blatt hin und her wenden, wie man will, man wird 
immer nur die eine Antwort finden: Wir haben den Krieg verloren, nicht weil 
die Armee zu ſchwach oder die Marine im Verhältnis zur Armee zu ſtark war, 
nicht weil es uns an dieſem oder jenem Kriegsmittel fehlte, ſondern einzig und 
allein, weil wir in gewiſſen Fragen vom Zögern nicht loskamen, hin und her 
überlegten, anſtatt gradwegig vorzugehen, und politiſche Schwächlinge blieben; 
weil wir unſere Streitmittel, vor allem das Uboot, nicht rückſichtslos und bis 
zum Letzten einſetzten, und weil wir uns ſchließlich, politiſch verhetzt und vergiftet, 
ſelbſt entleibten. 

Sehr lehrreich und leſenswert ſind die Scheerſchen Berichte über die Vorſtöße 
der Hochſeeflotte gegen Englands Küſte. Was haben die Briten damals gezetert, 
und wie haben ſie über die Beſchießung offener Plätze Klage geführt! Die ver—⸗ 
ſchiedenen Kampfnarben, die unſere Schiffe durch die Abwehr des Feindes davon⸗ 
getragen haben, ſind der beſte Beweis dafür, wie auch hier britiſche Heuchelei Tat: 
ſachen zu verſchleiern ſuchte. 

Zwiſchen der Kriegführung zu Lande und zu Waſſer beſteht inſofern ein 
erheblicher Unterſchied, als der Zufälligkeit des Zuſammenſtoßens der Gegner 
auf See, die auf weiten Meeresflächen kaum mehr als ein Pünktchen darftellen, 
ein größerer Spielraum gelaffen ift. So ift es denn aud) zuftande gefommten, daß 
fih die gegnerifchen Flotten gelegentlich des Vorftoßes unferer Schiffe gegen 
Scarborough und Hartlepool verfehlt haben, ohne e8 recht getwahr zu werden. Da? 
war im Dezember 1914. Ein Erfolg um diefe Zeit hätte gute Frucht tragen 
fönnen. Damals waren dem tflottendhef die Hände aber noch erheblich gebunden. 
Er mußte förmlid darum ringen, zu einem Unternehmen auslaufen zu ditrfen, 
obwohl England bereits im November 1914 durch) den Mund Winfton Churdills 
hatte verkünden laffen, daß die wirtichaftlidde Erdroffelung durch die Seefperre, 
die man eingerichtet habe, ihre Zeit brauche, um zur vollen Wirkung zu gelangen. 
Wenn England vor den Sriege immer wieder den DVerfud) gemacht Hat, uns als 
feefahrendes Volk herabzufegen, wenn nicht gar lächerlich zu machen, fo waren 
folde Angriffe nichts weiter al3 bösartiger Neid, denn über die Bedeutung und 
Volllommenbheit der Seefahrt unter der fchwarz-weih-roten Flagge hat bor dem 
Kriege auf dem Erdenrund faum ein Zweifel geherrfeht. An einer Hinficht hat 
England mit feiner hämifchen Kritit aber doch recht gehabt: da3 deutfche Volt _ 
bat in feiner Gefamtheit den Seemiachtgedanlen nicht begriffen. Und diefes Fläg- 
lihe Mißverftehen, diefe Blindheit gegen die Tatfache, daß der Weltkrieg lekten 
Endes ein Kampf um die Seemadht war und nur durch Scemadhtmittel entfchieden 
werden Tonnte, hat uns um den Erfolg gebradit. Man kann fi) des Eindruds 
faum erivehren, daß eine gewiffe Rüdjichtnahme auf die britifhen Verhältniffe 
bet unferen Entfchlüffen mitgefprochen hat. Weite Kreife haben twährend des 
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Krieges den Gedanken nicht aufgeben wollen, unbeſiegt mit England zur Ver— 
ſtändigung zu gelangen. Dieſes Streben war von vornherein auf ein totes Gleis 
geſchoben. England, die ausgeſprochenſte Seemacht, die die Geſchichte kennt, hat 
lediglich deshalb zu den Waffen gegriffen, um den gefährlich werdenden Neben— 
buhler Deutſchland zu vernichten. Es hatte mit klugem Vorbedacht einen Ring 
von Bundesgenoſſen zuſammengeſchmiedet, ſo ſtark, wie er ihm nie wieder ge— 
lungen wäre. Nun ſollte es mitten im Kampf zur Verſtändigung bereit ſein? 
Selbſt als ihm im Jahre 1917 das Waſſer bis an die Kehle drang, hat es ſolch 
ein Anſinnen hochmütig zurückgewieſen. Nur zu Boden geworfen hätte England 
nachgegeben. Und zu dieſem letzten Schlage haben wir uns nicht aufzuraffen 
vermocht. Man hat ſich während des Krieges oft darüber gewundert, daß keiner 
der Neutralen England die Zähne gezeigt hat, während man uns Schwierigkeiten 
über Schwierigkeiten bereitete. Der Grund liegt auf der platten Hand. Die 
ganze Welt wußte es: Gewinnt Deutſchland den Krieg, ſo ſchließt es mit England 
einen billigen Frieden, einen Frieden, der Großbritanniens Macht nicht ſchmälert. 
Bleibt hingegen England Sieger, dann wird dem armen deutſchen Volk der letzte 
Knochen im Leibe zerbrochen und der letzte Tropfen Blut aus den Adern geſogen. 
So oder ſo, die neutrale Welt mußte mit England gehen, weil ſie dort unter 
allen Umſtänden ihren Vorteil geſichert ſah! 

Mancher Laie in Deutſchland war während des Krieges geneigt, die Tätig— 
keit der Hochſeeflotte gering einzuſchätzen, weil man nur ſelten von ihr etwas zu 
hören bekam. Jeden Tag erſchienen Heeresberichte, aber die Marine ſchwieg ſich 
oft wochenlang aus. Solchen Skeptikern ſei das Leſen des Scheerſchen Buches 
warm empfohlen. Sie gewinnen einen klaren Einblick in bisher verſchleierte 
Dinge und erfahren vor allem, mit welchen Schwierigkeiten die Marine zu 
kämpfen gehabt, und wie ſich auch bei ihr die Fäden der Operationen weiter— 
ſpannen, ſo daß auch der Seekrieg von einem planmäßigen Aufbau ſeiner Maß— 
nahmen ſprechen darf. Nicht zutreffend iſt dies nur beim Ubootkrieg. Hier hat 
die Entſcheidung in tiefbedauerlicher Weiſe hin und her geſchwankt wie ein vom 
Sturmwind geſchütteltes Rohr. Es iſt über dieſe Frage ſchon unendlich viel 
geſchrieben worden. Die Auffaſſung aller derer, die der Meinung ſind, daß der 
Ubootkrieg in ſeiner Wirkung nicht zum vollen Ausreifen hat gelangen können, 
weil er mehr oder minder zaghaft und in ſeinen Formen unſicher und wechſelnd 
geführt worden iſt, wird von Admiral Scheers Ausführungen — und er iſt doch 
wahrlich ein Wiſſender! — ſehr ſtark geſtützt. Im ſelben Augenblick, wo wir in 
der Führung des Ubootkrieges, der als neues Kampfmittel neue Rechtsgrund— 
ſätze für ſich beanſpruchen durfte, Zugeſtändniſſe machten, drückten wir dem Gegner 
die Beweismittel förmlich in die Hand, daß wir uns unſicher fühlten und uns 
ſcheuten, eine Rechtsverletzung zu begehen, die in Wirklichkeit gar nicht beſtand. 
Durch unſere zielloſe Haltung brachten wir ferner die Neutralen gegen uns auf. 
Daß ihre Intereſſen gegen den Ubootkrieg ſtanden, war ſelbſtverſtändlich. Hätten 
wir unverrückt an unſerem Rechtsſtandpunkt feſtgehalten, dann hätten ſie ihren 
Einſpruch aufgegeben und ſich gefügt. Dadurch aber, daß wir ſelbſt hin und her 
taſteten, haben wir ihnen bei ihren Forderungen das Rückgrat geſteift und ſie 
zwangsläufig in das Lager unſerer Feinde gedrängt. Politiſche Schwachheit und 
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Unentichloffenbeit, fie Haben uns an den Rand des Abgrundes geführt. Sm yluß des 
des Weltkrieges bat die fFeder berufener und unberufener Diplomaten den Ausgang 
bereit3 verdorben, nicht erft beim Friedengihluß. Das Heldentum, das im Uboot- 
friege zutage getreten ift, es fan faunt laut und Hoch genug gepriejen werden. Man 
lefe die Kriegstagebücher, die Admiral Scheer feinem Werle einverleibt hat, und 
das Herz wird einem höher: fhlagen. Nicht minder au) bei den Schilderungen 
über den Luftlrieg und den weitverzweigten Kleinbetrieb der Ubootſicherung, wie 
er im Dienjte der Minenjucdh- und -Räumformationen und von den Geleit- 
flottillen, die die Uboote durch die Minenfelder in die freie See brachten, geleijtet 
worden tft. 

€3 liegt in der Natur der Sache, daß die Schilderung der Stagerrafichladt 
einen der Höhepunkte des Buches bildet. Der Bericht, wie die Schlacht zuftande 
kam, und daß deutjcher TZatendrang und Angriffsgeijt fie haben entitehen lajjen, 
ift befonders wertvoll. Daß die Schlacht felbft fich aus einer Begegnung ent- 
widelte, die den Charakter der Zufälligfeit trug, ändert an der Tatfadde nichts, 
daß unfere Hochleeflotte in ihrem offenfiven Ausmarjch in Die freie Nordfee den 
Kampf getvollt und gefucht Hat. Unfere hohe taktifhe Schulung ift im Kampf 
boll zur Seltung gefonımen. Der Laie vermag fich fein Bild davon zu machen, 
was e8 heißt, eine lange Gefechtslinie mitten im feindlichen Teuer Durch gleich- 
zeitige Wendung aller Schiffe auf Gegenturs umzulegen. Wiederholt ift diejes 
ichiverfte aller Manöver der Scheerfhen Führung geglüdt. Die Linie lag dem 
Slottenchef feft in der Hand. Sein Xoslöfen vom Feinde, fein Wiederangriff, um 
den Borjtoß der Kreuzer und Torpedobootsmaffen durch die Wucht der fchiwer«- 
gepanzerten Gefchivader zu verftärten, find taktifche Feinheiten, die Kraft und 
Klugheit weile paarten. Man hat gelegentlich gehört, das Heranbringen der 
Torpedobootsftreitfräfte an den Feind fei vergleichbar mit dem Todesritt der 
Reiterbrigaden bei Mars la Tour geivefen. Das Bild ift padend gewählt, es trifft 
aber nicht zu. Die Zorpedoboote haben unfer Gro3 nicht herausgehauen. Ym 
Gegenteil, mit den Torpedobootverbänden zujfammen ift die volle Angriffs. 
gewalt des Gro3 gegen den Feind borgeprellt. 

Eines der traurigiten Kapitel deutfcher Nörgelfucht ift die immer twieder- 
fehrende Behauptung über die verfehlte Tirpigiche Schiffbaupolitit. Kritifieren 
mar von altersher leichter al3 Beljermahen. Der Auffaffung, daß es ein un- 
geheures8 Werf war, praftifch aus einem Nichts binnen wenigen AYahren eine 
Hochjeeflotte zu fchafien, die felbit dem feegewaltigen Albion bedrohlich fchien und 
ihm in vielem al8 Mujter galt, gibt auch Admiral Scheer Raum. Er hat es 
dankdarft empfunden, wie ſchwimmſicher im Vergleich zu den englifchen unfere 
Schiffe gebaut tvaren. Der Engländer verfügte über größere Gefchmwindigfeit, 
das fei zugegeben. Sn Kompromiß des Schiffbaues laßt fich nicht jeder Wert bis 
zum Außerjten fteigern. Hand in Hand mit der tatkräftigen, fi auf fleißige 
Sriedensdurchbildung verlaffenden Führung, haben aber der deutfche Schiffbau 
nd die Ddeutfche Waffentechnit ihr vollgerüttelt Maß dazu beigetragen, vaß 
Sfagerraf ein fchivarzer Tag für Großbritanniens Flottenftolz wurde. 

Als Lehtes noch einige Worte zucr Mannjchaftsfrage. Unfer Perjonal war 
porbildlidy gut, pflichttreu und twader auf feinem Poften und ift eg auch geblieben, 
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bis das Gift der Umſturzvorbereitung zu wirken begann. Die Hetzer hatten es 
leicht, ihre Saat zu ſtreuen. Im Gegenſatz zur hin und her wandernden Armee, 
die die verſchiedenſten Kriegsſchauplätze ſah und dadurch anregende Eindrücke 
geivann, twurden die großen Schiffeftämme an ein und derfelben Stelle feft zu- 
fammengehalten. Abiwandern taten nur foldhe Offiziere, Unteroffiziere und 
Mannfhaften, die für Sonderdienfte, vornehmlich zur Befebung der Uboote, aus- 
erjehen waren. Das Leben an Bord der der Brandgefahr wegen bi3 zur Sahl- 
beit ausgeräuptten Schiffe ließ fich troß größter Miühervaltung auf die Dauer der 
langen Fahre vor Eintönigfeit nicht beivahren. Man hat an geiftiger Anregung 
alle nur irgend Mögliche aufgeboten. Solche Mittel erfchöpfen fih aber. Jm 
Laufe der Zeit entjtand daher an Bord der großen Schiffe — die Kleinen Yabr- 
zeuge, die ftandig die Einwirkung des Krieges fpürten, hielten fich gefund — ein 
berborgener Sumpfboden, auf dem die Saat des Umfturzes, mitten in der größten 
Not des Baterlandes, ivo alle Kräfte hätten zufammengehalten werden müffen, 
twuchern fonnte. Sm Jahre 1917 zudten bereits ernfte Wetterzeichen über den 
politiiden Himmel. In mißverjtandener Volksfreundfchhaft hat man die erften 
tlottenmeutereien mit Nachlicht und Milde zu dämpfen gefucht. Dabei wäre 
damals fchon eine dDurchgreifende Operation an den franfen Teilen des deutfchen 
Boltstörpers am Plaße geivefen, um ihn vor dem völligen Verfall zu beivahren. 
Der Zufammtenhang jener Vorgänge an Bord der Hochfeeflotte im Jahre 1917 
iſt noch keineswegs aufgehellt. E3 bleibt zu hoffen, daß auch hier Klarheit ge- 
Iihaffen wird, zumal wo e8 nicht ausgefchloffen f&heint, daß auch in diefem Falle 
einer der Hauptfehler der Deutfchen, vor der fehwädhlichen Majeftät des Para- 
graphen haltzumachen, fchwerftes Unheil hat beraufbefchwören helfen. 

Den Ausbruch der Revolution felbft Hat Admiral Scheer nicht mehr an 
Bord erlebt. Er war als Leiter der gejamten Geefriegsoperationen in das 
Große Hauptquartier gerufen tvorden, ein Ziel, das ihm feit langem vor Augen 
geihivebt Haben mag, fo jchwer es ihm auch fiel, fi) von feiner Hochfeeflotte zu 
trennen. Aber feine twiederholten Klagen, daß die gefamte Seekriegführung von 
einer Zentraljtelle aus ftraff geleitet werden müßte, Hatten endlich Gehör ge- 
funden. &o blieb ihm das Schmerzliche erfpart, den Zufammenbruch jener Flotte, 
die vorm Skagerrak in vorbildlicher Pflichttreue und Tapferkeit ihren Mann ge- 
Itanden hatte, mit eigenen Augen anfehen zu müffen. Wenn der Admiral eg auı- 
deutet, ihm imäre e3 möglicherweife geglüdt, den Zufammenbruch zu vereiteln, 
jo glauben wir es ihm. 3 Hat ja damals alles auf des Meflers Schneide 
geitanden. Die deutfche Revolution ift die lacherlichlte Tragilomödie, die die 
Weltgeihichte mohl jemals erlebt hat. Hinterher wird behauptet, fie fei volf3- 
geboren geivefen. Wer glaubt denn das, mo alle überrafcht waren, aber aud) 
alle, bis auf die wenigen Dunlelmänner, die foftematifch ihr Lichtfcheues Het- 
geiwerbe betrieben Hatten? Das deutfche Volk hat die Revolution nicht geboren, 
es ijt von ihr überrumpelt worden. Anftatt fich bis zum Außerften aufzuraffen, 
wie e6 auch TFrantreich 1870 tat, um vorm Gegner zu retten, was noch zu retten 
‚war, — und es hätte, am Maßltabe des Berjailler Schandfriedensvertrages ge- 
mefjen, vieles gerettet werden Tünnen — hat e8 den überrafchten Feinden, bom 
Fluch der inneren Berriffenheit beladen, adhtlos und mürdelos alles, felbit das 
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Leste, feine Ehre, Hingeworfen. Es gibt nur eine Erklärung für foldy janmer- 
volle Tat. Die Wirkung der britifden Hungerblodade, die wir durch den Uboot- 
frieg, wie ed möglich geiwejen wäre, nicht gebrochen haben, hatte und fehiver ge 
troffen. Hiermit ift eige Erklärung, beileibe aber feine Entjchuldigung für da3 
Verhalten breiter deuticher Bollsmaffen gegeben. Wenn tvir jemals wieder hod)- 
tommen tollen, fo muß unfer ganzes Sinnen darauf gerichtet fein, unferen Plat 
am Meere wieder zu erobern. Daß unfere Seegeltung nicht mehr bejteht, ift der 
Ichwerite Berluft, den Deutfchland durch den Strieg erlitten bat. 

Mer das Buch des Abmirals Scheer aus der Hand legt, wird bon tiefer 
Wehmut ergriffen fein. Wir haben in unferer Flotte einen Schaß gehabt, den 
nur die mwenigften voll zu würdigen mußten. Ob das Gefhhid uns jemals wieder 
geitatten wird, auf See eine Macht darzuftellen, muß die Zulunft lehren. Mit 
der Aufgabe unferer Hochfeeflotte Haben mir die ftärkiten Stüben unferes Ans 
jehens in der Welt zertrünmert. | 

Dem Andenken der Flagge jchtvarz-weiß-rot hat Admiral Scheer fein Bud 
geweiht. Unfer heißeſter Wunſch muß e8 bleiben, daß die alte Flagge, die uns 
auch im Welttriege viel Ruhm gebradht hat, dereint wieder zu Ehren fomme. Eic 
war da8 Symbol, unter defien Schu Deutfchland groß und ftark geworden mar. 
Der vollgogene TFlaggenmwechfel ift nicht anderes al das äußere Zeichen der Ab: 
fehr don gefunden, aufwärts führenden Bahnen. Möchte unfer Volt bald zu 
ihnen zurüdfinden. 


KERNE, 





Weltipiegel 


‚Stalin. Eines Zages treten, um bie lange Kette immer neuer Sheild 
ja nicht abbrechen zu laflen, wegen irgendeiner Maßregelung die römifchen Boft- 
beamten in den Ausftand. Aber, vorfihtiger al8 das legte Dal, da eine wahlloß 
— — Schar von zum Teil auf die Beträge der Geldbriefe lüſternen 
ürgerlichen und kleinbürgerlichen Elementen wenigſtens den Anſchein erweckte, 
als ob die Poſt trotz des Ausſtandes weiter funktionierte und dadurch dem 
Anſehen der Streikenden beträchtlich Abbruch tat, blieb man diesmal nicht zu 
Hauſe, ſondern beſetzte das Poſtgebäude, um durch fleißiges Herumſtehen zu 
verhindern, daß Streifbredher Dienft taten. Militär wird aufgeboten, das Poſt⸗ 
- gebäude zu räumen. Gejchimpf und Schießerei, etlihe Tote und Berwundete. 

GSelbitverftändlihd — wozu leben wir im Zeitalter de8 Parlamentarismus — 
Interpellation. Da aber bie Regierung die Debatte über daß Budget bed 
Inneren nicht unterbrechen Iafien will und die Bertrauengfrage ftellt, die Bopolari, 
die Satholifhe VolkSpartei, aber nicht zugeben wollen, daß fid) die Sozialiften der 
Sache des Volkes wärmer annehmen als fie felber, tun fih Popolari und 
Sosialiften zufammen und ftürzen daß Kabinett. PBeinlichite Lage für den Außen- 
minilter Scialoja, der fi in Pallanza grade, BVilfon zum ZTrog, mit den Süd- 
jlawen an den Verhandlungstifch Segen will. Verwirrung und Überraſchung bei 
allen Parteien be8 Parlaments. Nur Nitti bleibt ruhig, heiter und zuverfichtlid. 
Haben die Vopolari mich geftürgt, denkt er, fo follen fie mal felber fehen, was 
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regieren heißt und rät dem König zunächſt, Meda, den Führer des rechten Flügels 
der Popolari, mit der Kabinettsbildung zu betrauen. Aber die Popolari kneifen. 
ſKtabinette ſtürzen, das können fie, aber wozu ſollen ſie ſich durch Ubernahme der 
Verantwortung in einer nach innen wie nach außen hin ſo ſchwierigen Lage 
unpopulär machen? Ohnehin ſind ſie, um ein Kabinett nur aus ſich heraus zu 
bilden, zahlenmäßig zu ſchwach. Sollen ſie ſich durch Bündnis mit Liberalen 
und Freimaurern um die Sympathien des Volkes bringen? Sollen ſie ſich mit 
den Sozialiſten verbinden, die bolſchewiliſch geſinnt ſind? Nichts da, der Sieg 
gehört dem, der warten kann. Wieder wendet ſich der König an Nitti. Der rät, 
ebenſo wie Tittoni und Orlando, diesmal zu Bonomi, ſeit Biſſolatis Tode das 
a der fleinen Gruppe der Neformfozialiften. Aber Bonomi, der frühere 
iegöminifter, ift al3 Yafzilt den in vielen Parteien zerfireuten Giolittianern 
nicht recht, und auch den Bopolari, die gegen alles Kriegsgeichrei find, nicht 
genehm. Ihr Barteifefretär Micheli jchreibt ihm zwar einen fchönen Brief, daß 
man ihn, folange er nicht dem Barteiprogramm Widerfprechendes unternehmen 
wird, unterftüßen werde, aber in fein Kabinett fönne man nicht ellıtreten. Mit 
einer jo mwadligen Zuftimmung fann felbjt Bonomi Ehrgeiz fi nicht zufrieden 
gebin. Schon beginnt man von Giolitti zu Tprechen, der gmwar den ehemaligen 
Snterventioniften wegen der dann drohenden Unierfuhung über die Berantwort- 
Iichkeit für den Strieg nicht geheuer ift, im ®runde aber immer nch al3 der 
fommende Mann gilt. Der aber, ehe nidjt die Adriafrage beglichen ift, hält fich 
vorjichtig zurüd. Da wendet fi der König, wiederum auf Nat Zitlonis und 
Drlandog, noch einmal an Nitti, dem e8 dann endlidy gelingt, den Bopolari 
amwei Portefeuilles, Aderbau und Rrieg, und vier UnterftaatSfetretariate (Kolonien, 
Bauten, Handel, befreite Provinzen) aufzudrängen, wohlveritanden gegen beträdht- 
lihe Konzeffionen, fein Kabinett dann durd Xiberal-Demokraten, Radifale und 
Giolittianer, darunter ‚den Bufenfreund ®iolittit, Peano, zu vervollitändigen. 
Allerdings fan niemand behaupten, daß diejes dritte Kabinett Nitti auf felteren 
Yüßen Stände als das erfte oder zweite — im Grunde bedeutet e8 nicht3 anderes 
als daß im bisherigen rüttelnden Zrott J—— wird. — Aber es iſt wenigſtens 
vermieben, daß durch vorzeitige Au uno der Sammer neue Unruhe in dag 
ihwer heimgefudhte Zand geiragen und der außenpolitifche Kurs in feiner Stelig- 
feit unterbrochen wird. (©. Nachwort.) 

Daß diefe Vorgänge mehr bedeuten, al daß da8 non Anfang an auf un- 
fiheren Füßen ftehende Stabinett durd) eine ZufallZabfiimmung geftürzt worden 
ift, beweifen die Schwierigkeiten der NReubildung. In welchen Umftänden aber 
diefe tiefere Bedeutung zu fuchen ift, weiß mit Sicherheit fein Menih, weghalb 
man gut tun wird, verjchiedene Urfaden anzunehmen. Yunädit ift nicht aus- 
geichtofen, dag Nitti felbft einen ungefährlihen Moment benugt bat, Ach durd; 

en Nachweis feiner Unentbehrlichkeit für die fommenden wichtigen außenpolitifchen 

Entiheidungen auf diefe Weife ein neu gefeitigte® Zundament zu Ichafjen. Die 
Unzufriedenheit der römischen Bofibeamten ift feine fo wichtige Angelegenheit, 
ald daß der fehr gefchidte und parlamentarifch erfahrene Mirifterpräfident darüber 
Bätte ftolpern müflen. 8 ift alfo reht wohl möglich, daß er, che e8 ihn in 
einem außenpolitifch bedenklicheren BZeitpunit hafchte, der Welt und feinen Kollegen 
zeigen wollte, wie awedioß e8 fei, ihm unnötige Schmicrigfeiten zu bereiten und 
dag im Grunde augenblidlid nicmand anders zum Regieren da ſei. Auch daß 
fi) die fabinetiftürgende Bartei fogleich) der Verantwortlichfeit zu entziehen judhte, 
war ja feinegweg3 geeignet, ihr Anfehen zu heben, und mödte eine beilfame 
Warnung vor leichtfinniger Wiederholung ähnlicher Manöver bilden. 

Dann aber müflen wir fragen: cui bono? Wem vor allem mußte daran 
gelegen fein, Nittt zu ftürzgen? Nicht einmal die Sozial:ften, negen die Nitli 
angeblich nicht mit genügender Energie vorging, Hatten fo viel Intereffe daran 
wie die Sranzofen. Seit San Remo Hat in Frankreich nicht einmal Lloyd 
George eine fo jchledhte Prefie wie Nitti und wenn die Erbitlerurg der Journa⸗ 
liften nit in hellen Slammen ausfchlug, fondern vorfichtig umſchleiert wurde, 
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jo ift man beredtigt, zu fchließen, daß eben, — andere Kräfte bereit am Werte 
waren. Und auf wen liegt e8 nun näber zu raten als auf den in allen Stünften 
der Intrige lang erfahrenen, überaus zähen und geidhidten Bolititer, einen ber 
beften politiihen Xecdhniler Yranfreihs: feinen Gefandten in Rom, Barrere. 
Bevor wir uns jedbod) näher mit ihm befchäftigen, müflen wir einige8 über bie 
merfwürdige Bartei der Bopolari jagen. 

Es iſt befannt, daß Hinter den Bopolari der Batitan fteht. Nicht in ber 
Beife natürlich, daß fi die dofumentarifch beweifen ließe. Der Zufammenbang 
ift im Gegenteil mehrmald offiziell abgeleugnet worden. Aber der Umftand, 
daß der Batifan feine Anhänger außdrüdlich aufgefordert hat, an den Wahlen zu 
‚diefem Parlament teilgunehinen, daß Darlegungen de8 „Oflervatore Romano“ 
zu wiederholten Malen und in auffälliger Weile Tendenzen verrieten, wie fie 
nanz Ähnlich oder ebenfo innerhalb der Partei der Lleritalen Bopolari zum 
Ausdrud famen, daß hervorragende Mitglieder der Partei, darunter der Führer 
Don Sturzo felbft, Priefter find, daß endlich der „Dilervatore”“ die legte Aktion 
der Bartei ausdrüdlich getadelt hat, bilden genügende Anzeichen für die verborgene 
Zuſammenarbeit. Ya, man fann fagen, daß die Bildung der Popolari-PBartei 
 jelbit legten Ende8 nichts anderes ift, ald der erite Schritt des Batifand zu 
einem erneuten Eingreifen in die Weltpolitit, der Beginn einer neuen Phafe 
vatifanifcher Politif überhaupt. Der Beitpunft war einerfeit3 nicht ungünftig, 
andererjeit3 drängten die VBerhältniffe In allen Ententeländern hatte die ratio- 
naliltiiche Demokratie vor der Diktatur zurüdweicdhen müfjen, wa über furg oder 
lang ja wohl aud in dem innerpolitifh noch unklaren Deutjchland eintreten fann, 
während der fapitaliftiiche Liberalismus fih als unfähig ermieß, die durd ben 
Strieg geichlagenen Wunden zu heilen. Gleichzeitig erhob fid) gegen Rationaligmug 
und liberalen Utilitarigmusd die religiöd-myliiihe Woge ded Bolihewismuß, 
der, obwohl felbft von utilitariftiihem KRationalismus infiziert, do alle 
ttef im Bolle verborgenen, nod) unverbraudhten, aufbauenden Sträfte eire® 
neuen Sdealismud zu fjammeln droßte. Wolte nun der Batifan den 
bereit8 vor dem Sriege (Tranfreihg Trennung von Staat und Fire) zurüd- 
gedrängten, durih feine vergeblichen Sriedensvermittlungsaftionen weiter beichräntten 
Einfluß wieder ftärken und anöbreiten, jo brauchte er nichi8 weiter zu tun, als, 
fh auf die infolge der SKriegägreuel neu ausgelöften religiöjen Kräfte ftügend, 
dem am Horizont berauffommenden Rettungsihiff des Bolihewismus den Wind 
aus den Segeln zu nehmen. Der Batifan erfannte Har, daß die Stirche, die fi 
biäber auf den rationaliftiich und Fapitaliftifh organilierten Staat geftügt, jeben- 
falls fih mit ihm abgefunden Hatte, im Begriff war, mit diefer Macht unter- 
augeben und fich reiten mußte, indem fie fih der neuberauffommenden Strömung 
für ibre Ywede bemädtigte. So entitand die Partei der Bopolari, deren linter 
von Miglioli geführter lügel meit radifaler ilt al8 der rechte Flügel der offiziellen 
Sosialiften und im Grunde nichts ift alS Bolihewismus in Elerifaler Zorn. Und 
wenn aud diefe Richtung auf dem Neapeler Barteifongreg mit 27600 gegen 
106 769 Stimmen unterlegen ift, To ift da3 Programm diefer jungen fehr gut 
organifierten, fi) auf 251740 eingetragene Weitglieder und 1175249 Wahl. 
ftiinmen ftügenden Partei mannigfaltig und radifal genug, um nicht nur dem 
Liberalismus, jondern aud den Sozialiften da8 Waffer abzugraben. Die Gewähr 
dafür, daß daS gelingt, liegt aber gerade in dem Umijtand, daß die Popolari 
offiziell mit dem Batilan nicht dag geringfte zu tun haben, daß fie mithin auch 
jene Kräfte an fich ziehen können, die, wenn auch nicht Llerifal, doc auch nicht 
antiflerifal find und erfannt Haben, daß der Liberalismus abgemirtichaftet bat 
und da8 Land nur durch großzügige und meitgehende Reformen gerettet 
werden Tann. | 

Nun ift aber gewiß, dat nichts die Kraft einer Bartei mehr Ihwädt als 
vorzeitiger, lediglich auf die Brüdjigleit anderer Parteien zurüdguführender Erfolg. 
Gelangen die Bopolari Thon jegt zur Macht, fo ftärfen fie unter den gegen- 
wärtigen fchwierigen Umftänden die Oppofition der Sozialiften und ziehen fi 
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obendrein den Wiberftand aller nationaliftiiden Kräfte zu. Taktifch richtiger 
fcheint e3, da8 vorläufige Wachen oppofitioneller Strömungen zu überwaden und 
auf die eigene Parteimühle zu Ienfen, deren Anfehben man ingiwiichen durch 
Erringung einzelner Vorteile bebt. So Haben fie allerding8 eine Machtprobe 
abgelegt, aber jelber die Berantwortung nod nit übernommen, andererjeits 
jedoch ihre Teilnahme am Stabinett, die ja nicht gerade wichtige PVoften umfaßt, 
uur gegen da8 YZugeftändnis der Freiheit der Schulen, Anertennung der „weißen“ 
(chriftlihen) Arbeiterorganifationen fowie deren Zeilnahme an der Bildung von 
Arbeitervertretungen zugelant. Ohne alfo fon felber regieren zu müflen, bat 
die Bartei bereit3 wichtige Punkte ihres Programms durchgefegt, gegen die Nitti 
fi bi8her aeflräubt hatte, und ihren Einfluß bedeutend verltärft. 

Aber die Attion des Batilans beichräntt ſich keineswegs auf Stalien allein. 
Delanntlih find auch in Frankreich die Sträfte, Die gegen die parlamentarifche 
Routine, gegen freimaureriichen Liberalismug, fjogar gegen Republifanismus 
reagieren, im Wachjen begriffen. Hinzu fommt, daß Franfreich8 außenpolitifche 
Stellung befonders im Orient nicht jo glänzend ift, die Unterfiüung des Vatifan? 
(um die fi fogar England und Mmerifa bemühen) entbehren zu können. Dean 
will aber in Srankreich innerpolitifih zwar die firchenfeindliche Politit aufgeben, 
Tuht aber gleichzeitig damit außenpolitiiche Vorteile zu erringen (u. a. aud) die 
Übertragung der unter fpaniihem Einfluß ftehenden Mijlionen in Marotto auf 
Srantreih). Man ernennt zwar einen Botjchafter bein Vatikan, Hanotaur, 
behält fich aber immer nod die Möglichkeit vor, ihn zurüdguzieben, maß jederzeit 
geihehen kann, falls Sammer oder Senat den Budgetpojten für die Gefandtichaft 
nicht bemilligen. Aber nicht auf den Batifan allein bejchränft fi) die Aktion 
— man nähert fich gleichzeitig, wozu das Feſt der Kanoniſation der 

anzöſiſchen Nationalheiligen Jeanne d'Arc vortreffliche äußere Gelegenheit bietet, 
den Popolari. Nicht nur den Vatikan will man gewinnen, auch die klerikalen 
Kräfte des italieniſchen Parlaments. Man will den Klerikalismus benutzen, um, 
geftützt auf eine Wiederannäherung an Italien, England gegenüber eine 
energiſche Mittelmeer- und Orientpolitik durchführen zu können. In dieſem Sinne 
haben in den letzten Tagen die Abgeordneten Boiſſard und Tinguy du Pouet 
mit Mitgliedern der Popolari Fühlung genommen und durch „Havas“ erklären 
laſſen, es ſei gelungen, über die Hauptpunkte eines Programms einig zu werden, 
deſſen Verwirklichung von beſonderer Bedeutung für das gute Einverſtändnis 
und die Einigkeit unter den Völkern lateiniſcher Raſſe, zumal Frankreichs und 
Italiens auf ſozialem, intellektuellem und politiſchem Gebiete ſei. Die bereits 
beſtehenden Beziehungen zwiſchen italieniſchen und franzöſiſchen ſozialen Organi— 
ſationen würden vertieft werden. Vielleicht würden eines Tages auch in a 
reich die fatholifhen Kräfte mächtig genug werden, um die Mafjen den Einflüffen 
eines gewiſſen Sozialismus ſtreitig machen zu können. Frankreich habe das 
größte Intereſſe daran, die Entwicklung der Parteien in Italien genau zu 
verfolgen, um jede Gelegenheit, den beiden Ländern zu nützen, ergreifen zu 
können. Dieſe Erklärung ſteht mit der, die der General von Caſtelnau dem 
Vertreter des „Corriere d’Stalia*“ gab, auf derſelben politiſchen Linie. Zwei 
Völker, äußerte er, mit ſo viel gemeinſamen Grundlagen hätten die Miſſion, in 
der Welt den lateiniſchen Geiſt zu entwickeln und feinen Einfluß zu verſtärken. 
ſKteineswegs ſei Frankreichs Annäherung an den Vatikan den Intereſſen Italiens 
zuwider, im Gegenteil könnte angeſichts der neu erwachenden Religioſität ſowohl 
Italiens wie Frankreichs kein Augenblick zur Herſtellung einer Entente cordiale 
zwiſchen den Katholiken beider Länder günſtiger ſein. 

Und hier iſt nun der Punkt, wo wahrſcheinlich dem franzöfiſchen Botſchafler 
die Gelegenheit, einen ganz großen Schlag zu führen, ſelten günſtig erſchienen iſt. 
Die Kombination war die: die franzöſiſchen Klerikalen ſichern ſich durch An— 
näherung an die italieniſchen Einfluß auf den Vatikan. Der Vatikan verftärtt 
ſeinen Einfluß auf Frankreich, wenn er auf die Annäherungsaktion der Klerikalen 
hin Frankreich außenpolitiſche Vorteile einräumt, die das Anſehen der franzöſiſchen 
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Klerikalen in Frankreich jelbit erhöhen. Was bedeuteten aber all diefe zivar 
wichtigen, aber noch in weiten ‘Felde liegenden Erfolge gegen den nabeliegenden 
und fofort greifbaren Vorteil, wenn ed gelang, Nitti, den Gegner von San Remo, 
zu ftürgen. Welche Drohung für den Nachfolger, welcher Erfolg, wenn Diefer 
Nachfolger eiwa, dba mit Biolitti3 Zurädhaltung, che nicht aus Pallanza greifbare 
Refultate vorlagen, fiher gerechnet werden konnte, Bonomi war, der ald Zalzilt 
ein Interefe an einer inmperialiftiichen Zölung der Spa-PBrobleme bBaben mußte. 
Der Beilpunft war felten günftig. Das Kabinett war niemals ficher, die Sozialilten 
und die dur) die bevorliehenden Sompromißverbandlungen mit den GSüdjlawen 
heftig beunrubigten Nationaliften waren unbedingte Gegner Nittiß; unter den 
Bürgerlichen gab e8 fo mander, der de8 Minifterpräfidenten nadhgiebige Haltung 
gegen die Sozialiften mißbilligte;-die Vopolari verlangten nach einer ®elegendeit, 
taktilche Vorteile zu erringen, Hatten vielleicht auch im legten Augenblid wegen der 
in reifen der dalmatiniichen Geiltlichfeit Hervortretenden Neigungen, fich den füd- 
flawifchen Ortbodogen zu nähern, Bedenken, Dalınatien in dem Maße aufzugeben, mie 
e3 in Ballanza geihehen wäre. Erlangte nan, wenn aud) nur für einen Augenblid, 
gegen da8 BVerjprechen einer ausgelprochen Flerifalen franzöfiichen Politik, die aud) 
dem Batifan zugute fommen ınußte, mehr, fo war eine nie wiederkehrende 
Gelegenheit geboten, da8 bevorftehende Ringen in Epa Schon mehr als zur Hälfte 
zu gewinnen. Barrere benugte die Situation, gab den Anftoß, und Nitti ftürzte. 
€3 liegt in der Natur der Dinge, daß fich diefe Zufammenhänge nicht beweilen 
laffen, aber die oben erwähnten Annäherungdbeftrebungen fowie die fofort nad 
Nittis Kabinetishildung auftauchenden Gerüchte von Barreres beabfichtigtem Rüd- 
tritt Towie die wütenden Angriffe einzelner italienischer Blätter gegen ihn fprechen 
beredt genug. 

E83 zeigte fih jedoch alsbald deutlih, dag mit Intrigen die Politik vieleicht 
gefördert, aber nicht gemacht wird. E83 konnte Barrere gelingen, einige Stimmen 
mebr, vielleiht grade die entfeidenden, gu gewinnen und durch gejchidte Koınbi- 
nation einen Augenblidderfolg zu erringen, aber ed gab in der fehr großen und 
Bolitifer verichiedeniter Geiltesrihtung umfaffenden Popolarenpartei Männer 
genug, Die nicht gejonnen waren, um augenblidlider Erfolge einer Sllerifalen- 
Bolitit willen, die fi) über kurz oder lang fowielo ergeben müflen, die pazifiltifche 
Sefamtpolitit der Partei Durch wenn aud nur indirekte Unterftügung deß franzo- 
fiichen Imperialigmu3 in Trage zu Stellen. Und der Batilan, der die bitföpfige 
Umfturzattion der Popolari, die feinesmwegd geichloffen gegen Nitti ftimmten, am 
nädjften Tage im „Oflervatore“ tadelte, bewied, daB er frinedwegs geneigt ei, 
fih überrumpeln zu laffen. Die Bopolari beimften ein, waß fih an taftifchen 
Borteilen bot und ließen fih dann bereit finden, mochte auch Frankreich ſcheel 
dazu Sehen, Nitti von neuem zur Madjt zu verbelfen. 

Nahihrift. Obige Zeilen wareiı bereits feit acht Tagen gefekt, al die 
Nachricht vom abermaligen Sturz des Kabinetts Nitti eintraf. Zu Fall gebradjt 
haben ihn Ddiegmal die glei Hiobspoften von allen Seiten augleich berein- 
breddenden Nachrichten von Sstaliend geringem Anteil an der deutichen Kriegs- 
entihädignng, von Araberunruden in Tripolis, von fludhtartigem Yurüdgeben der 
italieniihen Truppen in Albanien, die Unzuverläffigfeit der Radifalen und der 
parlamentariihen }reimaurer, die gegen gumeitgehendem Einfluß der Bopolari 
waren, die Oppofition der Sozialiften in der ;zrage der (über furz oder lang 
do unvermeidlihen) Brotpreißerhöhung, feine Tharfe Unterdrüdung der natio- 
naliftifhen Unruhen in Rom, die man im wejentlichen d’Annungio und feinen 
Freunden wird auf die Rechnung fchreiben müflen, vor allem aber wohl eine 
furz nad) der Neubildung erfolgte programmatiihe Erklärung Giolittiß, die un- 
geheure8 Auffehen erregte und allgemein al8 Sandidatur für den Minifter- 
präfidentenpojten aufgefaßt wurde. Mit diefem Programm, daß neben großen 
Kapitaliteuern für eine Art Neutraliiierung Dalmatiend eintritt, würde Giolitti 
heute eine Mehrheit im Parlament zufammenbringen fönnen, größer ald fie Nitti 
je gehabt Hat. Da die Sozialijten feine große Neigung verfpüren, jegt fchon zur 
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Macht zu gelangen, wäre e8 möglid, daß einem Stabinett Giolitti fogar eine 
gewiffe Dauer beidieden wäre. Daß unvermutet rajche Hervortreten Giolittig 
aber ift mit großer Wahricheinlichleit al ein Gegenzug italienifher Außenpolitik 
gegen die oben angedeuteten frangöfiichen Beftrebungen aufzufaflen. Mit Siolitti 
find die Möglichkeiten vorläufig erichöpft, e8 bliebe nur Auflöfung, deren Er- 
gebnifje bei der gegenwärtigen Lage ungewiß wären, aber faum bedeutende Ber- 
änderungen bringen würden, oder irgend ein bedeutungslofer Lüdenbüßer. 
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Dr. Michaelis 


Bücherliſle 


Weber⸗NRieß. Allgemeine Weltgeſchichte. 8. Auflage. Verlag 
von Wilhelm Engelmann, Leipzig. 1919. Geh. IR. 26, 


eb. M. 30. 

Ein gewiſſenhafter Fachhiſtoriler hat ſich des berühmten 
Haußbuches angenommen, um durch —3 — Erneuerungsarbeit 
der heutigen beutjchen Familie Entiprehendes au bieten, wie 
dereinit der „alte“ Weber. 

Haenihen, Bilhelm Oberftt a. D. Barum haben wir den 
Krieg verloren? Ein Beitrag zu Xirpig’ Erinnerungen. 
Berlog Hellmann, Leipzig. 1919. 

Der Deutihe weiß heute noch in der Megel nicht, wes- 
halb der Krieg fo entieglich geendel hat. Einen der Haupt» 
ründe — allerdings ift e8 der einzige nicht — beleudtet 
daenichen in origineller Weile, den Nichteinfag ber Flotte. 

an leje jest dazu da® engliide Admiralswert und die Er» 
innerungen Lord Siihers und Dellicoes. 

Srancis, Roiiipy. Das Gıft in Amerifas Becher. 
und eingeleitet von Graf E. Reventlow. 1920. 
E. ©. Kkittler u. Cohn, Berlin. M. 3. 

Philip Francis hat die giyantiiche Propaganda Englands 
genau lernen gelernt, welche die Vereinigten Etauten zur Auf⸗ 
u. ihrer Neutralität getiihrt hat. Die Edriit wirft ein 
hlanliht auf die neuerdings in den Pereinigten Staaten 
erwadte Stimmung, dag das amerttanüche Voll dur Groß- 
Britannien und feine rarfinierie Propaganda hinter Licht ge— 
führt worden ift, und fellt jeit, daß nur bie internationalen 
Geldlönige die Väter dieier Propaganda und bie lirheber von 
Amerilas Eintritt in den strieg gemeien And. 

Kacquot, Yaıl, Major im Generalftab der franzöfiichen VIII. 
Armee. General Bcrard und die Pralz. Heraurgegeben 
von Tr. Stitter, Dannheim. M. 7,50. erlag von Julius 
Epringer, Berlin ®. 

Das VBuch Jacquots iſt als Rechtfertigungsſchrift für bie 
Volitik Gerards gedacht geweſen, aber zur Anklageſchrift gegen 
den franzöſiſchen Annexroniemus und Militarismus geworden. 
„Wie peinlich die Verönentlichungen J 


Aberſetzt 
Verlag 


Jacquots auf die franzö— 
RKiche Kegierung wirkten, beweiſt die Tatſache, daß Jacquot ſich 
vor einem Kriegsgericht verantworten mußz. während ſein Buch 
anf den potitiichen Inder gelegt wurde.“ Dafür wird dad Bud 
mankem Teitichen die Aunen über die wahren Ziele der fran- 
zöſiſchen Rheinlandpolitik öñnen. 

Vauffer, Prof. Dr. O. Deutſche Altertümer im Wandel der 
Jahrhunderte. Verlag von Quelle u. Meyer, Leipzig. 1920 

Einie bei aller Kürze mitteilungsreiche Programmſchrift 
bes befaunten Kulturhiſtorikers. 

Detter, Bros. ir. Kriedr. Die Emfer Tepeide. Ihre Bor 
geihjcte und ihre rechtlich politiiche Bedeutung. An Bd. I 
gi 2 ber „Bolldhobichule” herausgegeben von Dr. R. 

iloty. Verlag von Kabigih u. Mönnid, Würzburg. 1920. 
Eine nücteıne Derlegung bed geihihtliden Hergangß, 
jedem emptobien, ber nit an der Krankheit der nationalen 

Gelbiibezicdhtigung leidet. 


Bollmann, Erwin. Straßennamen und Etäbtefum. Gebrüder 
Memminger, 8. m.5. 6, Würzburg. 1919. 

Die Ermedung lebendigen Heimatfinnes wirb in erfter 
Linte bei ben Dentmälern anzufmäpfen haben, bie uns als 
Beugen einer reihen Mberlieferung in unjerem täglichen Leben 
umgeben. Der Berfafler dieier feinfinnigen und liebenswürdigen 
Ecrift verfieht ed, aus ben vielfach unverftandenen Straßen- 
namen ein Bild der bunten Bielfalt mittelalteriih-ftäbtif 
Lebens hervorzugaubern. Beihämend fommt uns zum Bewmußt- 
fein, wie wenig organiicher Zufammenbang zwiichen Den modernen 
Straßennamen und unlerem Beitempfinden befteht. B. 


Hoffmann, Dr. Karl. Meftpreußen als Einnbild. Fr. Wild. 
Brunow, Leipzig. 1920. 

Die Meine gedantenreihe Ecdhrift unferes geihägten MRit- 
arbeiters ift in bieien Wochen befonder® altuell, wo unler Belt 
viel mebr, ald e8 geihicht, auf den Ausfall ber Abftimermn 
der Brenzgebiete von Weftprengen und Ditpreußen eingenellt 
fein folßte. Dit den Anfprühen Bolend fegt jih der Berfaler 
auseinander, indem er feine Darlegungen auf die guie Grund- 
lage geopolitifher, etbnopolitiiher und hiftoriſcher Beweis⸗ 
arunde für Weitpreußend Deutfchtum ftellt. In der verlouenen 
Pbrafenpulitit, mit der Rolen unter trörderung ber Üntente 
unfer gutes Recht Brutalifiert,‘ wird Weltpieußen in ber Xat 
sum Einnbild für da halbtragiiche, balbverdienie Geſchick. das 
unfesr Bolf mit dieler Niederlage betroffen hat. B. 


Yifdher, Otto Prof. Dr. Einführung in die Wiflen'haft von 
Neht und Staat. E. 9. Bed, Wünden. 1920. Gebeitet 
M. 17.—, gebunden M. 4,—. 

Tie Schrift wendet fich nit nur an den werdenden Fach⸗ 
mann, jondern an Webildete aller Berufe, die in gedrängter 
fadliher Daritelung eine Einführung in dieie Wiſſenſchaft 
fuhen. Die Darftellung umiagt dad ganze Gebiet, nimmt im 
Etaat3rebt bereit auf die Berfaliungsbewegung nah ber Re- 
volution Bezug, gibt auch einen Mderbiid über die aeihichtliche 
Nedtsentwidiung und bezieht auch die tzragen bes Redhteberufes 
mit ein. US Handbud mittleren Umfangs dürite das Wert 
für alle, die auf dieiem widtigen ®ebiet Belehrung Juden, von 
Wert und Anterette fein. B. 


Hau sahen, ben: Bom Geiit des Berod. R. Piper u. Co. 
ünden. { 

Das wiedererwahende Verftänbnis unferer Zeit für die 
lange verfannte Barodepocde, das ih auf allen Kulturgebieten 
äußert, tritt auch in diejer Schrift in Erigeinung. Sie get 
über die Stilanalyle im Sinne Woölffins hinaus und indt zu 
ben feeliichen Hintergründen vorzubringen. Freilich gelangt 
danıtt in ein Gebiet, das fi erafter sorichung vericliekt und 
dem Anbividuali6mus ber Deutungsverlude breiten Raum gibt. 
Das Bud ift mit einer Reihe fehr wertvoller Bildbeigaden mit 
der Wfleglichteit außgeitattet, die dem bewährten Berlag nr 





Hofizen 


Die politifhen Berichte des Yürften VBismerd aus Petersburg und Baris (185982), berauß- 
gegeben von 2. Nafchdau, werden demnädft in zwei Bänden im Gelamtumfang von rund 500 Seiten 


aum Breife von eiwa 80.— M. und Teurungszufchlag erjcheinen. 


Der bier beiliegende PBrofpelt des 


Berlages von Reimar Hobbing in Berlin SW. 48, fei beionderer Beachtung empfohlen. 
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Bismaris Eintritt in die Weitpofiit 


von Dr. Marimilian von Hagen 


Preis M. 1. 





Preis M. 1.80 


250/0 Teuerungszuſchlag 


„Jedem, der fich für die politiſchen und handelswirtſchaftlichen Umſtände intereſſiert, unter 
denen das Deutſche Reich ſeine Kolonien erworben hat, ſei die Hagenſche Broſchüre aufs angelegent⸗ 


lichſte empfohlen. ... 


Großmächte, der Widerſtreit ihrer Intereſſen in den fremden Erdteilen dargelegt, .. 


Klar and äußerſt verſtändlich ſind die politiſchen Beziehungen der 


.. fefſelnd die 


diplomatiſchen Altionen, mit denen Bismarck, genial wie immer, ſie gegeneinander aufzubieten 


wußte. ... 


(Deutſche Kolonialzeitung) 


K. F. Koehler, Abteilung Grenzboten, Leipzig u. Berlin 








Der Dffizier. und die Zukunft 


Don $rig Kern 


1 


n der Geichichte der lebendigen Wejen wird ungezählte Male 
eine Art, jeien e8 Pflanzen, Tiere oder Menjchen, die jich ihren 
A Wi Lebensbedingungen angepaßt und ihre Zmedmäßigfeit durd) 
> Ma Bererbung wunderbar vervolllommnet Hatte, durch eine plöß- 

lliche Revolution dieſer Lebensbedingungen vor die Aufgabe 
geſtellt, in ſprunghafter Umbildung und Regeneration ſich der neuen 
Umwelt anzupaſſen. Gelingt ihr das nicht, ſo ſtirbt ſie aus. Dabei ſind 
hochſpezialiſierte Arten, die ſich in langer Entwicklung einem ganz beſonderen 
Zweck hingegeben hatten, zu der Umſtellung weit weniger imſtande als ſolche, 
bei denen ohnehin die Gleichgewichtslage auf normaleren Lebensbedingungen 
beruhte. Der Landmann überdauert als Typus alle Kriſen; wie hilflos ſteht 
der Gelehrte und Künſtler vor dem Untergang, wenn der ſoziale, wirtſchaftliche 
und kulturelle Organismus, der ihn als ein höchſt arbeitsteiliges Organ ausge— 
bildet oder als einen liebenswürdigen Schmarotzer geduldet hat, ihm jäh die 
Nahrung entzieht. Er iſt nicht imſtande, ſich zu einem Organ des veränderten, 
auf verengte Ziele eingeſtellten Volkskörpers umzubilden, iſt auch nicht imſtande, 
außerhalb dieſes Volkskörpers ſich frei zu ernähren. Er verfällt dem Schickſal 
aller der Lebens- und Kulturtypen, deren tote Reſte unſere Muſeen ſammeln. 


Ein edler Baum im Walde der Menſchheit, das deutſche Volk, wurde 
durch Axthiebe von außen und durch inneren Zerfall totkrank. Keines ſeiner 
Organe aber iſt wunder geſchlagen als der Offizierſtand, im Staate der erſte 
Stand, weil vor allem er ihn geſchaffen und durch ſeine Leiſtung in den letzten 
zweihundert Jahren das alte Elend der deutſchen Staatloſigkeit ausgelöſcht 
hatte. Nun zerbrach der Staat, und in dem, was an ſeiner Stelle wucherte, 
fand jener Stand keinen Platz mehr, nicht mehr den erſten und als ſolcher kaum 
einmal mehr den letzten. 

Grenzboten II 1920 22 
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Die Tragik des deutſchen Staates, der ein halbes Jahrtauſend zu ſpät 
entſtand, iſt es, daß er noch nicht getragen war vom Gemeingefühl aller Teile 
des Volks. Die Sippeninſtinkte der Stämme, Parteien, Konfeſſionen und 
Berufsſchichten waren noch ſtärker als das Gemeingefühl. So wurde der 
preußiſch-deutſche Staat, das Werk ſeiner Könige, Offiziere und Beamten, 
von vielen Deutſchen als eine halbe Fremdherrſchaft empfunden und nach 
echtdeutſcher Art faſt unwilliger, jedenfalls ungeberdiger getragen als eine 
wirkliche Fremdherrſchaft. Im Weltkrieg ſprachen es Sozialdemokraten oft 
aus: „Nur um Gotteswillen keinen deutſchen Militärſieg“ und handelten dar—⸗ 
nach. Heute erträgt eine deutſche Regierung ohne Widerſpruch, daß Belgier 
und Franzoſen den Deutſchen im beſetzten Gebiet das Leſen eines Teiles unſerer 
Nationalliteratur verbieten; handelt es ſich doch teilweiſe um Bücher, die mit 
preußiſchen Königen und Siegen zuſammenhängen, und gegen beide empfand 
ja die heutige Regierung mit dem Außenfeind, wie Segeſt mit den Römern 
gegen Arminius. Und heute, wo wir entwaffneter ſind als die Hindus, dürfen 
Regierungsparteien in ihren Wahlplakaten noch gegen die bildlich dargeſtellte 
Hydra des „immer aufs neue zu beſiegenden“ preußiſch-deutſchen Militarismus 
kämpfen. Der Offizierſtand war von Beginn bis 1918 als Inſtrument ge⸗ 
bildet in der Hand eines Führers und hatte ſich ſtolz als Inſtrument gefühlt, 
wollte weiter nichts ſein. Der Führer iſt nicht mehr, ſeine Wiederkunft vom 
äußeren und inneren Gegner nach Möglichkeit verſperrt. Was iſt ein Inſtrument 
ohne Hand, die es führt? Schlimmer noch: Die Lebensluft des Offiziers war 
nicht perſönlicher Gewinn oder Genuß, ſondern die Wohlfahrt und Ehre der 
Blutsgemeinſchaft, der er diente, deren Wohlergehen ihn ſelber trug, deren 
Gefahren er mit ſeinem Leben, ſeiner Kameradſchaft, ſeiner Ehre abwehrte. 
Darum iſt ſchlimmer als die Vernichtung ſeines Standes, ſeines Berufes, ſeines 
perſönlichen Wohlergehens für den Offizier das Verſinken der Atmoſphäre 
von Staat und Volk, in der allein er atmen gelernt hat, das Verſinken des tätig 
freien, gemeinſchaftlich fühlenden, ehrliebenden deutſchen Geiſtes. 


Kann der Stand oder Doc) der Geilt, auß dem er jederzeit wieder fid) 
neuzubilden vermöchte, diejen in der Gejchichte faft beifpiellos rajchen und 
tiefen Sturz Üüberdauern ? 


2, 


Was kann dem einzelnen geichehen? Wer als Offizier diefen Krieg und 
da3 Ende des freien deutichen Staates, damit feinen eigenen Beruf überlebt 
bat, verlümmert entweder, wie jo viele andere edle Zweige des deutſchen 
Bollstums heute welfen und dahinfiehen. Oder er vermag noch dem neuen 
Leben fi) anzupalien, ein Teil ald Berufsarbeiter in der Kleinen Polizeitruppe, 
die uns geblieben ift, ein größerer Teil untertauchend in dem bürgerlichen 
Leben, das jebt nach dem Bufammenbruch mit zahllofen umgektellten Eriftenzen 
und ungemiljer Bufunft durcheinanderbrodelt. Jmmer noch leichter al3 der 
Gelehrte oder Künftler Hat es der Offizier, fich anzupalfen. Sein Beruf hat 
ihn praftifch, vieljeitig im Umgang mit Menfchen erzogen. Selbft feine Feinde 
geben zu, daß er, ber zu gehorchen und zu befehlen gelernt hat, deifen Torzüge 
vor dem Nichtberufgoffizier die vier Jahre des Frontleben3 neu beftätigt haben, 
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durch feine Entichlußkraft, Zuperläfligfeit, Kinderitube, Selbjtbeherrichung 
und die Gemwöhnung, Perfönlichkeit einzufeßen, jebt ein foftbares Ferment des 
bürgerlichen Lebens wird, nun er in fo vielen noch jugendfriichen Eremplaren 
in die bürgerliche Menge eintaucht. Freilich, den Snitintt des Geldverdienend 
hat er nicht ausgebildet; er Hat immer mehr mit feiner Perfon gezahlt; Die 
meiften haben ficy großgehungert, tie ihr Breußifcher Staat auch, die begüterten 
haben dasFamilienverinögen jelten gemehrt, und fo find fie, mit diefen ungeichäft- 
lichen Inftinkten im heutigen geriffenen Getriebe nur felten berufen, jene Macht 
zu bilden, die aus Beliß erwächlt. Die große, noch unorganifierte Gemeinjichaft 
der neuen Armen enthält einen Stamm tapferer Offiziersfrauen, die äußerlich 
in das Proletariat Hinabgejunten, unter Notdurft und Arbeit, wie fie die Armut 
aufbürdet, frifch und unverzagt ihre Kinder in den felten gervordenen Idealen 
einer aufopfernden Führerjchicht erziehen und fäuberlich den alten Kulturftand 
wahren... ., Jolange die legte Kraft noch reicht. Die Piychologie des Feitbefol- 
deten, durch Ehre, nicht Gewinn Entichädigten läßt fich nicht fobald umftellen, 
und man till ja auch gar nicht feine Kinder an die neue Schieberariftofratie 
Deutſchlands anpaſſen. Man will lieber wie die Geujen innerlich frei und un- 
gebrochen feine Überlieferungen wahren und eine unfichtbare Kirche der an 
Deutihlands Zufunft Gläubigen bilden. Noblesse oblige, Abel in Elend ver- 
pflichtet auch noch, und die DOffizierökinder, die heute im alten Geiſt, obwohl 
ohne die alte Zulunft, erzogen merden, find unfere Hoffnung, mie bie Kinder 
der Beamten und des fonftigen jchwerbedrängten geiltigen Mittelitandes 
überhaupt. 

Nicht wenige Offiziere haben fich jchon gründlicher umgemwöhnt. Die 
Erfahrung wird zeigen, ob die Dffiziere, die jebt teild aus Werzmeiflung, teils 
aus einem etwas fubalternen Konjunktturveritand als Müllkutſcher, Pferde⸗ 
nechte oder Holzfäller allerdings mehr verdienen als ihre gleichaltrigen Kame- 
raden in Bureaus, für die Zukunft der Nation nod) etwas bedeuten. Am beiten 
doch, der Offizier Jucht fich Stellungen, wo feine Fähigkeit, zugleich zu befehlen 
und zu gehorchen, feine Tatkraft und Bildung erneut zum Tragen fommen. Die 
deutiche Induftrie hat Verſtändnis für diefe Eigenfchaften, unfere künftigen 
Ausland3beziehungen zählen bejonder3 auf den Marineoffizier Tirpibjcher 
Schule, und wenn auch die jammervolle Überhäufung mit Menichen, an der 
twir leiden, jeit ung der Ausgang zur Welt verftopft ift, und die alte Abneigung 
gemwiller großitädtiicher Kreife gegen den „Militarismus" die Beruffuche zu 
einem Dornenmweg madıt, fo ilt doch jelbit der Kachteil eines altadligen Namens 
für den Energiichen fein unüiberwindlicheg Hemmnis. Menjchentenntni3 und 
die Babe der Menfichenbehandlung febt jich irgendwie durch. 

Die Umftellung des früher grundjäglich unpolitifchen, richtiger überpolitijch- 
nationalen Dffizierd auf die Politik Hat Ichon im Weltkrieg begonnen, als die 
Ratlofigkeit unferer beamteten und die Inftinktlofigkeit unferer parlamentarifchen 
Politiker dad Große Hauptquartier zwang, gegen Überlieferung und Neigung 
Politit zu machen. Viele Fehler find da begangen worden, auch einfache Un- 
fängerfehler, die doppelt fchmerzen, weil unzulängliche Unpaffung an die nicht- 
begriffene politiihe Sphäre, wie etwa bei DOberft Bauer, den Gegnern de3 
Dffizierftandes reichliche Handhaben der Kritik lieferte. Nur felten fommt 
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in Deutjchland dag warme Herz und ber fühle Kopf in der Bolitit zufammen 
Die kühlen Köpfe, aber kalten Herzen durften fich über heißblütig-patriotifche, 
iedod) unklare Offizierspolitif aufhalten. Dabei wird aber die Gejchichte niemals 
vergellen, daß bei allen Fehlern im einzelnen doch der natürlichere Ynftintt 
für das dem beutichen Rolf Heilfame bei unferen heißen Herzen, nicht bei unjeren 
fühlen Köpfen lag. 

Die innerlich Schiwerfte Umitellung von allen heutigen Trümmern des 
zeriprengten DOffizierforps haben vielleicht die zu leiften, die weiter Dienf tun. 
E3 gibt da zwei Yormeln, die für den Charakter gefährlich werben können; 
man „ftellt jih auf den Boden der Tatjachen“ und man „macht mit, um 
noh Schlimmeres zu verhüten“. Wer fidh in der Art eined Major v. Gilja 
auf den Boden ber gegebenen Tatfadyen ftellt, joll nie vergeifen, daß Über- 
lieferungen auch Tatfadyen find: 


Dentt der Jahrtaufende, die waren, 
Sahrtaujende, die werden fein! 


Wer durch Abſchwören deſſen, was er einft für wahr erfanıt hat, der 
Gejamtheit zu dienen glaubt, prüfe ficy ernftlicy, twierveit nicht Ehrgeiz oder 
Hamilienrüdficht ihn beftimmen. 


Was heut die Gafje füllt, 
Wird wie die Spreu verweh'n; 
Ber heut fein Haupt verhüllt, 
Rird einft in Ehren fteh’n. 


Die Gefahr ber falfhen Anpaffung an die politische Aktion oder an bie 
Piründe ift vorhanden, leßtere mit dem Opfer ber Überzeugung, erftere mit 
dem Berzicht auf die fachmännifche jpezialiltiiche Gediegenheit der Leitung, 
die Grundlage aller deutichen Erfolge, verknüpft. Ym übrigen aber muß ber. 
Dffizier jich die Anpaffungsfähigkeit für Die neue Lage erwerben, und nicht nur 
privatwirtjchaftlich, indem er nad) der Vernichtung jeiner normalen Leben“ 
bedingungen diejenigen Anlagen ausbaut, welche ihn felbft in der neuen Umwelt 
lebensfähig erhalten, jondern auch im ©inne feiner alten Berpflichtung gegen 
die Kation und feines Löftlichen Borrechts, der erfte Stand zu fein, der Stund, 
der vor allen anderen Deutichland geichaffen hat, und der lebte, der e3 im Stiche 
läßt. Wie kann der Offizier ein Kapital für die Zukunft der Nation bleiben? 


3. 

Wäre das deutiche Volk feit 1870 fchon fo zufammengemwadjfen, wie wir 
im Auguft 1914 glaubten, jo würde ein Aufichießen alten Haders, ein geiltiger 
Kiederbrud;y wie heute, ein Schmähen der Armee nicht eingetreten fein. Nad) 
1870 haben die Sranzojen mit der Würde und Form, die fie bei allem, mas die 
Nation anlangt, bewahren, eine tiefe, heilige, geichlojfene Bruderftiimmung 
gefunden: „Nur nichts Böjes über die unglüdlicye Armee, unfere einzige Hofl- 
nung.“ So verabredete ſich ein Volt, das etwas auf fich Hält und wieder hod)- 
fommen will. An unjer Zuhaufe darf man dabei nicht denten, man fchlägt die 
Augen nieder, vergleicht man damit bie elelhaften Reden, vom Kurfüritendamm 
bi3 Wedding, mit benen die Leute unfere Armee fchänden, die Doch mit anderen 
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Ehren aus dem Weltkrieg kam als die franzöſiſche aus dem Siebziger Krieg. 
Es iſt echt deutſch, daß der Philiſter zehnmal mehr von unwürdigen Elementen 
in der deutſchen Etappe redet als von den Helden in der Front, und hundertmal 
mehr als von dem gemeinen Vernichtungstrieb der Franzoſen und der kalten 
Grauſamkeit der britiſchen Politik. Mit Haß hatten gewiſſe Teile unſerer Be— 
völkerung den Offizier im Frieden verfolgt und dem Ausland Nahrung zum 
Kampf gegen Preußen und ſeine Armee, die unſere Wohlfahrt bedeutete, ge⸗ 
geben. Heute, wo Armee, Monarchie, Beamtentum und Schule dieſe ſich ſelbſt 
nicht in Würde und Vernunft behauptende Nation nicht mehr zuſammenhalten, 
weiden ſich die vom Militarismus befreiten neuen Sklaven unſerer Feinde an 
Hohn und Verleumdung gegen die verdienten Zeugen und Überreſte einer 
beſſeren Zeit. | 

Diefem innerlich zerrüttetiten aller Völker will und foll der Offizier Heute 
dienen. Er, Werkzeug und Ausdrud einer getwejenen Epoche der Staatlichkeit, 
Bucht, Wohlfahrt, Ordnung, und ber ftolzgen Pflicht vorzuleben und vorzu- 
fterben. Das deutiche Volt Bedarf bei der Unfeitigkeit feines politifchen Inſtinktes 
:in ganz bejonderem Maße einer ftaatlicd) erzogenen Ariftofratie. Die englijche 
„Sentry“ hat im Lauf der Jahrhunderte die ganze Nation nach ihrer Denkweiſe 
gebildet. Die deutichen Maffen dagegen find immer geneigt, das Gegenteil zu 
denten und zu tollen von dem, was die führenden Schichten angeben. Da 
war e3 nun für den deutichen Staat von enticheidender Bedeutung, daß die 
Allgemeinheit fo viele Zehntaujende von Führern bejaß, die eine gejchlojjene 
Staat3anfchauung und darauf gegründete gejellichaftliche und familiäre Struftur 
verförperten. Durch den Referveoffizier und den Militäranmwärter, durch den 
fo Häufig in nationaler Arbeit tätigen inaftiven Berufsoffizier und vor allem 
durch den Foftbaren Nachwuchs, dem das jtet3 gegenmwärtige nationale Ideal 
zur andern Natur geworden war, verbreitete diefer Stand feine fozialen Kräfte 
wie einen fortgejegten Strom pojitiver und erhaltender Wirfungen durch den 
ganzen gejellichaftlihen Körper der Nation. Nun foll diefes Gegengift gegen 
auflöjende Kräfte vertrodnen. Wenn die Tyranzofen jett die Entwaffnung 
Deutfchlands durchgejeßt haben, lag ihnen nicht nur an der unmittelbaren 
materiellen Schwächung, jondern ebenfofehr an der Zertrümmerung der Wehr- 
pflicht ala Erziehungsanftalt für das ganze Volk, an der Vernichtung der dem 
deutichen Gejamtmwejen jo unentbehrlichen DOffizierdariltofratie. In der alt» 
germaniſchen Zeit war nur das friegerilche Gefolgswejen ein Gegengewicht 
gegen ſchrankenloſen Individualismus der Volksgenoſſen. So glaubt heute der 
Feind mit der Zerfchlagung des Dffiziersforps im deutichen Volk wieder den 
auflöfenden Kräften mehr Übergewicht zu fihern, dem PBartei- und Stamme3- 
geift und nichtönubigen Trachten nad) rein perjünlicher Wohlfahrt. 

Dies Bolt braucht in allen jeinen Schichten mehr al3 je Borbilder 
ftaatlichen, das eigne Ich aufopfernden Yühlend. Unjere jeßige Generation ent- 
Icheibet. Stirbt die Überlieferung der Dffizierd- und Beamtenfamilien aus, 
erlahmen diefe auseinandergeiprengten Relte des Einft im Ringen mit ber 
tägliden Mühfal und der ftumpfiinnigen nationalen Verkehrtheit der groß- 
ftäbtiichen Maffen, mo foll dann in bejjeren Zeiten nod) die Stammtltraft zu 
finden und new zu organilieren fein, um bie fich wieder ein gejunder Staat 
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bilden fann? Wie der franzöfiiche Latholifhe Klerus nad) der Trennung von 
Kirche und Staat mit abgetanen Brivilegien in der äußeren Mißachtung burch 
Staat und Gejellichaft innerlich fich Täuterte und an Kraft gewann, jo kann der 
Stand be3 deutihen Offizierd unter Pflege be3 kameradſchaftlichen Gemein— 
- finn3, de3 vaterländiichen Denkens und Hoffens und des dyaraltervollen Handelns 
eine neue Macht werden durch den ganzen Boltöstörper Hin. Seht erft zeige jich 
Korpsgeilt, Organifationdgabe, Treue in der höchiten, geiftigiten Form. Ge- 
lingt e3, die Augsfterbeftimmung zu überwinden, den Willen zum Weiterleben 
der Art auch unter den trübften Lebensverhältnüjfen zu bewahren und eine 
Sugendgeneration zu erziehen, die, unter alle nur denkbaren bürgerlichen 
Berufe verteilt, dody Dffiziersfind bleibt, nicht die Außerlichleiten, aber das 
ftarle Etho3 diefer wehmütig vergangenen, großen, geichichtlihen Herkunft 
bewahrend, dann wird und um künftige Führer, um einen neuen Adel deutjcher 
Kation nicht bange jein. Schamhorft, Moltfe, Hindenburg find fo echte deutiche 
Typen, daß fie immer wieder erftehen merden, wenn nur der Kährboden der 
‚Überlieferung in den Herzen bleibt. 


Deutichlands Ruin verdichtete fi imRuin eines Standes, ber fein ganzes 
Gein auf da3 Dafein eines mächtigen Staates gefett hatte, wie dieſer um— 
geehrt auf jenem beruhte. Deutichlands Wiedererhebung, die fommen wird, 
wenn mir einen langen nationalen Atem haben, braudyt die Säfte, die zwei- 
hundert Jahre im preußifch-deutichen Offizierätum freiften und die hoffentlic 
ebenfo unvertilgbar find mie die deutichen Erbfehler, die augenblidlich wieder 
einmal in Blüte ftehen. Deutichland in feiner Erniedrigung fennen. zu lernen, 
das deutſche Volk nad) allen feinen Richtungen zu durchforichen und mit dem 
Geift einigen Willenz, der Unterordnung, der Entjagung, des Mute3 und der 
Entichloffenheit gegen feindlichen Willen zu durchitrömen, das ift die Aufgabe, 
dies die Zukunft des in alle Regionen zeritreuten deutichen Dffiziersftandes, 
der lein Stand mehr ift und alle Stände befruchten foll. 
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Der Haß gegen das Öffizierforps 

Don Hauptmann Georg v. Sodenftern 
ir Stehen mitten in der Entwidlung unferer neuen Wehrmacht. 
a Vielleicht jogar in einem ihrer Fritifchiten Zeitpunktee Dan muß 

4 ſich dieſes Umſtandes bewußt werden, um in vollem Umfange die 
IBedeutung zu verſtehen, welche für den Offizier, das künftige Heer 
und damit für das ganze deutſche Volk die Beantwortung der Frage 
hat, wie Stimmung und Haß gegen das Offizierkorps entſtehen konnten. 

Im November 1918 konnte der unbefangene Beobachter ſich des Gefühls nicht 
erwehren, als nähme unſer Volk alles, Niederlage und Schmach, Not und Ent— 
behrung gerne in Kauf, weil ſich endlich einmal die erſehnte Gelegenheit bot, den 
Offizier wie einen Paria der Menſchheit beſchimpfen und beſudeln zu können. 
Solch elementarer Gefühlsausbruch läßt ſich nicht durch die Tatſache des ver— 
lorenen Krieges allein erklären. Schon mancher Feldherr kehrte geſchlagen heim, 
ohne dadurch die Achtung ſeiner Volksgenoſſen zu verlieren. Und wenn je eine 
Verluſtliſte Achtung und ehrfürchtigen Dank heiſcht, ſo iſt es die des aktiven 
deutſchen Offizierkorps des Weltkrieges, die allein 39,2 vom Hundert Tote, darunter 
150 Generale, 149 Oberften, 275 Oberftleutnant3 und 937 Majore, aufmeilt. Daß 
folder Dank den Führern des deutjchen Heeres feineswegs gezollt ward, davon 
willen jene unglüdlichen Offiziere zu erzählen, denen in den jhmachvollen November- 
tagen halbmwüchfiger Pöbel auf den Straßen die Achfelftüde und Ehrenzeichen abriB, 
denen fein Straßenpafjant beifprang, um fie gegen folch jchimpflihe Behandlung 
zu fchügen. Und es ift wohl das jchmwerfte, was jene Wochen una Offizieren gebracht 
haben, daß Angehörige des Mitteljtandes und der höchiten Bildungsfreife unferes 
Volkes dem erbärmlichen Treiben tatenlos zufaben, ja jogar vereinzelt — menigitens 
in Wort und Schrift — daran teilnahmen. Soldhe Stimmungen weiter Bolfzkreije 
find nicht. mit. einer Handbewegung abzutun. Das Offizierforps ift e3 fich jelbit, 
ebenfo wie der Sache, der e3 dient, jchuldig, gemiffenhaft und treu zu prüfen, ob 
e3 wirklich ohne Schuld und Fehl war. Und wo wir Offiziere Schuld. finden, 
da wollen wir fie tilgen. Wo mir fie nicht finden, da wollen wir feithalten an den 
hehren Überlieferungen der preußifch-deutfchen Armee und ung auch nicht einen 
Deut abhandeln Tajjen. 

Wenn eingangs gejagt wurde, daß der beichränfte Raum nur die Erwähnung 
einzelner Momente au3 dem gegen die Offiziere geführten Kampf zuläßt, jo macht 
e3 mir gerade diejer Umftand zur Pflicht, das, worin ich tatfächliche Verfehlungen 
des Friedensoffizierlorps zu erkennen glaube, vorauszunehmen. Daß gerade Ddieje 
sehler in ber endlofen Reihe der von den DOffizieröfeinden erhobenen Anfchuldi- 
gungen nur eine fehr untergeordnete Rolle fpielen, erklärt fich, wie ich zu beweijen 
hoffe, auß der unqualifizierbaren Art, mit der man den Kampf gegen den Offizier 
führte und führt. 

An erfter Stelle jteht die joziale Unmijfenheit, in der das riedengoffizier- 
korps heranwuchs. Aus ihr auch erflärt fich die völlige Hilflofigkeit, mit der mir 
Offiziere der plößlich hereinbrechenden Revolutionsivelle gegenüberftanden. Wir 
begriffen unfer Xolf nicht. Und darin müfjfen wir Schuld, eigene Schuld fuchen. 
Wohl Hatten wir Friedensoffiziere mit den Soldaten unferes Wolle gelebt, hatten 
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ihre Soldatenforgen zu den unferen gemaht. Daß aber außerhalb des Soldaten- 
lebens andere raftlog bemüht waren, Denken und Fühlen des deutjchen Arbeiter 
zu beeinfluffen, ihm uns fremde.Begriffe im Herz und Seele zu legen, das hatten 
wir überfehen oder — faljch gewertet. Tyernab von den fozialen Strömungen 
unferer Zeit, haben wir auf einfamer Höhe geftanden. Auf einer Höhe, die weiten 
Ausblid gewährte in ein Traumland, unjer Traumland vaterlandfrohen Opfermuteg, 
in dem — fremd der Sorge ums tägliche Brot — ein Gefchlecht felbitlofer Helden 
gedieh. Und über diefenm Blid in die Weite vergaßen mir, in die Tiefe zu bliden. 
Sonft hätten wir am Fuße unferer Höhe ein Volk ringen fehen im Kampf um des 
Leibes Nahrung und Notdurft. Kämpfen und oft auch fich zermürben in den Wider: 
wärtigfeiten täglicher Sleinforge. Hätten gejehen, wie Männer, Die ehrlicher Helfer- 
wille befeelte, und Männer, die nur perjönlicher Ehrgeiz tried — milfentlich Die 
einen, unmiflentlic) Die anderen — biejes kämpfende und fi mühende Voll in 
die Irre führten. Hätten erfannt, wie Verderben drohende Saat gepflanzt wurde, 
während wir, nicht? ahnend und nichts hindernd, das gewaltige Wert Bismarda 
weiter zur Sonne führen wollten. Ganz ausgefüllt von ermiten Beruf- und 
Standespflichten, ganz aufgehend in raftlofer und wahrlich mühfeliger Tagezarbeit, 
vergaßen wir, daß wirklich alle Schichten der Bevölkerung Tennen muß, wer ein 
Volk führen will. Wer von uns Fannte die politifchen Ziele und Erfolge gut: 
gläubiger und gemiffenlofer Arbeiterführer? Wer befaßte fich mit den Lehren des 
Sozialismus? Die es taten, taten es in ftiller Heimarbeit, ohne folche Gedanken 
zum Allgemeingut ihrer Kameraden zu machen. Mußten fie doch fürchten, auf ver- 
ftändniglofe Gefichter ihrer Untergebenen, auf erftaunte ihrer Alterögenoffen, auf 
abmweifende ihrer Vorgejeßten zu ftoßen. 

Gerwik hat Hier die Schuld weniger beim einzelnen, alö beim Spitem gelegen: 
Der Grundjat, den jeder von ung auch heute noch in vollem Umfange billigen wird, 
daß eine Armee feine Politit treiben fol, wurde von Yührern und Erziehern bes 
Offizierforps fälfchlich dahin erweitert, Daß fie auch von der Volitit nichts, zu milfen 


brauche. Das bat fich bitter gerächt! Amar merbe ich fpäter beweijen, daß die 


Kluft zwifchen Führer und Mann, von der immer fo viel gefafelt wird, in der Armee 
des Sahres 1914 nicht beftand. Aber daß ber einzelne, wenn er führenden Rates 
bedurfte, fih — einmal aufgehegt — in feiner Gemwiflengnot immer wieder an den 
Heer wandte, da3 Tonnte nur gefchehen, weil er bei feinem Worgefeßten Ver: 
Itändnislofigkeit ahnte. Gerade in folchen Momenten mag im Herzen manches 
braven Arbeiters der von feinen politiichen Yührern gelegte Funke des Haſſes auf⸗ 
gegangen fein gegen einen Stand, der ihn führen wollte, ber ihm, das fühlte wohl 
jeder, auch treuer Samerad war in leichten und fchweren Solbatentagen, ber ihn 
aber nicht begriff in feinen Zweifeln an der göttlichen Gerechtigkeit der Weltordnung, 
oder — und das wird mancher diefer aufgehetten Leute geglaubt haben — nicht 
begreifen wollte. 

Die altpreußifche Armee war eine Schule bed Volles. Und wir Offiziere 
haben unfer Lehramt in diefer Schule bitter“ ernft genommen. Aber während mir 
Hunberttaufenden ein Körnlein Pflichttreue, Arbeitöfreudigfeit und Selbftlofigkeit 
in die Seele Tegten, Tießen wir gleichzeitig Hunderttaufende wieder hinausziehen, 
ungemwappnet gegen die zermürbende Mühfal des Lebens, da8 nur zu oft der von 
uns gelegten Saat Sonne und Licht zur Entfaltung nahm. 


_ — — 
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In diefer tatfächlichen Verfäumnis haben wir au zum Teil die Gründe 
zu fuhhen für die fehrwanfende Haltung unferer gebildeten Wolfäfreife gegenüber 
dem Offizier während und nad) der Revolution. Enttäufchungen gebären immer 
Verbitterung. Und eine berbe Enttäufchung haben wir diefen Gebildeten, fomweit 
fie reftlofe Anhänger des fogenannten Militarigmus waren, bereitet. Eben 
dadurch), dak wir die geiftige Führerfchaft über die Maffen unferes Volles nicht 
an ung geriffen hatten, fie vielmehr tatenlo8 in andere Hände hinübergleiten ließen. 
on der Hilfe, die gerade jene Sreife uns hierin hätten letften follen, abgeſehen, 
werden wir diefen Vorwurf unerwidert Iaffen müffen. 


Und e3 tft noch eine zweite Schuld, die das alte Offizierforpg gegenüber 
den gebildeten reifen unferes Volles auf filh Iud, und an deren Folgen es im 
vergangenen Fahr zu tragen hatte. 

Die allgemeine Wehrpflicht führte der alten Armee Angehörige aller gebildeten 
Stände unferes Volles zu. in bequemerer Weg, auf dem der Offizier zum 
Herzen all diefer Männer hätte gelangen können, ift faum denkbar. hr Willen, 
das dem des fie augbildenden Offizierß oft weit überlegen mar, befähigte gerade fie 
in erfter Linie, Anfehen und Stellung des Offizierlorpa in Staat und Gefellichaft 
zu feitigen. Statt deffen tft das Verhältnis, in das fih nur zu oft der Offizier 
vor dem Sriege zu dem meijt al3 Einjährigen in der Armee dienenden Gebildeten 
ftellte, in ungezählten Tällen zur Quelle böfer Mißitimmungen geworden. 3 
erübrigt fich, bier auf Einzelheiten diefer Gntwidlung einzugehen. Nicht einige, 
fondern viele Einjährige nahmen an ihr Pienftjahr Erinnerungen mit hinaus, 
Die nichtS weniger ala fchön waren. Grinnerungen, Die oft ein berechtigtes Gefühl 
der Verachtung gegen ihren Beiniger beftimmte. E83 ift nicht die Gefamtheit der 
Offiziere gemwejen, die hier gefehlt hat. Aber man muß die Gefamtheit in diejem 
Zufanmenbange dafür verantwortlich machen, wenn fich überhaupt im alten Offizier: 
forps jogenannte „Einjährigenfrefier" entwideln fonnten. Man mag den Ein- 
jährigentienft ala folchen billigen oder nicht: ficher bleibt, daß gerade Die im Heer _ 
dienenden Angehörigen der gebildeten Sreife in erfter Linie berufen waren, zum 
Bindeglied zu werden zwijchen dem Soldaten und der nichtmilitärijchen Welt. 
Gerade ihnen mußten mwir Offiziere Gelegenheit geben, una nicht nur von oft 
rauher Außenfeite, fondern in unferem inneren Werte fennen zu lernen. E3 wäre 
dann jeder Einjährige zum Anker des Anfehens unferes Standes in den Schichten 
der Gebildeten gervorden. 


Mit diefen beiden flüchtig angebeuteten Fehlern — der durch dag Syften ver- 
urfahhten Weldfremdheit und der duch Schuld des einzelnen in der alten Armıce 
entitandenen Cinjährigenbehandlung — babe ich die tatfächlichen Verfehlungen 
des Friedenzoffizierforps erfchöpft. Wir Offiziere haben uns durch fie im Sinne 
unjerer Feinde ein Werdienjt erworben. Beide werden daher auch in der Nicihe 
der gegen ung erhobenen Anfchuldigungen faft nie erwähnt. Das ijt leicht begreif- 
ih: den den Mangel fozialer Senntniffe des Offiziers als Fehler bezeichnen, 
hieße — vom Gefichtspunft des Sozialismus aus betrachtet — zugeben, daß allein 
fozialpolitifche Schulung des DOffizierlorpg genügt hätte, den Männern, die unjer 
Volk fett Jahrzehnten verführten, da8 Handwerk zu legen. Für einen gebildeten 

Menfchen ferner würbe e8 arg befchämend fein, zuzugeben, daß er Offizier und 
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Militarismus haft, mweil feine eigene leine Perfon einmal ein Jahr lang fchlecht 
behandelt worden ift! 

3u den beiden Fehlern des Friedendoffizierlorp hat fi — im Kriege 
ein dritter geſellt, ein Syſtemfehler, an dem dem Offizier ſelbſt bei höchſter Vös— 
willigkeit keine Schuld beigemeſſen werden kann: die Mobilmachung des Offizier⸗ 
korps. Es iſt eigenartig, aber begreiflich, daß auch dieſer neuerliche Syſtemfehler 
der Offentlichkeit ängſtlich vorenthalten wird. Er könnte ihr Icicht die Augen öffnen 
für den inneren Wert der alten laiſerlichen Armee und ihres nach beſtinmten 
Grundſätzen rekrutierten Offizierlorps. 

Die Mobilmachungsrangliſten, die das geſchloſſene aktive Offizierkotps 
ſchon in den erſten Feldzugstagen in das Vernichtungsſeuer der feind— 
lichen Kanonen hineinführten, ſind Zeugen für die erſchreckende Kurz— 
ſichtigkett ihrer Aufſteller. Nach wenigen Wochen ſchon fehlte der Front 
der erfahrene Friedensoffizier. Ihn vollwertig zu erſetzen, erwies ſich ſehr 
bald als unmöglich. Auch bewegten fich die Maßnahmen, welche — ſehr im 
Gegenteil zum Generalſtab — das Kriegsminiſterium zur Auffüllung des raſch 
dezimierten Offizierkorps ergriff, in völlig falſchen Bahnen. Statt zunächſt einmal, 
wie dies von der Front gewünſcht wurde, zur Beförderung vollbewährter, charakter⸗ 
feſter Unteroffiziere zu ſchreiten, griff das Kriegsminiſterium zur Herſtellung eines 
— Maſſenerſatzartikels, indem es jeden beliebigen Einjährigen und Fahnenjunker 
ohne Rückſicht auf Dienſtzeit, Charakter und Erfahrung zum Offizier beförderte. 

Um den Weg, auf dem die Stimmungsmache gegen den Offizier zum Ziel 
kam, wirklich aufzudecken, iſt es notwendig, daß ich wenigſtens auf einige der gegen 
uns Offiziere angehäuften Verleumdungen eingehe, nachdem tatſächliches Irren 
und Fehlen rückſichtslos bekannt iſt. Zunächſt möchte ich eines beſonders unter⸗ 
ſtreichen: bei allen in Frage ſtehenden Punkten handelt es ſich um Beſchimpfungen, 
die nicht — wie ſie eigentlich müßten — gegen das im Kriege entſtandene Offizier⸗ 
lorpg gerichtet ſind, ſondern gegen das Friedensoffizierkorps als den eigentlichen 
Vertreter des ſogenannten Militarismus. 


Am 25. Februar 1919 machte der demokratiſche Abgeordnete Ritter von 
Langheinrich in der Nationalverſammlung zur Reichswehrvorlage folgende Be: 
merkung: „Die ſchroffe Scheidung zwiſchen Offizier und Mann muß beſeitigt 
werden. Die tiefe Kluft hat zum Zuſammenbruch der alt en Armee mit beigetragen. 
Für den Kaſtengeiſt iſt in der neuen Wehrmacht kein Raum mehr!“ — — — 


Ich habe gerade dieſen Ausſpruch des Vertreters einer großen, angeblich 
bürgerlichen Partei herausgegriffen, weil er vor dem Forum des deutſchen Volles 
geſprochen wurde, und weil er geradezu ein Schulbeiſpiel darſtellt ſür die Gedanlen⸗ 
loſigkeit oder Böswilligkeit, mit der unverſtändige oder verbrecheriſche Hände die 
hervorragenden Einrichtungen der alten Armee anzutaſten wagen, und für die Leicht⸗ 
fertigkeit, mit der ſolche gewiſſenloſen Außerungen von breiten Maſſen des Volles 
aufgegriffen und weiterkolportiert werden. Der Sitzungsbericht der Deutſchen 
Nationalverſammlung vom 25. Februar 1919 weiß von lebhaftem Beifall der Demo— 
kraten, des Zentrums und der Linken des Hohen Hauſes zu Ritter von Lang 
heinrichs Worten zu erzählen. Das wollen wir Offiziere, beſonders wir im Frieden 
erzogenen, nie vergeſſen! 
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E3 fann fi bier nur um bemußte Entftellungen handeln. Denn wenn ein 
Angehöriger der gebildeten Stände an fo fichtbarer Stelle die Tatjache der am 
Schlufle des Weltkrieges zmijchen Führer und Dann beftehenden Entfremdung 
ausichlachtet, um fie auf Rechnung der alten Taiferlichen Armee zu feßen, fo ift das 
eben nichts anderes, als ein wenig faire Roßtäufcherfunftftüdchen. Der Vorwurf, 
daß der SKaftengeift unferes früheren Offizierflorpg eine Entfremdung zmwijchen 
Offizier und Mann geboren babe, und dab dadurd) im Kriege ein verhängnisvoller 
Zuftand eingetreten fei, ift vorher und nachher noch von zahlreichen Stimmen aus 
dem Lager be Herm Ritters von Langheinrid) erhoben worden. Jin einer im 
Revolutionsnonember erjhienenen Schmähichrift eines Demokraten heißt e3 fogar, 
daß „felhft die Verhältniffe an der SKampffront diefen unheilvollen Fehler nur 
bedingt hätten ausgleichen können“. 

Die großen Berlufte unferes aktiven FSriedenzoffizierlorpg und der im 
Frieden ausgebildeten Offiziere des Beurlaubtenftandes im Verein mit dem an- 
dauernden, gewaltigen Ausbau des Heeres machten nur zu bald außreichenden 
Erjag aus dem gleichen Material unmöglid. Welcher verhängnisvolle Weg zur 
Löfung diefes Problem3 vom Kriegaminifterium befchritten wurde, ift fchon erwähnt. 
An Stelle der Friedenzoffigiere trat der Striegsleutnant, dejfen vortreffliche Eigen- 
Ihaften, perfönlicher Mut, Begeifterung und befter Wille jelbftverjtändlich in keiner 
Weife angezmweifelt werden können, dem aber eins fehlte: die Iangjährige Ausbildung 
nad) den bewährten Grundfäßen des deutfchen Heeres, in den meilten Fällen fogar 
die Kenntnis diefer Grundfähe, deren vornehmfter die Fürforge für den Unter- 
gebenen war. Daß eö gerade hierin in unferer alten Armee nicht etwa nur beim 
Grundfaß ‚geblieben, fondern zu feiner reftlofen Übertragung in die Wirklichkeit 
gelommen ift, dafür Iaffen fich ungezählte Zeugen aus dem Mannjhaftzjtande finden, 
Die auch heute noch beileres Willen nicht aus Angjt vor der Allgemeinheit zurüd- 
ftelen. Die ehrliche Freude jedes Soldaten, der den Friedenzoffizier Tanıte, und 
dejfen Truppe durch irgendeinen Zufall im Laufe des Krieges wieder in die Hand 
eine jolchen Offizier kam, ift dafür immer wieder der zuperläfligite Beweis 
aewejen. Denn der alte Soldat hatte zu oft fchon erfahren, daß diefem Führer dag 
Wohl feiner Truppe an erfter Stelle ftand. War e8 doch von jeher in unferer alten 
Armee erfte8 Gebot bes Offizierlebens: Zu forgen für des Mannes Stleidung, 
Nahrung und Lager. Diefer Umftand, zufammen mit dem Willen, in wie erniter 
und raftlofer Arbeit der Offizier im Frieden fein Handwerk hatte erlernen müflen, 
gaben eben der Mannschaft das unbedingte Vertrauen zum Führer, das fie in jo 
zahlreichen Fällen bis zum Lebten neben ihm außharren ließ. Und nod 
ein weiteres möchte ich betonen: Das innige Verhältnis zwifchen Yührer und Ge- 
führten entfpringt weniger daraus, daß erfterer — mie er e3 in der alten Armee 
immer getan bat — jede Not mit dem Untergebenen teilt, jondern zum einen 
daraus, daß er fich für die Not feiner Leute verantwortlich fühlt und fie zu lindern 
fucht, zum anderen daraus, daß der Geführte im Führer eine Perfünlichleit an- 
erkennen Tann, die das in Frage ftehende Handmerk beifer erlernt hat, alß er felbft. 
Tak Ddiejcs enge Band, welches die 1914 ausrüdenden Offiziere, Interoffiziere 
und Mannfichaften umfchloß, fih im Laufe des Teldzuges loderte, hatte eben 
Gründe, die die Gegner des Militarismus nicht gerne nennen. Ginmal hatten 
Taufende und Abertaufende der jungen Kriegäleutnants die alte Soldatenregel 
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nicht gelernt, daß eben das Moment ber Liebe das engfte Bindeglied zwifchen dem 
Führer und feiner Gefolgichaft bildet, zum zweiten fiderte aus taujend unjicht- 
baren Kanälen von Mund zu Mund, von Truppe zu Truppe aus der Heimat Die 
Verhetung in da3 Heer. 

Für jeden objeftiv ehrlichen Menfchen muß eine einfache Prüfung der Er— 
eigniffe an der Front feit 1914 meine eben dargelegte Auffaflung hinreichend belegen. 
Erft nachdem der Friedendoffizier eine immer feltenere Erfcheinung in der Truppe 
geworden mar, begannen Dilziplin und Vertrauen fich zu lodern. Das follte allen 
Neuerungseiferern um fo mehr zu bdenlen geben, ala ja in dem für den enormen 
Ausfall eingeftellten Offiziererfag alle Berufsllaffen des deutfchen Volles ver- 
treten waren. Die SHeeresvermwaltung war alfo — menn auch nicht freimilig — 
bon bem alten Shftem, den Offizier aus beftimmten fezialen Schichten zu mählen, 
längft abgegangen. Dieſen ungezählten Taufenden ift eg nun nicht gelungen, die 
angeblich vorhanden gewefene Kluft zwiſchen Offizier und Dann zu überbrüden, 
obwohl duch da3 enge Zufammenleben im Schüßengraben ſich gerade hierfür die 
beſte Gelegenheit geboten hätte! 

Die Verhältniſſe haben alſo ganz anders gelegen, als die Gegner des 
Militarismus gern glauben machen möchten. 1914 beſtand eine Kluft zwiſchen 
Führer und Mann nicht. Mit felſenfeſtem Vertrauen blickte der Mann zum 
Offizier auf. Ja, politiſch verhetzte Leute baten ſogar ihren Offizieren ab, was ſie 
im Unverſtändnis ihren politiſchen Verführern nachgeſchwatzt hatten. Mit dem 
Ausfall an Friedensoffizieren ſetzte das von Tag zu Tag anwachſende Mißtrauen 
ein. Je ſeltener ſeine Erſcheinung am Feinde wurde, um ſo häufiger machten ſich 
Unluft, Unzufriedenheit und Schlaffheit in der Truppe Luft, bis ſchließlich die 
tiefe Kluft zwiſchen Offizier und Mann gähnte, die zu überbrücken die wenigen 
übriggebliebenen Friedensoffiziere nicht mehr vermochten. 

Ich möchte an dieſer Stelle kurz der ſogenannten Kriegsleutnants gedenken. 
Ihre vielfach hervorragenden Eigenſchaften habe ich bereits oben betont und ich 
bin weit davon entfernt, ihnen, die zu Tauſenden ihr Leben ließen, die Not und Tod 
mit ihrer Truppe teilten, abzuſprechen, was ihnen gebührt: den Dank des deutſchen 
Volles dafür, daß fie mit voller Hingabe ihr verantwortungsvolles Amt getragen 
haben. Aber ich glaube auch, daß keiner dieſer im Hetztempo herangebildeten und 
beförderten Offiziere die Augen verſchließen wird vor der Selbſtverſtändlichkeit, 
daß ſelbſt der beſte Wille nicht gründliche Erfahrung und langjährige Ausbildung 
erſetzen kann. Ich erhebe alſo mit meinen Ausführungen nicht etwa einen Vorwurf 
gegen den Kriegsleutnant. Er hat ſeinen Mann geſtanden, ſo gut er es vermochte. 
Ohne ihn hätten wir den gigantiſchen Kampf ſicher ſchon ſehr viel früher verloren 
geben müſſen! 

Nun zu dem berüchtigten Kaſtengeiſt des Friedensoffizierkorps. Ich könnte 
davon abſehen, auf ihn überhaupt einzugehen, da ja — wie ich oben auszuführen 
verſuchte — die Kluft zwiſchen Offizier und Mann im alten Heere nicht beſtand 
und gerade ſie doch eine Folge des Kaſtengeiſtes der Offiziere geweſen ſein ſoll. 
Aber dieſes Schlagwort iſt zu oft und zu laut unter die Maſſen geworfen worden! 
Die Herren Gegner der altpreußiſchen Armee werden ſelbſt nicht von den Tauſenden 
ihrer Geſinnungsgenoſſen, die ſich im Offizierkorps der Jahre 1915— 1918 befanden 
und deren Zahl von Monat zu Monat anſchwoll, behaupten wollen, ſie hätten 
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Zradition und Saftengeift (mie ihn eben diefe Herren verjtehen) hochgehalten'! 
TIroßdem entitand und vertiefte fich unbegreiflichermweije die verderbliche Kluft in 
diefen Sahren von Tag zu Tag! Mit dem angeblih von engitem Saftengeift 
befeelten Offizierlorps des Sahres 1914 rüdte unfer Vell dagegen begeiftert und 
poll Verehrung in3 Feld! 

Der fefte Zufammenhalt der Offiziere — nichts anderes ift ja der fogenannte 
Kaſtengeiſt geweſen — zu einer Art Familie, in der fi) jedes einzelne Mitglied 
für die Vernadhläffigungen feiner Gefchwifter verantwortlid fühlt, haben dem 
preußifchedeutfchen Offizierlorps den Boden gefchaffen, auf dem, ähnlich wie heim 
Beamtentum, der Geift reftlojer, ernfter Pflichterfüllung gewachfen if. Das Leben 
des Offizier im Kafino, das vnornehme und Tameradichaftliche gegenjeitige fiker: 
wacdung gebar, der Begriff der Offizierßehre, die ihren Trägern befondere Pflichten 
— nicht Rechte! — auferlegte, haben dem Offizier das ftarfe Selbft: und Kraft: 
bemußtfein gegeben, da8 ihn befähigte, um fargen Solb zu dienen. Denn die 
Kargheit ded Soldes und die Maffe der Pflichten, denen gegenüber er ala Nechte 
nichts aufzumeifen — und zu mahren! — hatte, als feine gefellfchaftlihe Stellung, 
wurben auögeglichen durch das ftolge Bemwußtfein, einer Sache um der Ehre und 
ber Liebe willen zu dienen. Seder Erfahrene weiß, daß Wert und Zuverläffigkeit 
einer Truppe in herborragendem Make von ihrem Sorpägeift abhängig find. 
Für die alte Armee war der berufene Hüter folhen Korpsgeiftes der Offizier, den 
als einzigem fein Beruf Lebenzinhalt bedeutete. 

Für diefen Korpsgeift, den Claujewit als unentbehrlich für jedes Heer be- 
zeichtiet, Haben die Feinde des Dffigierd die verleumderifche Bezeichnung „Staften- 
geift“ gefunden! Immer wieder verftand e3 eine internationale, dem Deutfch- 
tum fremde BPreffe, duch geichidte Werallgemeinerung an fih gewiß be 
klagenswerter Einzelfälle Anfchuldigungen und Verbächtigungen gegen den ganzen 
Offiziersftand zu Tonftruieren. Nie wurde dabei erwähnt, daß in einem fo großen 
Organismus, wie ihn das Offizierlorps des ganzen Heeres darftellte, Verfehlungen 
einzelner unvermeidlih find. Yrifhd und freh 308g man — meilt nit un- 
geihidt — Schlüffe auf die Gejamtheit, fprad) von Saftengeift, wo e3 fih um 
Korpsgeift im beften Sinne handelte. Hat man je gelefen oder gehört, daß die 
gleichen Kreife über den Kaflengeift der Studenten, ber Beamten, de8 Hamburger 
Sroßlaufmanns in Gemilfensnot geraten wären? Ober gar, daß fie über den feiten 
Zufammenbalt des „Kaifenbewußten Proletariat3“ gezetert hätten? Es bedarf nur 
dDiefes Hinmelfes, um die Unehrlichkeit des gegen den Offizier geführten Kampfes 
zu brandmarken. — 

Ich glaube, in der Annahme nicht fehlzugehen, ie bon den Taufenden und 
Millionen Deutfcher, die fih auch in der Frage der militärifchen Ehrengerichte 
ala willige Hörer und Gläubige jedes Heters und Fanatikers erwiefen haben, nur 
jehr, fchr wenige einmal über Zmwed und Aufgaben Diefer Gerichte nachgedacht haben. 
Gedantenlos, wie da3 Wort vom „SKaftengeift des preußifchen Offizierlorps“, iſt 
aud) das Wort vom „Ehrengericht, das diefen Kaftengeift in erfter Linie züchtet,“ 
aufgenommen morden. 

E38 ift befonder3 bezeichnend für diefe Gedankenlofigfeit, baß es eben nur bie 
Ehrengerichte der Offiziere waren, gegen die fih der Maffeninftintt aufheten Tieß. 
Und e3 ift ebenfo bezeichnend, daß in demfelben Augenblide da8 Ehrengericht der 
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Offiziere unfchädlicdy gemacht wurde, in dem duch die Aufgabenumgrenzung der 
Vertrauensleute in der Truppe biefen Leuten unter anderem auch ehrengerichtliche 
sunttionen zugemiejen werben. Denn mas find es fchließlich für Aufgaben, die 
den Bertrauensleuten bei Beratung über Ausftoßung eines Kameraden — die, twohl: 
gemerkt, auch von den LXeuten felbjt angeregt werden fann — zufallen, wenn nicht 
Wahrung der Standesehre? Das eben war der Zmed der Chrengerichte, den 
Difizierftand fittlih zu feitigen und rein zu Halten und ihm fo den Charalter 
zu verleihen, deffen er in erjter Linie bedurfte, um für feine Lintergebenen 
zum Gegenitand achtung3vollen Vertraueng werben zu lönnen. Der unendlich 
feine Grabmeffer, der durch da3 Vorhandenfeit der Chrengerichte an das 
perfönliche LXeben de3 einzelnen gelegt war, ijt in erfter LZinie der Ausdrud der 
gefteigerten Pflichten unfere® Standes gemwefen. Denn „wahre Ehre kann ohne 
Treue bi3 in den Tod, ohne wnerfchütterlihen Mut, fefte Entichloffenheit, felbft- 
verleugnenden Gehorfam, Tautere Wahrhaftigkeit, ftrenge Verfchwiegenheit, wie ohne 
aufopfernde Erfüllung felbft der anjcheinend Lleinften Pflichten nicht beftehen“! So 
König Wilhelm I. in feiner unvergleichlichen Einführungsorber über die Chrengerichte 
ber Offiziere im preußifchen Heere vom 2. Mai 1874. Won diefem Chrbegriff aug- 
gchend, fordert der fchlichte König in der gleichen Order, daß dem Offizierforps 
feines Heeres „wie bisher, fo auch in Zufunft die Ehre das höchfte Sleinod fein 
möge“. Diefes Kleinod zu fhirmen, „die Pflege der bewährten Überlieferung ritter- 
lihen Sinnes im Offizierftande zu fördern“, war Zmed der Ehrengerichte.e Damit 
fiel ihnen eine Aufgabe zu, deren Zöfung weit über den Rahmen des Offizierlorps 
hinaus dem deutfchen Volke zum Heil wurbe. 

Die Reihe der gegen den Offizier erhobenen Verdächtigungen laßt fich beliebig 
verlängern und widerlegen. Tiberall bleibt dag Ergebnis, fomweit e3 fih um unfer 
altes Tsriedensoffizierlorps vor und im Teldzuge handelt, das gleiche: wir erkennen 
eine zielberwußte, politifchen Ziveden dienende und weder vor Züge noch irgendeiner 
anderen Stfrupellofigkeit zurüdjchredende Hebe. 

MWie nun jteht das deutiche Volt heute den Offizieren gegenüber? 

Kein Stand Hat am 9. November 1918 einen fcehmwereren Zufammenbrudh al 
jeiner xSdeale erlebt, wie dag Offizierforpg. Undank unferes Volles, offene Yeind- 
ihaft und mwirtfchaftliche Not fielen ung von allen Seiten an. Das alles aber ver- 
blaßte vor dem unbändigen Schmerz über den Zujammenbruch unferez ftolzen Vater- 
landes. Und doch hat der Offizier alles getragen, hat die eigene Not vergeffen und 
Dafür die Not des deutfchen Volkes zu der feinigen gemacht. Unter fehwerften Ge 
wifjengopfern hat er — und zwar er in erfter Linie — NRube und Ordnung im 
Baterlande wiederhergeftellt. Er hat Dank weder begehrt noch gefunden. Die e3 
wirklich wagten, feiner in offenem Dank zu gedenken, zieh man der Reaktion! Schon 
war in weiten Volfgfreifen der Haß gegen ung erneut auf die Spite geftiegen, denn 
die alten Heber blieben nach wie vor an der Arbeit. Aber fchon begann innerhalb des 
ftetig fortfchreitenden Aufbaus der Reichamehr das auch in Diefer Truppe wieder auf- 
feimende Vertrauen der Mannfchaft zum Offizier den Hetern den Boden unter 
den Füßen zu entziehen. Mit um fo größerem Eifer haben fie fich daher daran: 
gemacht, die Märzwirren dieſes Jahres gegen den Offizier auszufchlachten. Mit 
germohnter Gefhidlichkeit Haben fie umb ihre Preife wieder einmal veritanden, der 
deutfchen Öffentlichkeit Die tatfächlichen Vorgänge zu verfchleiern. Wieder ift e8 ber 
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Offizier, über den mit haltlofen Verleumdungen und gemiffenlojer Hebe die Meute 
herfällt. 

An Prüfung und Widerlegung diefer Hebe einzutreten, würde im Nahmen 
der vorliegenden Betrachtung, die fich nur die Unterfuchung der gegen unjer ehe- 
maliges Taiferliches Offizierforp8 betriebenen Wühlarbeit zur Aufgabe geitellt hat, 
zu weit führen. E38 fol hier vielmehr nur verfucht werden, aus den Anjchauungen 
und Grundfäben des preußifch-deutfchen Offizierlorps herauszufchälen, was gut war. 
Alzdann haben wir Neich3mehroffiziere die für die Zöfung unferer Aufgaben Nuten 
berfprechenden Folgerungen zu ziehen. Das find aber in der Hauptfache die 
folgenden: 

Der Offizier darf dem öffentlichen Leben nicht mehr fernitehen wie einft. Er 
gehört mitten hinein in den fozialpolitihen Kampf der Maflen. Nicht Fämpfend 
etwa, jondern lernend! Damit er jede Regung der Volfsfeele begreift und raten 
kann, wo einer de3 Rates bedarf. Er fol nicht mit einem Feuer fpielen, daß der 
Entwidlung unferes Volles gefährlich werden fönnte, d. 5. er darf feine aktive 
Politik treiben, damit er feiner Mannfchaft ein Zehrer sine ira et studio fein kann. 
Der Soldat Tebt unter feinem Eide. Diefer Eid hebt ihn über den politifchen 
Agitator. Über jeder Überzeugung fteht die Pflicht! Se nachläfliger die Auf- 
faffungen feines Volles werden, um fo ftrenger muß der Offizier auf fich Halten, 
innerlich wie äußerlid. In dem Bemühen, fein Volt reftlos8 Tennen- 
zulernen, muß er in jeder äußeren %Yorm den Menihen im Unter: 
gebenen gelten und zu feinem Rechte kommen laſſen. Gegen Diefe, aud 
in der alten Urmce fiet3 zur Geltung gelommenen orderung ijt manches 
Mal gejündigt worden, und folde Sünde hat dann böfe Frucht getragen. 
Allen auffeimenden Merkmalen von Korruption im eigenen Zager aber begegnen 
wir Offiziere am ficherften, wenn wir überall da, wo wir in unferer Unter: 
ſuchung feine Schuld fanden, feitlhalten an den hehren Traditionen des preußifch- 
deutfchen Offizierlorpe. Nur fie befähigen und berechtigen ung, eine ‚geachtete 
Stellung im Staat einzunehmen. Was gehäffige Verleumder „Kaftengeift” nennen, 
wollen wir meiter pflegen al3 das, was e3 in Wirklichkeit war, al3 edlen Korpägeift. 
Hat man uns den Hüter der Tsledenlojigkeit unjere® Standes, da8 Chrengericht, 
genommen, fo wollen wir feine Saßungen ungefchrieben über unfer Tun und Zaffen 
jtelen. Diefe beiden Mächte, Korpsgeift und Standesehre, gebären aus fich felbft: 
Opfermut, Selbitlofigfeit, Tdealigmus, Pflichttreue, Mannesmut, Wehrhaftigkeit, 
Sameradichaft und ftolzen Sinn! 

E3 gilt heute nicht der Perfon zu leben, fondern dem Ganzen. Die Ge 
mwiliensnot des einzelnen muB ſchweigen vor der Not des deutichen Volles. Denn 
nit um Menfchenichidjale handelt es fi) mehr, fondern um da Gefchid eines 
ganzen, einft mächtigen Volles, dag — unbewußt vielleicht noch, aber doch fchon 
überlaut — nah Männern ruft, die e8 führen möchten. Gerade wir Soldaten find 
in eriter Linie berufen, unjer Volt auf den richtigen Weg zurüdzubringen. Wir in 
erjter Linie Tönnen den Glauben an Zuperläfligfeit deutfchen Manneswortes — 
aleichviel welche des einzelnen politifche Überzeugung ift — wieder weden. Unfere 
Aufgabe erfchöpft fich nicht im Ererzieren, auch nicht im gewaltfamen Unterdrüden 
unverantiwortlicher Störenfriede. om Gipfel deuticher Größe hat fih der Offizier 
fein ftolgeites Befigtum mit hinübergerettet in Diefe Zeit der Scharlatane: das eiferne 


344 Aus Geheimberichten an den Grafen BHertling 


Pflichtgefühl. Tiejes eiferne Pflichtgefühl wollen wir hineinhämmern in die Herzen 
und Geelen unferer Zeute. Dann wird unjere verachtete Feine Wehrmacht Iernen, 
das Schwert blank, das Pulver troden, das Sinnen deutjch zu halten. Dann mird 
fie zum fegenfpendenden Herd merden, von dem aus unmiderftehlich in Die ver: 
(otterten Maffen unferes Volles die Begriffe des Pflichtgefühls, der Arbeitöfreude, 
des Arbeitzftolzes, der Achtung vor des Nächiten Gut und Ehre, der LXiebe zum 
deutfchen Gedanken hinausgetragen werden. 

Wo immer wir hinftommen, da wollen wir dad Hohelied der Arbeit fingen, 
da wollen mir den Fleißigen und Gottesfürchtigen ehren, den Arbeitsjcheuen 
berachten. 

Vielleicht können dann wir Hunderttaufend noch einmal zum Salz des 
deutfchen Volkes werden! — 


——— u; 
5 Br 
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Aus Geheimberichten an den Grafen Dertling*) 
(1915—1917) 


Don franz von Stodhammern, Minifterialdireftor im NReichsfinanzminifterium 


1. 
Züri, den 24. Juli 1915 

ein au Rom zurüdgefehrter vatifanifher Gewährdmann findet 
die Stimmung in Italien friegerifher, alS er gedacht Hatte. Der 
MW se der Armee fei ein fehr guter, man betradite e8 in mili- 

tärifhen Streifen al8 Ehrenfahe, dab Italien an friegerifchen 
Leiltungen nit Hinter den anderen Großmädten zurüdftehe. 
Nicht - auf gleiher Höhe ftünde die Stimmung der Bevölkerung, Do fei 
fie dem Krieg vorläufig nod) günftiger, al$ man urjprüngli” angenommen babe. 
Daß aud Süditalien friegeriih geftimmt fei, daran feien die liegerunter- 
nehmungen der Ofterreiher jchuld. Die Bomben, mit denen Bari unb nod) 
einige andere Punkte an der füdlichen Hüfte belegt worden feien, Hätten dort 
wie Zunder gewirfti. Man jei in Italien vollflommen auf einen Winterfeldzug 
gefaßt und treffe bereit3 in weitgehendem Umfange Vorbereitungen. 





Das Verhältnis der Kurie zur italienifhen Regierung bezeichnete er alS au3- 
gezeichnet. Der Heilige Stuhl Habe feinen nur irgendiwie gearteten Anlaß zur 
Klage und müfje im Gegenteil ein weitgehendes Entgegentommen anerfennen. Er 


*) Bergl. den Artilel des Verfafferd im vorigen Heft. Wir bringen heute die erfte 
Folge von Auszügen aus den Geheimberichten, denen weitere folgen werden. D. Red. 
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babe auf feiner Reife nad) Rom fi) der Höflicäften Behandlung zu erfreuen 
gehabt. Die Poftverbältnifie feien die denkbar beften, die Art, wie man vati- 
fanifhe Sendungen behandelt, geradezu zuvorfommend. Die Negierung tue 
fiherlich alles, um Bejchwerden der Kurie vorzubeugen. 

Mein Gewährsmann Bat aus den Unterredungen, bie er in Rom gehabt 
bat, die Mberzeugung gewonnen, daß der Bapft dahin informiert ift, daß England 
um feinen Preiß einem Frieden zuftimmen wird, ber nit bie Netablierung 
Belgiens in fi begreift, und daß infolge be ftarfen Drudes, Bauptfächlich 
finanzieller Natur, den England auf feine Berbündeten ausübt, der ®ebanfe an 
die Möglichkeit des Abjchluffes feparierter Frieden ausgeſchloſſen iſt. 


Bern, den 15. Auguft 1915 

Der beigiihe Gefandte, der perfönlich ein verftändiger und ruhig benkender 
Mann ift, ift, wie ich von einem ihm nabeftehenden Diplomaten höre, überzeugt, 
daß die Entente feinen Frieden maden wirb, ber nicht bie vollftändige Wieber- 
herftelung Belgiens in fih begreift. Weber in Paris noch in London, weber in 
Rom no in St. Petersburg denfe man an einen Separatfrieden. Wenn 
man aud zu der Einficht gefommen fei, daß man fi in ber militärifchen 
Reiftungsfäbigkeit der Zentralmädhte, insbefondere in jener Deutfchlands, nur zu 
jehr getäufcht Habe, jo fei man ebenfo fiher überzeugt, dag Deutſchland ſich wirt⸗ 
Ihaftlih zu Tode fiegen werde. Der Kampf gelte dem im Deutichen Reich ver- 
törperten Spftem. 8 fei da8 gemeinfame Interefie ber Vierverbandsmädhte und 
fogar, wie der belgifhe Geſandte betonte, ber meiften neutralen Staaten, daß 
eine bi8 an die Zähne bewaffnete Nation von fiebenzig Millionen nicht in alle 
Zukunft die Nuhe und den Yrieden der Welt bedrofe. Könne man Deutichhland 
im erften Jahre nicht militärifch niederringen, fo werde man e8 im gweiten ober 
dritten Sabre wirtichaftlih defto ficherer vernichten. Das Deutfche Reich fege 
jegt, iwie ein Spieler, nad) und nad) fein ganzes Vermögen zu, obne ernfthaft 
mit der Möglichfeit eines feinerzeitigen Rüderfaßes feiner u den Krieg gemachten 
Audlagen reinen gu Tönnen. 


Am meiteren Berlaufe unferer Unterredung erörterte Monf. ©... , aud 
die innerpolitifche Lage Italiens, über die er erft in den jüngften Tagen durch 
furiale Bertrauengmänner eingehend unterrichtet worden ift. Nad) diefen Nad)- 
richten Hebt fi, Hauptfählih auf Grund der Siegesbulletind Eadornaß, denen 
vollfter Glaube beigemeifen werde, fowie dur die geichidte Preßmadhe der 
Negierung die Stimmung im Lande zufehendd. Der Kampfgeift der Armee ift 
erheblich geftiegen, fie rechnet zuverfihtlihd auf einen fiegreihen Ausgang be8 
Feldzuges. Die großen Berlufte auf den Schladhifeldern Hätten keineswegs Er- 
nücdhterung, fondern eher Gefühle der Wiedervergeltung hervorgerufen. Das Land 
fei rubig und feft in der Sand der Regierung, inSbefondere berriche viel größere 
Ordnung al8 in Friedenszeiten. Irgend weldje Strömungen, die auf eine Be- 
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ichränfung ber Striegsdauer Hinzielen würden, fönnten fi) vorläufig nit burch- 
fegen. Sollten Schwierigleiten in ber Lebensmittel- oder KKohlenverjorgung ein- 
treten, fo werde die Regierung, mit Unterftügung der Entente, fo rechtzeitig 
Abhilfe zu Ichaffen willen, daß eine ernfihafte Mikftiimmung nicht auffommen 
fönne. Dan bereite fih auf den Winterfeldzug vor in ber ficheren Mberzeugung, 
ba& Stalien nunmehr mit der Entente bi8 zum Schluß durchhalten müſſe, welches 
auch die Striegädauer fein möge. 

Über die Stellungnahme der Sreimaurer der Entente zu den Kriegsproblemen 
beftehen vielfach irrige Anfchauungen. Ic Habe neuejtens wiederholt Gelegenheit 
gehabt, mich an einer diefen Zufammenhängen nicht fernftehenden Stelle über bie 
Frage zu informieren. Das Gefamtergebnis der mir gewordenen Darlegungen 
ift folgende: 

In der anglogermanifhen Gruppe ber Sreimaurerei, die die Logen von 
Deutfhland, England, Deutfh-Ofterreich, Schweden, Norwegen, Holland, ber 
Schweiz und Nordamerika in fi) vereinigt, verlörpern fih noch Heutzutage fait 
unangefräntelt die Ideale, die dag Sreimaurerwefen geichaffen, die ihm Siel und 
Richtung gegeben, und ihm Einfluß auf die Entwidlung de8 geifligen und 
fulturellen Zebens der Völker verliehen haben. Die Logen, die den reimaurereien 
diefer Gruppe angehören, widmen fich überwiegend, wenn nicht fogar ausfchlieglich, 
Bumanitären und fulturellen Beltrebungen, alten fih grundfäglih von öffentlichen 
und follettiven Eingriffen in die Bolitit ferne und hüten mit einer gewillen 
Zähigkeit die Traditionen nichtpolitiiher Wirkfamteit, die fie von ihren geiltigen 
Borfabren überfommen haben. 

Ihnen fteht die Gruppe der Ialeinifhen Zreimaurereien gegenüber, die bie 
Zogen von Srankreich, Italien, Spanien, Portugal, Belgien, zum Zeil aud) der 
füdamerifanifhen Nepublifen und von Ungarn in fih begreift. Die Trennungs- 
Iinie, die fie von den Logen ber angloamerifanifyen Gruppe fcheibet, ift eine 
grundfäglide und daher folange unüberbrüdbar, als fie fih nit zu bem alten 
Treimaurerideale zurüdentwideln. Al gemeinfames Kennzeichen ift ihnen allen 
eigen, daß fie fich Überwiegend, wenn nit ausfhließlih, politifher Betätigung 
widmen, daß fie in einem Maß, daß für einzelne Diefer Zogen zur Eriftenzgefabr 
werben fann, fi offen und al8 Körperfhaft an der Zagespolitif beteiligen, und 
daß fie die Hochhaltung der Humanitären und Fulturellen Traditionen beg Frei⸗ 
- maurertum8 aus ihrem Programın fo gut wie völlig geftrihen haben. 


Internationale Beziehungen im politiiden Sinn beftehen baber nur unter 
den Logen ber Iateinifhen Gruppe; der außgeprägtefte Typus ift da8 enge 
Verbältnig, in dem die Großoriente von Rom und Bari untereinander ftehen. 
Die Logen der Länder der angloamerifaniihen Gruppe, die diefe Zendenzen 
orundfäglich verurteilen, Haben weder poliliiche Beziehungen unter fih noch in3- 
bejondere zu Logen ber Iateiniihen Gruppe. Die deutſche Freimaurerei iſt in 
biefer Betonung der Prinzipien fo weit gegangen, daß fie im Sabre 1906 bie 
offiziellen Beziehungen zum Großorient Ron für abgebrochen erflärte und nur 
mehr die Logen Italiens, die ih unter der Bezeichnung „loggia del rito scozzese“ 
zu einer neuen Organifation zufammengefjchlofien batten, als Iegitime Vertreterin 
des TGreimaurergedantens in Italien anerkennt. 
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Tie politiſche Betätigung der Logen der franzöſiſch⸗italieniſchen Gruppe ver⸗ 
folgt ausgeſprochen radikale Ziele: ihr gilt als Ideal der Staatsform bie Republik, als 
Ideal des Staatsbürgers die atheiſtiſche Demokratie. Die franzöfiſche Freimaurerei, 
die in der Verwirklichung dieſer Tendenzen im eigenen Lande bisher die ſtärkſten Er- 
folge erzielt hat, unterſtützt mit zielbewußter Energie alle parallel laufenden Bewegungen 
im Auslande. Als Organ der Vermittlung dient ihr hierbei die Zentralſtelle der 
Logen des Landes, in dem fie das Terrain für ihre Arbeit für hinreichend vor⸗ 
bereitet erachtet. In Portugal hat fie dieſen Weg mit Erfolg beſchritten: ob 
und inwieweit fie die anderen lateiniſchen Länder für reif hält, iſt das Geheimnis 
des Großorients Paris. Die Sympathien, denen ſie in den Logen dieſer Länder 
begegnet, ſind ſtarke und ungeheuchelte. Eben aus dieſer, in der Gemeinſchaft 
der politiſchen Ideale begründeten, gegenſeitigen Sympathie erklärt ſich die rück⸗ 
haltloſe Hingabe, mit der die große Majorität der italieniſchen Freimaurer in 
den letzten Monaten der italieniſchen Neutralität den Direktiven des Großorients 
Rom folgte. Faſt die geſamte italieniſche Freimaurerei iſt letzten Endes für den 
Krieg an Seite der Ententemächte eingetreten, weil fie ſich von dieſem Krieg 
eine wirkſame Hilfe für das Land verſprach, in dem ſich das neuzeitliche lateiniſche 
Freimaurer⸗Ideal am vorbildlichſten verkörpert. 

Auf dem Gebiet der inneren Politik hat die Neigung zu politiſcher Be⸗ 
tätigung, die die Logen der lateiniſchen Gruppe charakleriſiert, erhebliche Miß⸗ 
ftände gezeitigt. Wie in Portugal, iſt in Frankreich und Italien die Freimaurerei 
zu einer Hilfsgeſellſchaft auf Gegenſeitigkeit geworden, deren Mitglieder bemüht 
find, fich auf Koſten der Allgemeinheit entweder zu Macht oder zu Geld, wenn 
möglich zu beidem zugleich, zu verhelfen. 

Derſelbe Geiſt politiſcher Fäulnis, den die Freimaurerei in den lateiniſchen 
Ländern in das ſtaatliche Leben getragen bat, ift in den ihr gehörenden Preß⸗ 
organen wirkſam. 

Es iſt unſchwer verftändlich, daß das Band, das die Freimaurereien der 
lateiniſchen Gruppe mit jenen der anglogermaniſchen verknüpft, ein nur mehr loſes 
und traditionelles iſt. An eine politiſche Intereſſengemeinſchaft zwiſchen den 
Angehörigen beider Gruppen iſt nicht zu denken. Die grundſätzlichen Unterſchiede 
die die Mentalität ſowie die Geſamtheit der Moral- und Kulturbegriffe der 
lateiniſchen und der anglogermaniſchen Raſſe aufweiſen, machen ihre Wirkung mit 
logiſcher Notwendigkeit auch innerhalb der Freimaurerei geltend, und zwar in 
demſelben Grad, als die Entartungserſcheinungen, die die lateiniſche Raſſe auf—⸗ 
weiſt, in der Zunahme begriffen ſind. 
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Srontoffiziere 
Don Bauptmann Reihenbad 


dh denfe an die Zeit vor bem Ftriege. Alles war dem ftrebjamen 
Öffizier begehrenswert: Kriegsafabemie, Generalfiab, Adjutantur, 
Kriegsminifterium, Kadettenhaus, Kriegs⸗ und Unteroffizierſchulen, 
Akurz alle Kommandos, die mit der Front unmittelbar nichts zu 
tun Batien, nur biefe felbft war Stiefmutter8 Kind, deſſen Leben 
weniger zu wünfcen war. Und da8 war nit wunderbar. Wer vorwärts 
fommen wollte, durfte nicht erwarten, baß die8 Streben burd) befondere Leiltungen 
in ber Sront erfüllt wurde, der mußte fih nach dem geeigneten Sprungbrett 
umjeben, da8 faft immer außerhalb der Truppe lag. Borpatente zu erringen und 
die Augficht auf Verwendung in höheren Yübrerftellen zu erwerben, war in ben 
meiften Sälen dem SFrontoffizier au) dann verfagt, wenn er e8 nicht unterließ, 
feine geiftig-militärifche Fortbildung zu fördern, im übrigen aber dem Zruppen- 
bienfte feine ganze Kraft zu widmen. Schnellere Beförderung, die Möglichkeit, 
perfönlihen Ehrgeiz und Zatfraft zu betätigen, die mit dem fchnelleren Erreichen 
höherer Rangftufen verbundenen peluniären Vorteile waren alles Dinge, die wohl 
außerhalb, aber recht felten in der Truppe Ausfiht auf Verwirflihung batten. 

Die Gründe diefer tatjählihen Entwidlung, wie fie jeder Offizier be- 
obadten oder gar am eigenen Leibe zu jpüren befam, lagen nicht zutage. Auf 
Grund der wirfliden Bebürfniffe einer Armee find fie auch nicht zu erflären, 
müflen alfo ihre Berechtigung aus dem Frieden heraus geichöpft Haben. Füh— 
rung und Zruppe waren boch damals fchon die beiden Beitandteile des Heereß, 
von denen der eine ohne ben anderen nicht leben konnte und beflen leid 
berechtigung nebeneinander anzuerkennen war. Dem genauen Beobadhter ergaben 
fih jedoch etwaß andere Refultate, die durchaus zum Nachteil der Front aus⸗ 
fielen, den führenden Teil aber — eben alle, wa3 mit ihm zufammenhing und 
arbeitete — weit über den Spiegel de8 Gleichjeing erhob. 

Die menfhliden Anlagen und Fähigkeiten find glüdlicherweife verjchieden 
und führen auf diefe Weife zu Arbeitsteilung und gegenfeitiger Ergänzung auf 
ben verjdiebeniten Gebieten. Wa8 der Generalftäbler bier, ift der Truppenoffizier 
dort im militäriichen Leben. Beide find ohne einander nicht denkbar, beide ftreben 
zu gemeinfamen Ziele, beider Arbeit ift für dies Ziel al8 gleichwertig zu bemefien. 
Und dod war ber eine Zeil dem anderen gegenüber fchon rein äußerlich fenntlid) 
gemacht und erhoben. 

Die Luft und Liebe zum Soldatenberuf wird nicht aus der Sehnfud)yt nad 
der Schreibfiube geboren. Wie viele junge Männer und Offiziere fahen in ber 
rein praftifhen Betätigung eined Höchfte Sdeale wedenden Arbeitens mit Iebenden 
Menihen und feuernden Waffen da8 Ziel ihrer Wünfhe und ihres Könnens. 
Und nicht nur lörperlic) wollen fie tätig fein, nein auch der @eift fol arbeiten, 
wird die Welt- und Sriegsgefhichte ftudieren, wird bie taftifch-ftrategifchen Wiflen- 
Ihaften verfolgen, wird aber immer wieber der inneren Neigung zum Durchbruch 
verhelfen, Daß Gelejene, da3 Gelernte an dem lebendigen Körper der Truppe zur 
Zat werden zu laflen und weiter zu pflanzen in viele Hundert junge Soldaten- 
jeelen, was fliller Stunden Außreife war. Innerfte Palfion und Überzeugung, 





Srontoffiziere 349 


Selbfterfenntnis des eigenen Könnens, Liebe führt fie, die Srontoffigiere, immer 
wieder hinein in ba8 pulfierende, fchaffende Solbatenleben, Begeifterung bringend 
und fie wieder wedend. 

Seine Leiftung fattifch zu bewerten ift hwer. Sie baut fih nit auf in 
papiernen Leitern, ift Sein fihtbar ®ebäude, ift auf nicht der Ausdrud eines 
guten Griffes oder Schufled allein, fie wartet auf den Tag bes fchweren Kampfes, 
den Tag von Not und Tod, die Stunden, die Männer machen — wirb zum 
Rablharten Iharfen Schwert und verlörpert den Willen zum Siege. Das bat 
ihm, dem Srontoffizier, vorgefhwebt, das ift feine Arbeit gewefen, beshalb hat 
er den Körper und Geift gleich anftrengenden Dienft auf fi genommen, wollte 
Lehrer und dann audy Führer im mannerprobenden Ringen fein und die Saat 
aufgehen feben, die feinem Herzen entfprofien. Sollten folde Aufgaben ihn nicht 
denen gleich ftellen, die an anderer Stelle und meift unter angenehmeren äußeren 
Bedingungen an ihrem Plage ftanden und da8 große Werl von bort bereiten 
Balfen? 

Aber e8 war nicht immer fo. Die barte Wirflichleit wurde nur zu oft 
auf den Kopf geftellt, die Theorie der jchaffenden PBrariß bevorzugt. Viele ber 
Beiten wandten fi) vom Frontdienft ab, betrachteten ihn — ihr Borwärtsfommen 
im Auge bebaltend — al8 notwendige Übel, obwohl body gerade Bier der 
Schwerpuntt allen fjoldatiihen Strebeng und Könnens Fonzentrifch vereinigt 
werden mußte. &8 waren Sebler gemadht und der große SHeeregförper wies 
Bunden auf, die bei ber großen, ale Muskeln ftraffenden Probe aufreißen 
mußten — dem Strieg. 

Diefer große Lehrmeifter, der unfer alteß tapferes Faiferlihes Heer Leiftungen 
bollbringen fah, die nicht ihresgleichen Haben, zeigte uns aber aud) Schattenfeiten, 
deren eine darin lag, daß der Drang zur fämpfenden Sront nicht jo in die Er- 
Icheinung trat, wie ihn die Natur der Sade erforderte und wie e8 ihrem innerften 
Wefen entiprad. E83 fanrı fein Yieifel darüber fein, daß immer wieder die beften 
Kräfte in fehr einfeitiger Weife der FZührung zur Verfügung geflellt wurden, bie 
Zruppe fich meift mit dem Neft begnügen mußte und Bierunter gelitten bat. 9e 
länger der Kampf währte, umfomebr trat dies in Erfcheinung. Junge StriegSoffiziere 
Baben in fritifchen Lagen und verantwortliden Stellen Hervorragendes geleiftet. 
Es fehlte ihnen oft auf die Dauer da8 Vertrauen namentli) der älteren Unter- 
offiziere und Mannfchaften, da8 aber lag an ihrer Jugend und an idrer no 
nicht abgejchliffenen Art, mit Untergebenen zu verkehren. Der Kampf jelbft zeigte 
fie auf der Höhe namentlih wa ben Einfat ihrer eigenen Perjon anbetraf. 
Trotzdem, glaube ich, wäre e8 richtiger und oft au möglich geweien, geiähulte 
ältere Kräfte von Hinten heranzuziehen und ihnen bie unmittelbare Yübrung der 
Zruppe zu überiragen. 

®erade ber Iekte Zeil des großen Ningens zeigte in die Augen Ypringend, 
wie ausfchlaggebend Zuſtand und Beift des eigentlichen Kampflörper8 den Erfolg 
beeinflußt. Der befte Sgechter ift nichtS ohne fcharfe Waffe und umgelehrt. Das 
Inftrument aber wurde ung im Laufe der Sabre flumpf und ftumpfer, e8 hatte 
tatıfende von fchweren Kämpfen beftanden, wie® mandje Scharte auf, mußte 
geflidt und neu gefchärft werden. Alles kam darauf an, alles ftand auf bem 
Spiele, wenn e8 nicht gelang bie Waffe fchneibig zu erhalten, und e8 tft nicht 
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gelungen, fie rad. Die geniale, muftergültige, nie verfagende Yübrung war 
geblieben, doch ftand fie allein und waffenlod. Der fefte Körper, ber erfi ein 
Heer, eine f&hlagfertige Armee ausmacht, war ihr entglitten. Und viele von ung. 
Srontlämpfern Haben in jenen fchlimmen Zagen, die da8 Herz zerrifien, rüdwärts 
geblidt, bie vielen arten Erlebniffe fehmwerer Jahre noch einmal an dem geiftigen 
Auge vorbeigeben lafien und fi gefragt, mußte daß kommen, war rechtzeitige 
Abhilfe nicht möglich, ift etwas verfäumt worden? Sich jelbft innerlich auf Dieje 
ragen aud) nur annähernd Gewißheit zu verfchaften, war und ift nod jet 
ungeheuer fdhwer, aber doc fprad) ein inneres Gefühl, und dies Gefühl fagte: 
nit immer ift der Körper fo gepflegt und geachtet worden, wie e8 nötig geweiert 
wäre, nicht immer war er der Hauptteil de8 großen Numpfeß, der dem Stopf 
die harte Arbeit verrichten follte, und oft ift e8 ihm fümmerlich Ichleht ergangen. 
Da8 eine aber wurde zur Gemwißbeit, daß e8 im enticheidenden Stampfe in erfter 
Linie darauf anfam, ba8 fchwierige Snftrument der Truppe mit allen zu ®ebote 
ftehenden Mitteln jo in Gang zu erhalten, daß e8 auch der fchwerften Belaftung 
Itanbhielt, daß nicht allein der Wert der Führung fondern lekten Endes der Wert 
der geführten Mafle den Ausihhlag gab. Diefe Erkenntniß war allen denen, bie 
die Seele der Xruppe aus hundertfachen Erfahrungen fannten, nicht8 Neues und 
beftätigte die alte Weisheit, daß das gute Bataillon fich felber Hilft, die undis- 
ziplinierte Horde aber der vortreftlichfien Führung Nätfel zu raten gibt. 

Mit der Länge bc8 Srieges Hatte fi) die Stellung des Frontoffiziers 
gegenüber der der Zübrung immer mehr ausgeglichen, fein Urteil wurde mehr in 
Aniprud genommen und gehört, er durfte feinen Wert im Gegenfag zu der Zeit 
vor dem Striege Höher einichägen lernen und tat bie auch im Bewußtfein ber 
ſchweren Berantwortung, die auf ihm laftete, und aus lieberzgeugung feiner 
Reiftung. Umfomehr darf bie Erwartung außgeiprodhen werben, daß diele 
Wertung bed Krieged ihm nun aud) für die Zulunft erhalten bleibt und er nicht 
wieder zurüdgeworfen wird in jenen Zuftand, der ihn auf die unterfie Stufe der 
allgemeinen Rlaffifigierung fette. Das Hat er nicht verdient und wird bem Ganzen 
nicht nügen, fondern nur fchwer fchaben. 

E3 darf Hierbei nur auf ein furzes Beifpiel Hingewiejen werden. Menichen- 
behandlung ift von jeher ein fchmwieriges Kapitel gewefen, bas feine Schablone 
verträgt und nur bem fich erichließt, der e8 im freien Umgang mit Menſchen in 
den Reibungen täglicher unmittelbarer Berührung, ben Hemmniflen be Gedanken⸗ 
austaufches und feiner Mbertragung, der Folge von Befehl und Ausführung in 
ihrem Birken auf Willen und Gemüt ftudiert. Darin Tiegt mit eine fchwere 
Aufgabe der niederen Zruppenführung, die ber perfönlichen Hritil, ganz abgejehen 
von dem nahen menfhlihen Beifammenfein, in ganz anderer Weife ausgefekt ift 
al3 die eniferntere Höhere, ıunb an die inbezug auf Charakter, Verftändnis und 
eingehende Kenntnis des Einzelmenfhen fowohl wie der Maffe aud) befonderg 
zu würdigende Anforderungen geftellt werben, die erworben fein wollen unb 
aud nicht jedem gegeben find. Wenn derartige Aufgaben von Offizieren gefordert 
werben, jo erjcheint e8 ungerecht, fie nach alter Yormel mit Ausfidt auf den 
Eik eined Bezirfsfommandog dienen zu lJaflen, ihnen nur in ber Ausnahme 
böbere Flüge augugefiehen. Die Bewertung ihrer Arbeit inbezug auf ben Ge- 
jamtorganismus ift zu gering, Ihafft Mikmut, Gleihgültigfeit und Nadlaflen 
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der Kraft. Aber das gerade muß im Frontdienſt vermieden werden, wo nur 
die volle Manneskraft mit Begeiſterung und Begeifterungsfähigkeit aus dem 
täglichen Einerlei heraus vorwärts ſchaffen und Gutes ſäen kann. Die Beſten 
ſollten hier gerade gut genug ſein, um im idealſten Sinne zu wirken und durch 
Zuſammenleben und Beiſpiel menſchlich und militäriſch die Keime pflanzen, aus 
denen, wie wir es alle erlebt haben, auf blutigem Schlachtfeld grünender Lorbeer 
entſprießt. Wohl ſoll nicht verkannt werden, daß die moderne Beifehlsgebung 
und der große Mechanismus des Verwaltungskörpers eingearbeitete, kundige 
Kräfte gebraucht, dieſen aber einen Vorrang zu gewähren vor den Männern der 
Front, ihnen das Vorwärtslommen leichter zu machen und ihre Rechte höher zu 
ſtellen, das war und iſt ein Punkt, in dem Zurüchkſetzung erblickt werden muß, 
die niemals dazu beitragen kann, der großen Sache zu dienen. 

Jetzt ſitehen wir vor einer neuen Zukunft, ein neues Heer ſoll aufgebaut 
werden. Die beſten der alten, tapferen Garde werden gemuſtert, um dem Neubau 
mit Geiſt und könnender Kraft aufwärts zu helfen. Ja, werden es wirklich die 
Beften ſein, wird die Auswahl nach den vielen kriegeriſchen Erfahrungen auch die 
treffen, die Leiſtungen hinter ſich haben, die Treue und Feſtigkeit gezeigt, die ſich 
nicht ſcheuten, vier lange Jahre hindurch, wenn der Schlachtengott ſie ſchützte, 
täglich und ſtündlich ihr Leben einzuſetzen, oder wird auch hier wieder die Lupe 
der Gerechtigkeit nach denen fahnden, die in Ruhe und Sicherheit ſich Verdienſte 
erwarben, die dem Papierkrieg näher ſtanden denn dem Tod und Verderben 
ſpeienden Ungeheuer? Das ſind bange Fragen, die ſich all denen mit Sorge 
aufzwingen, die wiſſen, daß Charakter, Treue und feſter Sinn verbunden mit 
glühender Paſſion und Liebe zum Soldaten turmhoch über manchen geiſtigen 
Fähigkeiten, Eleganz und ſicherem Auftreten zu bewerten ſind. Möge man 
gerade jetzt, wo Friedensart wieder hoch im Kurſe ſteigt, derer nicht vergeſſen, 
die an erfter Stelle ſtanden, als es hieß, dem zerſchmetterten Vaterlande den 
letzten Lebensreſt zu retten, und die das unſtete Kriegsleben weiter auf ſich nahmen, 
wo andere die Ruhe der Garniſon bevorzugten. Was dieſe Männer trieb, das 
kam aus ihrem Innerſten heraus, der Zwang des Herzens und der Sinne trieb 
ſie, und das wird ihnen bleiben, das braucht ihnen nicht gegeben und nicht 
genommen werden. Das find die Offiziere der Zukunſt und an fie halite 
man ſich. 
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Die dentfhhe Front im Often. Grenz 
land ift von jeher ein Land der Sorge gewejen. 
Sn ganz befonderem Maße aber trifft das auf 
die bdeutfchen Dftgebiete zu, um bie fi) daß 
Reich weitaus weniger gefümmert bat, als 
um bie Landitrihe im Süden und Weiten. 
Nicht da das Blut ded Staatsförperd dort 
weniger pulfiert hätte, wohl aber, daß das 
Land fo rußlandnahe lag und dadurch „dunkel“ 
war, meil man nichtd von ihm twußte und fid) 
auch nicht recht die Mühe gab, etwas Pofitives 
barüber zu eriahren, das tft der Grund, ber 
ed möglich werben ließ, daß man aud heute 
no im weitaus größeren Teile unjered Bater- 
lande3 von der Dftmart vollftändig falſche 
Borftellungen befist. Für den Bürger fchlecht- 
weg ift Oft und Weftpreußen, obgleich e8 ur 
deutfche Erde ift, ein Land mit fieben Siegeln. 
Niemals, und auch nicht im flillen, bat der 
Dften für fish geiworben, er bat immer nur 
gegeben, was feine Erde in fo reichen Maße 
gebar; er bat mitgeholfen, Deutfchland zu er- 
näbren, war beim Ausbruch deö Krieges ber 
Sturmbod, gegen ben die ruffifche Yylut an» 
brandete, und geriet mit Land und Bolk in 
bittere Rot. 

Auf einer Studienreife durch biefe Lanb- 
fchaften babe ich mich Überzeugen lönnen, wie 
ed um diefe beutjche Front fteht, und Ich kam 
zu dem GEindrud, daß alle Benölferungstreife 
beute don einem idealen Schwung erfüllt 


find, der der ganzen Deutfchtumsbewegung 


etwas Feierlichgehobenes, etwas Selbſt⸗ 
bewußtes, Starkes gibt. Man iſt voll Ver⸗ 
trauen auf den Sieg einer gerechten Sache, 
denn als ſolche faſſen alle den Kampf für 
die Heimat auf. Käme dieſes Land und 
ſeine Menſchen durch eine eigenwillige, von 
ententepolitiſchen Intereſſen diktierte Ent⸗ 
ſcheidung an Polen, ſo vollzöge ſich damit 
eine in der Weltgeſchichte beiſpielloſe Ver⸗ 
gewaltigung, die nicht nur den aufgeſtellten 
großen Ideen des Völkerbundes in das 
Geſicht ſchlagen wurde, ſondern die frag—⸗ 
los über dieſes Land bie Not eines Volks⸗ 
aufitanded verhängte. Nie ift mir ein be 
mwußtered Deutfchtum begegnet al8 in diefen 
Gebieten; nie babe ich begeifterter alte beutfche 
Vollälieder fingen gehört ald auf diefer Erbe. 


An Luk war ed bie Stabtbeböllerung, Die, 
nodh 2000 Menfchen, in einem weit überfüllten 
Saal die Frage eines Geiftlichen, ob fie fich 
als Deutiche fühlten unb Deutiche bleiben 
wollten, mit einem gewaltig braufenden, 
ſchwurartigen „Ja!“ beantworteten; bei 
Vrosten, in einem Walde, nad einem 
Sonntagsgottesdienfte, hörte ich das gleiche 
im Angeficht der polnifhen Grenze Auf 
den SKernddorfer Höben war ed Landvole, 
tief veriwurzelte Bauernfchaft, die unter freiem 
Himmel ihr Deutichtum belannte. In Stubhm, 
einem ber gefährdeten Drte des weſt⸗ 
preußischen Abftimmungäbezieled — einer 
Stabt mit nur 3100 Einwohnern — fah ich 
aus Anlaß eined „Deutichen Tages” eine 
Volkskundgebung überwältigender Art; denn 
in dem feftzuge, der fih über eine Stunde 
lang dur die Stabt bewegte, zogen wohl 
rund 15 000 Menfchen vorüber, die mit Bolfs- 
und Baterlandsliebern, mit beutfchen ahnen 
und ihren Willen Fündenden Zrandparenten 
fi zum Deutfchhtum und zum beutfchen Vater⸗ 
Iande befannten. Alt und jung war im Zuge, 
Krüppel marichierten mit, die Qutöherrichaften 
gingen mit ihren Angeftelltn zufammen, 
ftädtifche Vereine und wieder Lanbbevölterung 
folgten, ja jelbft au8 bem dem polntfchen 
Hauptagitator Grafen Sieralowsti gehörigen 
Groß-Waplig zog ein ftarker Trupp deutich- 
gefinnter Untergebener de Grafen mit. 
Stundenweit waren bie Menfchen berbei- 
marjchiert, und in einem 6 km langen Zuge 
ftand die Menfchheit gedrängt auf den Chauffeen, 
ebe fie den Marfch zur großen yeftwieje antreten 
fonnte. Das war bewußte Deutfchheit, tie fie 
die Kampffront in diefen Abjtimmungdgebteten 
erfüllt, da8 war da® gewaltige Belennertum, 
ba8 in biefer Erde verwurzelt if, das fich 
zur beimatlichen Scholle zugehörtg fühlt und 
nicht von ihr trennen laffen will. 

An Marienwerder ift ed mir ein leichtes 
geweſen, bei einem Empfang vor dem Bräfidenten 
der Interallierten Kommiffion, dem ehemaligen 
ttalieniichen Minifter Erzellenz Angelo Pavia, 
in ftreng fachlich gefaßter politticher Rebe al 
biefe großen und tiefwirtenden Ginbrüde 
zufammenzufaffen. Mit offenem Wort Fonnte 
ich für bad deutfche Empfinden bes allergrößten 
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Teiles ber Bevölkerung Zeugnis ablegen, ba 
ja in ber Tat nur ein ganz geringer Teil 
nattonalpolnifch gefinnt ift und fich zun Träger 
de3 großpolnifchen Gebantens zu machen fudht. 
Sch fagte ed offen: Wer in diefem Lande von 
einer polnifhen Kultur fpridht, begeht eine 
Fälfhung, indem er nicht nur durch Lügen 
die Tatfachen ber gegenwärtigen Zeit verdreht, 
fondern auch bie Gefchichte eniftellt, die Klar 
beweift, daß alles, wa8 auf dem Boden be# 
Weichfellandes und ber an fie anjchließenden 


Dfigebiete entftanben ft, der Fulturfchaftenden . 


Kraft der Deutfcd-Herrenritter entiproß und 
zu verdanten fl. Solange die ba3 Land aufs 
fchließende und aufbauende deutſche Arbeit 
. nicht unterbrochen wurde, zeigte die Eulturelle 
Entwidlungsftufe einen dauernden Aufftieg. 
Nur die traurigen Zeiten brachten Rüdchläge, 
Die das Land zmwifchendurd vorübergehend 
unter polnifde Herrichaft gelangen ließen, 
und erft, nachdem bdieje Lande wieder erneut 
in den preußifch-beutfchen Staatsverband cin- 
gegliedert wurden, entftand jene hohe Kultur, 
die heute in allen Teilm bed Landes offen 
erfihtlich it. Und fo forderte ich die volle 
Gerechtigkeit der Anerkenntnis des Volks⸗ 
urteiles, das ſich am Tage der Abſtimmung 
ſicher für Deutſchland bekennen werde. Und 
es iſt gewiß nicht unintereſſant zu erfahren, 
daß Exzellenz Pavia in ſeiner Erwiderung 
darauf hervorhob, daß er es ſich als Präſident 
der Interalliierten Kommiſſion zuſammen mit 
den Mitgliedern der anderen Nationen zur 
ſtrikten Aufgabe gemacht habe, dieſe geforderte 
Gerechtigkeit in der Beurteilung der Lage zu 
befolgen. Er ſagte wörtlich: „Die Kommiſſion 
wird ſo handeln, daß ſowohl die einen wie 
die anderen nur ſiegen können,“ wenn ſie ihre 
Rechte derart ausüben, daß jeder, der ſeine 
Stimme abgibt, ohne Furcht und nach beſtem 
Gewiſſen an die Urne treten kann.“ — In 
privatem Geſpräch ging Exzellenz Pavia aber 
noch weiter; denn er erklärte mir nachher, 
daß er ſagen müſſe, Paris ſei durch falſche 
polniſche Informationen irregeführt, und auch 
er glaube an den Sieg der deutſchen Sache. 

Wird man dem Deutſchtum alſo die ge⸗ 
forderte und zugeſagte volle Gerechtigkeit bei 
der Abſtimmung gewähren, ſo glaube ich feſt 
hoffen zu dürfen, daß wir im Reiche ebenſo 
wie die Bevöolkerung dieſer umſtrittenen Land⸗ 
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ſtriche mit voller Zuverſicht dem Wahlreſultat 
entgegenſehen können. Die dort gebildete deutſche 
Front wird die Belaſtung ertragen; der Wille 


des Volkes wird den unverrückbaren Beweis 


bringen, daß das Deutſchtum hier heimiſch 
und unverdrängbar iſt. Von ſeiten des Reiches 
aber wird es darum um ſo mehr notwendig 
ſein, dieſe Treue mit Treue zu vergelten und 
der Oſtmark zu beweiſen, daß ſie ſchließlich 
doch nicht auf ſich allein angewieſen iſt. So 
wie das Reich die kriegsverwüſtete Provinz 
wieder mit aufbauen half, ſo wird es auch in 
Zukunft zu ihr ſtehen. 
Wilhelm Conrad Gomoll 


Brief aus Polen. .... Sie wollen einiges 
über die wirtſchaftliche Lage der neuen Republit 
Polen wiſſen. Soweit ich es nach meinem 
jüngſten Aufenthalt beurteilen kann, iſt dieſelbe 
äußerſt ſchwierig und ſicherlich unhaltbar, 
wenn nicht irgendwelche weitgehenden Ab⸗ 
machungen auf Lieferung der notwendigſten 
Bedürfnifſe des täglichen Lebens aus dem 
benachbarten Auslande hereinkommen. Die 
Induſtrie iſt, ſoweit ſie in der früheren Poſener 
Provinz vorhanden iſt, noch reichlich beſchäftigt. 
Es handelt ſich da hauptſächlich um die Dampf—⸗ 
und Olmühlen, Sägewerke, Ziegeleien und 
ähnliche Fabriken, die ihre Rohprodukte: Ge⸗ 
treide, Holz, Lehm im Lande haben. Aber 
auch bei dieſen zeigen ſich ſchon große Schwierig⸗ 
keiten bei der Beſchaffung von Heizmaterial, 
namentlich aber durch den Mangel an Maſchinen⸗ 
erjagteilen, Treibriemen unb gefchultem Ber- 
fonal. Noch viel fchlimmer ift der Handel 
dran. Die Verlaufgräume find faft leer. Seit 
Deutfchland die Ausfuhr von Textil und 
Schubhmwaren unterbunden bat, fehlen diefe not- 
wendigen Belleidungsarrifel faft vollftändig. 
Die alten Vorräte find aufgebraudt, und man 
tft darauf angemwiefen, au8 Kongrebpolen (2od3) 
zu borrenden Breifen meiften? nicht fehr gute 
Ware zu beziehen. Aber auch dazu ift noch 
die Einfuhrgenebmigung von der Behörde not: 
wendig, denn, fo eigenartig e3 Plingen mag, 
ba8 heutige Polen hat die alte Grenze zwiſchen 
Pofen und Kongrefpolen aufrechterhalten; 
biefelbe wird noch viel fchärfer ald in Vor- 
triegözeiten bewacht, und der Schmuggel, troß» 
bem febr hohe Belohnungen auf die Ergreifung 
von Schmugglern ftehen, blüht mie nie zuvor. 


Zwifchen den Preifen, die in ber früheren 
Provinz Bofen und Kongreßpolen bzw. Galtzten 
befteben, find große Tifferenzen vorhanden. 
In der erfteren Provinz zahlt man 3. B. für 
ein Brot von etwa 5 beutfchen Pfund feit der 
Erhöhung vom 1. Mai 4 .r. Cine Meile 
weiter entfernt, alfo jenfeit® der früberen 
deutfchen Grenze, zahlt man für 400 g in 
erheblich fchlechterer Qualität 10 A bis 12 M 
und aud noch darüber. Kommt man weiter 
hinein nach Kongreßpolen, Ban find die Preife 
noch viel höber. Sn bemjelben Verhältnis 
beivegen fich auch die Breife für alle anderen 
tebenöbedürfniffe, fo daß man in der Provinz 
Bofen überzeugt ift, daß in dem Moment, wo 
die geplante Aufbebung der alten Grenze zur 
Tatfache wird, die Breife in der Provinz 
Rofen fo in die Höhe fehnellen, daß dieſelben 
faum erfchwinglich fein dürften, obyleich gerade 
die Broving Pofen, foweit Nahrungsmittel: 
Kartoffeln, Roggen ufmw. in Frage fommen, 
ebenfv wie früher die Korntammer von Deutfch- 
land, jettt die Bafi8 von ganz Polen zu fein 
iheint. Die Einwohner von Bofen find alfo 
in der denkbar größten Aufregung über die 
bevorftchenden Maßnahmen. Man bört fehr 
oft, nantentlicd in der Bevölkerung de3 Mittel: 
itands ber cingeborenen Polen, die Tatfacdhe 
erwähnt, daß man e3 eigentlich unter deutfcher 
Herrihaft nach jeder Richtung bin viel befler 
gehabt hätte. Ülberall war Ordnung, Handel 
und Wandel war im Bertchr, die Beamten 
waren gut eingearbeitet und unbedingt zuver- 
läffig, Einnahmen und Wußgaben beivegten 
ſich immer in durchaus auskömmlichem Rahmen. 
Man hat da den Eindruck, als ob die früheren 
deutſchen Provinzen, ſoweit das Gros der 
polniſchen Vevölkerung in Frage kommt, eine 
Anlehnung an Deutſchland ſehr gern ſehen 
würden, da man ſich allgemein nach Ruhe, 
Frieden und geordneten Verhältniſſen ſehnt. 

Auch die höheren Klaſſen ſcheinen mit der 
wirtſchaftlichen Entwicklung, welche das neue 
Polen unter ſeiner eigenen Verwaltung ge⸗ 
nommen hat, in keiner Weiſe zufrieden zu 
ſein So hat ſich neulich nach deutſchem 
Muſter ein Bund der polniſchen Landwirte 
gebildet. In der Verſammlung, die vor etwa 
zehn Tagen ſtattfand, wurde der Beſchluß ge⸗ 
faßt, die Regierung zu erſuchen, ſchleunigſt 
mit Deutſchland in Verbindung zu treten 
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behufs Lieferung von Maſchinenteilen und 
anderen für die Landwirtſchaft unbedingt not⸗ 
wendigen Produkten. Geſchähe dies nicht, ſo 
würde die Landwirtſchaft auch ihrerſeits ſich 
gezwungen ſehen, mit der Ablieferung von 
Getreide zu ſtreiken, da der ganze landwirt⸗ 
ſchaftliche Betrieb unter dem Mangel an not—⸗ 
wendigen Produkten und Erſatzteilen ſo leide, 
daß die Weiterführung kaum möglich erſcheine. 
Die Verwaltung der früheren Provinz Poſen 
gibt ſich auch alle erdenkliche Mühe, ihre 
bevorzugte Stellung gegenüber den anderen 
Provinzen aufrechtzuerhalten. Man iſt ſich 
jetzt darüber klar, welche koloſſalen Leiſtungen 
Deutſchland für die ehemals ſo vernachläſſigte 
Provinz Poſen vollbracht hat. Man ſieht, 
welche Mengen an Kultur⸗ und Verkehrsmitteln 
Poſen beſitzt, und bemerkt beim Vergleich mit 
Kongreßpolen und Galizien, daß man wieder 
auf einen ganz erheblich tieferen Stand herab⸗ 
gedrüdt wird, imenn man dem Berlangen 
biefer Provinzen, ganz in ihnen aufzugeben, 
nachgäbe. 

Das WValutaelend drückt außerdem die 
Stimmung noch koloſſal herunter. Die Ein⸗ 
wohnerſchaft iſt ſich ja darüber klar, daß die 
dort herrſchende reine Papierwirtſchaft nicht 
zum wenigſten zur Verelendung des Landes 
beiträgt. Wer ein Vermögen von einer Million 
beſitzt, erhält dafür in Deutſchland nur zwei⸗ 
mal hunderttauſend Mark. Da dieſe zweimal 
hunderttauſend deutſche Mark im Ausland 
nur einen Wert von etwa 26 000 Goldmark 
beſitzen, kann man ſich denken, wie deprimierend 
das Reſultat der ganzen Arbeit und der ver⸗ 
meintlichen großen Verdienſte für die Polen iſt. 

G. 


Die Rotlage der Saarinduſtrie. Der 
Förderungdausfall der norbfranzöfifchen Oruben 
zwingt Frankreich in den näcdjiten Jahren, das 
Lebendelement feiner AInbuftrie, die Sohle, 
außerhalb feiner Grenzen zu fuhen. Die 
Saargruben, bie mit bem Mincttegebiet Eljaß- 
Lothringen eine induftrielle Einheit bilden, 
find die nächftliegenden Koblengruben. Der 
Sriebenövertrag läßt fie für bie Bett von 
15 Jahren in ben Belig Frankreichs über: 
geben, aber Tranfreih, das einesteild im 
Elfaß-Lothringen auf die Saartohle angemwielen 
tft und andererfeit3 Deutfchland feinen 
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Miederaufftieg durch Entziehung feiner natür- 
lichen Hufäquellen erfchweren möchte, ftrebt 
danach, zum dauernden Befiter der Saar 
gruben zu werben. Aus biefem Grunde ver 
fucht e8, da® Saargebiet vorläufig wirtfchaft- 
lich gu anneltieren, in ber Annahme, daß 
bann die politifche Anglieberung Tpäter felbft- 
tätig folgen müffe Einen Erfolg in ber 
wirtfchaftlich: induftrielen Anglieberung ver- 
bürgt ibın der Befik der Koblengruben. Die 
Saarwerte müflen 60 % franzöfifches Gelb 
in ihr Betriebdfapital aufnehmen, andernfalls 
fürzt oder fperrt man ihnen die Koblenzufubr 
gänzlih. Faft fämtlihe größeren und be- 
deutenden Werle an ber Saar arbeiten heute 
mit franzgöfifdem Kapital zufammen. Dan 
beteiligt von beutfcher Seite nicht ganz ohne 
Abfiht yranzofen an der Saarinduftrie. Die 
frangöfifche Schwerinduftrie legt im eigenften 
AIntereffe einen Wert darauf, fih an ber 
Saar einen Außerft gefährlichen Konkurrenten 
großguziehen, und beshalb nimmt man an, 
daß die Saarinbuftrie bei einer engeren Ber- 
bindung mit dem franzöfifchen Kapital auf 
größeres Entgegenlommen von feiten Frank⸗ 
reih8 rechnen Tann. Daß Frankreich aber 
vorläufig die Saarinduftrie nur als Läftiges 
Anhängfel der Kohlengruben empfindet, gebt 
aus ber Behandlung hervor, die e8 biölang 
dem Wirtfchaftäleben und Handel be8 Saar» 
gebieteß bat angedeihen lafjen. Vangelbafte 
Belieferung mit teuren Kohlen zivingen viele 
Saarwerfe, ihre Betriebe empfindlich ein- 
zuſchränken oder zeitweiſe gänzlich ftillzulegen. 
Dieſe Mißhandlung der Saarinduſtrie zeigt 
deutlich, daß es der franzöſiſchen Schwer⸗ 
induſtrie bei ihrer Beteiligung am ſaar⸗ 
ländiſchen Betriebskapital nur darauf ankam, 
ſich im Saargebiet durch den Erwerb viel- 
fachen Beſitzes eine möglichſt breite Baſis zu 
ſchaffen, von der aus ſpäter die Annexion 
des Saarlandes mit ſeinen wertvollen Gruben 
ins Werk geſetzt werden ſoll. Vorläufig geht 
das Beſtreben der Franzoſen dahin, ſich ſo⸗ 
lange wie möglich die läſtige Konkurrenz der 
ſaarlandiſchen Induſtrie vom Leibe zu halten. 
Zu dieſem Zwecke heißt es vor allem, das 
wirtſchaftliche Leben des Saarreviers in Ab⸗ 
hängigkeit von Frankreich zu bringen, um 
es am eigenen Vorgehen hindern zu 
können, das Frankreich gefährlich werden 
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könnte. Die Zollgrenze, die erſt nach Ablauf 
von 5 Jahren voll in Wirkſamkeit treten 
wird, ſtellt den erſten rechtlich feſtgelegten 
Schritt auf dem Wege dar, die Saarinduſtrie 
zum willenloſen Vaſallen des franzöſiſchen 
Kapitals zu machen. Sie vollzieht die erſte 
Operation, das Saargebiet aus ſeinem 
urſprünglichen wirtſchaftlichen Organismus 
Deutſchland loszulöſen, um es allmählich mit 
Frankreich zu einer Einheit zu verſchmelzen. 
Das Saargebiet ſoll Deutſchland genommen 
werden. 

Es liegt auf der Hand, daß eine ſo tief 
greifende Umgruppierung nicht ohne Reibungen 
und ſchwere Störungen für Leben und Volk 
des Saargebiets vor ſich gehen kann. Die 
Depreſſion, die von franzöſiſcher Seite aus 
den erwähnten Gründen über das Wirtſchafts⸗ 
leben an der Saar gelegt iſt, wird leider, 
wie man wiederholt feſtſtellen mußte, von 
ſeiten des Mutterlandes in manchen Fällen 
noch verſtärkt. Ganz abgeſehen davon, daß 
an erfter Stelle die im Saargebiet anſäſſigen 
deutſchen Volksgenoſſen, die trog aller 
Drobungen oft offen und frob ihr Deutichtum 
befannt haben, unter ben Rüdfchlägen mit- 
leiden müffen, die bie Induftrie erfährt, und 
e3 mit dem nationalen Intereffe unvereinbar 
ift, daß man den vom Wutterland abgetrennten 
Deutfchen gu den mannigfachen feelifchen Leiden 
auch noch mirtfchaftliche Nöte aufbürbet, ift 
ed bier mobl angetan, einmal barauf bin- 
zuweiſen, wie bedeutungsvoll das Saargebtet 
für den Wiederaufſtieg Deutſchlands iſt. 

Eine unbeſchreibliche Erſchwernis für das 
ſaarländiſche Wirtſchaftsleben bringt das Vor⸗ 
gehen vieler deutſcher Liefererkreiſe mit ſich, 
die das Saarland als Ausland betrachtet 
wifſen wollen und dementſprechend für ihre 
Lieferungen an das Saargebiet Auslandspreiſe 
oder Auslandszuſchläge fordern. Wie ver- 
lautet, ſollen neuerdings auch die von der 
Reichsſsregierung angeordneten Ausfuhrabgaben 
im Verkehr mit dem Saarland angewandt 
werden. Weiter wird der Handel aus dem 
Saargebiet nach Deutſchland durch die von 
der deutſchen Regierung geforberten Einfuhr⸗ 
bewilligungen aufs ſchlimmſte gefährdet. Die 
Errichtung der Zollgrenze hat das Saargebiet 
aber weder ſtaatsrechtlich noch in bezug auf 
ſeine organiſchen Handelsverbindungen mit 
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dem übrigen Reiche zum Ausland gemadt. 
Nach wie vor tommt ber deutfche Markt für 
70% ber faarlänbifchhen Ausfuhr ala Abfak- 
gebiet in Betradt. Mithin hängt an bem 
bemmungdlofen Zugang zu diefem Abfatfelb 
Gedeihen und Verderben der Saarinbuftrie. 
Die faarlä.ıdifchen Verbraucher find an fidh 
{bon aus finanziellen Gründen auf eine Be- 
lteferung aus Deutfihland angewiejen. Preis⸗ 
bildung und Lebenshaltung richten fich bier 
wie im übrigen Deutfchland nad dem Kauf 
wert ber Marl. Ter Balutaunterfchieb ver- 
teuert alle, was über oder aus Frankreich 
begogen wird, um ba8 Dret- bi3 Bierfache. 
Dad Saargebiet verfteht die Schwierigkeiten, 
mit denen Deutichland im Hinblid auf feine 
wirtfchaftliche Gefundung zu fämpfen bat, 
veriteht, daß Deutfchland unter allen Um 
ftänden da8 Loc im Weften verftopfen muß, 
und verlangt darum feine Benorzugung vor 
anderen bdeutfchen Gebietöteilen. Tas Saar 
gebiet ift beftrebt, feine alten, natürlichen 
Verbindungen mit dem Heich aufrechtauer- 
balten, und muß, fchon weil «8 nad dem 
sriedendvertrag weiterhin beutfched® Land 
bleibt, von Deutfchland im Nahmen der 
übrigen Fontingentierten Berforgung inftand 
gefegt werden, feinen bi3herigen wirtfchaft- 
lichen Verbindungen nacdlommen zu Tönnen. 
Aus der Mitte von faarländifchen Induftries 
vertretern ift darum Die Cntjenbung eines 
beutfchen Delegierten ind Saargebiet fchon 
verichiedentlih angeregt ivorden.  Diefer 
Delegierte müßte mit den weitet gehenden Be- 
fugniffen verfeben fein, foweit fie Be 
toilligungen von Ausfuhr aus und Einfuhr 
nah Deutichland anbelangen. Der tveit- 
läufige, fchiwerfällig arbeitende Sinftanzenmeg, 
auf den der Saarländer heute noch bei feinen 
Anträgen auf Ein- oder Ausfuhr angewiefen 
ift, Zönnte dann zur wefentlichen Erleichterung 
für den Hanbeldvertehr ftart verkürzt werben. 
Bis zum 10. Juli beftehen noch gewiffe Er- 
leihterungen für die Einfuhr aus dem Saar 
land nad) Deutfchland, nad dieſem Termin 
treten die beutfchen Einfuhrbeftimmungen 
wieder in vollem Umfange in Kraft. Bi3 zu 
diefem Beitpuntt alfo bürfte bie Errichtung 
einer bdeutichen Delegiertenftelle für ben 
Handel mit Deutichland im Saargebiet zu 
einer brennenden Angelegenheit getvorben fein. 


Drinnen und draußen 


Die Regterungdlommiffion bed Saargebieted 
bat einem eventuell deutichen Delegierten fchon 
im voraus die Aufenthaltöberechtigung erteilt. 
&8 fehlt alfo nur noch feine Entfendung und 
Bevollmächtigung durch Deutſchland. 

Wird das Saargebiet ſeiner lebens⸗ 
notwendigen Verbindung, des wechſelſeitigen 
Verkehrs mit Deutſchland beraubt, dann 
droht die Gefahr, daß die Induſtrie, der 
Handel an der Saar, in «ine töbliche 
Stagnation gerät, die nicht nur die Leben®- 
intereffen ber anfäßigen Bevölferung in 
Mitleidenfchaft ziehen mürbe, fondern aud 
nicht ohne erhebliden fehäbigenden Einfluß 
auf bie Inbuftrie bes übrigen Deutfchlands 
bleiben würde. &8 bleibt bier zu beachten, 
daß das Nech bei feinem wirtfchaftlichen 
Wiederaufbau nicht nur ein gemwiffes Interefle 
an bem Gebiet haben muß, fondern daß «3 
dabei recht fühlbar auf dad Saargebiet an- 
gewiefen fein wird. Die Produktion des 
Heinen Saargebietes beträgt nämlich ein ganzes 
Achtzchntel der deutfchen Gefamtproduftion und 
ein wirtfchaftlich bochentwideltes Gebiet von 
fo Tonzentrierter Arbeitstraft, da3 einen berart 
großen Einfluß auf den beutfchen Arbeits- 
markt hat, wird an fi) [don immer ein mit- 
beftimmenber Faktor bei der Wiedergefundung 
ber beutichen Wettbeiverböfäbigkeit fein. Die 
Aufwendungen, bie Deutfchland bei der Be 
Iteferung ded Saargebietd machen müßte, 
fteben in einem Berbältnis zu befien Nuten 
für Deutfchland, die Bevölkerung, die ein 
Achtzehntel der Gejamtprobultion verarbeitet, 
beträgt nur ein Öunbertftel bed beutfchen 
Bolled. Die Beforgnifie, die von beutjcher 
Seite häufig geäußert werben, daß dad Saar- 
gebiet bei Nichtanwenbung der deutfchen Ein- 
und Ausfuhrbefchräntungen zu einem ewigen 
„Loch im Weiten” werden Zönnte, können 
dur den beutichen Delegierten im Saar 
gebiet bejeitigt werden, der ja in der Haupt- 
fache die richtige Verteilung der au Deuticd- 
land Tommenden Waren und Robftoffe zu 
beauffichtigen hätte. Ein wirkliches, wenn 
auch bebauerlich Turzfichtiges Iintereffe daran, 
den Einfluß der Saarinduftrie auf dem deutſchen 
Martt außzufchalten, könnten nur andere 
beutiche Schwerinduftrtelle Kreije haben, Kreije, 
von deren offenfichtlich deutichnationaler 
Haltung während der Vergangenheit man 
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eine foldde Einfeitigteit eigentlich nicht erwarten 
fann. Die Saartnduftrie wird e3 in Zufunft 
fhon fchwer genug haben, fih auf dem 
deutfchen Martte gegen diefe Dlitbewerber zu 
. behaupten. SKoblene und Winettepreife find 
im Saargebiet boppelt fo hoch wie in Deutich- 
land, die Herftellungspreife find deshalb aud 
beinahe um ba8 Doppelte geftiegen, und die 
Saarwerte müffen heute eine Tonne Eifen 
mit 4500 bi8 5000 AM berechnen, die die 
Werte im Rheinland und in Weftfalen bi8 
vor Furzem mit 3000 A, in Zulunft wird 
e8 noch weniger werden, haben liefern fünnen. 

Belmgt die Saarinbuftrie burch ihre 
vorläufige Abtrennung mwillenlo8 in die Hände 
Frantreihd, dann Tann Frankreich feinen 


357 


Einfluß, den es durch den Befit der Saar 
werte auf ben beutfchen Markt gewinnt, und 
in Deutfchland wird immer Bebarf nad) faar« 
ländifhen Produkten vorliegen, eventuell ein- 
mal in der Richtung benugen, auf bie wirt- 
Thaftliche Wictererftartung Deutfchlands und 
die Gefundung feiner Wettbeiverbsfähigteit 
auf dem Weltmmft in nachteiliger Weife ein 
zuwirken. 

Deutſchland muß in ſeinem ureigenſten 
Intereſſe und um der deutſchen Brüder im 
Saarland willen dem Saargebiet zu Hilfe 
kommen, muß die ſaarländiſche Induſtrie 
unterftügen, dem Handel die Wege öffnen 
und — 

wo ein Wille ift, da ift aud ein Weg. 





Berantwortlih: Dr.. Mag Hilbebert Bochm in Berlins 
11, Tempelhofer Ufer 35a. 

. Koehler, Abteilung Grenzboten, Berlin. 
udbruderet, Berlin S 14, Stallfchreiberfir. 34/36. 


Schriftleitung und Verlag: Berlin S 
Verlag: 8. 
Trud W. Moefer 


iedenau. 
mruf: 200m 6510. 


Räückſendung von Danufkripten erfolgt nur gegen beigefügteö Rückporto. 
Nachdruck fämtlicher Aufjäge ift uur mit ausbrädlicher Erlaubnis des Verlages geftattet, 


pädagosium Waren 
in Mecklenburg am Manz: 


Vorbereitung auf alle Klassen der verschiedenen Schulsysteme 
(Umschulung). Insbesonders Vorbereitung auf die Einjährigen-, 


Prima- und Reifeprüfung. 


Dr. Michaelis. 





Biücherlifte 


Seuh, Alfred, Kammermuſikabende. 
Mufitbüder, Leipzig 1919. 


Cine böcdft erfreuliche Bereiherung der populären Mufils 
literatur fielt diefes Büchlein dar, dad auf die Yrage ants 
wortet: Auf welche Weile kann Kammermufit dem Bolt geboten 
werden? Fraglos gebört die Vermittlung edler NKammermufit 
zu den ticdhtigften sorberungen ber WVollsbildung und bie 
Dankbarkeit, mit der mufillicbende Arbeiter Tarbietungen 
Saydnnihes und Worartiher Streihquartette aufnehmen, ift oft 
bemertt worden. So ift die leichtfaßliche Analvfe einer großen 

bL Hafjifger und neuerer Kammermufitwerfe, die Heuß bringt, 
eine vortrefflide Handbabe für Prrogrammauffiellungen und 
serläuterungen und wird als foldhe hoffentlich oft und fruchtbar 
berwertet werben. Ed. 


Breitfopf und Härtels 


Stemplinger, @. und Zanter, 9. Deutfhtum und Antite in 
ihrer Berfnüpfung. 18 Ylatur und GBeifteswelt. WB. 689. 
Teubner 1920. 


Die Verfaffer geben in leicht verjtänblider Weile durch 
überfihtlide Ordnung einer Fülle von auffhlußreigen Einzel⸗ 
tatfahen ein mufiviihes GBejamibild der in ber Gegenwart 
lebendigen antiten Kultureinflüffe. Neben ben aufgetwviejenen 
religidfen, Lünftlerifden, literarifben, fpradliden und volles 
tundlihen Beziehungen erregt ber Nachweis bed Zufammenbanges 
antiter und moderner Wiffenichaft befonberes nierefie. Sch. 


Baerwald, Richard, Dfkultismus, Epiritiömus und unters 
bewußte Seelenzuflände.. Aus Natur und Geifledielt. 
Bd. 860. Teubner 1920. 


Dem dur fpiritiftifche und verwandte Vorführungen gegens 
wärtig vielfah erregten Greßftabtpublilum wird dieſe von 
nüdternem Zatfadenfinn und exatter pigchologiiher Methode 
geleitete Darftelung und fritiige Erklärung ber tichtigften 
abnormen Seelenpbännmene, zumal fie anregend und leid 
verftändlich gefchrieben ift, gute Dienfte leiften. Sch. 


Clemen, Carl, Das Leben nach dem Tode im Glauben der 
ann Aus Natur und Geifteöwelt. Wpd. 544. 
Teubner 1920. 


Der dur religiondgefchichtlihe Epezialarbeiten belannte 
Bonner Theologe gibt einen höchft anregenden Abrif der Bor» 
Kae vom Fortleben und enfeit3 von ber Religion ber 

aturvölter auffteigend 5bi8 au den großen Kultur und Ers 

löfungsreligionen unter Anführung reichbaltiger Belege. In 
einem Schlußlapitel wird die Haltung des wiffenjchaftlich 
dentenden modernen Gbhriften biefen ewig lebendigen Fragen 
gegenüber beftimntt. Sch. 


Heimatgrußz. Geſchichten und Gedichte von Eduard Sach, 
anz Spunda, Edwin Skrobanek und Hedwig 
teiner. Mit einem Holzſchnitt von Rudolf Mather, 

Dimüg. Verlag Dr. Frit Koberg, Olmutz. Preis 2 Kronen. 


Das Buchlein bringt Sagen vom Nordrand der Hanna’ 
aus der Olmutzer deutſchen Spracheninſel, voll Liebreiz und 
ellenweiſe voll tragiſcher Wucht, zart und ſchlicht von dem 
auers ſohn Ed. Sach aus Gießhubel bei Olmutz erzählt. Sie und 
Spundas ſchöne Erzählung „Die blinde Schweſter“, Gedichte 
von Edwin Skrobanek und Hedwig Steiner weben zuſammen mit 
dem Dlmutzer Holzſchnitt Mathers auf dem Titel ein feines Bild 
der heimlichen Krafte unſerer Sudetendeutſchen. ° 


un 


Bauch, Bruno, Geihidte ber neueren Philoſophie bis Kant 
Sammlung Böfen Nr. 3%. 


In dritter, durchgefebener Auflage wird bie Heine Schrij: 
des jenenjer Philofopken vorgelegt, bie durch bie Heraus: 
arbeitung aller twejentlihen Ergebniſſe des neuzeitlichen 
Voilofopbierens von Nenatflance und Neformation bis auf 
Hume und Wolff, mehr no aber dburd die Strenge ihres 
ſyſtematiſchen Standpuntted und bie Präzifion, mit ber fie bie 
innere Dialektit der wifienfhaftlihen Philojoppie feit Descartes 
und ibr Hintendieren auf die bush Sant berbeigeführte 
„topernitanifhe Wendung“ zu dem Wediegenften gehört, was 
über den Gegenftand gefchrieben if. Möchte der Bers 
faffer, dem wir innerhalb berjelben Sammlung (Rr. 536) au 
eine vorzüglide Bufammenfaffung ber NKantifhen Philofopbie 
verdantn, uns eine earbeitung bed nachtantiſchen 
Idealiemus fcenten und damit bie biöher in der GBöfden: 
ammlung vorliegende, wenig brauchbare Darſtellung dieſer 
et erfegen. Sa. 


Abert — B A Mozart. Als 6. Ansgabe von Dito 
Jahns Mojart. 1. Teil (17060- 1782). Breitkopf und 
Hartel, Leipzig 1919. 


Die Umgeſtaltung, die das für ſeine Zeit klaſſiſche Jahnſche 
Werk in der vorliegenden Neuausgabe erfährt, iR freudig zu 
begrüßen. Die Grundſäde ſeiner Umarbeitung legt der Ver⸗ 
faſſer in einem ausführlichen, für die Geſchichte der Mufik⸗ 
wiſſenſchaft höchſt intereſſanten Vorwort dar. Dem Werke ſelber 
iſt, abgeſehen von der mit philologiſcher Aklribie vorgenommenen 
Vertiefung der Erkenntnis von Mozarts perjdnlicher und 
muſikaliſcher Entwicklungsgeſchichte in ihren Einzelheiten, die 
ſeit Jahns Tagen erfolgte und von Abert ſouverän beherrſchte 
Erweiterung der ſtilgeſchichtlichen, allgemein⸗Aſthetiſchen, kritiſchen 
und pſychologiſchen Geſichtspunkte zugute gekommen. Das ſorg⸗ 
fältig ausgeſtattete, mit reichlichen Bildern und illuſtrierenden 
Notenbeilagen verſehene Werk wird an erſter Stelle berufen 
ſein, der in unſeren Tagen Überall deutlichen Hinwendung zu 
Mozart eine feſte Richtung zu geben und das vielfach ſchwankende 
Urteil Über den Meiſter über Einſeitigkeiten und untlarheit n 
enticheidend binauszujühren. Sch. 


eretzſchmar, Hermann, Geſchichte der Oper. Kleine Hand⸗ 
bucher der Viufitgefhihte nah Gattungen. BB. VL 
Breitkopf und Härtel, Leipzig 1919. 


Die lang erwartete Darftellung ber Geihihte der Diper 
durb den befannten Berliner Wufikhiftoriter darf auf Meir- 
gehende Beadıtung rechnen. Sie behandelt hauptjählid die Ent- 
ftehbungsgefchichte der Oper und geht dann Über dıe parallele Ent» 
wicklung der italienifhen und franzöfifchen Dper (man erinnere fi& 
an Niegfches Intereſſe für diefe Periode und die — ſcharfſinnigen 
Bemerkungen zum Streite Gluck⸗Piccinni!) bis zur Gluckſchen 
Schule. Die romantiſche Dper einſchließlich Wagners findet anhanga⸗ 
weiſe Berückſichtigung. Die Methode des Verfaſſers iſt bekannter⸗ 
maßen in erſter Linie philologiſch und formalgeſchichtlich. Eine 
ſtilgeſchichtliche Analyſe, die auch die für unſer gegenwärtiges 
Muſikleben bedeutungsvollen Opernformen der neufranzöſiſchen, 
»eitalieniſchen und ⸗ruſſiſchen Muſik, beſonders aber die auf ganz 
neue Wege füuhrende Oper der Jungwiener umfafſſen müßte, 
wird durch dies Werk nicht entbehrlich gemacht. Sch. 


7. 


Kenner feinen humors, 
Liebhaber edyter heimatkunft, 
Spradyforfder und Dialektfreunde 
Dortragende, befonders aber Sadılen 
beziehen das feit Jahrzehnten beliebte und rühmlidhft bekannte Merk von Wagner 
(Johannes Renatus): 


Allerlee aus dar Acberlaufiß 


EXEXEXXCXOVVXVEXEEXEXIEXXIXXXEEXXDXAEEERRX 


Neue gebundene Ausgabe in 10 fhmiegfamen eleganten Bändden 
Preis M. 100, hierzu 20°, Teur.-Zufdjlag 


Aud gegen bequeme Monatsraten von 10 Mark. 
Emil hiibners Derlag, Abtl. Sortiment, Baugen I. Sa. 
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Das Armenhaus ſoll zahlen 


Ein Wort vor Spaa 
Von Fritz Kern 
J. 

as Entſetzliche unſerer wirtſchaftlichen Lage beſteht an ſich weder in 
J Markverſchlechterung, Teurung und der ſogenannten Inflation mit 
Papiergeld, noch in der Höhe unſerer Schulden und Verpflichtungen. 
Dieſe Erſcheinungen würden eine Wiedergeneſung zulaſſen, denn 
Munſer Notenumlauf iſt zwar für Friedensbegriffe ungeheuerlich ge— 
ſtiegen, aber im Verhältnis zu dem Nominalwert des deutſchen Volksvermögens in 
heutiger Währung ſtellen die ſechzig Milliarden umlaufender Reichsbanknoten und 
Darlehnskaſſenſcheine noch lange keine Aſſignaten dar. Gelänge es, den Staats— 
haushalt bald ins Gleichgewicht zu bringen, ſo würde die Inflation der Geſundung 
unſerer Wirtſchaft keine weſentlichen Hinderniſſe in den Weg ſtellen. Ähnlich ver— 
hält es ſich mit der Teurung. Der eigentlich düſtere und beinahe hoffnungsloſe 
Eindruck unſerer Lage ergibt ſich erſt aus der Möglichkeit, daß auf abſehbare Zeit 
hinaus der Staatshaushalt nicht mehr ins Gleichgewicht zu bringen ſein wird. 

Die Belaſtung der Geſamtheit mit unproduktiven Schulden trifft eben zu— 
ſammen mit einer außerordentlichen Verarmung der ganzen Bevölkerung. Die 
Laſten der Geſamtheit ſind ſchon zu hoch angewachſen im Verhältnis zu der Steuer— 
kraft der Glieder. Die rieſenhaften Steuern, die man auf dem Papier ja leicht 
ſo weit erhöhen kann, daß ſie den Staatshaushalt ins Gleichgewicht bringen, ſollen 
heute zum größten Teil nicht mehr aus den Überſchüſſen der Einzelhaushaltungen 
und Betriebe entnommen, ſondern weſentlich aus dem landes- und ſtandesüblichen 
Exiſtenzminimum herausgepreßt werden. Das Exiſtenzminimum des Arbeiters 
iſt heute, ſoweit Arbeit da iſt, noch geſichert, da die verarmte Nation im 
Lauf der ſechs Jahre in allen ihren Ständen die Anſprüche an das Leben 
ſchon ſo weit herabgeſetzt hat, daß das Exiſtenzminimum des Arbeiters bei 
heutigen Anſprüchen noch ebenſo gewährleiſtet iſt, wie vor ſechs Jahren bei 
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den damals höheren Anſprüchen. Dagegen liegt das Einkommen des Mittel— 
ſtandes heute ſchon durchweg unterhalb des beſcheidenſten ſtandesüblichen 
Einkommens. Die Steuern, die aus ihm herausgeſchraubt werden ſollen, drücken 
das Exiſtenzminimum weiter ſo herab, daß der Mittelſtand aufhört, Mittelſtand zu 
ſein, d. h. die lebenswichtige Funktion in der Geſamtheit einbüßt. Schon heute 
zehrt die Nation auch geiſtig aus den Reſerven der Vorkriegszeit; würde nicht ein 
gewiſſer Schatz von geiſtiger Ausbildung von früher her noch angehäuft ſein, ſo 
würden die heutigen Lebensbedingungen mit ihrem nackten Kampf um die Not—⸗ 
durft die Schicht nicht mehr erzeugen können, die gerade dem deutſchen Volk in 
ſeiner Weltlage unbedingt nowendig iſt, um überhaupt arbeiten und produzieren 
zu können. Die koſtſpielige Erziehung, die nur in freier Muße zu gewinnende 
wiſſenſchaftliche Organiſation ſind aufs ſchwerſte bedroht. Ganz ebenſo verhält es 
ſich mit der Beſteuerung des mittleren Kapitals. Auch hier entzieht ein Steuer— 
maß, wie es zur Balancierung des Staatshaushalts notwendig wäre, dem Kapi— 
taliſten, insbeſondere dem mittleren Unternehmer, das betriebstechniſche Exiſtenz- 
minimum, da ihm die Neubildung von Kapital beinahe unmöglich gemacht wird. 
Endlich wird durch das Erzbergerſche Steuerſyſtem auch das große Kapital zer— 
ſchlagen; bei den heutigen Progreſſivſätzen z. B. der Erbſchaftsſteuer müſſen gerade 
die wichtigſten Großbetriebe entweder verkümmern oder dem ausländiſchen Kapital 
zufallen. Demnach ſind die Ausgaben der Geſamtheit infolge der Häufung un— 
produktiver Verpflichtungen zu groß geworden, um noch auf normalem Weg ab⸗ 
gebürdet zu werden. Der Verſuch ihrer Abbürdung zerſtört die Lebenskräfte der 
Nation, ihre geiſtigen und kapitaliſtiſchen Betriebsmittel, ſtatt ſie zu ſchoönen und zu 
entwickeln. Steuern aus der Notdurft wirken genau gegenſätzlich wie Steuern aus 
Überfchüjfen. 

Alfred Lansburgh bat Fürzlich in den „Srenzboten” in überzeugendjter Weile 
dargetan, daß eine Steigerung der Staatzeinnahmen bis zur Dedung der heutigen 
Etaatsausgaben fteuerlich nicht mehr möglich if. Er hat infolgebeilen vorgeichlagen, 
die Stantsaußgaben zu verringern. Aber fo notwendig die Sparfamkeit auch für 
una ilt, fo erjcheint doch in dem circulus vitiosus unferer Zage Leine Möglichkeit, 
die Staatsaußgaben entjcheidend zu verringern. Die Allgemeinheit ift heute in ber 
Zage, eine Unzahl unproduktiver Eriftenzen durchgufüttern. Würden bie zahl- 
lofen Opfer des Strieges, Die entwurzelt auf unferen allgemeinen „SKompoft” ge 
tworfenen Auslandsdeutichen, die Arbeitälojen, Die unzähligen Revolutionsbeamten 
heute fich felbjt überlaffen, fo würde dadurch die Lage der Gefamtheit nicht ver- 
beilert, fondern nur noch verjchlechtert werden. Die Nation, deren Dafeing- 
bedingungen durch den verlorenen Srieg und Die Musfperrung von ihren früheren 
Märkten zerrüttet find, Tann nicht umbin, einen fehr großen Zeil ihrer Glieder auf 
Koften der übrigen vor dem Verhungern zu fchüten, folange fie noch irgendwelche 
Kraft befit. Sie kann ferner nicht unhin, ihre öffentlichen Einrichtungen wenigſtens 
in eingefchränktem Maße aufrechtzuerhalten, auch wo biefe hoffnungslos unproduftiv 
geworden find. Die Verarmung der beutihen Bevölkerung ift fo groß, baß die 
Betriebzloften der Eifenbahnen, Stranfenhäufer, Univerfitäten ufm. von den Be⸗ 
nüßern diefer Ginrichtungen nicht mehr aufgebracht werden Fönnen bezw. die, Zu⸗ 
ſchüſſe, die ein Teil von ihnen immer erfordert hat, ins Ungeheuerliche gewachſen 
ſind. Wenn auch unvermeidliche Einſchränkung an den öffentlichen Leiſtungen 
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zehrt und diefe von Jahr zu Zahr mehr fchrumpfen Taffen muß, fo fällt doch das, 
was übrig bleibt, durch fortdauernde Unterbilanz unverändert ing Gewicht. E3 ift 
aus einem ganzen Sompler von Urfadhen und Wirkungen heraus nicht wahrfchein- 
li, daß die Paffivjeite der öffentlichen Zeiftung fich in abfehbarer Zeit verringern 
läßt, im Gegenteil jteht eine Zunahme der Belaftung eher bevor, ala die Möglichkeit 
der Krleichterung. ° 

E3 gibt nur ein einziges Heilmittel: die Steigerung der Steuerfraft durch 
vermehrte Gütererzeugung, beziw., mag nicht dasfelbe ift, durch gefteigerten Abſatz 
der vermehrt erzeugten Güter. 

Die Erfahrungen der letten Monate haben uns einen Heinen WBorgefchmad 
der Schwierigkeiten gegeben, die fich einer folchen vermehrten Ausfuhr unferer Er- 
zeugnijfe entgegenjtellen. Ein Steigen der Mark bis auf ein Achtel ihres Tsriedens- 
wertes hinauf hat genügt, um zunächit die Ausfuhr vollftändig zu unterbinden. 
Die Bedeutung diefer augenblidlichen Krifis ift vielleicht nur vorübergehend, aber 
al3 Symptom bleibt fie für Die Srage unferer Wiedergefundung von der größten 
Tragieite. 

Seit den Napoleonifchen Kriegen hat England eiferfüchtig darüber gemacht, 
bie Snduitrialifierung anderer Yänder und deren Wettbewerb im Welthandel nieder: 
zuhalten. Als mir jeit den Ser Jahren begannen, nduftriemaren auszuführen, 
um nicht Menjchen auszuführen, wandte fich die englifhe Politit mit fteigender 
Wucht gegen und und hat die Opfer der Einfreifungspolitif und das Rififo eines 
langen und fchweren Strieges nicht gefcheut, um unferen Wettbewerb zu erledigen. 
Heute müßten wir in noch viel erplojiverer Form Waren ausführen al8 vor dem 
Krieg, nicht miehr, um reich zu werden und nicht mehr, um die leider unvermeidlich 
gewordene Menjchenausfuhr zu verhüten, fondern nur, um dag meiter zum Wb- 
grund führende Echuldenmachen zu hemmen und um in bitterfter Armut wenigitens 
den Grund zu einer gefunden Staatswirtfchaft neu zu legen. Werden uns bie 
hHocdyinduitrialifierten Weltmächte eine folche riefenhafte Ausfuhrermweiterung geftatten? 

Schon jtehbt England felbft vor der Wahrfcheinlichkeit einer ftarfen Aus- 
mwanderung, weil ihm große Abfagmärkte für feine Jnduftrie verlorengegangen find; 
Indien und Auſtralien haben als Kriegsgewinn eine mächtige Förderung ber 
eigenen Induftrialifierung verwirtliht. Auh Sapan und Amerika ftehen 
heute vor einer Abfatfrifis. Alle diefe Mächte, fomie die ganze Reihe der 
Meineren, aber ım3 heute an Macht gleichfalls überlegenen Snduftrievölfer werden 
un? dad Weiterbejtehen gemwijler Spezialinduftrien geftatten, auch Diefe nur unter 
der Vorausſetzung, dab fie an diefen deutjchen Spezialartifeln die uns felbft ent- 
zogenen Händler» und Reedergewinne einfteden. Aber diefe Spezialindujtrien, ins⸗ 
befondere die chemifche, die Sleineifenmaren-, Spielfacheninduftrie ufm., find für die 
Erhaltung der deutjchen Bevölkerung ebenfo ungenügend, wie unfere Robftoffauzfuhr. 
Nach früheren Kriegen erholten wir uns durch die Ausfuhr landiwirtfchaftlicher Er: 
zeugnifle. Heute zahlen wir mit dem Erlös unferes Kali» und Sohlenerportes den 
für unjere übervölferten Induftriemittelpunfte notwendigen Lebens: und Bedarfs: 
mittelimport. Große Erfindungen Zönnen unfere Lage freilict munderbar er: 
leichtern, und bier Tiegt unfere eigentliche Zukunft. Der deutfche Geift muß fi; 
den Körper der Vollsmohlfahrt neu bilden, und mas Rußland an ungeheuren 
Bodenfchägen ald großes Altivum zum Ausgleich für’feine augenblidlichen Pafliven 
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befigt, da8 haben wir in den noch ungehobenen Geiltesjchägen unferer Laboratorien. 
Auch diefe werden mir freilid nur noch verwerten können, indem wir einen be— 
deutenden Anteil des Nutens fremdem Sapital überlaffen. Aber es ift Doch eine 
Hoffnung. Für die Erleichterung unferer augenblidlich drängenden Not, für die 
Abmendung ber mit großen Schritten berannahenden Stataftrophe fönnen und in- 
deifen Diefe vielleicht fchon zum Teil der Vollendung nahen Erfindungen nicht mehr 
rechtzeitig helfen, fo wenig wie etwa eine zufünftige Auswanderung, Stolonien, die 
wir haben müffen, oder der Wiederaufbau Ofteuropaß ımter deuticher Beteiligung. 
Bon all bem wird zu fprechen fein, wenn mir erjt einmal dag nächite Yahr über- 
lebt Haben. Innerhalb diefes Jahres aber lann nur die Sicheritellung einer un= 
geheuren Ausfuhr von Arbeitsprodulten einen weiteren Abfturz in die Tiefe auf: 
halten. Unter Diefelde Rubrit würde au) der Wiederaufbau der franzöfijch- 
belgiijhen Kampfzone durch deutfche SKKräfte, finanziert mit einer internationalen 
Anleihe, gehören. Ebenfo bedürfen wir, und Europa mit ung, einer Revifion jener 
Artikel im Friedensvertrag, welche die privaten deutjchen Auslandörechte liquidieren 
und die Gefchädigten auf die Schatzmwechfel des entichädigungapflichtigen Reichs 
vermweifen. Nur wenn Died geändert und der Erlös der Liquidationen dem Deutjchen 
Privateigentümer Ddirelt ausbezahlt wird, Tann eine faft unausdenfbar rajche Zu— 
nahıne unjerer Inflation verhütet werden. Schließlid) müffen völlig unprodultine 
Zaften, wie die märchenhaften Koften des feindlichen Befatungsheeres, aus unjerem 
Etat verjchwinden, Die eine unferer beiden induftriellen Grundfäulen, Cherfchlefien, 
muß uns erhalten bleiben, eigene Reederei uns zurüdgegeben werden. Nur dann 
fönnte unfer öffentlicher Haushalt wieder aktiv werden. 


Il. 


Die Sanierung der deutichen Wollswirtichaft, diefe ebenjo drängende mic 
ımglaublich verwidelte Aufgabe, könnte aljo nur angefaßt werden durdy eine inter- 
nationale Planmirtichaft, welche eine mächtige deutfche Ausfuhr in Nechnung 
itelt. Daß Die deutfche Ware bei einigermaßen freiem Spiel der Kräfte einen 
genügenden Weltabjat . fände, fteht außer Zmeifel; darum gewährt uns 
auh das private Auslandsfapital heute Nohftofffredite.e Andere SPrebite 
würden und nur Weiter zugrunde richten, wenn fie nicht langfriftig mit 
einer Amortijationsquote gewährt werden, die eine Bildung von Überfchüffen im 
deutfchen Vollshaushalt ermöglicht. ft in der heutigen politifchen und mwirtfihajt- 
Tihen Weltgefhichte für den Befiegten ein folder Güterabfag und ein Deraurtia 
gefunder Kredit überhaupt möglih? Wenn nicht, fo ift Die weitere Entwidlung 
Deutfchlands Taum anders vorjtellbar, al3 daß eine große Kataftrophe die bisher 
allmähliche Rüdbildung und Einfhrumpfung des Vollsförpers bejchleunigt, worauf 
der überlebende Reit fih mit den verbliebenen Eriftenzmitteln irgendmwie eine neue, 
zunädft fümmerliche Eriftenz von Anfang an gründen würde Nettung müßte 
aber möglich fein, weil Deutjcdyland mit feinen alten Betriebsanlagen, feiner 
geijtigen Organifation, feinen Erjahrungen und feiner Eigenfchaft al3 erjics 
AUrbeitzvolf der Welt noch immer, und heute mehr al je die ganze Zukunft Feſt— 
landeuropas befitimmt. Die vernünftige Einficht ift ja heute vorhanden, dab cZ ber 
größte Schaden jür die ganze Welt wäre, wenn biejes fo gefährdete Menich- 
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heitgfapital „Deutichland” vollends vernichtet würde. Aber die pfleglihen Ab- 
lichten haben zu Tämpfen mit fähularen Sfnftinkten: mit ber Sleichgültigleit des 
Amerifaner3 gegen Curopa, mit der Überlieferung Englands, Konkurrenten nicht 
bochzuzüchten, fondern niederzufchlagen und folange e3 irgend gebt, Drunten zu 
halten, und endlich mit der Tiberlieferung der franzöfifchen Politil, die eigene 
Wohlfahrt nicht im Gedeihen, fondern in der größtmöglichen Ohnmacht des 
Deutfchen Nachbarbolfes zu fehen. Cine Steigerung unferer wirtjchaftlihen Er: 
panfion in der Welt, wie wir fie heute zum nadten Leben brauchen, würde jelbit- 
verftändlich eine Kräftigung Deutfchlands bedeuten, und es ift die Frage, ob die 
vorherrfchende überlieferungsmäßige Politif eine internationale PB lanwirtjchaft- 
geitattet. Später mag die Erkenntnis allgemein werden, aber dann wäre eben da8 
tempus utile zu unjerer Rettung verftrichen. 


Wie ed heute um uns fteht, vermögen wir felbjt gar nicht jo fcharf zu fühlen 
wie ein borurteilglo8 beobachtender Ausländer. Haben wir doch in dem allge: 
meinen Niedergang diejer jechd ahre fchon faft verlernt, den Vergleich mit unjerer 
einftigen Eriftenz zu ziehen. Nur wenige Deutfhhe find heute noch in der Lage, 
durch eine Reife nad) Brüffel, Amfterdam oder London fich da3 Bild unferes 
ehemaligen Berlins‘ oder Frankfurts vor die Blice zu zaubern. Der herzzerreißende 
Vergleih, mit dem uns die abjitumpfende Gewöhnung im allgemeinen mitleidig 
verfchont, muß aber von dem gezogen werden, der fi) um die Erkenntnis bes 
Wirklichen bemüht. Der befannte Herausgeber der „Daily News“, Gardiner, bat 
fürzlich Deutichland bereift und veröffentlicht darüber Schilderungen, aus denen 
bier eine Probe wiedergegeben werden fol: 


„Man pflegt zu jagen, die Deutfchen erkennen immer noch nicht an, daß fie geichlagen 
feien. Wenn dag jemals für irgendwelche Deutfche Geltung haben jollte, jo ift es ganz 
gewiß nicht wahr mit Bezug auf Die heutigen Hamburger. Sie brauchen nur einen Blid 
auf ihren Fluß und die Dods zu werfen, um zu willen, wer den Srieg gewann und welchen 
Preis fie haben zahlen müllen. or jeh8 Jahren war Hamburg der drittgrößte Hafen 
ter Welt. Sein Fluß, feine Dods und feine Werften boten ein Schaujpiel von fait 
beifpiellofer Lebendigkeit. Heute ift das alles dahin, geblieben find nur Küften — und 
Feine Frachtdampfer. Die deutiche Handelamarine ift von den Straßen be3 Weltmeeres 
völlig verihtwunden. Die großen Gebäude der Hamburg-Amerifas-Linie atmen faum nod) 
Leben. Faft find fie Jo ruhig wie ein Kirchhof.... Das Schiffsungetüm, der „Bisnard“, 
mit Deilen Bau vor dem Kriege begonnen mar, nähert fich feiner %ertigitellung; nach 
Vollendung aber geht er an die Alliierten über.... 3 dürfte nicht leicht fein, fich einen 
troftloferen Zuftand der Stagnation auszumalen al den Anblid, den die Dod3 gegen- 
wärtig bieten. Meilen und Meilen fann man an Werften entlang wandern, über denen 
Einfamteit brütet, an größeren Warenfpeichern, die gejchloffen, und an Dods, die leer 
find.... Und fchon fegt im Wechfel der Gezeiten die Flut des Handels wieder ein. Gie 
ift dem nadten Auge noch nicht jehr fichtbar, aber die Hamburger mweijen verheißungsvoll 
auf die englifchen und amerifanifchen Schiffslinien hin, die jegt im Begriff ftehen, aus 
allen Teilen der Welt ihren Schifföverfehr wieder nach Hamburg zu Ienfen. Auch eine 
Menge neuer Schiff3agenturen hat fich niedergelaffen, ja, ein großer Teil amerifanijcher und 
neutraler Unternehmungaluft ift dabei, Die Möglichkeiten des Hafen? gehörig aus» 
äufchöpfen. Sch begegne in engliichen SKreifen ftarlem Bedauern, daß engliiches Kapital 
fo wenig Neigung zeigt, fich diefem Wettfampf anzufchließen, der fraglos der Abenteuer: 
und Unternehmungaluft ein reichliches Feld bietet. E3 ift ein Felb, Das auf lange Zeit 
binaus von ben Deutfchen nicht wieder mit Beichlag belegt werden fanı. Mit ihren 
enormen inneren und äußeren Schulden werben fie Holzbauer 
und Wafjerfhlepper für den Ausländer fein. ihnen werden Die 
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Schiffe, Die in Hamburg ein- und auslaufen, noch jo mandyes Jahr nicht gehören, aber 
immerhin der Wrachtverfehr wird tmieder fommen, und obgleich er auf ausländilchen 
Schiffsboden fich abfpielt und der erfte Nuten fremden Reedern zugute fommen wird, e8 
aibt doch wieder Arbeit und Löhne für dag Hamburger Voll und eine nicht unbeträchtliche 
Überfhußfumme für die Handelsgemeinfhaftl. Die großen Hamburger Schiffe- und 
Handelsfönige, Die find e3, Die untergegangen find. In des Worte wahrfier 
Bedeutung ift Hamburg aus dDeutfhen in ausländifhe Hände 
übergegangen. E3 wird der Tributar fremden Kapitals jein“ 

Was könnte erfchütternder zu lefen fein, ala diefer Epilog auf des deutfchen Volkes 
vergeblicden Kampf. Fronfnechte gervorden an der eigenen Küfte, Ausbeutumgsfeld für 
jedes beliebige Wuslandgfapital, das unheimlicher als des Varus Legionen den Boden 
des Baterlandes überzieht! or 23 Jahren brachte die „Saturday Review” jenen 
ersten Alarmruf des englifchen Vernichtungsmilleng: Germaniam esse delendam, 
weil wir zu reich würden und in jebem Erdenminfel mit dem britifchen Kaufmann 
um die Wette ftrebten. Heute ift die Gefchichte ihren vom britifchen Standpuntft 
aus Iogifchen Gang gegangen, da3 britifhe Leben hat das beutiche Leben auf: 
gezehrt. Aber Gardiner ift ein liberaler Engländer, folglich mifcht er in dag herzliche 
Behagen feiner Leer am erreichten Ziel, am Grabhügel deutfcher Macht und Wohl: 
fahrt, ein menfchliches Bedauern. Andererfeit3 bewahrt freilih die Welt nad 
unjerem beifpiellos jähen Abfturz noch genug Erinnerungen an unferen ebenfo 
beifpiellofen Aufitieg vor 1914, um leider eine ‚rafche Gejundung Deutichlands 
argwöhniſch zu belauern. 

Gardiner ſchmeichelt uns noch, wenn er uns als eine Nation der Holzfäller 
und Waſſerträger bezeichnet, ein Ausdruck, der übrigens bisher von den Engländern 
auf die Inder angewandt wurde. Holzhauer und Waſſerträger ſind im allgemeinen 
nicht in der Lage, ſo große ungedeckte Verbindlichkeiten anzuhäufen, wie wir es 
durch Krieg, Niederlage und Revolution tun mußten. Infolgedeſſen gleicht Deutſch— 
land heute weniger der friedlichen Hütte eines beſcheidenen Holzhauers, als einem 
rieſigen Armenhaus. Nur daß dieſes Armenhaus ſich ſelbſt unterhalten ſoll, ja, es 
ſoll noch Hunderte von Milliarden an die Welt bezahlen, ſtatt von ihr über Waſſer 
gehalten zu werden. England hat ſich ja in Irland und Indien eine Technik aus— 
gebildet, um auch aus den Zinsgroͤſchen der ausgeplünderten Holzhauer und Waſſer— 
träger noch Tribute zu ziehen. Dieſes Verfahren erſchien den Politikern immer im 
Grunde einträglicher als das andere, unterworfene Völker zu entwickeln. Gewiß 
können wohlhabende Völker noch mehr zahlen, aber ſie werden in anderer Hinſicht 
unbequem. Wir können unſeren Blick der Tatſache nicht verſchließen, daß die 
Politik der Siegerftaaten noch keineswegs darauf ausgeht, Deutſchland zu ſanieren, 
ſondern unſerer Armut möglichſt viele Pfänder abzupreſſen und uns im übrigen 
unſerem Schickſal zu überlaſſen. Sollte England den Krieg unternommen haben, 
um ſich ein Deutſchland heranzuziehen, das noch mehr exportiert als vor dem Krieg? 
Heute bedarf es ja keines Krieges mehr, ſondern nur des Hebens eines kleinen 
Fingers, um augenblicklich unſere Ausfuhr abzuſtoppen. Nur ein freies, mächtiges 
Volk hat ſichere Märkte. 





II. 
Auf dem Boden der vorftehend umriffeneri Tatjachen erhebt fi nun die Er- 
Örterung über die Yeitfegung unferer Kriegsentfchädigung Selbftverftändlich darf 
fein deutfcher Staatsmann Span betreten, ohne an der Schwelle aus der Seele 
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eine? endlich einmal einmütigen deutfchen Volkes heraus zu proteftieren. Wir 
haben im November 1918 die Waffen niedergelegt, nachdem die feindlichen Mächte 
ung zugejagt hatten, daß wir nur Belgien und Nordfrankeeich mwiederberitellen und 
die privaten Kriegsjchäden erjfegen jollten. Diefen Vertrag hat der Feind gebrochen, 
nachdem er unjere Schwäche ganz überblidt hatte. Er veranlaßte uns in Verjailles 
zur Unterzeichnung eines Schriftftüdes, das jenen Bertrag umftieß. Uber diefe 
Unterzeichnung gefchah gezwungen und unter Brote. Sie fchafft fein Ned, fie 
Ihuf Gewalt. Und fo weicht Deutfchland auch heute in Spaa, wenn e3 genötigt 
merden folte, Echulden anzuerkennen, Die über die privaten Sriegafchäden hinaus- 
gehen, nur der Gewalt, und das vorübergehend gebeugte Recht jteht EN 
por der Gefchichte ung zur Zeite. 


Ohne foldyen Vorbehalt darf alfo fein Deutfcher mit den Siegern verhandeln. 
Am übrigen würde die Tibernahme neuer Schulden im gegenwärtigen Zeitpumft 
gegen die Sorgfalt eine3 guten Kaufmanns, ja gegen die elementaren Pflichten der 
Wahrhaftigkeit verjtoßen. Freilich hat fih die Offentlichleit daran gemöhnt, zer- 
mürbt und ftumpf alltäglich die Zehlbeträge in Staat, Gemeinde, Eiſenbahn, Be— 
völkerungsſtatiſtik, Handelsbilanz uſw. uſw. zu regiſtrieren, mit derſelben Regel— 
mäßigkeit wie früher die anſchwellenden Ziffern unſeres Wohlſtandes im Frieden. 
Aber das Erwachen iſt nicht mehr fern. 


England beginnt ſchon in dieſem Jahre ſeine Kriegsſchulden abzutragen. 
Der Reichtum ſeiner Bevölkerung, die Erzeugungsquellen ſeines Weltreiches und 
ſein Sieg erlauben ihm wieder durch Steuererträgniſſe ſeine Finanzen in Ordnung 
zu bringen. Die Geſundung des engliſchen Volkskörpers iſt ſchon heute geſichert, 
während alle anderen Kämpfer von 1914 ein Herausfommen aus dem Schulden- 
madyen noch nicht abjehen können. Die Notlage auch der nicht angelfächlifchen 
Sieger ift für ung Beliegte fein Troit, fondern eine neue Erſchwerung, denn die 
Franzoſen Hanımern fich ihrerfeit3 daran, au3 Deutfchland foniel Beute herauszu- 
ziehen, daB jie ihre PBapierwährung wieder in Goldfranten umwandeln können mie 
nach den Siegen Bonapartes. Uns bleibt nur die einzige Hoffnung, daß unfere 
Gütererzeugung joviel. Mberfchüffe abiwerfen könne, um zunädjft den Gejamtvolfs- 
genofjen, einjchlieglich der „vingt millions de trop“, ein Tafeinshinimum zu 
gewährleijten und fodann unfere bisherigen Schulden allmählich abzuzahlen. Diefe 
an fi jchon, wie aus dem vorftehenden erhellt, zmeifelhafte Hoffnung mwird voll: 
ftändig vernichtet, wenn uns noch Hunderte von Milliarden heutiger Dark als 
Kriegzfchulden auferlegt werden. 


Obwohl die Abfaymöglichkeiten für unjere Erzeugung noch dunkel find, er: 
wacht doch in allen Teilen unferes Volles friiher Mut und Glaube, daß es uns 
durch unjere ftärfite Tugend, den individuellen Fleiß, möglich fein werde, uns aud) 
als Beliegte wieder aus dem Sumpf emporzuarbeiten. Die Tüchtigfeit des einzelnen 
fheint jechzigmillionenmal multipliziert auch die Gejamtheit des Arbeitsvolkes 
retten zu können. Was nüßt e8 aber dem einzelnen, ber emporflettert, wenn die 
ganze Wand finkt, an der er emporflimmt? Wir haben erfahren, wie man Schlachten 
gewinnt und Doch den Krieg verliert. Sollen wir jet den Gefamtbankerott erleben? 
Wir müfjfen zunäcdhft die Wand mit vereinten Kräften ftügen, bevor wir einzeln zu 
Mettern beginnen. 
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Sn einem Augenblid, da fi fchon Dafeinsminimum und Qurchfchnitt3- 
einfommen im verarmten Deutjchland zu jehr angenähert haben, um die Üiberlaft der 
vorhandenen Pafliva durch Steuern abzutragen, Tönen feine neuen Schulden über- 
nommen werden, welche jede Möglichkeit der Altivterung unjere3 Saldo3 für immer 
ausfchließen, den Ertrag unferer Arbeit jahrzehntelang ohne Gegenwert abfaugen 
und Damit die ungeheuerlichite und chronische Inflation unmittelbar erzeugen. Wird 
der Vertrag von Verfailles nicht geändert, fo ift, wie den LXejern der „Srenzboten“” 
Rudolf Dalberg in Heft 24 dargelegt hat, der Zufammenbruch der deutichen Wirt- 
Ichaft von niemand aufzuhalten. Kein deutjcher Unterhändler Fan fih aljo mit 
dem Ausland auf irgendwelche zwedlofen Feitiegungen utopifcher Kriegafchulden 
einlajfen, bevor er nicht Bürgfcpaften für den Abfat und die Bezahlung unjerer 
Ergeugniffe und unferer Auslandabetätigung gefordert und erhalten hat. Der ganze 
Mut, die ganze Arbeitskraft im deutichen Voll würde in demjelben AUugenblid 
zufanmmenfinfen, da e8 begreifen müßte, daß feine heute allgemein verbreitete, ja für 
jelbftverftändlih gehaltene Erwartung einer Nepifion des Verſailler Todes— 
. urteilg trügt. | 

Deutfchland nimmt es als gemillenhaftes Arbeitsvolt mit feinen Schulden zu 
ernit, ald daß c3 anders verfahren könnte. Man Fann mit Deutfchland nicht über 
neue Schulden fprechen, ohne zugleich die Möglichkeit ihrer Dedung zu erörtern. 
Die ausländiiche Preffe fpricht von der Einrichtung einer „Dette Ottpmane 
Publique“ in Berlin. Eine foldhe Waflerträgerverwaltung einzurichten, würde fich 
weder für die Entente lohnen, noch mit unferer Ehre und unferem Weiterleben als 
Volt und Staat vereinbar fein. Die einzige internationale Kontrolle, die im Zu: 
fammenhang mit der Übernahme von Sriegsfchulden und der Aufitellung eines 
Plans zu ihrer Aufbringung erörtert werden Fönnte, ift eine internationale Aufficht 
. über die Möglichkeiten für Die deutjche Ausfuhr und Auslandsarbeit, Tberjchüffe 
zu erzielen, au& welchen Schulden abgezahlt werden können. Wenn fich die Sieger- 
itaaten nur mit dem Gedanken beichäftigen, mit welchen Methoden fie uns fchröpfen 
fönnen, wenn fie nicht darüber nachdenken, wie uns dag Erzielen von Überfchüffen 
ermöglicht werden fol, jo lohnt eg nicht, mit ihnen zu verhandeln; Dann mögen fie 
uns eben verwalten, fo wie fie e8 verftehen. Welchen Grund follten wir Dann noch 
haben, in unferer jeßigen Wirtfchaft noch einige Hunderte von Milliarden neuer 
Schulden anzuerkennen? Was bat der Feind davon, wenn wir derartiges unter- 
jchreiben? Wenn man uns alles genommen hat oder noch zu nehmen gebenft, fo 
fan man ung dod) die Verpflichtung, in finanziellen Dingen gemwiflenhaft zu denten, 
nicht rauben. Die Übernahme von Kriegsfchulden ohne irgendwelche Hoffnung auf 
Dedung märe der frivole Scherz eines gewerbämäßigen Banfrotteurs. 

Der Vorrang unferer Sriegdjchuld gegenüber allen inneren Berpflichtungen 
ift Schon in Verfaillez feftgeftellt und von uns unterfchrieben worden. Müller und 
Bell haben unterfchrieben, daß wir den Himalaya befteigen wollen, bevor der innere 
Blutkreislauf in unjeren abgejchnürten Gliedmaßen wieder begonnen hat. In: 
awijchen ift die Welt von Monat zu Monat nüchterner geworden. Die Ehre ver- 
bietet uns, in unferer Zage den Siegermäcdhten irgend etwas. zu verfprechen, bevor 
wir nicht wieder auf eigenen Beinen zu ftehen vermögen. Dan gemährleifte ung 
Auslandabetätigung oder man übernehme ein für allemal die Verwaltung des 
mitteleuropätfchen Urmenbaufes. 
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E3 mwäre wahrjcheinlich richtiger, mit der Feitfegung unferer Schuld an die 
Entente no ein Jahr zu warten, denn noch verhüllen die Nefte unjeres erjt jeit 
feh3 Sahren fich aufzehrenden einftigen Wohlitandes den nadten Unblid unjerer 
Armut; noch ftehen ung eine Reihe neuer Enttäufchungen bevor, das Zerfließen 
der Hoffnungen, die fih an da3 Crzbergerfche Steuerprogramm, an da3 Gteigen 
der Marf, an die Senkung der Preife, an die internationale Anleihe fnüpfen. Dan 
muß fich völlig Earmachen, was e3 bedeutet, wenn ein Voll einmal den Weg der 
Notenpreffe befchritten bat und zwar in einem Zeitpunkt übermwältigender Pafjiva 
und gefchwächten aktiven Leiftungsvermögene. E8 bedeutet nichts anderes ala ein 
Scheinleben, unter dem fich der wirtichaftlihe Tod langjfam vollzieht. Kann Dies 
zum Stillitand gebracht werden, jo wird der gefchmwächte KKörper fich regenerieren, 
wenn auch unter großen und dauernden Straftverluften. Manches Tönnte uns 
dann emporhelfen; jofortige Mittel, wie 3. 3. eine Zwangsanleihe, die unent— 
behrlih ift, obwohl Tein Minifter und feine Partei das Wort außzufprechen 
wagt, würden dann pofitiv mirfen fönnen. Solange aber, wie in unferem 
Tal, noch Feine nahe Ausfiht auf einen Stilitand der Notenpreffe beiteht, 
fo lange fett fich das verhüllte, jpäter offene Abfterben fort und führt zum Tod 
zahllojer Einzelmirtichaften und Eriftenzen, der wiederum die Lebenzfähigfeit des 
Gefamtorganismus von allen Seiten ber angreift. Man muß fich fchonungslos ver- 
gegenwärtigen, was e8 eigentlich heißt, einem zur Zeit abjterbenden Wirtichafts- 
förper anzugehören. Das vielfach bupertrophifche Wachstum und fchmarogerhafte 
Gedeihen einzelner Glieder des in Unordnung geratenen Organigmus fann die 
Auflöfung auf die Zänge nur befchleunigen ftatt fie hintanzuhalten. 

Unfere Kriegsfchuld dürfte erit feitgelegt merden., wenn einmal die Tieberröte 
des heutigen Notenpreffenmohlitandes verflogen if. Dann wird der hohläugige Bid 
Deutichlandg auf feine Peiniger ftumm mehr fagen als vieles Reden in Spaa. 





Die foziale Weltkrife 


Don Max Bildebert Boehm 





Gin. _ eriten Male jährt fich der Tag, da der Zujammenbrud) des 
S Ka deutichen Volkes in einen Yriedenspakt befiegelt wurde, ber über 
> ein Millionenvolf das furchtbarjte Verhängnis breitete, da3 die Ge- 
Ichichte Lennt. Diefer „Friedensvertrag“ wurde zwijchen Abnung3- 
- lofen und Unpverantwortlichen gefchlofien. Er wurde von Männern 
unterreritat Die Kch nicht einzugeftehen mwagten, daß hier eine elementare Weltkrife 
nicht gelöft, fondern vertieft wurde. Bor der Gefchichte war ſoviel frevle Ahnungs— 
tofigfeit nicht zu verantivorten. Auf der einen Seite ftanden Männer, die der 
Siegeötaumel blind machte, auf der anderen Seite betrogene lufionzpolitifer, Die 
nie Augen bejejlen hatten. Der gefürchtetite Staatsmann der Zeit, der dem Welt: 
proletariat al3 Heiland, der Weltbourgeoifie al3 böfer Dämon gilt, fehlte. 
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Inzwiſchen iſt das Verhängnis ein Sahr lang feinen Weg gegangen. Die 
Sslufionspolitif, die all dag über uns gebracht hat, ift umgefprungen. Der „Völker: 
bund“ der Siegerftaaten, der die Paria-Nationen ausgeltoßen hat, hat fein Aselt- 
beglüdungswerk begonnen. Der Friede hat fi) nicht eingeftelt. Nicht einmal die 
äußeren Kämpfe find zur Ruhe gelommen. Wergeblich verfuchte man die Somjet- 
republif militärisch zu bewältigen. Die Aktionen jcheiterten an äußeren und inneren 
Sründen. Nm nahen und fernen Orient, der die Weltlataftrophe entzündet Hatte, 
glinmt der Brand weiter. Ber durch deutjche Siege dem Zarigmus entrungene 
Bolenjtaat fteht in feiner militärifchen Zeuerprobe. Der Ballan und die Türkei find 
Kriegstheater geblieben. | 


Der Welifrieg ift aber. auch allenthalben nach innen gefchlagen. Der Bolfche- 
wismus, der im befiegten Rußland zuerft an die Oberfläche durchbrach, Diefe 
„Anarhie der MWeltkriegzauflöfung”, wirft allenthalben ald Gärſtoff. Dieſe 
anacchiichen Tendenzen wenden fi) nur zum Teil offen gegen den Kapitalismus. 
Zum großen Teil wirken fie im Kapitaligınus felber. Syn allen Staaten, die neu: 
tralen nicht ausgenommen, hat fi eine Umfchichtung vollzogen. Der Krieg als 
Weltrevolution hat die führenden Schichten erfchüttert, Eraß ftehen neben dem neuen 
Reichtum der Kriegs: und NRevolutionsgewinnler die neuen Armen, deren mate- 
rielleg Lebensfundament zufammengebrochen ift und deren gejfamte Eriftenz nad) 
neuen Yormen juht. Ebenfo find alte Kulturvöller in ihrem Selbſtbewußtſein ge— 
brochen, unzivilijierte Stämme haben durch macdhtuolle Hilfeleiftung einen Anfprud 
auf Geltung erworben, der das überfommene Staatenpftem genau fo erfchüttert, 
wie Die Neuverteilung des Belites das foziale Gleichgewicht innerhalb der einzelnen 
Staaten. Der fieghafte Staatentruft und die ihm angefchloffenen Sliedftaaten haben 
in ihrer Selbjtbehauptung gegenüber Den revolutionären Tendenzen einen Nor 
Iprung, aber diejer Borfprung ift nur relativ und wird durch reaftionäre Ver— 
blendung erfauft. Der Blutkreislauf der Weltwirtfchaft ift geftört. Nun entfteht 
an einzelnen Zeilen Stodung, an anderen Teilen Schrumpfung. Beides fchlägt 
auf da8 Gejamtempfinden der Menfchheit zurüd und führt jenen Sframpfzuftand 
herbei, den man die „Diktatur der jozialen Revolution“ genannt hat. Der Weltkrieg 
hat fih ala „Weltfriegsrevolution” entpuppt. Das Ergebnis ift bei Siegern und 
Befiegten die innere Verziveiflung. 


E3 ilt daß unleugbare Verdienft des Deutjch-Elfällferd Dr. Eduard Stadtler, 
dieje Zufanmmenhänge frühzeitig Klar erfannt und dem deutjchen Volke eindringlich 
vor Nugen geitellt zu haben. Un der beutfchen Weftgrenze geboren, hat Stabdtler 
frühzeitig durch feine Erziehung in Tsranfreich den überjtändigen Charakter des 
weitlerifchen Demofratismus erkennen können. Er hat den Widerjpruch zmwifchen 
diefem formalen Shftem und der inneren Kräftelagerung in einem Parteienftaat wie 
Sranfreih Durchichauen Lönnen. Cine langjährige Tätigkeit in der Jugend— 
bewegung de3 deutfchen Zentrums, die mit dem inneren Sampfe gegen den weit: 
lerifjchen Partetichädling Erzberger verfnüpft mar, hat ihm einen guten Einblid in 
das deutiche Parteigetriebe verschafft. Frontdienft und Sriegsgefangenfchaft in 
Rubland haben den deutichen. Bauernfohn aus dem Elfaß nicht nur mit allen Volfg- 
freifen in engite Berührung gebracht, fondern ihn au) zum Augenzeugen ber Um: 
wälzung in Rußland merden laffen. Als er im Herbit 1918 — mit Eindrüden ge 
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fättigt und mit höchſter Aktivität geſpannt — nach Deutſchland zurückkehrte, war 
er der Berufene, um als Mann aus dem Volke unmittelbar zum Volle zu ſprechen 
und ihm fein Schidfal zu deuten, dumpfe Inſtinkte zu klären und poſitive Aktivität 
zu wecken. Eine ungewöhnliche Gewalt der Rede, die Gedankentiefe mit wahrhafter 
Volkstümlichkeit verbindet, unterſtützte ſeine raſtloſe Tätigkeit. Sein Inſtinkt wies 


ihm den Ausgangspunkt, der im allgemeinen Überdruß am leerlaufenden Partei— 


mechanismus liegt. Mit der Kritik des Parteiweſens begann er und ſchritt von da 
zu dem poſitiven Ziele fort, das in der Neuerweckung eines gegliederten Volks— 
ganzen liegt. Als politiſcher Wanderprediger von Ort zu Ort eilend, kämpfte er 
allenthalben gegen den Maſſengeiſt des Marxismus, gegen tote Dogmatik und 
lähmendes Vonzentum und rief die geſunden ſozialen Triebe des Volles an. Echten 
Konſervativismus und geſunden Sozialismus brachte er in einer höheren Mitte zur 
Syntheſe, er ſtärkte die Sehnſucht nach dem ſachkundigen und verantwortlichen 
Führer und erweckte eben damit jenes maſſenüberwindende Volksbewußtſein, das den 
alleinigen Untergrund für wahres Führertum abgibt. In Gemeinſchaft mit einer 
wachſenden Zahl politiſcher Freunde leiſtete er in einer Zeit tatkräftige Erneuerung?- 
arbeit, wo die Illuſionspolitik der Terroriſten auf der einen, der formal-demo⸗— 
kratiſchen Realtionäre auf der anderen Seite die Zerſetzung der Volksmaſſen in un⸗ 
heimlichem Tempo förderte. 


Ein Niederſchlag dieſer Arbeit liegt nunmehr in den beiden Büchern „Die 
Weltkriegsrevolution“ und „Die Diktatur der ſozialen Revolution“ vor, die kürzlich 
im Verlage K. F. Koehler in Leipzig erſchienen ſind. Dieſe Bücher geben ein Bild 
davon, wie es Stadtler verſtanden hat, die inneren und äußeren Probleme der Nation 
miteinander zu verknüpfen, die treibenden Kräfte der Weltkriſe bloßzulegen und die 
nationalen Heilkräfte mobilzumachen. Eine Fülle anregender Einzelbeobachtungen 
iſt in dieſen Schriften ausgebreitet. Alle Masken werden dem Bolſchewismus und 
der Formal-Demokratie abgeriſſen und ihr zwangsläufiges Hand-in-Hand-Arbeiten 
aufgedeckt. Der Kampf gegen die Illuſionen und ihre Nutznießer im politiſchen 
Leben wird auf der ganzen Linie aufgenommen. Daneben wird in Staat und 
Wirtſchaft der Weg zu einer Erneuerung gewieſen, die aus verſchütteten boden⸗ 
ftändigen Überlieferungen auffeimt und mit dem nationalen Gedanten zugleich Die 
nationale Mirklichleit verjüngt. In jedem Worte aber pulit eine ZTatkraft, Die 
fi nie in Freude an Kritit und Zergliederung erjchöpft, fondern die den Willen 


‚ftählt und ihm den einzig tragfähigen Untergrund zu fchaffen fuht: Verantwortlich 


feit vor dem Volk und für das Volk. 


Aus Eduard Stabtlerd Worten und Schriften Tpricht der Wille der jungen 
Generation. Den Erneuerungöbemegungen fchenlt er ein offenes Auge, er felber 
fteht führend in einer politifchen KJugendbewegung barin, die fi im „Ring“ um 
die von ihm herausgegebene Wochenzeitung „Gerwiffen“ fehart, und deren Vertreter 
au an diefer Etelle häufig zu Worte gefommen find. Aus dem Willen derer 
heraus, die fih jung nennen dürfen, weil fie die Kraft der Erneuerung und Die 
Spanntraft des Widerftandes in fich Iebendig fühlen, gedenken wir heute der Schmad) 
von Verſailles. Auch wir Jungen fegen Hoffnung auf Spaa. Wir erwarten vor 
allem eine Klärung und Stabilifierung unferer äußeren Verhältniffe, die ein ent- 
Ihloffenes Neuanfangen erit ermöglichen follen. Unfere tiefften Hoffnungen aber 
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ſetzen wir nicht auf Zugeſtändniſſe von außen, ſondern auf die inneren Kräfte der 
Nation und ihre unverwüſtliche Lebenskraft, für die und aus der heraus wir wirken. 

Immer war es ein Fehler der deutſchen Nation, daß ſie das Heil von außen 
her erwartete. Die Kraft zum Widerſtande und zur Selbſtbehauptung aber kann 
letzten Endes doch nur von innen kommen. Und die Zukunft der Nation hängt an 
ihrer Fähigkeit zur Verjüngung. 





Aus Geheimberichten an den Grafen Bertling*) 
(1915—1917) 


Don franz von Stodhammern, Minifterialdireftor im Reihsfinanzminifterium 
II. 


Luzern, den 9. November 1915. 


— — ie angebliche Friedensmiſſion des Fürſten Bülow beſchäftigt nach 

Jwie vor die politiſchen Kreiſe in Bern, wie die publiziſtiſchen 
Elemente des Vierverbandes. Ich habe in den nunmehr 
10 Tagen der Anweſenheit des Fürſten in der Schweiz Gelegen— 
heit gehabt, die Anſicht einer Reihe von Perſonlichkeiten zu 
hören, die mit den am Genfer See etablierten politiſchen Zirkeln und mit 
den diplomatiſchen Kreiſen der Inteſa in Bern in direkter oder indirekter Be— 
rührung ſtehen. Scheide ich die Vorfrage, ob Deutſchland gegenwärtig nach 
dem Frieden begehre, als nicht beſtehend und in ihrer Berechtigung auch kate— 
goriſch dementiert, aus der Erörterung aus, ſo bleibt als die gemeinſame Note, 
die ſämtliche Außerungen der in Betracht kommenden politiſchen Perſönlichkeiten 
beherrſcht, der Ausdruck der geradezu verblüffenden Selbſtverſtändlichkeit, mit 
der man in ganz Europa annimmt und erwartet, daß der Fürſt uns den Frieden 
machen wird. Ich habe den Eindruck gewonnen, daß niemand begreifen würde, 
wenn Deutſchland ſich freiwillig des Gewichtes einer Perſönlichkeit berauben 
würde, die im Auslande unter allen unſeren Staatsmännern auch heute noch 
als die ſtärkſte bewertet wird. Ja, ich möchte faſt annehmen, daß der Glanz, der 
ſeinen Namen und ſeine Perſon in den Augen der diplomatiſchen Kreiſe Europas 
umſtrahlt, unter dem Eindruck ſeiner mit Würde und Selbſtbeherrſchung er— 
tragenen Zurückgezogenheit von den Geſchäften unſeres Vaterlandes eher zu— 
genommen hat. Die zum Teil ſehr üblen Elemente, die in Berlin gegen eine 
eventuelle Friedensmiſſion des Fürſten zu arbeiten vorausſichtlich bald am 
Werke ſein werden, können, wenn ſie einigermaßen über die Stimmung im 
Auslande unterrichtet ſind, ſich nicht einmal damit ſelbſt belügen, daß ſie damit 
dem Vaterlande einen Dienſt erweiſen. Denn darüber kann für jemand, der 
hier im neutralen Ausland die Stimmen aus allen Lagern hört, ein Zweifel 





*) VBgl. Grenzboten Heft 23/24, S. 287ff. und 25, S. 344ff. 
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nicht beſtehen: auf dem Gebiet der Auslandspolitik iſt Fürſt Bülow heute unſere 
ſtärkſte Nummer, und wer dazu beiträgt, ſie aus dem waährhaftig ſchweren 
Friedenswerke, das uns erwartet, auszuſcheiden, macht ſich einer Schädigung 
unſerer vaterländiſchen Intereſſen ſchuldig, die dadurch geradezu zum Vergehen 
wird, daß wohl zum größten Zeil Motive perjönlicher Kleinlichfeit und Ge- 
hälligleit das Wort führen. 


Zürich, den 26. November 1915. 


Euer Erzellenz haben mic, gewiß nicht als Peſſimiſten in Erinnerung. 
%ch muß aber immerhin fagen, daß, tvenn id) dag, tvas aus den wohlabgemwogenen 
Darlegungen de3 Monfignore Marchetti heraustönt, mit den Eindrüden zu- 
jammenhalte, die ich au3 einer Reihe anderer vertraulicher Beiprechungen ge- 
twonnen habe, diesdazuangetanift,einenimneutralen Auslandlebenden Deutichen 
mit jhwerer Sorge zu erfüllen. Wir dürfen und nach meiner aufrichtigen Über- 
zeugung leinem Zmeifel darüber hingeben, daß der Krieg, in den wir miber 
unſeren Willen und noch) dazu mit dem Mafel des Friedensitörers behaftet ver- 
widelt tworden find, aller militärijchen Erfolge und all der riejenhaften Reiftungen 
der Nation ungeachtet, vom Bierverband jeht erft als in der Wendung zum 
Bejleren befindlich erachtet wird. a8 ich aus Bern höre, was ich inzbefondere 
von einem ebenfo flugen wie mweitichauenden Mitglied einer Zentralftelle, der 
römiſchen Kurie gehört habe, fann mich nur in dem Eindrud beftärken, dad 
unfere Gegner die Stunde für gelommen eradjten, in der da3 Rad unjeres 
Striegsglüdes den toten Punkt erreicht Hat und langfam wieder zurüdrolit. 
Unjere Gegner jegen dieje ihre Erwartung auf die mehr und mehr fich fteigernden 
Entfernungen unferer militäriichen Operationen vom Heimatland und auf ben 
dadurch naturgemäß bedingten Mehrverbrauh an Menſchenkraft zwecks Auf⸗ 
rehterhaltung der rüdmwärtigen Verbindungen. €3 ift außerordentlich fchtwierig, 
diejen Erwägungen gegenüber, die die Gejete der Mathematik und damit einer 
gewillermaßen unerbittlichen und unabänderlihen Logik für fid) haben, Die 
ruhige Zuverjiht zu bewahren. Wenn ich die deutiche PBreffe anfehe, dann aller- 
ding beiteht ja fein Anlaß zu Befürchtungen. Genau dasjelbe aber, was für 
. Deutichland gilt, nämlich, daß die Kriegsmüdigleit des Volles durch die Auße- 
rungen der Prejje und die Kundgebungen der Regierung mit Gejhid, wenn 
aud) etwas mühlam, verfchleiert wird, trifft für unfere Gegner zu. Herr )., 
auf deffen Haren, ruhigen und verläfligen Bericht ich Euer Erzellenz nicht genug 
aufmerffiam machen kann, bemerkt fehr richtig, daß dies die Grundnote der 
Stimmung in allen Triegführenden Staaten fei. Überall dasjelbe Schaufpiel: 
An der Front heldenhafter Opfermut (von unjeren Gegnern etwas anderes zu 
behaupten, wäre freventlicher Leichtjinn), überall daheim zu Haufe diefelbe 
ftille Verdroffenheit, Dasfelbe macdjjende Mißvergnügen über die Eingriffe in 
dad Leben und die Wirtichaftsgebarung bes einzelnen und überall biejelbe 
laut tönende, wenn auch vielleicht innerlich nicht fehr gejicherte Sprache berer,, 
die diefen Krieg mit ihrer Verantwortlichkeit deden und die dereinft vor dem 
Schuldgeriht ihrer Nationen al3 Angellagte werden beftehen müjjen. 
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Euer Erzellenz werden mir vielleicht diefe meine Auffaffung verargen. 
Sie haben, wie die Blätter melden, Belgien bereift und Sie haben teilgenommen 
an dem Gefühl der Befriedigung, da3 den derzeitigen Beherricher diefes3 un> 
glüdlihen Landes bejeelen und erheben mag. Qon draußen aber, vom Aus- 
ande, fieht ich die Sache, wie ich in aller Offenheit zu bemerfen mir erlauben 
möchte, weniger zuverjichtlic), weniger hoffnungerwedend au, al wie im 
Heimatlande. Wir gehen, Euer Erzellenz, jchweren Zeiten entgegen, ſchweren 
Zeiten nicht nur, weil die Überfpannung unferer militäriichen und wirtichaft- 
lichen Kräfte, zu der wir uns genötigt jahen, die Gefahr eines ökonomiſchen 
Zuſammenbruchs Deutſchlands heraufbeſchwört, fondern auch, weil der Nüd- 
ichlag, ben da3 zmeifellos unbefriedigende Endergebnis diejes mit trübjeliger 
Leichtfertigleit von Berlin aus geförderten Krieges ganz bedenflihde Rück⸗ 
wirkungen auf die innerpolitiiche Entrwidlung unferes Baterlandes Haben wird. 
E3 fteht mir nicht zu, Euer Erzellenz in der bejcheidenen Gtellung, in der ich 
mich befinde, Anregungen zu unterbreiten. Wollen Sie mir aber nicht ver- 
argen, wenn ich von einem Pojten aus, an dem id) jo ziemlich aus allen Ländern 
Europa3 Informationen erhalte und Leute fehe, Euer Erzellenz es als dringende 
Notivendigkeit unterbreite, in Berlin zur Einjicht zu raten und davor zu warnen, 
daß man den Bogen unferer Kraft allzufehr überfpanne. Man wird mir vor- 
halten, daß ich eine mir nicht zuftehende Meinung abgebe: man gewinnt aber 
 andererfeit3 an der Stelle, an der ich jeßt ftehe, fo jehr das Gefühl der abfoluten 
Gleichgültigleit des Gefchides de3 einzelnen gegenüber der fchweren und 
ſchwarzen Wolfe, die Über Deutichland herauffteigt, daß ich mich gern mit dem 
Bemwußtjein begnüge, al3 bayeriicher Beamter meinem Miniiter die Eindrüde 
unterbreitet zu haben, die fich in diefen immer fchiwerer werdenden Tagen mir 
aufdrängen und, wie ich wohl jagen darf, mich bedrüden. 


Bern, den 11. Dezember 1915. 

ch Habe Gelegenheit gehabt, dur Grafen 8. nach deijen geftrigem 
Zufammentreffen mit dem Herren Kardinal Hartmann über die Eindrüde unter- 
richtet zu werben, die der hohe Herr anläßlicd) jeiner Teilnahme am Konſiſtorium 
von der Kurie gewonnen hat. Kardinal Hartmann ift voll de3 Lobe3 über 
Benedilt XV,, der ihm gegenüber in den Erläuterungen, die er ihm zu feiner 
Allofution gab, den Ton aufrihtiger Herzengwärme angejchlagen habe. Wenn 
der Herr Kardinal weiters glaubte, bei Kardinal Gafparri eine ung günftige 
Gefinnung feititellen zu fönnen, fo erlaube ich mir die Richtigkeit diefer Wahr- 
nehmung angeficht3 der jehr beftimmten Außerımgen von Graf B. zu be- 
zweifeln. €3 ift nicht ohne Sntereffe, darauf Hinzumeifen, daß nad) feiner Auf- 
faljung Kardinal Gasparri jeit neuerer Zeit bemüht ift, feine Sympathien für 
die Entente gefchidter zu verbergen. &3 fcheint, daß Kardinal Hartmann eines 
der eriten Objekte diejer feiner Berfuche geweien und darauf hereingefallen ift. 
Der Kölner Erzbiichof Hat aud) die Karbinäle Gasquet und Billot bejucht. 
Dies zeugt von Mut und fordert daher Achtung. Kardinal Gasquet war anfangs 
jehr verlegen, gewann aber im meiteren Berlauf der Konverfation fehr rafch 
feine Haltung mwieder und zeigte fich dann traitabler al3 zu ertvarten war. Kar- 
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dinal Hartmann hatte den Eindrud, daß Gasquet ihm gegenüber ein fchlechtes 
Bewillen Hatte, da er jehr wohl weiß, daß wir in Deutichland ihn al3 den rüd- 
jicht3lojeften Agenten des Bierverbandes beim Batilan durchichaut Haben. 
Sehr freundlich war der Empfang, den der Kardinal bei jeinem franzöfiichen 
Kollegen Billot fand, der jich mit außerordentliher Würde und Zurüdhaltung 
über alle3 äußerte, was das Herz eines Priefterd und Franzojen gegenüber den 
Greueln diejes Krieges bewege. | 

Die Rede des Herm Neichslanzlers Hat, joviel ich Höre, in den Diplomatie 
ihen Kreifen Bernd, auch in jenen de3 Bierverbandeg, einen ftarlen Eindrud 
gemadt: Die erfreuliche Wirkung diefer Kundgebung der Reichzleitung wird 
auf der anderen Seite allerdings durch die ung ftändig aus dem Ententelager 
zugehenden Nachrichten beeinträchtigt, die in ihrem Zufammenhalt mit brutaler 
Deutlichleit befagen, daß der -Bierverband, fo jehr er unfere militäriichen 
Reiftungen würdigt ımd durch fie überrafcht ift, nach wie vor feine Hoffnung 
darauf jeße, daß Dfterreich-Ungarn, dem der Atem bereit auszugehen beginne, 
\päteften3 im Sommer ji) für außerftande erklären werde, weiter zu kämpfen. 
Man glaubt außerdem beim Bierverband, daß die Yuft der öfterreichiich-ungari- 
jhen Staat3männer, den Krieg fortzufegen, in dem Mafe abnimmt, als er für 
deutiche Snterejien, wie fie behaupten, weiter geführt wird. Wa3 uns betrifft, 
fo wird der Dftober 1916 ala der Beitpunft erachtet, in dem auch wir finanzielle 
Atembellemmungen verjpüren und uns fragen würden, ob es jo weiter gehen 
fann. Der VBierverband jeinerfeits jcheint fich allerdings darüber Har, daß feine 
Mitglieder bi3 zum Oktober 1916 weder ftärler noch reicher werden dürften. 
Der Rechenmeifter ded Verbands aber, England, dem e3 volllommen gleid)- 
gültig ift, ob der eine oder der andere feiner Genofjen fich verblutet, fcheint über- 
zeugt, daß er finanziell immer noch wejentlich tmeniger lädiert au8 der Sache 
hervorgehen wird, als dies bei uns der Fall fein wird. Darin liegt ein ficher nicht 
zu unterfchägende3 Moment ber Sorge für die Zulunft unferes Baterlandes. 
Wir tmerden tweder militärifch befiegt, noch im plumpen Sinn des Worted auı3- 
gehungert werden: dagegen wächft die Gefahr, daß wir ausgepaupert werden, 
mit jedem Monat, um den ber Krieg länger dauert. Auf der anderen Geite 
nimmt bie Ausjicht, eine Kriegsentfchädigung, und fei es auch nur in langfriftigen 
Raten, zu erhalten, mit jedem weiteren Monat ab. Wie das Reich ein Plus von 
etwa 4 Milliarden für Schuldendienft, Benfionslaften und Kriegs⸗Invaliden⸗ 
fürforge aufbringen foll, ift eine Yrage, die Sorge macht, wenn man an 1917, 
1918, 1919, 1920, turz an die Jahre denkt, in denen die Steuerfraft des deutichen 
Volkes noch ſehr geſchwächt ſein wird. 


Zürich, den 17. Dezember 1915. 
Wenn Euer Extzellenz ſich die Einzelheiten des Begleitberichtes, ins⸗ 
beſondere die Tatſache, daß England Lieferungsverträge bis auf das Jahr 1918 
hinaus für Kriegsmaterial abgeſchloſſen hat, vergegenwärtigen, ſo werden 
Euer Exzellenz mir zubilligen, daß ich, als ich neulich, geſtützt auf Mitteilungen 
aus neutralen Diplomatenkreiſen, über die Unerſchütterlichkeit des Kriegs⸗ 
willens Englands berichtete, nicht zu ſchwarz gemalt habe. Meine Auffaſſung 
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wird außer durch den im Abdruck beiliegenden Bericht noch durch die mir geſtern 
gewährte Einſichtnahme in den Brief eines ehemaligen öfterreichifch-ungarifchen 
Botichafterd verftärkt, der im Auftrag feiner Regierung fich einige Wochen 
unauffällig in den Niederlanden aufgehalten und auf dem Wege über die ver- 
mandtichaftliden Beziehungen feiner der engliichen Ariftofratie angehörenden 
Gemahlin die Stimmung in England abgetaftet Hat. Das NRefümee der Ein- 
drüde Diefes3 Diplomaten geht dahin, dat England ftärler al3 je von der Not- 
menbigfeit burchdrungen ift, den Krieg noch etwa zwei Jahre weiterzuführen 
und ba$ die engliihen Staatsmänner überzeugt find, daß in diefer zeitlichen 
Ausdehnung des Krieges die jiherfte Gewähr liege, unferen mwirtichaftlichen 
Zulammenbrud) und unjeren Staatöbanterott vorzubereiten. &3 jcheint mir 
angelicht3 aller diejer wahrhaftig ernft zu nehmenden Einzeliymptome ficher, 
daß wir uns zum allermindeften noch auf ein Jahr werben einrichten müſſen. 
Daß die Ausführungen des Herrn Reichsichagfetretärs Helfferich, von denen ich 
habe fagen hören, daß fie dem Heren Kanzler durch) die Nachdrüdlichkeit ihres 
Tone den Wind etwas aus den Segeln nehmen follen, in England twirkflic) 
den Eindrud machen werden, ben er jic) davon verjpricht, erjcheint dem außer- 
halb Deutichlands Lebenden etwas zweifelhaft. Aller Optimismus jerin Ehren 
gehalten und jeder Bluff fei zugelaflen: aber, daß mir reicher und mwirtichaftlich 
jtärter fonjolidiert find ala England, das ift eine Behauptung von bedenflicher 
Keuheit, von der zu fürchten ift, daß fie gerade ind Gegenteil umjchlägt. 

%c habe mich mit der Beanttwortung der Anfrage beichäftigt, welchen 
Eindrud die Rede des Herrn Neichslanzler3 auf die ihm zugänglichen Kreije 
Staliens und Frantreichd gemacht habe. Someit jich biß jeßt hier ein Überblid 
über die Preffe Englands, Srankreich3 und Ftaliens gewinnen Hat lafjen, ift die 
Nede von der üffentlihen Meinung des Vierverbandes, und zivar befonderz 
Icharf in England und Frantreid) abgelehnt worden. Die engliiche Breife, von 
der hier fait jämtliche großen Organe zur Verfügung Stehen, hat in verfchiedener 
Form den Gedanken zum Ausdrud gebracht, der mir jchon früher bei einem 
wohl unterrichteten neutralen Diplomaten begegnet war, nämlich, daß England 
mit Heren von Bethmann-Hollmeg mit Rüdjiht auf die von ihm anläßlich 
unjere3 Einmarjches in Belgien proflamierten Grundjäße unter feinen Um- 
fänden einen Frieden abichließen werde. Da, wie man weiß, der Herr Kanzler 
unter allen Umftänden im Amt zu verbleiben wünjcht, find derartige Außerungen 
der Auslandspreife jehr mißlich, um jo mehr, al3 bei uns ein Sreimut, der bericht- 
lich etwa auf derartige Strömungen Bezug nehmen wollte, lediglich mit perjön- 
liher Pifiertheit quittiert werden würde. Man will in Berlin nur Angenehmes 
hören, für Unangenehmes ift faum in einem Privatbrief Plag. 
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Die neuen amtlichen deutfchen und öfterreichifchen 
Deröffentlihungen zur Schuldfrage 


Don Prof. Dr. J. Hashagen, Bonn 


3 ift bedauerli, daß fi die verantwortlichen Leiter der „aus- 
N wärtigen Bolitit” der zufammengebrodhenen Mittelmächte der Regie 
Ades feindlichen Verbandes auch in der Schuldfrage ſo weit unter— 
WAgeordnet Haben, daß fie mit ihren neuen Veröffentlichungen, dem 
| 49) vierbändigen deutihen Weißbude und dem dreibändigen öfter- 
reichiihen Rotbudde von 1919, im allgemeinen nur den furzen Zeitabichnitt 
zwilchen dem Attentate von Sarajevo und dem Striegdausbrud behandeln. Es 
wird dadurd) der Anjchein erwedt, al8 wenn die Akten der Schuldfrage gewifjer- 
maßen erft mit dem Attentate begönnen oder wenigftend in ihren fritiiden Ab- 
Schnitt einträten. Diefer Anjchein kann aber dem feindlihen Berbande nur an- 
genehm fein. Denn planmäßig und wunjhgemäß wird dadurd die Aufmerkfam- 
feit der Welt von der Zeit vor dem Attentate abgelenkt, die ja erft die Vorbe- 
dingungen für bag Attentat und feine Zolgen in forgfältiger und erfolgreicher 
Einfreifungsarbeit gefhaffen bat. In der Zeit vor dem Attentate fteht Die 
Sade de8 Verbandes noch weit ungünftiger als in der Zeit nad) dem Nttentate. 
Darin liegt der Hauptgrund, weshalb die Aufmerkfamleit der Welt immer wieder 
auf die dreizehn legten Unglüdstage gerichtet worden ift, Hinweg von den 
legten dreizehn Unglüdsjahren vor dem Sriege, jeitdem König Eduard 1901 
den Thron beftiegen Hatte. Man dedt immer wieder die jüngeren Spuren 
auf, damit die älteren allmählich verwijht werden und in Vergefienheit geraten. 
Man verlegt die Erörterung  zeitlih auf ein Gebiet, wo die Verteidigung de3 
Berbandes eher möglich ift al3 für die früheren bewegte» Jahre. War e8 er- 
forderlich, daß fi) da8 Auswärtige Amt aud) nad) dem Berfailler Zrieden diefer 
durhfichtigen Regie unterwarf? Im Interefje Deutjchlands und der geichicht- 
lihen Wahrheit wäre e83 befjer gewefen, auch über die Zeit vor dem Attentate 
möglichft bald auf daS ausgiebigfte Akten zu veröffentlihen und die fpärlidden ein- 
ihlägigen Stüde de3 im Suni 1919 herausgegebenen Weißbuches über die Verant- 
wortlichfeit der Urheber de8 Srieges nad) allen Seiten zu ergänzen. Wenigftens aber 
hätten die fämtlihen amtliden Auslafiungen zur Schuldfrage feit dem 4. Auguft 
1914 mit Einfluß der Aeußerungen über den Sudomlinoffprogeg gefammelt 
veröffentlicht werden follen. Damit wäre der Sache Deutjchlands und der Wahr- 
beit ein befonderer Dienft geleiftet worden. 

Die einjeitige Beleuchtung der Zeit nad) dem Attentate ift um fo bedauer- 
licher, al3 die beiden neuen Beröffentlihungen ein außerordentlih umfafjendes 
und weitichichtige8 Material vorlegen. Mit ihren 1250 Dokumenten übertreffen 
fie die gefamten älteren Berbandsveröffentlihungen an Umfang um mehr als 
da8 Dreifade. Man kann fi) denken, wie viele Angriffspunfte der bloße Umfang 
eines joldhen Riefenmaterial® bösmwilliger Kritik bieten fann. 

Die Veröffentlichung diefer Altenmaffen kann ferner leicht zur Betretung befon- 
der8 zweier Irrmwege verführen. Die erwähnten älteren Beröffentlichungen ber 
Berbandsmädhte, die zwar oft genannten, aber felten gelefenen und noch feltener 
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wirflic) durchgearbeiteten, von den Seinden im Interefie einer wirffamen politt- 
ſchen Kriegführung bei Kriegsausbruch herausgegebenen Buntbücher, werden 
durch dieſe neuen Allenmaſſen von felbft verdeckt und in den Hintergrund ge- 
drängt, beſonders beim urteilsloſen Publikum, das ſich durch die Maſſe leicht 
beeinfluſſen läßzt. Aber auch ernſthafte neue Bearbeitungen der Schuldfrage von 
deutſcher Seite machen unter dem Eindrucke der neuen amilichen deuiſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Enthüllungen von den feindlichen Quellen nur ſelten noch den nõtigen Ge⸗ 
brauch. Und doch läßt ſich aus einer Kritik dieſer feindlichen Quellen oft ſehr viel 
lernen. Ihr Wahrheitswert wäre natürlich noch weit größer, wenn ſie ſich nicht als 
um des guten Eindrucks willen tendenziös ausgewählte Sammlungen auswieſen, die 
alle irgendwie bloßſtellenden Stücke mit Sorgfalt fernhalten. Eine der Grund⸗ 
forderungen deshalb, die bei Behandlung der Schuldfrage im Intereſſe Deuiſch⸗ 
lands und der geſchichtlichen Wahrheit zu erheben ſind, lautet: Studiert die 
Veröffentlichungen der Feinde, nicht nur die Buntbücher, ſondern auch die ganze 
unüberſehbar große Literatur zur Schuldfrage. Da die Herrſchaften für perſön⸗ 
liche Geſpraͤche nur ſelten ſchon zu haben ſind, ſo muß man wenigſtens ihr Schrifttum 
kennen, wenn man bei Erörterungen der Schuldfrage ernſtgenommen werden 
will, muß die feindlichen Gedankengänge kennen, in deren Labyrintih uns ſchließlich 
die Schlinge über den Kopf geworfen worden iſt. 

Ein weiterer Nachteil der Veröffentlichung ſolcher Aktenmaſſen iſt der falſche 
Schein der Vollſtändigkeit, der daraus leicht entftehen kann. Obwohl der Zeit⸗ 
raum, mit dem ſich dieſe 12500 Aktenſtücke beſchäftigen, verhältnismäßig kurz iſt, 
ſo darf man doch nicht glauben, daß die vollftändige Geſchichte der letzten diplo⸗ 
matiſchen Verhandlungen aus dieſen Akten ganz erkennbar iſt. Die wirkliche 
Geſchichte iſt immer noch etwas anderes als die Alten. Ye mehr man ih mit 
dieſen befchäftigt, umjomehr wird man von ihrer Unzulänglihleit überzeugt, au- 
mal da fi) die Zeitfolge diefer Dofumente nicht überall mit völliger Sicherheit 
feftftellen Täßt. yerngeiprähe und Privatbriefe treten faft ganz zurüd. Wenn 
fie aud) nicht die Hauptfadhen betroffen Haben fönnen, fo wären doc bie feinften 
äußeren Wendungen der Berhandlungen oder auch bie tieferen Beweggründe ber 
Sandelnden vielleiht nur auß ihnen erfennbar. 

Man darf au nicht annehmen, daß die Mafie ber neuen beutfchen und 
öfterreichiihen Stüde nun überall die Auffaflung (Berfion) der Mittelmächte 
gegenüber der der Berbandgmädte zum Ausdrud brädhte, daB alfo diefe neuen 
Beröffentlihungen, wie man aus ihrem großen Umfange fliegen möchte, ein 
umfaflendes Barallelenmaterial zu den feindlichen Quellen und eben damit eine fefie 
Grundlage zur Ermitilung der gefhichtlihen Wahrheit Tieferten. Die peinlichfte 
Lüde im deutihen Reißbuche bejteht vielmehr darin, daß e8 feine Aufzeichnungen 
über die Geſpräche des Reichskanzlers, des Staatsſekretärs, des Unterſtaats- 
ſekretärs und anderer an leitender Stelle handelnden Perſönlichkeiten mit den 
fremden Diplomaten enthält. Dieſe find nicht etwa ausgelaſſen (das Weißbuch 
befleißigt ſich vielmehr denkbar größter Vollſtändigkeit und macht von dem Rechte 
der Sichtung, beſonders der Ausſcheidung von Bagatellſachen leider keinen Ge⸗ 
brauch), ſondern ſie ſind nach Ausweis der Akten und Journale überhaupt nicht 
gemacht worden. Die Folge iſt, daß man für die Geſpräche der deutſchen mit 
den fremden Diplomaten faſt nur auf die mehr oder minder gefärbten Berichte 
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ber legteren angewiefen ift, wenn nicht die beteiligten deuten Diplomaten nad- 
träglich gelegentlih den Schleier Tüften, was aber Bisher nur jelten geichehen ift. 
Da fih nun aber nadhweifen läßt, daB die Berichteritattung zum mindeften bes 
franzöfifhen Botfchafters Jules Cambon und des englifchen Botfchafter8 in Wien 
Sir Maurice de Bunfen außerordentlich tendenziöß vorgebt, daß aber auf) in 
Bojchens Berichten nicht alleg in Ordnung ift, und daß jogar Szögyeny fabelt, 
fo Hat man fich ftet3 gegenwärlig zu Halten, daß diefe fremden Berichte gerade über 
bie enticheidenden Wendungen der Verhandlungen nicht fchlehthin guverläffig find- 
Um fo bedauerlicher ift da8 faft völlige Fehlen paralleler deuticher Aufzeichnungen. 
Auch fonft ftöpßt man in den beiden neuen Beröffentlihungen der Mittelmäcdhte 
auf erbeblihde Mängel diplomatifcher Technik, die um fo peinliher find, als fie 
meift über da8 technifche Gebiet weit Hinausgreifen. Schon längft Hätte biefer 
wichtige Teil der Schuldfrage, von dem die fenfationzlüfterne Oeffentlichkeit faum 
eiwaß weiß, von Fahmännern erörtert werben follen. 

Es ift damit noch nit genug der Warnungstafeln, bie im Sniereffe 
Deutfchlands und der geihichtlihen Wahrheit vor diefen Beröffentlihungen ber 
neuen Machthaber aufzurichten find. Die Novemberrevolution Hatte mit Hilfe 
möglichft reftlofer Schuldbelenntnifie einen leidliden Frieden zu erreihen verjucht: 
fo beifpielsweife Kautsfy und Eisner. Diefe Taktif de Afthetifchen Tee und bes 
empfindfamen und rührfeligen Gartenlaubenromans fcheiterte .an der flaat$- 
männifhen Härte des Feinde. Nachdem nit einmal die bemwußten Fälfhungen 
Eisners ihr Ziel erreicht Hatten, follte wenigftend die Wiener Schuld in Helles 
Licht gefett werden. Die neue Regierung wütete einmal wieder gegen bie alte. 
Sie ließ deshalb vor der Veröffentlihung des Rohftoffs gunächft eine Verarbeitung 
diefeg Robftoff3 in Brofehürenform erjcheinen, die bejonder8 die alte Regierung 
belaftete, indem fie die Wiener SKriegbeker an den Pranger ftellte Deutfche 
Beitungen nannten deshalb jhon diefe Brofchüre wegen ihres roten, einen amt- 
lien Cbaralter vortäufhenden Umfchlags geihmadvoll da8 „Blutbuh” und 
fonnten dann Iritiflog, wie fie in folhen Dingen zu jein pflegen, diefe Bezeidh- 
nung aud) auf dag fpäter folgende Rotbud) anwenden, da8 nunmehr auch bie 
Akten feldft preisgad, in3befondere die SigungSberidte de Minifterraiß® für ge- 
meinfame Angelegenheilen, auß denen zum erjien Male die Borgefhichte der von 
Oefterreih-Ungarn an Serbien gerichteten Note erbele Wan fah jekt 
au8 den intimftien Dofumenten, wie ftart der Wiener NKriegswille ar- 
beitete, der beionder8 im Brafen Berchtold und jeinem Sreife - verförpert war. 
Diefer Kriegsiwille richtete fi vornehmlih darauf, die Abredinung mit Serbien 
jegt ein für allemal berbeizufübren. Deutfhe PBubliziften und Iournaliften taten 
fo, ald wenn ba8 etwas ganz Neue wäre. (E3 wird fpäter einmal eine lehr- 
reihe Aufgabe fein, die Behandlung der Schuldfrage durdh die verantwortliche 
deutiche Publiziftit und Sournaliftit zu cHaralterifieren und den Ziefftand des 
biftorifh-politiihen Urteil daran zu zeigen.) Worüber man fi 1919 big weit 
über die fozialiftifch- pazififtiiden Streife Hinaus entrüftete, Batte man 1914 bis 
weit in bie fozialiftifch-pagififtiichen Kreife Hinein für ganz natürlich ober wenigftens 
durhaus begreiflich erflärt: daß die Donaumonardhie fi jegt endlich zur Wehr 
feßte und mit Barter Yauft, da e8 mit Samthandihuhen nicht mehr möglich 
war, die großferbiihe Umftridung zu zerreißen verfuchte. Das wurde jekt: für 
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einen Aft der in statu nascendi befonder8 Beftigen SKriegspfychofe oder 
vielmehr für verbrecherifche Kriegsanftiftung erllärt. Ob e8 fih dabei nur un 
den Strieg gegen Serbien oder um den Weltkrieg Banbelte, füme bei Beurteilung 
der Maßnahmen de8 Ballplages weniger in Betradt. Wer ben. auftroferbifchen 
Konflikt in einen Welttonflilt verwandelte, wurde nicht unterfudt. Der Verband 
Batte wieder einmal feine Zreude baran, wie folgfam fi) die Deutichen in ber 
Behandlung der Schuldfrage feiner Regie unterwarfen. 


Bei Beurteilung der gewiß rüdfihtslofen Politit de Grafen Berchtold, 
wie fie zum erften Male auß dem Notbudhe Far wird, muß man fi jedoch 
immer wieder daran erinnern, daß Ofterreich-Ungarn im Notftande Bandelte. &8 
war feine Phrafe, wenn die verantwortlichen Leiter der Wiener Auslandspolitif 
unabläffig darauf Binwiefen, daB die großferbiihe Bewegung da8 Dafein der 
Doppelmonardhie gefährde. Erft der Zufammenbrud von 1918 Hat bie Größe 
der Gefahr von 1914 in vollem Umfange enthüllt. Bon einem Großftaate wie 
dem alten Habsburgifchen, der troß dunkler Schatten auch mandes Licht aufwieß, 
fann nur ein pagififtiider Tor verlangen, daß er fampflo8 vom Schauplaß abirete 
und fhließlihd Selbftmord begebe. 


Und da8 Auswärtige Amt? Erft al8 bdiefe Wiener Bombe eingefchlagen 
Batte, wurde mit beträcdhtlidher, natürlich durch techniihe Schwierigkeiten. ver- 
urfadhter Verfpätung gegen Ende de8 Jahres 1919 daS zweite Weißbudh zur 
Schuldfrage veröffentliht. Wenn man die beiden erften Auflagen des Weißbuches 
von 1914/15 und da8 erwähnte über die Verantwortlichleit der lirheber des 
Striege8 dom Sunt 1919 Binzurechnet, ift e8 fogar jhon da8 vierte. Die allge- 
meine biftorifh-politiihe Bedeutung diefer neuen deutihen Veröffentlichung liegt 
vor allem darin, daß die ernfthafte deutfche VBermittlunggpolitif, wie fie von allen 
beteiligten Dienftftelen geübt wurde, Bier zum eriten Male in all ihren einzelnen 
Wendungen nicht nur, fondern auch mit dem unentmwegt feftgehaltenen Ziele ber 
Aufrechterhaltung des Weltfriedend erkennbar wurde. Dan fab jet noch beut- 
liher alg fon an früheren Enthüllungen, die mit der Kanzlerrede vom 19. Auguft 
1915 begonnen hatten, wie hartnädig fi dad Auswärtige Amt der Auswertung 
des Wiener Kriegäwillend und diefem felbft widerjegt hatte. Die Kontinuität 
der diplomatiihen Entwidlung trat erft damit in die Erfcheinung; e8 zeigte fich 
nämlich), dag die deutiche Sriedenspolitit der Dreizehn Tage nur bie einigermaßen 
folgerichtige Yortfegung der Vermittlungspolitit war, die fhon während ber legten 
Balkanfrife von der Wilhelmftrage geführt wurde. Auch die damaligen 
SNufionen über den TFriedenswillen oder mwenigitens bie Striegsfcheu der Seinde, 
bejonder8 England8, waren im wefentlihen diefelben geblieben. 8 ift fein 
Zweifel, daß die gegenteiligen, auch in Wien Hie und da beifällig aufgenommenen 
Außfireuungen der Berbandsdiplomatie und PBerbandspropaganda über bie 
Krieg8treibereien de8 Auswärtigen Amtes dur die Yülle glaubhafter Berliner 
Alten nunmehr bündig widerlegt werben, bie vielfach als MWeberrefte ber 
Ereigniffe jeldft den Wert primärer Quellen befigen. Weber die Zmedmäßigfeit 
diejer mit raftlofem Eifer getriebenen Bermittlungspolitif fan man verfchiebener 
Meinung fein. An ihrer Tatfahe aber ift nicht Tänger zu zweifeln. €8 ift bie 
Verföhnungspolitit Betlhmann Hollwegs, die auch in dieſen neuen Alten aufs 
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beutlichite Herbortritt, wie fie fi) fhon feit 1909 als eine verhängnißvolle Trieb» 
fraft in der Borgefchichte des Weltkrieges betätigt hatte. 

Aber da8 Schuldfonto des Auswärtigen Amtes wird damit Höchftens er- 
öffnet. &8 war nicht viel, wenn e8 zu feiner Entlaftung darauf Binweifen fonnte, 
daß e8 in Wien nad Kräften gebremft Habe. Schwerer fiel die Zatjache in bie 
Wagſchale, daß es ihm aud während der Dreizehn Tage nicht gelungen war, 
zwilhen fih und dem Ballplate eine wirklich Tüdenlofe Berftändigung Herbeizu- 
führen. Barum fcheiterte feine Bermittelung? Warum verfehlte die Einwirkung 
auf Wien ihr Ziel? Weil die nötige Boraußfegung für ein gute Gelingen 
fehlte: ein wirflicheß gegenfeitige8 Vertrauensverhältnis gwilchen den Verbünbeten, 
eine Vertiefung der nun einmal unleugbaren Schidjalsgemeinihaft zu einer von 
gegenfeitigem Berftändniß getragenen diplomatiſchen Arbeitsgemeinſchaft. Uber 
das %ehlen diefer Grundvorausfegung find fi nit nur unveraniwortliche Kritiker, 
fondern au mitbandelnde Diplomaten im laren gewefen. So äußert fidh ber 
bayeriihe Gefandte in Wien, Zreiherr dv. Zucher, nad) einem von der „Deutichen 
Allgemeinen Zeitung“ am 22. Mai 1919 veröffentlichten, im Weißbucdh leider nicht 
aufgenommenen belgifhen Berichte vom 27. Yuli 1914 folgendermaßen: „Unfere 
Stellung Ofterreidh- Ungarn gegenüber ift fehr Heifel; wir müflen ung hüten, feine 
Empfindlichkeit zu verlegen, und bei Fragen diefer Art [wie bei der an Serbien 
gerichteten Note] enthalten wir ung forgfältig, ihm Naijchläge im einen oder im 
anderen Sinne zu erteilen, um uns nit in der Folge Vorwürfen auszufegen, 
fall8 die Ereignifie eine unerwünfhte Wendung nehmen“... Alfo anftatt des 
Vertrauen? Mißtrauen. Befonder8 in den Anfängen der Krife ließ man von 
Berlin au die Dinge in Wien fahrläffig treiben und merkte au fpäter gar nicht, 
wie fehr man fi über fich felbft zu befchweren batte, wenn man fich über die 
Kollegen am Ballplag beichiwerte. 

Auch diefe enticheidende Yrage wird dur daB Weißbuh nur indireft ge- 
färt. Andererfeitß ift darin, wie fon angedeutet, mande8 Entbehrlihe und 
Überfläffige enthalten. Die Randbemerfungen des Kaifers hätten fchon deshalb 
zum großen Zeil fehlen müffen, weil fie auf den Gang der Verhandlungen nur 
ausnahmsweiſe Einfluß gehabt Haben. Indem man fie ohne jeden Ahdftrich ver- 
öffentlichte, Huldigte man noch dem Geifte Kautskys, der ſeltſamerweiſe zunächſt 
mit Vorbereitung der Bublilation betraut worden war. 8 Bandelt fich dabei keines⸗ 
weg8 um den angeblihen Wahrbeitöfanatismus de8 Marriften, jondern um den 
Haß gegen bie alte Regierung und ihren Träger. Auch glaubte Kautziy dem 
Berbande mit der Veröffentlichung der Randbbemerfungen des Staiferß eine be- 
Tondere zreude zu bereiten und ihn dadurd) zur Milde zu flimmen. Das fieht 
man auch au8 der wiflenihaftlich wertlofen Schmähfchrift, die Kautsfy, ohne vom 
Auswärtigen Amt daran gehindert zu werden, unter dem Barmlofen Zitel: „Wie 
der Weltkrieg entitand” mit Hilfe bes deutichen Verlages Paul Eaffirer in Berlin 
dem Weißbuche vorausfandte. E8 wäre beifer, für Deutichland und für die gefchichtliche 
Wahrheit befier gewejen, Karl Kautsfy (und ebenfo Kurt Eigner) hätte fih mit 
der Schuldfrage und der äußeren Bolitit niemals vermengt. 

Sür die Beurteilung der Schuldfrage find nicht diefe neuen amtliden Ber- 
öffentlichungen der Mittelmäcdhte enticheidend, fondern abgefehen von den nod) im 
tiefften Zeitenfchoße ruhenden Entbüllungen de8 Verbandes die Antwort auf die 
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Frage: welhe Mächte Haben vor dem Sriege und vor dem Attentat von Sara- 
jevo. in ihrer amtlihen äußeren Politit Ziele verfolgt, die nicht mehr im Frieden, 
fondern nur noch mit Krieg verwirkliht werben konnten? Wer darüber nod) 
Zweifel Hegt, braucht nur die Verfailler Syriedensbedingungen und bie mit ihrer 
Hilfe ins Werk gefekte Zerftörungspolitif des Verbandes zu verfolgen. Das Auß- 
wärtige Amt aber, fofern e8 auf bag Prädikat „beutich“ Gewicht legt, Hat die Pflicht, 
da8 nächfte Weißbucdh nicht feiner eigenen, nunmehr zur Genüge beleuchteten Politik 
zu widmen, fondern der Gewaltpolitif der Zeinde, dererf Hauptziel nicht zgulekt 
darin befteht, die Antwort auf die Schuldfrage immer wieber zuungunften der 
Befiegten geben zu laflen, zur Beftätigung be8 alten Sateß, daß der Sieger 
immer recht bat. 
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Die vierte Großzmacht. Otto Hoetzſch hat neulich davon geſprochen, daß es 
eigentlich nur noch drei Großmächte gebe: England, Amerika, Japan. Und tat⸗ 
ſächlich ſind dieſe die drei Weltherrſcher, die die Welt unter ſich verteilen können. 


Es zeigt ſich ai daß in Wirklichkeit ihre Macht nur jo weit reicht, wie fidh 
der Einfluß ihrer Bivililation erjtredt. Da wo, wie in NRukland, ein neues, d. D. 
im Grunde jehr altes urfprüngliches Wollen fidy) aus chaotiichem Ringen zwifchen 
ruſſiſchem Bauerntum und weheuropäifcher Bivilifation emporredt, erlahmt nicht 
nur, jomweit fie fich nicht fchon zurüdgezogen haben, ihre Hand immer mehr, 
fondern muß fie ih auch in fteigendem Make von gebieterifhem BZugreifen in 
ängftliche Abwehr umftelen.. E83 hat fi) erwielen, daß bdiefes nach europäiichen 
Begriffen völlig madjtloje Rußland, ein Staat ohne äußere Machtmittel, moraliih, 
polttiih und finanziell durch einen verlorenen $trieg und zmei Nevolutionen zer- 
rüttet, im Berfall begriffen, von außen ber blodiert, an den Grenzen ftändig 
bedroht, rein durch fein inneres Schwergewicht ein durch meftliche Mittel nicht 
umzubringender Gegner ift, defien Gelährlicteit allerdings Ddadurd) — 
daß er die ausgeprägteſte Erſcheinung der Reaktion auf den Krieg darſtellte, 
deren Anzeichen ſich auch im eigenen Lager der Weſtmächte nur allzu deutlich 
bemerkbar machten. Gleichviel aber, ob dieſer infolge der Anſtrengungen des 
Weltkrieges erſchöpfte weſtleriſche Geiſt die durch die Anſteckungskraft des 
Bolſchewismus hervorgerufene Kriſis überwinden oder durch ſie ſchließlich über⸗ 
wunden werden oder (was das wahrſcheinlichſte iſt) durch ſie gu einem gänzlich 
Neuen regeneriert wird, die Tatjacdhe Steht jedenfalls feft, daß die Repräfentanten 
der ausgeprägteften und feiteiten Form europäiichen StaatSbewußtjeind mit den 
Vertretern diefes Neuen wider Willen, als mit einer völlig ebenbürtigen Macht 
zu verhandeln beginnen. Man gibt das noch immer nicht ofen zu und greift zu 
allerlei formalen Ausflücdhten, beide Gegner find (mit Recht) nod) voll des 
äußerften Mißtrauend und geben e3 nicht auf, noch unter dem a 
immer neue Waffen zu fcymieden, aber praftifch wird eben doch, fchon feit 
Litwinoff im November nad) Kopenhagen fam, verhandelt, zumal da beide Gegner 
eingejehen haben, daß ein Sieg nicht zu erzwingen ift. 

Die Bolihewilten werden, zumal nad) dem Scheitern der Streits in Frank⸗ 
reih, aber auch nach der energiichen Abwehraftion in Amerifa und nad) dem 
Ausfall der Wahlen in Deutfchland, eingejehen haben, daß e8 mit der Welt- 
revolution nichts if. Zwar gelang e8 ihnen, die Dffenfipfraft der Entente durch 
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Propaganda und den von ihren Sdeen ausgehenden Reiz zu lähmen, bekanntlich 
ift Biel für Judenitſch und Denikin beſtimmtes Kriegsmaterial durch engliſche 
Arbeiter ſelbſt unbrauchbar gemacht worden, aber engliſche Arbeiterführer ſelbſt 
haben jetzt, von Enquetereiſen durch Rußland zurückgekehrt, erklären müſſen, daß 
ſich für den Weſten das Sowjetſyſtem nicht eignet. Andererſeits iſt auch die in 
dieſem Jahre angeſetzte zweite, von Polen (und der Krim) ausgehende Entente⸗ 
offenſive, die ſich ums Haar zu einem allgemeinen NRandftaatenangriff durch 
Finnland, Polen, Ungarn, Rumänien ausgewachſen hätte, bei den wachſenden 
inneren Schwierigkeiten für die Sowjets bedrohlich genug, und offenbar gelingt 
e8 ihnen nur durch die ftetige Betonung ihrer Tyriedensbereitihaft und des mithin 
lediglich defenfiven Charakters ihrer militäriihen Gegenmaßnahmen, die Sträfte 
des eigenen Zandes bei der Stange zu halten. Und wenn aud) der Erfolg der 
Dffenfive in Georgien und Berfien ein Plus bedeutet, jo willen die Somjets 
recht wohl, daß don Enjeli und Zäbris nad Kalkutta und Bombay noch ein 
vecht mweiter Weg ift, daß fi mit zunehmenden Schwierigkeiten in Europa die 
Randftaat n immer feiter Tonjolidieren und daß jeder Weitere Sriegsmonat dem 
hier und da fchon emitlich erjehnten Bauernzaren den Weg feiter bereiten kann. 
Befler alfo da8 Errungene bewahren und die * zum Frieden bieten. 

Auf der anderen Seite hat auch der Gegner ein Intereſſe daran, dieſe 
Hand zu ergreifen und feſtzuhalten. Allerdings muß daran gelegen ſein, den 
ruſſiſchen Koloß weiter zu ſchwächen, ſeine inneren Schwierigkeiten zu vermehren 
und zu DEN, ihn durd) a Beunrubigung von an bon den 
Hauptpuntten, dem jett glüdlich feit bejetten Sonftantinopel, das es gutwillig 
niemals wieder herausgeben wird (das Heranrüden der Unatolier auf der Elein- 
afiatifchen Seite ift militärifch völlig bedeutungslos) und von der Djtjeeftellun 
(Halandsinfeln!) abzulenfen. Aber die bolfcherviftifche Dffenfive in Mittelafien ift 
N zumal bei den Schwierigkeiten in Mejopotamien und der wachjenden Sriegs- 
müdigfeit des engliichen Volkes jelbit, bedrohlich genug, um ein Ende als wünſchens⸗ 
wert erjcheinen zu laffen. Bor allem aber zwingt ın immer ftärferem Maße die 
wachiende Erfenntnis von der Gefährlichkeit des amerikanischen Wettbewerbs die 
Engländer fchon feit dem Januar zu einer völligen Umorientierung ihrer gefamt- 
europäifchen Bolitif. Noch ift allerdings Amerika daran, die Yolgen des $erieges 
im Sinnern zu überwinden, aber jchon mwachfen feine Striegs- und Klonen 
ins Bedenkliche, fchon beginnt es mit Hilfe feines übermädtigen Schiffsraumes 
nicht nur Südamerika, fondern au Afrika und Südoftafien in feine Sinterefien- 
Iphäre zu HE \hon trifft e8 Anftalten, feinen Schiffsraum dur) Sicherung 
der merifaniihen Dlguellen aud für die Zukmft aktionsfähig zu —* — 
Carranzas Tod ſpricht in dieſem Zuſammenhang deutlich genug (ſiehe Grenz⸗ 
boten 1919, Heft 52). Wird e8 länger als Kinfgig &ohre dauern, bi8 Kanada und 
Auftralien ernfthaft durch die neu aufgehende Dladıtfonne bedroht werden? Aber 
England ift nicht das Land, dergleichen Möglichkeiten mit fataliftiicher Gelafjenheit 
DL EN es rafft fih zur Abwehr zujammen. Zunächft hat e8 durch fehr 

eträchtliche Steueropfer feine Yinanzen neu gefeftigt. Jetzt ift e8 daran, feine 
Altionsbafis zu erweitern und zu verftärken. ‘Der Unterfeebootfrieg ift eine furchts 
bare Lehre geweien. Wus Deutichland mit feinen unzureihenden und improvifterten 
Mitteln nicht gelang, Fönnte eines Tages den auf lange Sicht arbeitenden groß- 
gügigen Amerilanern gelingen: Großbritannien von den Dominions zu ifolieren, 
ie englijche Weltaftion in Stüde zu jhlagen. Ein Jahr lang rückſichtslos durch⸗ 
geführter Weltjeefrieg, den die DVereinigten Staaten nicht jet, aber wohl in 
dreißig oder vierzig „Jahren aus eigener Sraft durchzuführen vermöchten, würde 
die Dominiond vom Mutterlande nahezu völlig ifolieren, England auspowern 
fönnen. Die Parole darf daher nicht ehr lauten: Großbritannien gegen Amerika, 
ſie muß heißen: Europa (unter engliſcher Führung) gegen Amerika. Ein geeinigtes, 
in ſich gefeſtigtes, wieder aufgeblühtes Europa, deſſen Herz nicht Deutſchland, 
wohl aber England iſt: das muß für die nächſten Jahrzehnte das Hauptziel 


engliſcher Politik ſenn. Man wird die europäiſchen Staäaten nur ſo weit gegen⸗ 
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einander ausfpielen wie nötig ift, um den englildhen Einfluß auf feftländifche 
Angelegenheiten zu fichern, im übrigen aber nach Möglichkeit dafür Sorge 
tragen, daß der Kontinent fih nicht weiter ruiniert, fondern fih im Gegenteil 
innerlich fejtigt, auf daß Cngland Hinfort feine beften Kräfte aus Europas 
Säften faugen fann. 

Um Ddiejes Ziel zu erreichen, bedient fi England in erfter Linie des BVölfers 
bundes, in dem e8 die erite Rolle zu fpielen gedenft. 3 ift, zur Beftürzung der 
twideritrebenden Tranzofen, in den lekten Wochen mehrfad) davon die Rede geweſen, 
daß der Oberfte Rat, aljo die Entente, enfgeläft werden und daß als Englands 
Bertreter im DVölferbund Lloyd George jelber fungieren fol. Die bei aller 
Tranzojenfreundlichkeit der Northeliffepreife, die immerhin auch als ‘Drohung gegen 
die Somjetregierung aufgefaßt werden künnte, immer deutlicher in England hervor- 
tretende Abneigung, fih an die franzöfiiche Machtpolitif mit ihren beichräntten 
Gejihtspuntten zu binden oder an der Ringbildung rankreich-Belgien-England 
teilzunehmen (die neu aufgetauchte Wielin enfroge fann nur ein Schacdhzug gegen 
das „fi vorbereitende belgifch-franzöfiide Militärbiindnis fein, man beginnt 
on ge als franzöfifche Kanalbafis zu fürchten), liegen in der gleichen Richtung. 

or allen Dingen aber wirft der Appell des perfiichen Außenminifters Prinz 
Yirus ein helles Licht auf diefen neuen Weg der engliichen Politif und = die 
großartig öfonomijche Art, mit der England alle Steine des weltpolitiihen Schad)- 
rettS in Beziehung zu jeken verſteht. Es iſt der unter engliihem Drud in 
Perfien ad hoc eingefegten perfiihen Regierung biß jet nicht gelungen, das 
englilch-perfifche Abkommen durch ein ordnungsmäßig zufammengefommenes perfifches 
Parlament ratifizieren zu lafjen. Franzojen und Amerifaner haben jeinerzeit 
gegen dies Ablommen proteftiert, unter dem Vorwand, daß es zu der Völferbund- 
akte in Widerſpruch ſtände. yet aber appelliert auf englifchen Antrieb die 
nominelle perjiiche Regierung an den Bölferbund um Schuß gegen den boljchewiftischen 
Angriff. Das heikt nichts anderes, als daß England den Bölferbund zunädjit als 
Sturmbod oder Schukwand gegen den Bolfchermismus zu benugen gedentt. Zugleich 
aber bedeutet e8, daß es zmwiichen Amerika und Somjetrußland den neuen Selamt, 
jtaat Europa zu gründen gedenft und durch Friedensihlug mit Rupland diejem 
neuen Staat die neuen, in Rußland frei werdenden Nahrungsjäfte zuzuführen 
a Beichleunigend Haben auf Ddiejfe Friedensaftion unftreitig Sraflins 

erhandlungen mit ameritanijchen Vertretern, der Nodefeller- ımd der Schiff: 
—5— gewirkt: Amerika darf unter keinen Umſtänden Fuß in Rußland faſſen. 

aſſin kennt dieſen engliſchen Gedankengang natürlich ſehr gut und benutzt ihn 
als einen ſeiner Haupttrümpfe. 

Erſchwert werden die Londoner Verhandlungen unſtreitig durch das ſtarke 
Mißtrauen, das auf beiden Seiten beſteht, und durch die Hoffnungen der ah 
(Shurdill-Sruppe) und ruffiihen Jmperialiften, jowie durd) die vorfichtige Taktik, 
zu der die theoretiih antifapitaliftiichen Somjet8 gezwungen find, und die cerft 
unlängit eine Verleugnung der Krafjiniden VBollmadten nötig madıte. Verſteckte 
Drohungen, taftiiches Zögern, militärische Vorftöße (englifherleits die Beichießung 
ruffiiher Städte durch die englische Schwarzmeerflotte und Unterjtügung N er 
in der Krim, der vor einigen Wochen noch den Frieden offiziell vermitteln follte) 
und — Erklärungen wechſeln ſich auf beiden Seiten ab, doch kann man 
mit ziemlicher Beſtimmtheit, falls nicht eine zu raſche Entwicklung der türkiſchen 
Frage die Lage kompliziert, auf baldige Erge der Verhandlungen hoffen, da, 
wie geſagt, beide Gegner ein Intereſſe daran haben. 

Die übrige europäiſche Politik Englands aber arbeitet augenſcheinlich 
an der Zuſammenſchließung Europas. Mit allen Mitteln verſucht man eine 
SDR NIE Deutichlands zu verhindern, englifcher Widerftand hat die 
Sranzojen zur Räumung Frankfurts Kesteun en, und immer energijcher werden die 
bom franzöfiihen Standpunkt vielleicht begreiflihen, praftiich jedoch völlig 
phantaftiiden franzöſiſchen Erſatzforderungen eingeſchränkt. 


— —— —— — 
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Zu erörtern bliebe noch, wie ſich in dieſem Duell und zu dieſen Plänen 
Deutſchland einſtellen ſoll. Es gibt —— die um jeden Preis eine eigene, 
völlig ſelbſtändige, ohne opportuniſtiſche Berückſichtigung der Weltlage ſich ein— 
ſtellende deutſche Politik fordern. Aber abgeſehen davon, daß eine ſolche Politik 
wohl überhaupt mehr in der Theorie als in der Praxis beſteht, iſt doch zu 
bedenken, daß ohne geeigneten Hebebaum niemand Wände zu durchrennen vermag. 
Andere betonen die Notwendigkeit einer entſchiedenen Wahl zwiſchen Anſchluß an 
oder doch Zuſammengehen entweder mit England oder mit Rußland. Wollte man 
eine jolchde Wahl fchlankweg treffen, jo kämen natürlich nicht Gefühlsmomente in 
Betracht, jondern nur die Erwägung, auf meldjer Seite die größeren Vorteile zu 
ra wären. Die aber lägen unzweifelhaft bei demjenigen Partner, dem wir 

a8 meifte zu bieten hätten, demgegenüber wir demnad) da3 meilte ald Gegengabe 

zu verlangen in der Lage wären. Diefer Partner mürde für den Augenblid 
Be England fein. Da Deutjchlands militärticher Wert ſehr geſunken 
ift und jeine Jnduftrie im großen ganzen genommen und bon den einzelnen 
Bweigen abgejehen, für die nächte Zeit nicht fehr en ericheint, 

wenn die franzöfischen Erzlieferungen ausbleiben würden, waS bei unbedingtem 


uma 
Sptieren für Nupland ficher der Fall wäre, fo würde Deutichland ARukland im 


mwejentlihen nur eingelibte Arbeitskräfte, Technifer und Organifatoren zu bieten 
aben, würde fi) damit aber die Weftmächte und — auch Amerika zu 
einden machen, ohne daß die ruſſiſche, immerhin noch recht gefährliche Freundſchaft 
eutſchland BR irgendwie greifbare Vorteile zu bieten vermöcdte. England 
aber könnte Deutfchland die beite Gewähr für eine politifche Stabilifierung und 
wirtihaftlihe Gefundung ganz Europas bieten ımd uns daher eines weitgehenden 
Schukes, fomwohl gegen franzöfiihe wie wahrfcheinlicd auch gegen polnische Macht: 
anjprüche und Mbergriffe nerächern. Es ift aber forgfältig zu berüdfichtigen, daß, 
ür welchen Bartner immer wir uns entjcheiden würden, wir der jchiwäcere Teil 
ein würden und bei der Yagd des Löwen immer nur auf des — Ejeld Anteil 
rechnen fünnten. Das Richtigere dürfte daher fein, eine fehr zielbewußte Schaufel- 
politif zu betreiben, nicht jo natürlich, daß man haltlog je nad) Neigung, Stimmung 
und Kabinettstwechjeln bald hier:, bald dorthin Shmwankt und fich von den Ereignifjen 
treiben läßt, fondern daß man mit Elarem, politifchem Wollen und unter Fluger 
Benutung beider bei uns beftehenden Tendenzen jowohl nad) England wie nad 
Rußland Hin die Vorteile da einheimft, mo * ſich bieten. Auch darum dürfte 
ſich eine derartige Politik, die allerdings andere Köpfe in der Regierung erforderte, 
empfehlen, weil ein unbedingtes Optieren von uns vielleicht von Rußland, wie es 
eute noch iſt, aber kaum von England verlangt werden würde, das uns vielmehr 
ei ſeinem bereits allerorten hervortretenden Mangel an Menſchenmaterial gern, 
zumal in Rußland, wahrſcheinlich aber auch in der Türkei als Pioniere benutzen 
würde. Man ſchreie nicht gleich, daß das eine unwürdige Rolle ſei, es bleibt uns 
für den Augenblid (und nur darum handelt es fich) verſtändigerweiſe nicht gut 
eine andere übrig. Wachjen wir rafch in fie hinein und machen wir uns auf dieje 
Weife unentbehrlich, fo wird fehr bald wieder bei wachjender innerer Erftarfung 
und Wiedergejundung des Reichs im Innern der Augenblid fommen, wo mir 
wieder, geftüßt auf das, was wir der Welt zu bieten haben, eine durchaus jelb- 
ftändige und bodenmwüchfige Politif zu treiben und auch bei großen Weltfragen 
unfer maßgebendes Wort beizuftenern imftande fein werden. Nur daß man wie, 
worauf man hinaus will, nur daß man nad) allen Seiten fid) ftändig den Nber- 
blick bewahre und deutjche Arbeit nur einfete, wo fie folid gegründeten, organifch 
ih aufbauenden politifhen Erfolg verjpricht und greifbare und reale Vorteile 
nicht nur geboten, fondern auch tatjächlicy gewährt werden. Dann Fönnten wir 
verhältnismäßig bald wieder neben England, das uns KB nötiger braucht denn 
je, al8 gleichberechtigtes Mitglied im Bunde der europäilchen Staaten auftreten, 
nicht audgenugt oder mwehrlos, nicht al3 Scildfnappe oder Söldner, jondern aus 
freier Wahl und unter Formung eigenen politiihen Wollens. Menenius 








386 ‚ Drinnen und draußen 
Drinnen und: draußen 
18. Juni 1920. worden . . . Damit verfchwinden Rüd: 
Stinned. Aus dem Vielen, ivad in ben fichten, bie fih früher bem Nitra 


legten Wochen über bie führende Perfönlich- 
teit bed deutichen Wirtichaftslebend anläßlich 
feines Eintritt8 in die Politik geſchrieben 
worden ift, ragt durch fachliche Nüchternheit 
hervor, was Alfred Lansburgh im Juniheft 
feiner Zeitfchrift „Die Bank” fehreibt: 

„Im Gegenfat zur öffentlichen Meinung, 
die den Stinnesfchen Defpotiämus früher 
buldete, heute aber befämpft, tft ber Boll8- 
wirt der Anficht, daß das Tapitalifttfche 
Prinzip, das bier in feiner höchften Durch 
bildung erfcheint, gerade jeht weniger fchäblich 
tft al8 je zuvor. An der durdy die Revolution, 
die aufgeftachelte Begebrlichkeit ber Maffen, 
die ſchlechte Finanzpolitik und die Geldwirt⸗ 
ſchaft korrumpierten deutſchen Wirtſchaft iſt 
nicht mehr viel zu verderben. Wenn etwas 
dieſe Wirtſchaft noch retten und zu der 
Leiſtungsfähigkeit emporzüchten kann, die der 
Friedensvertrag und bie Ubervölkerung Deutſch⸗ 
lands notwendig machen, ſo iſt es gerade 
diejenige Wirtſchaftsform, die vor dem Kriege 
aus ſozialen Gründen, insbeſondere im Hin⸗ 
blick auf die freie Tätigkeit eines kräftigen 
gewerblichen Mittelftandes, auf bad fchärffte 
befämpft werden mußte, nämlich die Kons 
zentration und der Großbetrieb. Die deutjche 
Wirtihaft muß heute rein rationaliftiich 
arbeiten und Tann fi den Luruß der 
Sentimentalität und ber weitgetriebenen 
fogialen Rüdfichtnabme nicht mehr erlauben. 
Das ift fehr traurig, aber e8 ift das Schiejal 
aller Revolutionen, baß fie ben Berfuch, ihre 
Ideale gewaltſam burchzufegen, mit dem 
Verluft eines Teils des vorher fchon pofttiv 
Erreichten bezahlen müffen. Viele Rüdfichten, 
die und früher zum Kampf gegen ba3 groß» 
Tapitaliftifche Prinzip zwangen, beftehen heute 
nicht mehr. Sit doch gerade der wertvollite 
Teil des felbftändigen Mittelftandes, defien 
Erhaltung ebemald eine Frage ded Staats: 
mwobld war, fchon längft durch den Krieg, 
durch die aus der Geldentwertung geborene 
öffentliche Bewirtfchaftung und Durdh -den 
Stacdheldrabt der unzähligen Bevormundung®: 
paragrapben, die nur dem Schwindel eine 
freie Entfaltungsmöglichleit laſſen, erdrofſelt 


fapttalifien in ben Weg ftellten, und 
geben dem Prinzip Stinned® ben Weg frei 
Alles, wad man heute nod Hoffen unb 
fördern darf, ift, daß die Snduftriemagnaten, 
an welche die wirtfchaftliche Hegemonie fallen 
wird, fobald Sozialiſierung und Planwirt⸗ 
ſchaft an ſich ſelbſt zugrunde gegangen ſein 
werben, tüchtige Männer find, bie ihre Macht 
mit Berftand nußen und bie auch foviel 
foztale Nüdficht üben, wie bie Überlegen- 
beit, bie fie der beutjchen Probuftion um 
jeben Breiß verfchaffen müffen, zu üben irgend 
geftattet. Zum minbeften was die Tüchtigkeit 
betrifft, können wir ganz zufrieden fein, daß 
e8 Stinned und fein beliebiger die Macht des 
Geldes wahllos mißbrauchender Dutzendmenſch 
iſt, der unſerer Zeit den Stempel aufdrückt, 
denn niemand wird dem raſtloſen Manne 
Weitblick und organiſatoriſche Fähigkeiten ab⸗ 
ſprechen können“. 


Ein nener Berbraucher. Der künftige 
Hiſtoriker wird bei Erforſchung der Folgen 
des Krieges und der Revolution für die 
ruſſiſche Volkswirtſchaft vor allem auf eine 
neuartige, ſehr merkwürdige Erſcheinung ſtoßen: 
auf die Entſtehung einer neuen Konſumenten⸗ 
ſchicht in Perſon der ruſſiſchen Bauernſchaft. 
Ungefähr ſeit Anfang 1916, beſonders 
aber nach der Revolution, d. h. mit der 
immer weiter ſteigenden Teuerung, begann 
ein unaufhaltſamer Zuſtrom von Geld auf 
das flache Land. Die Induſtrie, die faſt 
ausſchließlich auf Kriegslieferung eingeſtellt 
war und die nach der Revolution unter 
unaufhörlichen Streiks, unter der Verteuerung 
der Arbeitskräfte und unter dem Rückgang 
der Produktivität zu leiden hat, — die 


Induſtrie konnte dem flachen Lande nur einen 


geringen Teil der von ihm benötigten Waren 
liefern, und auch das nur zu beträchtlich er⸗ 
höhten Preiſen. Die Bauern, die aus der 
Stadt alles um vielfach geſteigerte Preiſe 
erhielten, begannen auch die Preiſe für ihre 
Produkte in die Höhe zu treiben; augen⸗ 
blicklich haben dieſe Preiſe bekanntlich eine 
geradezu märchenhafte Höhe erreicht. Das 
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Papiergeld bat fih in den Dörfern in um. 
geheuren Mengen aufgefpeihert. Die Bauern 
bewahren die Banknoten in Säden auf, ohne 
oft die genaue Summe be3 Inhalts zu wifjen. 
AB Kolge Hiervon beobachten wir, daß 
ungeaditet der unaufbörliden Wrbeit ber 
Notenprefie, die Städte Mangel an Gelb» 
zeichen leiden, Die Bauern haben aber 
ſchnell erkannt, daß der Nutzen dieſes Papier⸗ 
geldes gering iſt, da es ſowieſo unmöglich 
iſt, in der Stadt die nötigen Waren bafür zu 
taufen. Da begannen fie alles nur Erdenkliche 
zu Faufen. Die Bäuerinnen ftolzieren in 
Seidenſtrümpfen, gebrauchen Puder, Pomade 
und franzöſiſche Parfums. In der Umgebung 
Petersburgs und Moskaus trifft man in 
Bauernhuͤtten Blüthnerflügel, antike Möbel, 
altes Porzellan u. dergl. 

Im Augenblick iſt es ſchwer zu ſagen, wie 
Rußland ſich aus dem wirtſchaftlichen Chaos, 
in welchem es heute ſteckt, herausarbeiten 
wird. Die künftige geſetzmäßige Regierung 
wird eine Aufgabe zu löſen haben, die an 
Kompliziertheit und Schwierigkeit nicht ihres⸗ 
gleichen in der Geſchichte hat. Eines iſt klar, 
eine Agrarreform in dieſer oder jener Geſtalt 
ift unvermeidlich, und die Bauernſchaft, die 
ſich an Papiergeld bedeutend bereichert hat, 
geht außerdem noch einer Bereicherung an 
Grund und Boden entgegen. Mir ſcheint, 
daß die ruſſiſche Bauernſchaft ſich nach 
Wiederkehr normaler Verhältniſſe in einer 
äußerſt vorteilhaften Lage befinden wird. 
Ein Anwachſen der Mittel hat auch eine 
Steigerung der Bebürfniffe zur Folge. Auf 
dem ruffifchen Markt und auf dem Weltmarkt 


wird ein neuer Verbraucher erfcheinen — ber 
euffifche Bauer. Btöher if er in diefer Rolle 
faft gar nicht beruorgetreten, ober boch nur 
in fehr geringem Mafe. Der Bauer Iebte 
faft ausfchließlich von feiner eigenen Haus: 
induftrie und er wandte fih an bie Stadt 
nur zur VBefriedigung eined geringen Teils 
feiner befcheidenen Bebürfniffe.e Er batte 
nichts, womit er die Erzeugniffe ber Stadt 
bezahlen Tonnte. Der nunmehr vergrößerte 
Bobenbefig der Bauernfchaft wird ihre gefamte 
Arbeitsfraft in Anfprud nehmen und fie 
dazu zwingen, fi) zwed® Beichaffung alles 
Nötigen an die Stadt zu wenden. Man muß 
ihr nur die Möglichkeit geben zu Faufen, und 
die Bauern werden bie verftedten Papier: 
geldfäde bervorholen und die Scheine bereit: 
willig für Waren, Mafchinen und Land ber- 
geben. Die Nachfrage regelt immer das An: 
gebot. Die ruffifche Induftrie wird angefichts 
deö neuen, viele Millionen ftarten Verbrauchers 
alle ihre Kräfte anfpannen :müfjen. Diefer 


‚neue Verbrauder wird ein mächtiger Hebel 


für ihren Anfporn und Fortfchritt fein, er 
wird ihre Entfaltung und Entiwidelung be- 
günftigen und ihr neue Wege meifen. Aber 
au für die Snduftrie der gefamten Welt, 
und indbefondere für die Induftrie Deutfch- 
lands, ift diefe Erjcheinung von weittragender 
Wichtigkeit. | 

Mir fcheint, daß biefer neue Berbrauder 
— der Bauer — da8 einzige von bem Chaos 
ber Ießten fünf Sabre gezeitigte günftige wirt- 
Thaftliche Ergebnis fein wird. 


Dr. S. Kutfcheroff 





Antile Technik. Sieben Vorträge von 
Hermann Diels. Zmeite, vermehrte Auf- 
lage. Mit 78 Abbildungen, 18 Tafeln und 
1 Titelbild. Berlag B. ©. Teubner. 
Leipzig und Berlin 1920. 

Das Buch des belannten Berliner Philo- 

Iogen, das fchon bei feinem erften Erfcheinen 

1914 wegen feines feflelnden Snhalt? be: 


Bücherfchau 


rechtigtes Auffehen erregte, bringt in feiner. 
um veichlich 100 Seiten erweiterten Geftalt 
neben ben früheren fechd Porträgen über 
Wiflenfhaft und Zechnik bei den Hellenen, 
über antite Türen und Schlöffer, über Dampf: 
maschine, Automat und Tarameter, ferner 
über antike Telegrapbie, antife Artillerie und 
antife Chemie noch einen fiebenten über bie 
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antike Uhr. Ohne auf Einzelheiten des außer⸗ 
ordentlich vielſeitigen Inhalts eingehen zu 
können, will ich nur einiges hervorheben, was 
uns zeigt, wie meiſterhaft die Techniker des 
Altertums ihren Berufsgenoſſen von heute 
auf verſchiedenen Gebieten vorgearbeitet haben. 

Aus Herodot wiſſen wir von der um die 
Mitte des 6. Jahrhunderts hergeſtellten Waſſer⸗ 
leitung des Eupalinos auf Samos; ſie durch⸗ 
bohrte in einem kilometerlangen Tunnel den 
Berg Kaſtro und iſt durch deutſche Grabungen 
in den achtziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts wieder aufgefunden worden. Mit 
Recht macht Diels darauf aufmerkſam, daß 
es mit den damaligen Hilfsmitteln wahrhaftig 
nichts geringes war, den Berg von beiden 
Seiten her anzubohren und die Richtungslinie 
des Tunnels geometriſch feſtzuſtellen. Zum 
Glück hat uns der alexandriniſche Mathematiker 
Heron in einer ſeiner Schriften überliefert, 
wie man durch eine Reihe von rechtwinkligen 
Koordinaten und Dreieckskonſtruktionen ſolche 
Nivellements feſtzulegen pflegte. 

Von einem ebenſo vorbildlichen Hand— 
inhandgehen der Mechanik und der medizini— 
ſchen Wiſſenſchaft legen noch heute die wunder⸗ 
voll gearbeiteten ärztlichen Beſtecke, die in 
großer Zahl durch die Ausgrabungen wieder 
zutage gefördert worden ſind, ein glänzendes 
Zeugnis ab. Wird uns doch ſogar berichtet, 
daß es der antiken Feinmechanik gelungen ſei, 
eine Taſchenwaſſeruhr herzuſtellen, mit der 
Herophilos, einer der bedeutendſten Arzte aller 
Zeiten, die Fibertemperatur ſeiner Kranken maß. 

Wenn dann aber Diels am Ende des 
erſten Vortrags die Frage aufwirft, wie es 
wohl zu erklären ſei, daß das Intereſſe des 
Altertums an den techniſchen Erfindungen und 
an der Perſönlichkeit der Erfinder — vielleicht 
mit der einzigen Ausnahme des Archimedes 
von Syrakus — außerhalb der Fachwiſſen⸗ 
ſchaft recht gering war, und wenn er dafür 
vor allem den ariſtokratiſchen Zug der Antike 
verantwortlich macht, ſo wird man ſich wohl 
hüten müſſen, deshalb vom heutigen Stand— 
punkt aus auf die antike Geſellſchaft einen 
Stein zu werſen oder gar zu folgern, daß 
damit die Unbrauchbarkeit des Studiums der 
Antike für unſere Zeit erwieſen ſei. Wir 
ſollen uns deſſen bewußt bleiben, daß es auch 
heute noch oder vielmehr auch heute wieder 


das Ziel aller pädagogiſchen Kunſt ſein muß, 
weltoffene Anſchauung und praktiſche Fertig⸗ 
keit, verbunden mit Wiſſen und wiſſenſchaft⸗ 
licher Einſicht, in ber Jugend zu wecken und 
ſie vor banauſiſchem Schablonenbetrieb zu be⸗ 
wahren. 

Danach wird man auch verſtehen, daß den 
von Diels behandelten techniſchen Fragen aus 
der Antike eine beſondere Bedeutung zukommt. 
Denn es iſt gewiß nicht gleichgültig, ob ſich 
beiſpielsweiſe unſere Gymnaſiaſten damit bes 
gnügen, bei Homer obenhin zu leſen, Penelope 
habe die Tür zur Wohnung ihres Palaſtes 
geöffnet, oder ob ihnen bis ins einzelſte klar⸗ 
gemacht wird, wie ſo eine Tür gebaut war, 
wie der Schlüſſel ausſah, wie mit ihm ge- 
öffnet und geſchloſſen wurde, und wie man 
allmählich die Schlöſſer vervollkommnete bis 
zum antiken Sicherheitsſchloß. Wenn ſie dann 
bei dieſer Gelegenheit noch erfahren, daß 
unſere Kriegsteilnehmer im Südoſten faſt noch 
dieſelben Einrichtungen wie im Altertum an— 
getroffen haben, ſo werden ſie auch daraus 
etwas lernen können. 

Von Dampfmaſchinen im Altertum kann 
höchſtens in dem Sinne geſprochen werden, 
daß Heron mit feiner Nolipila oder Dampf: 
fugel tatfächlid den Beweid von der be 
wegenden Kraft de Dampfes erbradht Bat; 
zu einer praftifchen Verwendung biefer Er- 
fenntnis ift e8 aber nicht gefommen. Dagegen 
find unfere Verlaufsautomaten ebenfo wie die 
Tarameterwagen völlig den Borbildern au3 
dem Altertum nachgeftaltet, und Beichreibungen 
fowohl wie Funde laffen und erkennen, daß 
die antite Technik bier auf Bahnen gewanbelt 
ift, die wir früher al® volllommen neuzeitlich 
anzufehen gewohnt waren. 

Bei dem, was Diels ald antike Telegraphie 
bezeichnet, handelt c3 fi in ber Hauptfache 
nur um Feuer- und Lichtfignale,” die in Ber- 
bindung mit verabredeten Zeichen eine leibliche 
Ternverftändigung ermöglichten. Ebenſo kam 
auch die „antite Artillerie” mit Ihren Kata- 
pulten und Balliften nicht über die Verwendung 
von Sehnenbündeln zur Erzeugung ber treiben- 
den Kraft hinaus. Immerhin erfüllt c8 uns 
mit Staunen, im fog. Bolybolon ben Bor- 
Hänger unferer Mebrlader, im Monankon oder 
Dnager ba3 Borbild der modernen Minen- 
twerfer wieberzufinden. Eine von Ktefibioß im 
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3. Jahrhundert v. Chr. erfundene von Philon 
ausführlich befehriebene Windbüchfe (Nörotonon) 
fcheint fich aber für die praftifche Veriwendung 
nicht geeignet zu baben. 

Bon antiler Chemie zu reden, wäre nod 
vor wenigen Zahrzehnten unmöglich gewefen. 
Heute wiffen wir, daß die Chemie vom Chyma, 
dem Metallguß der Griechen, ihren Namen 
bat, alfo etgentlih Chymie (frz. chimie) 
heißen müßte, und daß es fich babei während 
des ganzen Altertums bis meit ind Mittel» 
alter hinein um nidht3 anbere® banbelte ala 
um die Möglichkeit, durch geeignete Operationen 
aus dem einen Stoff den anderen, befonders aus 
Kupfer Silber und aus StIber Gold zu gewinnen, 
daneben vielleicht auch noch „echten PBurpur, 


„echte Perlen und Edelfteine berzuftellen. — 
Nicht einfeitige Sprachgelehrfamteit, aber 


auch nicht technifches Spezialiftentum führt 
in diefem eigenartigen Buche dad Wort, 


fondern eine feine Bereinigung theoretifcher 
und praßtifcher Einficht, zugleich auch ein weit: 
greifendes, weder durch zeitliche noch burch 
örtlide Grenzen befchränttes Wiflen und jene 
Gründlichkeit, die von jeber al3 ein Vorzug 
bes beutfchen Gelehrten gegolten bat. Man 
fann nur wünfchen, baß diefe Arbeitäweife in 
unferm Bolfe niemals ihr Haußsrecht verlieren 
möchte, am allerwenigften aber jeßt, mo gerabe 
bie beften Verfahren gut genug find für den 
Wiederaufbau unferes® fchiver getroffenen 
Baterlandes. ©. Stange 
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Die Deutsche Revue sucht nicht durch Sensationsartikel 
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